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MIT BERÜCKSICHTIGUNG DER ÜBRIGEN 
NEUEREN FREMDSPRACHEN 
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1927 26. BAND 1. HEFT 
Ds 
| WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG / BERLIN 


An die Leser! 


Wie bereits im vorigen Heft mitgeteilt wurde, wird die Zeit- 
schrift für französischen und englischen Unterricht vom Jahrgang 
1927 ab in 8 Heften zu je 5 Bogen, im ganzen also in einem Um- 
fange von 40 gegen bisher 36 Bogen erscheinen. Der Preis erfährt 
dagegen nur eine Erhöhung von 15 auf 16 Mark. Die neue 
Erscheinungsweise ermöglicht eine eingehendere und schnellere Be- 
richterstattung, und wir hoffen, dass damit die Sache, der die 
Zeitschrift dienen will, gefördert werden wird. 


Weidmannsche Buchhandlung 


Als kulturkundliche Ergänzung zu allen französischen Lehrgängen, 
besonders aber zu den neuen Ausgaben der franz. Lehrbücher von 
DUBISLAV, BOEK, GRUBER, RÖTTGERS 
erschien soeben für die Mittelstufe: 


Einführung in die 


Geschichte, Landes- und 
Volkskunde Frankreichs 


Herausgegeben von 
Dr. J. Hengesbach a F. Le Bourgeois 
Professor in Frankfurt a. Main Lektor an der Universität zu Köln a. Rh. 


Mit 18 Bildern im Text 
VII und 182 Seiten 7 1927 7 Ganzleinen 3,20 RM 
Vom Ministerlam zur Einführun enehmil, 
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Die Studierenden der neuen Sprachen auf den Preussischen 
Universitäten. 


Die amtliche Preussische Hochschulstatistik, deren letztes Heft 
über das Winterhalbjahr 1925/26 den folgenden Betrachtungen 'zu- 
grunde liegt, gliedert die Studierenden auf Grund der von diesen in 
jedem Semester ausgefüllten Zählkarten nicht nur nach, einzelnen 
Fakultäten, sondern auch nach den verschiedenen Studienfächern 
innerhalb derselben Fakultät. So haben wir auch das Studienfach 
„neue Sprachen“, mit dessen Studierenden auf den zwölf Universi- 
täten Preussens wir uns jetzt befassen und die wir von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus näher betrachten wollen. Es ist zu den folgen- 
den Zahlen gleich im allgemeinen zu bemerken, dass die amtliche 
Statistik natürlich nicht alle diejenigen Studierenden verzeichnet, 
die eine Vorlesung aus dem Gebiete der neueren Sprachen hören, 
sondern eben nur diejenigen, die neue Sprachen als ihr Haupt- oder 
Nebenstudienfach in der Zählkarte jedes Semesters angeben. 

Da haben wir nun im Wintersemester 1925/26, das immer ge- 
meint ist, wenn nichts anderes besonders bemerkt wird, auf den 
Preussischen Universitäten eine Gesamtzahl von 881 männlichen 
und 648 weiblichen Studierenden der neuen Sprachen. Das bedeutet 
gegenüber dem vorhergehenden Sommersemester 1925 eine erheb- 
liche Zunahme, denn im Sommerhalbjahr 1925 waren es 773 männ- 
liche und 545 weibliche Studierende der neuen Sprachen (abgekürzt 
hinfort = NS. = Neusprachler). Im Rahmen der geistes- 
wissenschaftlichen Abteilung der philosophischen Fakul- 
tät, welch erstere im W.-S. 1925/26 im ganzen für Preussen 3237 
männliche und 1650 weibliche Studenten aufwies, stehen die NS. 
der Zahl nach an erster Stelle der Studienfächer der Abteilung, es 
folgt die Germanistik mit 950 m. u. 504 w. Studenten, die Philo- 
sophie mit 647 m. u. 315 w. Studenten, die Geschichte mit 447 m. 
u. 134 w. Studenten, die alten Sprachen mit 312 m. u. 49 w. 
Studenten. Auch was die Verteilung der Studierenden auf männliche 
und weibliche angeht, stehen die NS., wie diese Zahlen zeigen, mit 
dem Prozentsatz der weiblichen Studenten an erster 
Stelle unter den Studienfächern der Abteilung. 

Die Gliederung der NS. nach der Religion ist die 
folgende: Es waren: evangelisch 597 m. u. 387 w., katholisch 245 m. 
u. 218 w.;, jüdisch 40 m. u. 21 w., bekenntnisfrei 2 m. u. 7 w., un- 
bekannter Konfession 1 m. u. 11 w. Studierende. Der Prozentsatz 
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der weiblichen NS. gegenüber den männlichen NS. ist also bei 
den katholischen NS. weitaus der höchste, die Verhältniszahl ist 
? w. auf 8 m. katholische Studierende. | 

Bemerkenswert ist weiter die Art der Vorbildung der 
NS. An der Spitze steht das Reifezeugnis eines Realgymnasıums 
bei 279 m. und 131 w. Studierenden, aber in ganz geringem Ab- 
stand folgen die 265 m. und 25 w. Studierenden mit Reifezeugnis 
eines Gymnasiums, während das Reifezeugnis einer Oberrealschule 
170 m. und 56 w. NS. aufweisen. Von den weiblichen NS. haben 
dann das Reifezeugnis eines Oberlyzeums 276, einer realgvmnasialen 
Studienanstalt 58, einer oberrealen Studienanstalt 29, einer gymna- 
sialen Studienanstalt 5 Studentinnen. Ein Zeugnis über die Semi- 
narentlassung und Ergänzungsprüfung besitzen 41m. und 12 w. NS., 
ein Zeugnis über die Seminarentlassung und verkürzte Reifeprüfung 
11 m. und 1 w. NS., nur Abgangszeugnis eines Seminars 79 m. und 
14 w. NS. Sonst ohne Reifezeugnis waren 14 m. und 8 w. NS., den 
ausländischen Nachweis gleichwertiger wissenschaftlicher Ausbildung 
hatten 15 m. und 1& w. Studierende. 

Dem Lebensalter nach waren die NS. zumeist im Alter 
von 18 bis 3) Jahren, unter 18 Jahren alt waren nur 4 m. NS,., 
50 und mehr Jahre alt waren 100 m. und 81 w. NS. Dem Stu- 
dienalter nach standen lie NS. fast alle im 1. bis 11. Semester, 
im 12. und höheren Semestern waren 42 m. und 11 w. Studierende. 

Die Gliederung der NS. nach ihrer Staatsangehörig- 
keit ist die folgende: Preussen sind 772 m. und 580 w. Studierende, 
andere Deutsche: 94 m. und 50 w., Reichsausländer 15 m. und 18 w. 
Studierende, unter welch letzteren wiederum 9 m. und 11 w. Reichs- 
ausländer mit deutscher Muttersprache sind. Was die Preussen 
unter den NS. angeht, so ist die Beteiligung der verschiedenen 
Provinzen Preussens an der Entsendung von NS. auf die Preussischen 
Universitäten keine gleichmässige. Wir verzeichnen im folgenden 
kurz in absteigender Reihe die Zahl der NS. aus den einzelnen Pro- 
vinzen und geben dabei in Klammern den zahlenmässigen Rangplatz 
jeder Provinz nach ihrer Bevölkerungszahl an, so dass man leicht 
ersieht, wie die beiden Reihen auseinandergehen: 1. Rheinprovinz 
(I. Rangplatz nach der Bevölkerungszahl): 134 m. und 117 w,, 
2. Westfalen (II): 112 m. u. 84 w., 3. Stadt Berlin (III): 102 m. 
und 82 w., 4. Hannover (V) schon mit weitem Abstand hinsichtlich 
der Zahl der NS.: 56 m. und 26 w., 5. Sachsen (IV): 54 m. und 
22 w., 6. Hessen-Nassau (VIII): 45 m. und 31 w., ?. Niederschle- 
sien (VI): 43 m. und 32 w., 8. Ostpreussen (IX): 36 m. und 36 w., 
9. Brandenburg (VII): 33 m. und 29 w., 10. Pommern (X): 24 m. 
und 27 w., 11. Oberschlesien (XII): 28 m. und 19 w., 12. Schles- 
wig-Holstein (XI): 21 m. und 16 w., 13. Grenzmark Posen-West- 
preussen (XIII): 3 m. und 4 w., 14. Hohenzollernsche Lande (XIV): 
8 Studierende, dazu noch 81 m. und 55 w. sonstige Preussen, die 
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nicht in Preussen geboren sind. Aus den anderen Ländern 
Deutschlands kamen: aus Bayern: 9, Sachsen 14, Württem- 
berg 18, Baden 6, Thüringen 5, Hessen 11, Hamburg 7, Mecklen- 
burg-Schwerin 5, Oldenburg 20, Braunschweig 16, Anhalt 15, Bre- 
men 3, Lippe 1, Lübeck 5, Mecklenburg-Strelitz 1, Waldeck 1, dazu 
? unmittelbare Reichsangehörige. 

Die Reichsausländer stammen aus den folgenden Staaten, 
wobei wir in Klammern jeweils die Anzahl der Studierenden mit 
deutscher Muttersprache beifügen: Danzig 4 (4 deutschsprachig), 
Luxemburg 1 (1), Oesterreich 1 (1), England 1, Frankreich 1 (1), 
Italien 1 (1), Lettland 3 (3), Polen 5 (4), Rumänien 3 (3), Russ- 
land 5 (1), Spanien 1, Tschechoslowakei 2 (2), Vereinigte Staaten 4, 
Asien 1 Studierende. 

Von besonderem Interesse ist nun die Verteilung der NS. 
auf die einzelnen Preussischen Universitäten. Um 
diese Verteilung kennenzulernen, müssen wir auf die Statistik für 
das Sommerhalbjahr 1925 mit ihrer Gesamtzalıl von 773 m. und 
545 w. NS. zurückgreifen, da in der neuesten Statistik für das 
Winterhalbjahr 1925/26 aus Sparsamkeitsgründen die Statistik über 
die einzelnen Universitäten stark gekürzt ist. Wir erhalten nun im 
folgenden zwei Reihen von Universitäten, die sich nicht immer 
decken; einmal die Reihe der Zahl der NS. nach und dann die - 
Reihe nach der mit arabischen Zahlen angegebenen Gesamtzahl der 
Studierenden und dem mit römischen Ziffern verzeichneten, darauf be- 
ruhenden Rangplatz jeder Universität: 1. Berlin: 161 m. und 121 w., 
zusammen 282 NS. (bei 6938 Studenten im Sommerhalbjahr 1925 
und I. Rangplatz unter den Preussischen Universitäten), 2. Münster 
87 m. und 84 w., zusammen 171 NS. (2202 Stud., VII), 3. Köln: 
72 m. und 60 w., zusammen 132 NS. (4536, II), 4. Marburg: 71 m. 
und 51 w., zusammen 122 NS. (1995, VIII); 5. Bonn: 75 m. und 
45 w., zusammen 120 NS. (2438, V), 6. Breslau: 68 m. und 51 w., 
zusammen 119 NS. (2541, IV). Die zweite Hälfte der Preussischen 
Universitäten schliesst sich, was die Zahl ihrer NS. angeht, in weitem 
Abstand daran an, nämlich: 7. Göttingen: 54 m. und 30 w., zu- 
sammen 84 NS. (2389, VI), 8. Königsberg: 43 m. und 23 w., zu- 
sammen 71 NS. (1445, XI), 9. Halle: 54 m. und 15 w., zusammen 
69 NS. (1790, IX), 10. Frankfurt: 38 m. und 27 w., zusammen 
65 NS. (2544, III), 11. Kiel 23 m. und 22 w., zusammen 45 NS. 
(1601, X), 12. Greifswald: 27 m. und 11 w., zusammen 38 NS. 
(885, XII). 

Besondere Beachtung verdient nun die Statistik darüber, in 
welcher Weise bei den 881 m. und 648 w. NS. des Winterhalbjahrs 
1925/26 mit dem Hauptfach neue Sprachen andere 
Studienfächer betrieben werden. Nebenstudien- 
fächer waren mit der folgenden Anzahl von Studierenden: Ger- 
manistik: 258 m. und 211 w., Geschichte: 174 m. und 148 w., Phi- 
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losophie: 167 m. und 90 w., alte Sprachen 23 m. und 7 w., evange- 
lische Theologie: 19 m. und 19 w., evangelische Religionslehre: 11 m. 
und 17 w., kathol. Theologie: 2 m., kathol. Religionslehre: 3 w., 
Rechts- und Staatswissenschaft: 3 m. und 3 w., Volkswirtschaftslehre- 
12 m. und 7 w., Betriebswirtschaftslchre: 2 m. und 2 w., Verkehrs- 
wesen: 1 m., Geographie: 99 m. und 92 w., Mathematik: 10 m. und 
14 w., Physik: 1 m. und 3 w., Biologie: 3 m. und 9 w., Mineralogie 
und Geologie: 4 m. und 2 w. Studierende. 

Das nicht minder interessante Gegenstück dazu ist nun, 
in welchen Fällen neue Sprachen Nebenstudienfach 
reben einem anderen Gebiet als Hauptstudienfach 
waren. Als Nebenfach finden wir im ganzen die neuen Sprachen 
bei 387 m. und 276 w. Studierenden, und zwar mit folgender Anzahl 
bei den nachbenannten Hauptfächern: Volkswirtschaftslehre 9 m. 
und 4 w. Studierende, Philosophie 19 m. und 9 w., alte Sprachen 
62 m. und 4 w., Germanistik 197 m. und 197 w., Geschichte 53 m. 
und 35 w., evangelische Religionslehre 11 m. und 4 w., Geographie 
14 m. und 11 w., Mathematik 8 m. und 5 w., Physik 2 m., Chemie 
2 m., Biologie 5 w., Landwirtschaft 1 m. Studierende. 

Weiter haben wir noch statistische Nachweisung darüber, in 
welcher Art und Häufigkeit wir mit neueren Sprachen als 
erstem Hauptfach noch ein anderes zweites Haupt- 
fach verbunden finden (wobei also eventuelle Nebenfächer ausser 
Betracht bleiben). Erstes Hauptfach waren neue Sprachen 
bei 62 m. und 57 w. Studierenden und dabei verbunden mit folgen- 
dem zweiten Hauptfach: Philosophie 2 m., Germanistik 39 m. und 
41 w., Geschichte 13 m. und 3 w., Geographie 6 m. und 7 w., Ma- 
thematik 2 w., Chemie 1 m., Biologie 1 w., evangelische Theologie 
3 w. Studierende. Als zweites Hauptfach finden wir die 
neuen Sprachen bei 14 m. und 18 w. Studierenden, deren erstes 
Hauptfach war: alte Sprachen bei 5 m. und 4 w. und Germanistik 
bei 9 m. und 14 w. Studierenden. 

Eine wichtige Frage ist dann die nach der sozialen Her- 
kunft der NS., die Frage, aus welchen Schichten der Bevölkerung 
die Studierenden der neuen Sprachen stammen. Die Statistik beant- 
wortet sie mit einer Darstellung des Berufs und der Berufs- 
stellung der Väter der Studierenden. Die zahlreichste 
Vätergruppe weitaus bilden die mittleren Beamten einschliesslich der 
Ihrer ohne akademische Bildung, die 346 m. und 225 w. Studie- 
rende senden. Von höheren Beamten, einschliesslich der Lehrer mit 
akademischer Bildung und der Geistlichen stammen 84 m. und 128 w. 
NS., wobei besonders die hohe Zahl der w. Studenten aus dieser 
Vätergruppe auffällt. Die unteren Beamten stellen nur 18 m. und 
3 w. Studenten, die Offiziere und höheren Militärbeamten 3 m. und 
11 w., die sonstigen Militärpersonen 4 m. und 1 w. Studierende. 
Als die zweitstärkste Vätergruppe haben wir die der Handel- und 
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Gewerbetreibenden mit 191 m. und 121 w. NS. Bei dieser Gruppe 
haben wir zwei Unterabteilungen, einmal die der Direktoren oder 
Besitzer von Fabriken oder Aktiengesellschaften mit 10 m. und 
30 w. NS., also wieder wie bei den höheren Beamten ein Ueberwiegen 
der w. Studierenden, und dann die Abteilung der selbständigen 
Handwerksmeister mit 69 m. und 11 w. Studierenden. Aus den 
Kreisen der Privatangestellten in leitender Stellung kommen 30 m. 
und 35 w. NS., also wieder mehr w. als m. Studierende. Dagegen 
die sonstigen Privatangestellten als Väter liefern 87 m. und 32 w. 
NS. Ein stärkerer Zustrom von Töchtern aus der Schicht der sozial 
höher Gestellten zeigt sich auch bei der Vätergruppe der Angehörigen 
freier Berufe. Von Angehörigen freier Berufe mit akademischer 
Bildung, wie Anwälten, Aerzten, Apothekern, Schriftstellern kommen 
19 m., aber 45 w. NS., dagegen von Angehörigen freier Berufe ohne 
akademische Bildung 11 m. und 8 w. NS. Aechnlich liegt die Sache 
bei den zwei Abteilungen der Landwirte als Väter. Die Grossland- 
wirte, Rittergutsbesitzer, Domänenpächter usw. liefern 4 m. und 10 w. 
NS., die Kleinlandwirte, Bauern, Kleinpächter usw. 45 m. und 14 w. 
Studierende. Arbeiterkinder haben wir 31 m. und 8 w. Studierende. 
Von Vätern sonstiger Berufsklassen kommen 3 m. und 1 w. Stu- 
denten, von Vätern ohne Beruf 4 m. und 4 w. Studierende. 

Das Gegenstück zur sozialen Herkunft der Studierenden ist das 
soziale Zielder NS. Es drückt sich einmal aus in dem beab- 
sichtigten Studienabschluss der Studierenden. Dieser 
Studienabschluss ist bei der überwiegenden Mehrzahl, nämlich bei 
801 m. und 584 w. N$., die Staatsprüfung, darunter bei 210 m. und 
62 w. Studierenden mit beabsichtigter Doktorprüfung. Eine Doktor- 
prüfung für sich allein wollen 49 m. und 27 w. NS. ablegen. Eine 
Diplomprüfung gaben nur 2 w. NS. als beabsichtigten Studien- 
abschluss an. Ohne Prüfung beabsichtigten den Studienabschluss 
6 m. und 11 w. NS., unbekannt ist der beabsichtigte Studienabschluss 
b»i 24 ın. und 24 w. Studierenden. 

Das mehr konkrete Berufsziel, die erstrebte Berufs- 
stellung verzeichnet ausführlich die Statistik über die 773 m. und 
545 w. NS. des Sommersemesters 1925, während diese Rubrik aus 
Sparsamkeitsgründen in der Statistik des Winterhalbjahrs 1925/26 
weggeblieben ist. Als erstrebtes Berufsziel finden wir da folgende Be- 
rufsstellungen: Dozent 5 m., Pfarrer 1 m., Rechtsanwalt 1 m., Ver- 
waltungsbeamter 1 m., Volkswirt 2 m., Kaufmann 8 ın. und 2 w., 
Industriebeamter 1 m., Jugendpfleger (Fürsorge) 1 m., Stnudienrat 
587 m. und 420 w., Handelslehrer 2? m. und 1 w., Rektor, Schulrat 
17 m. und 1 w., Mittelschullehrer 18 m. und 2 w., Volksschullehrer 
1 ın., Musiklehrer 1 w., Privatlehrer 4 m., Bibliothekar 2 m. und 
13 w., freier Beruf (Schriftsteller, Musiker, Politiker, Redakteur 
usw.) 17 m. und 6 w. Studierende Unbekannt ist das Berufsziel 
von 103 m. und 99 w. Studierenden. 
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Das ist das Material an Zahlen, das die Statistik über die Stu- 
dierenden der neueren Sprachen auf den Preussischen Universitäten 
bietet. Es wird den aufmerksamen Leser zu mancherlei Betrach- 
tungen veranlassen, ihm Schlüsse nach der oder jener Richtung nahe- 
legen, je nachdem man das Material unter dem einen oder anderen 
Gesichtspunkt prüft. Sache der subjektiven Verarbeitung des Ma- 
terials durch den Leser ist es, diese Schlüsse selbst zu ziehen: uns 
kam es darauf an, die Grundlagen dafür durch Darlegung und Grup- 
pierung des objektiven Materials zu bieten. | 

Bonn a. Rhein. L. K. Goetz. 


Gibt es im Französischen ein participe present? 


In der reichhaltigen Zusammenstellung, die H. Schmidt 
(Altona) in der Zeitschrift 25, 39 ff. von eigentümlichen Gebrauchs- 
weisen neufranzösischer Verba gibt, heisst es S. 46 — zunächst 
treffend —: „Etre mit dem Partizipium des Präsens war in der alten 
Sprache eine sehr gebräuchliche Umschreibung ... Pfeifler .. 
weist die letzten Beispiele aus dem 18. Jhdt. nach.“ Dann aber schon 
etwas gewagter: „Wo eie noch in der modernen Sprache vorkommt, 
ist das Partizip, wie dessen Veränderung zeigt, als Verbaladjektiv 
aufzufassen, z. B. «Leila est obeissante», dit-elle“; worauf der b«- 
kannte Satz aus Sandeau, Mille. de la Seigtiere I, 5 folgt: «Tenez, je 
jurerais qu’ä l’heure ol nous parlons il est ddja trottant par les 
sentiere®. Hierzu nun ist zu bemerken, dass diese beiden Beispiele 
nicht völlig gleicher Art sind. Im ersten liegt lediglich eine Aus- 
sage mit @tre und einem prädikativen Adjektiv vor. Wie man sagt: 
L. est grande, petite, belle, laide tapageuse usw., so auch elle ext 
obeissante (charmante, brillante usw.). Wenn man die drei letzt- 
genannten als „Verbaladjektiva‘“ bezeichnet, so kann das nichts an- 
deres bedeuten, als dass es Adjektiva sind, die zu den Verben ob£ır 
(charmer, briller usw.) in genau der gleichen, rein etymologi- 
schen Verwandtschaftsbeziehung stehen, wie die Verbalsubstan- 
tiva changement, louange usw. zu den Verben changer, louer usw., 
und wenn ınan derartige Ableitungen von Verben, wie es die meisten 
(Grammatiken tun, als Verbalsubstantiva und -adjektiva bezeich- 
net, dann müsste man konsequenterweise das Adjektiv tapageur, -eu& 
„Substantiv- oder Nominaladjektiv“ nennen (da es vonı 
Substantiv tapage gebildet ist), was aber selten oder gar nicht ge- 
schieht. Solange aber der letztgenannte Terminus nicht in Ge- 
brauch ist, ist sein für die ant, -e-Ableitungen vielgebrauchtes Sei- 
tenstück „Verbaladjektiv“ geeignet, den Irrtum zu erregen, 
dass diese eine Gruppe für sich bilden, dass sie den Verben näher 
stehen als die Bildungen mit -eur, -euse (z. B. trompeur, -euse), kurz, 
dass sie gewissermassen „Konjugationsformen“ der Verba sind, wäh- 
rend in Wirklichkeit zwischen den beiden Wortgruppen, wie schon 
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gesagt, keine anderen als etymologische Beziehungen, also ge- 
nau die gleichen, wie zwischen einem Substantiv und dem von ihm 
abgeleiteten Adjektiv (exemple — exemplaire, reglement — regle- 
mentaire usw.) bestehen. Will man den Terminus „Verbaladjektiv“, 
vegen den ja an sich nichts einzuwenden ist, durchaus beibehalten, 
dann wäre es zur Verhütung irriger Vorstellungen zweckmässig, ihm 
entweder den vorher genannten: „Substantiv-“ bezw. „No- 
ıninaladjektiv‘“ an die Seite zu stellen oder ihm in den Gramma- 
tiken eine jedes Missverständnis ausschliessende Erläuterung der 
oben angegebenen Art beizugeben. 

Demgemäss hätte es in der erwähnten Aufzählung $S. 46 eines 
Beispiels mit (elle est) ob&issante ebensowenig bedurft wie etwa eincs 
solchen mit (elle est) charmante. Dass es trotzdem angeführt worden 
ist, beweist, dass die Grammatik immer noch Neigung verspürt, in 
obeissante als „Verbaladjektiv‘“ etwas anderes zu sehen als in con- 
stante, @lögante, denen, wenigstens im Französischen, keine Verba 
zur Seite stehen. Vielleicht wird gegen diese Behauptung eingewandt, 
(lass doch neben dem „Verhaladjektiv“ obeissant, -e ein „unver- 
änderliches“ obeissant existiert, über dessen Benennung eine 
grosse Unsicherheit herrscht: die Franzosen nennen es «participe 
present invariable», jedoch wenn es mit en verbunden auftritt «geron- 
dif»; und die Deutschen entweder auch, „unveränderliches participe 
present‘ oder, wofür vor allem Lerch eingetreten ist, „Gerundium“.') 
Dass beide nicht einwandfrei sind, ist unten in der Anmerkung g:- 
zeigt worden. Am empfehlenswertesten erscheint für die Grammatik 
der Ausdruck „gerundiale ant-Form‘“ oder kurz ‚Gerundial‘“ (wie 
„Conditional“), wozu im Französischen der Terminus gerondif (der 
im Französischen den Sinn von „gerundial“ hat und nie dasselbe wie 
unser „Gerundivum“, d. ı. Part. Fut. Pass., bedeutet hat) ein sinn- 
gemässes Seitenstück bilden würde; es brauchte nur die — übrigens 
ganz willkürliche, wohl nur durch die (unberechtigte) Ansetzung 
eines „participe present invariable“ (von dem merkwürdigerweise 


!) Lerch (vgl. besonders seine Abhandlung D. invariable Parlicip. 
präs. d. Franzos. in Vollmöllers Roman. Forsch. 33,2 S. 370 ff.) kann sich 
in der Verhöhnung der Grammatiken, die von „en mit dem participe pre- 
sent“ sprechen, gar nicht genug tun und auch Engwer (N. Spr. 1926 
S. 52) spricht vom „Hohn der Wissenschaft“. Beide aber übersehen, dass 
es strenggenommen ein „Partizipium‘“ (eine Form auf -ant, die „Teil 
hat‘ — nämlich als Verbform zugleich an den nominalen Eigenheiten, 
Genus, Numerus und Kasus, wie sie im Lateinischen tatsächlich vorhan- 
den war) gar nicht mehr gibt, sondern nur noch eine rein adjektivische 
und eine rein verbale (gerundiale) und dass, da die letztere mit rein ver- 
baler Natur wenigstens „nominale Funktion“, d. h. die Fähigkeit, Nomina 
zu ‚eterminieren (la maison portant le numero 40) vereinigt, eigentlich 
sie allein noch Anspruch auf die Bezeichnung participe hätte, wodurch 
der Ausdruck „en mit dem participe present“ denn doch in ganz an- 
derem Lichte erscheint. 
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auch Lerch spricht) veranlasste — Beschränkung auf die „Verbin- 
dung mit en“ fallen gelassen zu werden. Es sei also für diesmal ge- 
stattet, an Stelle von „Verbaladjektiv“, „participe present“, „geron- 
dif“ und „Gerundium“, lediglich die beiden Ausdrücke „adjektivische 
ant-Form‘“ (kurz: „Adjektiv“) und „gerundiale ant-Form“ (kurz: 
„Gerundial“) zu setzen‘) Dann ist über den uns beschäftigenden 
Fall kurz Folgendes zu sagen: Während in «L. est obeissante» einfach 
Adjektiv vorliegt, ist es nicht möglich, in dem anderen Satze: il est 
deja trottant par les sentiers eine sichere Entscheidung darüber zu 
fällen, ob trottant hier adjektivische (‚„prädikativ‘“ gebrauchte) oder 
gerundiale ant-Form ist. Hätte der Satz ein weibliches „Subjekt“ 
— im Neuaufbau der Grammatik wird gezeigt, dass dieser Termi- 
nus ganz unrichtig ist, doch soll er zur Erleichterung der Verständi- 
gung beibehalten werden — dann wäre alles klar. Stände da: elle 
est dejä trottant par les sentiers, dann läge gerundiale ant-Form vor, 
hiesse es: elle est dejä trottante par les sentiers, dann hätten wir na- 
türlich die adjektivische. Dass mit beiden Möglichkeiten gerechnet 
werden muss, liegt daran, dass „par les sentiers“ nicht von trottant (e) 
abhängt — in diesem Falle wäre lediglich gerundiale ant-Form mög- 
lich, die Sprache hat aber eine solche Ausdrucksweise, wie A. Schmidt 
richtig bemerkt, längst aufgegeben (sie sagt niemals mehr: *je suis 
ecrivant une lettre, auch nicht, bei intransitivem Verb, je suis allant 
ä V’ecole oder je suis trottant par les sentiers) — sondern dass hier 
die häufige Wendung &tre par quelque(s) lieu(x), endroit(s) vorliegt, 
wie sie sich z.B. findet in Il conta qu’il etait par lä justement 
(d. h. in der Gegend, wo die Explosion stattfand) Zola, Paris 580, 
oder Apres l’Angelus les anges sont par les chemins, wie ein jun- 
ges Mädchen in R. Bazin, La douce France 25 sagt. So kann also 
las trottant in unserem Satze nur als erläuternder Zusatz zu il est 
deja par les sentiers aufgefasst werden, und als solcher kann er 
ebensowohl ein prädikatives Adjektiv sein: „(ein) Trabender“ (weibl. 
also trottante) als auch „Gerundial“: „(im) Traben“ und dann 
auch bei weiblichem Subjekt nur trottant. 

In entsprechender Weise ist der Sachverhalt in der bekannten 
Briefstelle Lamartines «Nous sommes deja ici nous reposant trois 
jours, chere maman, et nous hätant de vous le dire» zu beurteilen, 
Wie dort par les sentiers die Ortsbestimmung zu il est dejä bildete, 

1) Die eingehende Begründung dieser Auffassung, dass aus deın la- 
teinischen Partizipium und Gerundium im Französischen — und übri- 
gens auch in den anderen romanischen Sprachen mit Ausnahme des Ita- 
lienischen, das infolge seiner innigeren Beziehungen zur lateinischen 
Muttersprache noch Reste eines wirklichen Partizipiums bewahrt 
hat — lediglich die Scheidung in Adjektiva und Gerundiale resultiert sei, 
habe ich an zwei anderen (noch nicht erschienenen) Stellen gegeben, in 
der Zeitschr. f. roman. Philologie, 1926 und im Nevaufbau der Grammatik, 
der als Buch erscheinen wird. 


Gibt es im Französischen usw. — Zu Schmock als Uebersetzer 1) 


© gehört hier nous sommes deja mit ici (Ort, von dem der Brief 
datiert ist) zusammen. Wie dort trottant, so bilden hier nous repo- 
sant trois jours und nous hätant de... erläuternde Zusätze zu 
jener Aufenthaltsangabe, nur dass hier jeder Zweifel an der gerun- 
aialen Natur der ant-Formen nicht nur durch die Schreibweise 
(ohne s), sondern auch dadurch ausgeschlossen ist, dass sie beide je 
cin Akkusativobjekt „regieren“. Denn bei Vorhandensein eines Akku- 
rativobjekts ist bekanntlich — nicht wie Lerch a. a. O. behauptet, 
durch eine ‚„irrtümliche‘‘ Akademieentscheidung, sondern — durch- 
aus im Einklang mit der auf dem ganzen romanischen Gebiete fest- 
etellbaren Entwicklung und als Ergebnis derselben (wie Zischr. f. 
rom. Phi. ausführlich dargelegt werden wird) die adjektivische 
(veränderliche) ant-Form ausgeschlossen. Es hätte daher an der an- 
vezogenen Stelle S. 46 nicht heissen dürfen, die ant-Form sei „immer 
als Verbaladjektiv“ aufzufassen, sondern: es müsse in jedem ein- 
zelnen Falle ihre Natur besonders festgestellt werden. 
Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


Zu Schmock als Uebersetzer. (Zeitschr. 25, 434.) 


Zu den fesselnden und beachtenswerten Ausführungen des oben 
genannten Beitrages von Roggenhausen möchte ich auf Grund eigener 
Wahrnehmungen beim Zeitunglesen folgende Fülle gedankenloser 
Uebersetzung beisteuern: unfriendly act „unfreundliche Hand- 
lung“ statt „feindliche Handlungsweise“; platform (im politi- 
schen Leben) „Plattform“ st. „Programm“; se faire fort „sich 
stark machen“ st. „sich anheischig machen“; bonne prise „gute 
Prise“ st. „rechtmässige Beute“ (ähnlich vos bons services nicht 
„Ihre guten Dienste“ sondern Ihre freundlichen Dienste; votre bon 
frere als Unterschrift von Fürsten nicht „Ihr guter Bruder“, son- 
dern „Ihr freundwilliger‘‘ — oder ‚„ergebener Bruder“); la haute 
commission „die hohe Kommission“ st. „die Oberkom- 
mission“ (R. ist es auf 8. 438 auch untergelaufen, von „Ent- 
scheidungen des Hohen Kommissars des Völkerbundes“ statt „des 
Oberkommissars“ usw. zu sprechen); &tre an courant „auf 
dem Laufenden sein“ st. „Bescheid wissen“; de longue main 
„von langer Hand“ statt „langerhand“ (als Seitenstück zu ‚‚kurzer- 
hand“). | 
Und als anderweitige (nicht der Journalistik zur Last zu 
Jegende) Uebersetzungskuriosa seien hier noch die drei folgenden, die 
mir gerade zur Hand sind, erwähnt: französisch maitre-coq für 
engl. master-cook (auf Schiffen); le coup de l’etrier für stirrup- 
cup; und schliesslich deutsch: die „Nachtseite“ des Lebens für 
seamy side of life, d. i. die „Nahtseite“, die Seite des Stoffes (bei 
Stickereien, Kleidern usw.), auf der man die Nähte sieht. 

Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 
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Rundfrage über wahlfreien französischen Unterricht. 


An die Herren Neusprachler an humanistischen 
Anstalten: 


Um baldgefl. Mitteilungen und Erfahrungen über die äussere 
Stellung des französischen wahlfreien Unterrichts an humanistischen 
(altsprachlichen) Gymnasien in Preussen (und Deutschland), an de- 
nen von IV ab Englisch pflichtmässig gelehrt wird, zu sammeln, 
wende ich mich an meine Amtsgenossen mit der Bitte um möglich«-t 
genaue Auskunft. Die Rundfrage hat den Endzweck, dem wahl- 
freien franz. Unterricht einen festen Platz im Lehr- und Stunden- 
plan des Gymnasiums zu sichern; das Ergebnis wird der Romani- 
schen Abteilung der Deutschen Philologen- und Schulmännertagung 
(1927) in Göttingen vorgelegt werden. 

1. Seit wann ist Franz. wahlfreies Unterrichtsfach? In welchen 
Klassen? Nach Arbeitsgemeinschaften (also Klassenmischung) oder 
Einzelklassen gegliedert? Mit wieviel festen Wochenstunden? 

2. Wieviel Schüler nehmen daran teil? Welcher Hundertsatz der 
betr. Klasse oder der gesamten Schülerzahl der Oberklassen? Wie stark 
ist die Abwanderung der Schüler im Laufe des Jahres? Welche Gründe: 
Ueberlastung oder auch finanzielle Rücksichten? 

3. Welche Erfahrungen mit den technischen Schwierigkeiten, die 
Stunden unterzubringen? Auswärtige Schüler? 

4. Erhalten Schüler eine Zensur auf dem Zeugnis? Wird ihr eine 
Bedeutung zugebilligt? 

5. Wird Unterricht von Schülern bezahlt? Ausnahmefälle bei 
städtischen Anstalten? Etwaige Beihilfen des Elternbeirats? 

6. Werden die Stunden dem Lehrer angerechnet (bei städt. An- 
stalten)? Welche Form der Bezahlung bei städtischen Anstalten? Wie- 
viel Mehrstunden für den Lehrer? 

7. Gehört der Lehrer der in Frage kommenden Reifeprüflinge zuın 
Prüfungsausschuss? 

8 An welcher Anstalt gibt es seit 1924 oder später überhaupt 
keinen französischen Unterricht? 

Göttingen (Staatl. Gyinnas.). Alfred Günther. 


Nachträgliches zum Neuphilologentag. 


Die XX. Tagung des ADNV (Pfingsten 1926 in Düsseldorf) 
liegt hinter uns. Sie ist äusserlich glänzend verlaufen und wird 
jedem in angenehmster Erinnerung bleiben. Und doch bleibt ein 
Rest unerfüllter Erwartungen und Wünsche. War es nicht die Hofl- 
nung aller praktischen Schulmänner wenigstens, über die entschei- 
dendste Wendung in unserem gesamten neueren Schulwesen, über die 
Richtlinien, in einigen Zusammenhange das zu hören, was uns Neu- 
pliilologen betrifft, bewegt, in innere Unruhe, wohl auch in Sorge 
versetzt? Wäre nicht eine geschlossene Stellungnahme unserer be- 
deutendsten Fachvertreter zu dem Geiste der Richtlinien, zu ilıren 
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Zielen und Forderungen für viele Suchende höchst erwünscht ge- 
wesen? Dass eine persönliche Stellungnahme einzelner sich zufällig 
bei den Vorträgen ergab, kann hierfür keinen Ersatz bieten, auch 
nicht die oft noch wertvollere Berührung und persönliche Aussprache 
ınit so vielen hervorragenden Fachgenossen. Es bleibt eine Lücke, 
auf die auch der Redner des Schlussvortrages, Oberstudiendirektor 
Dr. Zeiger, hinwies. 


Das gibt mir den Mut, von dem Ergebnis der Verhandlungen 
zu berichten, die der Hannoversche Neusprachliche Verein schon 
vorher gerade mit der Absicht einer Auseinandersetzung mit dem 
Ganzen der Richtlinien gepflogen hatte. Hätte ich nicht bestimmt 
erwartet, dass andere und Berufenere das Wort hierzu ergreifen wür- 
den, hätte ich gern diesen Bericht der Versammlung mündlich er- 
stattet. 

Der Hannoversche Neusprachliche Verein hatte mich schon 
vor Jahresfrist mit einem Vortrage über die aus den Richtlinien sich 
ergebenden Fragen beauftragt. Das Wesentliche davon findet sich 
in meinen Aufsatze in den Ilbergschen Neuen Jahrbüchern!) wieder. 
Es genügt daher hier, die Leitsätze wiederzugeben, die ich damals als 
Ergebnis des Vortrages aufstellte, und die nach Durchberatung in 
allen Einzelkollegien der Stadt Hannover einstimmig angenommen 
wurden. 

Leitsätze 
des Neusprachlichen Vereins zu Hannover zu den Preussischen 
Richtlinien. 

1. Wir begrüssen 

1. die in den Richtlinien hervortretende Wendung zum Sinnvollen, 
Wesentlichen, Wertvollen in der Auffassung von Wissenschaft und Unter- 
riecht der neueren Sprachen, 

2. die theoretische Anerkennung des hoben Bildungswertes dieser 
Sprachen, die besonders dem „neusprachlichen Gymnasium“ zugute koınmt, 

3. den unverkennbaren imethodischen Fortschritt in gewissen 
Einzelfragen. 

II. Wir bedauern, 

dass die Mittel zur Erreichung der hochgesteckten Ziele nicht 
gegeben sind. Denn 

1. die den neueren Sprachen zugebilligte Stundenzahl reicht bei 
weitem für die gesteigerten Ansprüche der neuen Arbeitsmethoden nicht 
aus, selbst nicht am Realgymnasium, insbesondere dem alten, wo einer- 
seits die Beibehaltung der drei hauptfachlichen Pflichtsprachen, ander- 
seits die Verwischung des Unterschiedes zwischen Haupt- und Neben- 
fächern den längst beklagten Zustand der Zersplitterung nicht beseitigt, 


sondern verschlimmert hat; (zu fordern ist, dass an keiner Anstalt mehr 
als zwei Fremdsprachen gleichzeitig als Hauptfücher gelehrt werden), 


I) Antinomien u. Probleme d. neuen preussischen Lehrpläne. Neue 
Jahrb. f. Wissensch. u. Jugendbild., 2. Jhrg. Hft. 1. 
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2. die Pflichtstundenzahl für die neusprachlichen Lehrer ist für 
die gegenwärtigen Anforderungen (angespannteste Arbeit in der Klasse, 
‘grosse Belastung durch Vorbereitung auf den Unterricht und durch Kor- 
rekturen, bedeutend gesteigerte Anforderungen an ergänzendes Selbst- 
studium) viel zu hoch, 

3. die hohen Klassenfrequenzen machen in den grossen Schulen, 
besonders den neusprachlich gerichteten, einen gedeihlichen Unterricht 
im neueren Sinne unmöglich, 

4. die Beseitigung der Uebungsbücher zugunsten grammatischer 
Ausschöpfung der Lektüre bereits auf der Mittelstufe stellt sowohl die 
sichere, einheitliche und durchgreifende sprachliche Grundlegung als auch 
den gesunden Grundsatz in Frage, die Lektüre den Schülern nicht durch 
sprachtheoretische Zerpflückung zu verleiden. — Die Beseitigung dieser 
Hindernisse wird mit allem Nachdruck gefordert. 

III Wir erblicken ernste Gefahren 

1. in dem allzu ausgesprochenen Charakter der Richtlinien als 
Maximal- oder Auswahllehrpläne; (so sehr wir den Wert der den ein- 
zelnen Lehrerkörpern gewährten Freiheit anerkennen, so sehr müssen wir 
eine Schädigung namentlich der die Anstalt wechselnden Schüler durch 
die Ungleichheit in der Verwertung dieser Freiheit befürchten), 

2, in dem Zwiespalt der hochgesteckten, gesteigerten Ziele und den 
gegebenen (verminderten) Voraussetzungen (geringere Leistungsfähigkeit 
der durch die Vielheit der Fächer ohnehin überfütterten und zu häus- 
licher Arbeit weniger heranziehbaren Schüler, vorläufiges Fehlen voll 
entsprechender gedruckter Hilfsmittel und Ausgaben, überbürdete Lehrer, 
die überdies für die meist zugleich auf zwei verschiedenen Sprachgebie- 
ten zu leistenden neuen Anforderungen nicht genügend vorgebildet sind. 
Dieser Zwiespalt muss von Anfang an der Reform verhängnisvoll werden), 

3. in den unausgeglichenen Spannungen entgegengesetzter An- 
forderungen (z. B. materiale und formale Bildung, Arbeitsvereinigung 
und Arbeitsteilung, Fachinteressen und Konzentration, Benutzung der 
I.cktüre als Mittel für Sachbelehrung und zugleich als ausschliessliche 
Quellen für grammatische Belehrung usw.), 

4. in der ausserordentlichen, zur Zersplitterung führenden stoff- 
lichen und methodischen Mannigfaltigkeit, z. B. in den allzu verschie- 
denartigen Anforderungen bei den schriftlichen Arbeiten, den häuslichen 
Aufgaben, den Lektüreplänen, 

5. in der scharf einseitigen Bindung an gewisse methodische For- 
derungen („grundsätzlich“ rein induktiver grammatischer Lehrbetrieb, 
„grundsätzlicher“ Arbeitsunterricht), die dem Geist der sonst gewährten 
Freiheit sowie der wissenschaftlichen wie praktisch-didaktischen Metho- 
denlehre widersprechen und deren Ergänzung durch die unerlässlichen 
Korrelate („Pauken“ auf der Unter-, Lehrervortrag auf der Oberstufe) 
notwendig scheint. 

IV. Diese Gefahren und Schwierigkeiten können, soweit dies nach 
der den einzelnen Anstalten gewährten Freiheit überhaupt möglich ist, 
nur überwunden werden 

1. durch nüchterne, strenge, genau festgelegte Beschränkung der 
Lehrziele und Lehrwege in den Anstaltslehrplänen und Ueberlassung alles 
Weitergehenden an die „Arbeitsgemeinschaften“, also durch Minimallehr- 
pläne, bewusste Ueberbrückung der „Spannungen“, wahre Konzentration 
auch innerhallı des Faches, Vereinheitlichung der „Mannigfaltigkeit“, 
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2. durch wirklich wirksame Unterstützung seitens der verwandten 
Fächer im Sinne der Richtlinien (z. B. deutscher Sprechkursus als Vor- 
stufe des Ausspracheunterrichts, grammatische Grundlegung und Ver- 
mittlung der Terminologie im deutschen und gegebenenfalls lateinischen 
Unterricht), 

3. durch jeweilige Angleichung der in der Reifeprüfung zu stellen- 
den Aufgaben an die gewählte Arbeitsmethode, 

4. durch angemessene Anrechnung der Vorbereitungs- und Korrek- 
turarbeit auf die Höchststundenzahl der neusprachlichen Lehrer bei der 
Stundenverteilung, 

5. durch Angleichung der Lehrpläne gleichartiger Anstalten min- 
destens innerhalb der einzelnen Provinzen (zugunsten umziehender 
Schüler). 

Hannover. Rudolf Münch. 


Die dichterische Darstellung einer Wahl in drei Jahrhunderten 
der englischen Literatur. 


Nachfolgende Studie verdankt ihre Entstehung einem merk- 
würdigen Zufall. Gestellt war den Schülern als deutsches Aufsatz- 
thema, ein Stimmungsbild einer Wahl zu geben. Da bei der Be- 
sprechung geeignete Vorbilder aus der deutschen Literatur nicht zu 
finden waren, was vielleicht auch mit unserer politischen Entwick- 
lung zusammenhängt, so griff ich zu den mir bekannten Darstellungen 
aus der englischen Literatur. Es ist wohl nützlich, dies vorauszu- 
schicken, da es besorgte Germanisten gibt, die in dem fremdsprach- 
iichen Unterricht nur eine Schädigung ihres eigenen Ressorts sehen. 
In Wirklichkeit dient aber doch aller richtig gegebene Unterricht 
nur dazu, das geistige Leben des Schülers zu steigern und zu festigen. 

Zugleich erscheinen mir aber die angezogenen Beispiele hervor- 
ragend geeignet, den Schüler in den Entwicklungsgang der englischen 
Literatur einzuführen. Nichts ist so lehrreich als der Vergleich der 
verschiedenen Behandlung eines und desselben Motivs in der Hand 
der Künstler verschiedener Kunstperioden. Nichts ist so geeignet, den 
Schüler von einer rein stofflichen Auffassung hinüberzuführen zu 
einer künstlerischen Würdigung des Dichtwerke.. 

Die Darstellung einer Wahl, wie sie Goldsmith im 32. Brief 
seines Citizen of the World (1762 in Buchform veröffentlicht) gibt, 
ist ein typisches Erzeugnis des Rationalismus. Scharf herausgear- 
beitet sind all die Züge des Wahlvorgangs, die dem überlegenden 
Verstand als widersinnig erscheinen. Der chinesische Philosoph Lien 
Chi Altangi wohnt dem Fest, das das englische Volk alle sieben 
Jahre feiert, bei, doch kommt er aus dem Staunen nicht heraus. 
Es erinnert ihn an das heimische Fest der Laternen. Doch bleibt 
es an Pracht und Glanz dahinter zurück. Um so mehr aber wird 
dabei gegessen und getrunken. Doch merkwürdig! Das viele Essen 
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und Trinken vereint die Teilnehmer nicht in heiterer Geselligkeit, 
sondern macht sie nur rauflustig. Was sie entzweit, ist die Frage, 
ob Branntwein oder Wacholderschnaps. Die Rechte, welche für den 
Schutz der nationalen Arbeit eintritt, wütet gegen das importierte 
Gebräu, das das heimische Gewerbe ruiniert. ,So,“ bemerkt der 
Philosoph, „kann man jetzt wirklich von einem Kriegszustand in 
England reden; während sie draussen ihre Feinde knechten, schlagen 
sie sich zu Hause die Köpfe blutig.“ Gemildert wird der Kriegs- 
zustand nur dadurch, dass der Stimmenfang die Schranken zwischen 
den Ständen vorübergehend niederreisst. — So ist es eine rein typi- 
sche, verstandesmässige Behandlung des Motivs, die Goldsmith gibt, 
hinausgehoben in das Gebiet der Kunst durch die Ueberspitzung der 
Einzelzüge, die Karikatur. Selbst da, wo sie ins Groteske gesteigert 
erscheint — wie etwa bei der Abstimmung der eine Wähler nicht 
mehr auf dan Füssen stehen kann, und der andere als Name seines 
Kandidaten belıarrlich „Tabak und Branntwein“ angibt —, wirkt 
dieses sinnwidrige Treiben in seinem Kontrast zu jeder Vernunft 
spannunglösend. 

Ganz im Gegensatz zu der typischen Manier Goldsmiths steht 
die von Dickens im 13. Kapitel seines Pickwick Club (1336/37). 
(Man könnte auch die election for beadle im 4. Kapitel der Sketches 
by Boz noch heranziehen.) Doch ist für Dickens die Wahl mehr 
Mittel zum Zweck als Selbstzweck. Auf der Bühne seines bunten 
Menschentheaters ist es eigentlich nur eine neue Szene, in der neue 
Personen und die alten in neuen Situationen auftreten. Ueber all 
die menschlichen Schwächen und komischen Lagen aber ist ausge- 
gossen die sonnige Lebensfreude und Daseinslust des Dichters mit 
seinem Mitfühlen und Mitleiden. Da ist der kleinstädtische Redak- 
teur, der überzeugt ist, dass ganz London auf seine Tätigkeit schaut, 
und gewillt ist, bis zum letzten Atemzug wie ein Löwe zu kämpfen 
gegen das nichtswürdige gegnerische Parteiblatt, der aber zu Hause 
von seiner Frau als völlige Null behandelt wird. Für diese selbst 
bedeutet der Besuch; der Fremden eine wahre Oase in der Eintönigkeit 
ihres Lebens, sie flirtet mit Herrn Winkle. Von den üblen Folgen 
berichtet das 18. Kapitel des Romans. Herr Pickwick selbst. wird in 
ein neues Milieu, das des Mobs, hineingestellt. Erst bewegt er sich 
nicht unglücklich darin, da ihm seine behäbige Art des laisser faire, 
laisser aller einen Zusammenstoss mit dem blinden Massenwillen er- 
epart; wie er aber im stolzen Bewusstsein, über jede Missdeutung er- 
haben zu sein, seiner Wirtin eine Kusshand zuwirft. da bekommt er 
gar böse Bemerkungen zu hören von der Menge, die sich für die 
Langeweile des Wartens durch Anzüglichkeiten schadlos zu halten 
sucht; der verächtlich mitleidige Blick des Gekränkten macht die 
Lage nur noch schlimmer. So wenig Achtung besitzt der Pöbel für 
die sonst so eindrucksvolle Würde des Herrn Pickwick, dass ihm 
schliesslich im Handgemenge der Parteien der Hut eingetrieben wird. 
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Man sieht, es ist Situationskomik, die hier geboten wird. Verstärkt 
wird sie durch eine Unsumme von Details, die liebevoll gemalt wer- 
den. Die eingehende Darstellung all der Praktiken und Kniffe, welche 
die Parteien im eben tobenden Wahlkampf bedenkenlos anwenden, 
genügt dem Dichter nicht; es muss auch noch die unerschöpfliche 
Lebenserfahrung Sam Wellers herhalten. Es wäre zu befürchten, 
dass diese Häufung des Details die Geschlossenheit des Gesamtein- 
drucks zerstören würde. Doch das verhindert die der Dickensschen 
Erzählungskunst eigentümliche fortreissende Bewegung, die all die 
kaleidoskopisch wechselnden -Momentbilder doch in einer Richtung 
treibt. Ein Kabinettstück der Kunst durch den anapästartigen 
Rhythmus, durch den gleichen Satzanfang, durch sich wiederholende 
Partizipialendungen im Leser den Eindruck eines Zuges nicht enden 
wollender Kolonnen, die immer dasselbe zu sein scheinen und sich 
doch wieder als verschieden herausstellen, ist folgende Stelle: 

„There was a regular army of blue flags, some with one handle, 
and some with two, exhibiting appropriate devices, in golden characters 
four feet high, and stout in proportion. There was a grand band of 
trumpets, bassoons and drums, marshalled four abreast, and earning theit 
money, if ever men did, especially the drum beaters, who were very 
muscular. There were bodies of constables with blue staves, twenty com- 
mittee-men with blue scarps, and a mob of voters with blue cockades. 
There were electors on horseback, and electors a-foot. There was an open 
carriage and four, for the honourable Sanıuel Slumkey; and there were 
four carriages and pair, for his friends and supporters; and the flags 
were rustling, and the band was playing, and the constables were swear- 
ing, and the twenty commitiee-men were squabbling, and the mob were 
shouting, and the horses were backing, and the post-boys perspiring; 
«nd everybody, and everything, then and there assembled, was for the 
special use, behoof, honour, and renown, of the honourable Samuel Slumkey, 
of Slumkey Hall, one of the candidates for the representation of the 
Borough of Eatanswill, in the Commons House of Parliament of the 
United Kingdom. 

Hier kommt, wie es uns bei der Darstellung einer Wahl un- 
entbehrlich scheint, auch die Masse zu ihrem Recht, aber bezeich- 
nenderweise nur in äusserer Aktion; ein Versuch, die inneren Vor- 
gänge der Massenseele darzustellen, fehlt. Hier marschiert die 
Masse, ein andermal brüllt sie Beifall, weil vorn Beifall gespendet 
wird, schliesslich wird sie gar handgreiflich, weil ihr Kandidat durch 
die alles übertönende Musik des Gegenkandidaten daran verhindert 
wird, sich Gehör zu verschaffen; ja sie reisst sogar ihre Führer so 
in ihre Erbitterung mit hinein, dass diese sich persönlich bedrohen. 
bis der Bürgermeister Ruhe schafft. Nach diesem Höhepunkt der 
Erregung lässt Dickens die Wahl in einem Pianissimo ausklingen. 
Auf eine kleine Schar von Wählern hat all die Parteiagitation, die 
Popularitätshascherei der Kandidaten, die Kniffe der Agenten keinen 
Eindruck machen können. Es sind nachdenkliche, sachliche Männer, 
und als diese wahren Putrioten nach einer letzten Besprechung in 
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letzter Stunde geschlossen zur Wahlurne ziehen, geben sie den Aus- 
schlag. Erinnert uns der groteske Schluss bei Goldsmith an da: 
Wort Macbeth’s: See Hals 

Told by an idiot, full of sound and fury 

Signifying nothing, 
so gibt Dickens als Vertreter des aufsteigenden Bürgertums, das in 
gesundem Selbstvertrauen an seine Sache glaubt, dem Ganzen einen 
versöhnenden Abschluss, indem er als Optimist aus dem Chaos den 
Kosmos aufsteigen lässt. 

Wieder ganz verschieden von Goldsmith und Dickens ist da: 
künstlerische Temperament Galsworthys, wie es sich im 22. Ka- 
pitel seines Patrician (1911 veröffentlicht) offenbart. An Stelle der 
verstandesmässigen Kritik bei Goldsmith und der äusseren Bewegung 
bei Dickens sind es bei Galsworthy die inneren seelischen Vorgänge, 
und zwar in erster Linie in den Massen, nicht in den Individuen wie 
bei Dickens, also Massenpsychologie, was den Dichter fesselt. Nichts 
ist bezeichnender als die Art und Weise, wie die drei Dichter das 
Problem des nicht unbedenklichen Zusammentreffens eines Neutralen 
mit den erhitzten Parteien behandeln. Der chinesische Philosoph, 
nach seiner Parteizugehörigkeit gefragt, schweigt sich erst aus; 
„aber,“ fährt er in seinem Bericht fort, „ich weiss nicht, was die 
Folgen meiner Zurückhaltung hätten sein können, wenn die Auf- 
merksamkeit der Masse nicht abgelenkt worden wäre durch ein Schar- 
mützel zwischen der Kuh eines Branntweintrinkers und dem Hof- 
hund eines Wacholderschnapstrinkers, das zur grossen Befriedigung 
der Masse zugunsten des Hofhundes ausging.“ Durch einen recht 
grob ablenkenden äusseren Zufall geht Goldsmith der inneren Schwie- 
rigkeit aus dem Weg. Allbekannt ist die Weise, wie Dickens den 
Knoten löst. Wie Pickwick auf einen Haufen stösst, der „Hoch 
Slumkey!“ „Nieder mit Fizkin!“ brüllt, da stimmt er zum grossen 
Erstaunen seiner Begleiter tüchtig ein; von seinen Jüngern um Auf- 
schluss über sein Verhalten gebeten, sagt er, es sei in solchen Fällen 
immer das Beste, es mit der Masse zu halten, und als Snodgrass be- 
merkt, es könnten doch auch zwei Massen sein, da gibt er ihm den 
klassischen Rat, mit der grössten zu brüllen. Ganz anders der philo- 
sophisch angelegte Courtier bei Galsworthy. Er hat zu viel von der 
Welt gesehen, sein Intellekt ist zu durchdringend, seine Sympathien 
zu umfassend, als (lass er noch auf ein Parteidognıa schwören könnte. 
Doch fühlt er bald, wie misstrauisch, ja hasserfüllt die Blicke sind, 
die seinen teilnahmlosen, vielleicht spöttischen Gesichtsausdruck 
treffen. Er schürft den Wurzeln des Hasses nach, der den Unparteiischen 
tödlicher noch verfolgt als den Parteigegner, und er entdeckt sie in 
der inneren Unsicherheit, dem Gefühl der Hilflosigkeit und Schwäche, 
die den Massenmenechen seinen einzigen Halt im Parteidogma finden 
lässt. Dieser empfindet instinktiv, wiewenig sachlich begründet sein 
Glaube ist — Tradition, Geldinteressen, persönliche Vorliebe sind das 
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Fundament; um so verhasster ist ihm der starke Geist, der ihm diesen 
!etzten Halt zu rauben droht. — Während Chien Li: Altangi denkt 
und Pickwick witzig redet, fühlt sich Courtier ein. Doch dabei 
bleibt er nicht stehen: wie er den Feuereifer sieht, mit dem die 
Massen für ihre Sache werben, da kann er ihnen seine Sympathie 
nicht versagen; das soziale Band, das bei Goldsmith und Dickens 
fehlt, umschlingt Beobachter und Masse. Dann aber schlägt Gals- 
worthy einen ganz von seinen Vorgängern abweichenden Weg ein. 
Um die Aufmerksamkeit des Lesers nicht zu verzetteln, sondern ste 
mit ihrer ganzen ungeschwächten Kraft auf die Spannung der Er- 
wartung des Wahlergebnisses zu konzentrieren, wirft er mit einem 
Ruck all die vielen Einzelheiten der Wahlagitation, die bei seinen 
Vorgängern eine so grosse Rolle spielen, über Bord. Courtier sieht 
«in Plakat mit der Aufschrift: Neue Verwicklungen. Gefahr nicht 
vorüber. Stimmt für Miltoun und die Regierung und rettet das 
Reich! (Angespielt ist hier auf die Flottenpanik vor dem Welt- 
krieg.) Courtier ist so erregt darüber, dass sein Freund Miltoun 
zu solch aufpeitschenden Mitteln greift, um für sich Propaganda zu 
machen, dass er mit dem Stock auf das Plakat schlägt. Ein dabei- 
stehendes Pferd erschrickt und geht durch, Courtier sucht es auf- 
zuhalten, ein Hund rennt ihm zwischen die Füsse, er kommt zu Fall, 
erhält von einem Hufschlag einen üblen Riss am Kopf und ist ausser 
Aktion gesetzt. Manchem kontinentalen Geschmack mag der Unfall 
etwas gezwungen erscheinen, aber technisch — und das ist ja eine 
Hauptstärke Galsworthys -— ist der Griff genial ersonnen. Neben 
der oben erwähnten Konzentration schafft sich der Dichter die Mög- 
lichkeit, uns die Masse auch durch das Auge des Wahlbewerbers selbst. 
sehen zu lassen. Bei seinem Besuche bei dem verletzten Freund macht 
Miltoun seinem gepressten Herzen in wilden Ausfällen gegen den 
Mob Luft, der ihn zu Dingen zwingt, die er für seiner unwürdig 
hält. Ihm, der aktiv ringen muss mit dem Mob, ist die uninter- 
essierte, selbstlose Sympathie eines Courtier versagt. So wird die 
sachliche Kunst Galsworthys jedem Standpunkt gerecht. Sie cer- 
reicht ihren Höhepunkt in der Schilderung der das Wahlergebnis 
erwartenden Menge. 


“It was a.wondrous still night, when, a few minutes before twelve, 
with his forchead bandaged under his hat, the champion of lost causes 
left tbe hotel and made his way towards the Grammar School for the 
declaration of the poll. A sound as of some monster breathing guided 
him, till, from a steep empty street he came in sight of a surging crowd, 
spread over the town square, like a dark carpet patterned by splashes of 
lamplight. High up above that crowd, on the little peaked tower of the 
Grammar School, a brightly lighted clock face presided; and over the 
passionate hopes in those thcusands of hearts knit together by suspense 
the sky had lifted, and showed no cloud between them and the purple 
fields of air. To Courtier aescending towards the square, the swaying 
white faces, turned all one way, scemed like the heads of giant wild 
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flowers in a dark field, shivered by the wind. The night had charmed 
away the blue and yellow facts, and breathed down into that throng the 
spirit of emotion. And he realised all at once the beauty aud meaning 
of this scene — expression of the quivering forces, whose perpetual flux, 
controlled by the Spirit of Balance, was the soul of the world. Thou- 
sands of hearts with the thought of self lost ın one overmastering 
excitement!” | 

Beim Vergleich mit der oben angeführten Stelle aus Dickens 
springt der Unterschied in die Augen. Dort alles Bewegung und 
zwar äussere Bewegung — hier Rule, nicht die Ruhe der Lösung, 
sondern der inneren Spannung. Dort die Gesichtseindrücke mit 
scharfen Konturen, hier haben sie etwas Impressionistisches an sich, 
begünstigt von dem Flackern des Lichtes und den Schatten der 
Nacht. Die Gehöreindrücke treten bei Galsworthy der Situation ent- 
sprechend zurück, aber sie fehlen nicht ganz. Aber dann geht Gals- 
worthy ganz neue Wege. Der Anblick der von einer einzigen Re- 
gung, der Spannung, beherrschten Masse wird für Courtier zur 
Vision, zum kosmischen Bewusstsein. Natur und Mensch einigen 
sich in einer Harmonie. Ueber der wartenden Menge hat sich die 
Wolkenwand verzogen, ohne Scheidewand ruht das purpurne Gewölbe 
über der Erde. So hat auch die Nacht den Gegensatz von Blau und 
Gelb hinweggezaubert, eine einzige Regung durchpulst die Masse, 
und Courtier sieht in ihr die Offenbarung der Seele der Welt. Dem 
Schwung des Gefühls entspricht die hochpoetische Sprache mit ihrer 
Häufung von packenden Bildern. Noch einmal schiebt Galsworthy 
vor den Endabschluss seines innerlich dramatisch bewegten Seelen- 
gemäldes cin retardierendes Moment ein. Es ist die pathetische Ge- 
stalt des greisen Achtundvierzigers, der in unverwüstlicher Lebens- 
elut von den Zeiten erzählt, wo sie noch in den Tod gegangen wären 
für ihre Sache. Dann aber wird die Spannung unerträglich. Das 
Lied bringt Erleichterung; als Should auld acquaintance be forgot 
ertönt, da fassen sich die Singenden an den Händen, und als die 
Nationalhymne angestimmt wird, welche die Menge in einem über- 
mächtigen Gemeingefühl fortreisst, da sieht auch das philosophische 
Auge: das ist Religion! Plötzlich verstummt der Gesang wie ein 
getroffener Vogel, der die Schwingen schliesst, und schiesst wieder 
der Erde zu. Das Ergebnis wird verkündigt. Die Totenstille scheint 
zu Boden zu fallen und in tausend Scherben zu zerbrechen. In dem 
Pandämonium von Hochrufen und Johlen sieht Courtier zwei Ge- 
stalten, einen Besiegten und einen Sieger, unten den alten Achtund- 
vierziger, dem die hellen Tränen über die Wangen laufen, und oben 
auf dem Balkon den siegreichen Kandidaten, der im Bewusstsein 
dessen, was der Sieg ihn gekostet hat, dasteht, ohne Lächeln auf den 
Lippen, totenblass. So endigt Galsworthys Darstellung im Gegensatz. 
zu der von Dickens mit ihrer epischen Breite und ihrem Pianissimo 
am Schluss mit einem Fortissimo. Die Gegenüberstellung der bei- 
den Kämpfer, die in etwas an den Schluss von Sfrife erinnert, wirkt 
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wie mächtiger Paukenschlag. Da es nicht ınöglich oder doch zu 
umständlich ist, den wunderbaren Rhythmus der Schlussszene mit 
ihrem Crescendo in der Analyse wiederzugeben, so sei hier, auch zum 
Vergleich der Gehöreindrücke mit den Gesichtseindrücken der letzt- 
angeführten Stelle, der Schluss des Kapitels angeführt: 

“Far behind, at the very edge of the vast dark throng, sone voices 
began singing: “Way down upon the Swanee ribber.” The tune floated 
forth, ceased, spurted up once more, and died. 

Then in the very centre of the square a stentorian baritone roared 
forth: “Should auld acquaintance be forgot!” 

The song swelled, till every kind of voice, from treble to the old 
Chartist’s quavering bass, was chanting it; here and there the crowd 
heaved with the movement of linked arms. Courtier found the soft 
fingers of a young woman in his right hand, the old Chartist’s dry 
trembling paw in his left. He himself sang loudly. The grave and 
fearful music sprang straight into the air, rolled out right and left, and 
was lost among the hills. But it no sooner died away than tho same 
huge baritone yelled: “God save our gracious King!” The stature of the 
crowd seemed at once to leap up two feet, and from under that platform 
of raised hats rose a stupendous shouting. 

“This,” thought Courtier, “is religion!” 

They were singing even on the balconies; by the lamplight he could 
see Lord Valleys’ mouth not opened quite enough, as though his voice 
were a little ashamed of coming out, and Barbara with her head flung 
back against the pillar, pouring out her heart. No mouth in all the 
crowd was silent. It was as though the soul of the English people were 
escaping from its dungeon of reserve, on the pinions of that chant. 

But suddenly, like a shot bird closing wings, the song fell silent 
and dived headlong back to earth. Out from under the clock-face had 
moved a thin dark figure. More figures came behind. Courtier could 
see Miltoun. A voice far away cried: “Up, Chilcox!” A huge: “Hush!” 
followed; then such a silence, that the sound of an engine shunting a mile 
away could be heard plainly. 

The dark figure moved forward, and a tiny square of paper gleamel 
out white against the black of his frock-coat. 

“Ladies and gentlemen. Result of the poll: Miltoun — Four thou- 
sand eight hundred and ninety-eight. Chilcox — Four thousand eight 
hundred and two.” 

The silence seemed to fall to earth, and break into a thousand 
pieces. Through the pandemonium of cheers and groaning, Courtier with 
all his strength forced himself towards the balcony. He could see Lord 
Valleys leaning forward with a broad smile; Lady Valleys passing her 
hand across her eyes; Barbara with her hand in Harbinger’s looked 
straight into his face. He stopped. The old Chartist was still beside 
him, tears rolling down his cheeks into his beard. 

Courtier saw Miltoun come forward, and stand, unsmiling, deathly 
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pale. 

Gewiss reichen die angezogenen drei Stücke nicht aus, um ihre 
Autoren in ihrer Ganzheit zu charakterisieren. Der Verfasser des 
Vicar of Wakefield oder der Komödie She stoops to conquer zeigt noch 
andere und reichere Seiten als der der Chinese Letters; so wird man 
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auch bei Dickens noch andere Stücke anziehen müssen, um die Tiefe 
seines warmen Herzens, bei Galsworthy, um die Fülle seines sozialen 
Empfindens aufzuzeigen. Aber die Aufnahme der behandelten Trias 
in ein Lesebuch würde sich sehr empfehlen, da ein Vergleich sehr 
dazu geeignet ist, einmal den Schüler einzuführen in die technischen 
Hilfsmittel der Dichter, sodann aber vor allem ihm zu zeigen, wie 
sehr die Kunst. die durch ein Temperament gesehene Schöpfung ist. 
Der Freund der Kulturkunde wird darauf hinweisen dürfen, wie sich 
gerade in den Schlüssen der angeführten Stücke die drei Entwick- 
Jungsphasen des aristokratischen, des demokratischen und des sozialen 
England in den letzten drei Jahrhunderten niedergeschlagen haben. 
Sie sind ein Beweis der unversiegbaren Lebenskraft, die im glück- 
licheren England nicht nur König, Adel und Kirche, sondern auch 
Bürgertum und Kunst neuen Lebensaufgaben gerecht werden und 
neue Formen finden lässt. 
Stuttgart. Walther Hoch. 
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Das gegenständlich gewordene und von der Seele des Künst- 
lers abgelöste Werk stellt nicht nur einen Wert für sich dar, sondern 
ist zugleich, wie auch alle anderen Kulturgebilde der Politik, des 
Rechts, der Sitte mit der jeweilig geltenden philosophischen Deutung 
der Welt verbunden. Unter der Annahme, dass jeder geistesgeschicht- 
liche Gesamtraum von einem Grundmotiv beherrscht wird, das, oft 
in verschiedenartigen Abwandlungen und Verkleidungen den Bewe- 
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gungen der Zeit zugrunde liegt, haben Simmel,') Rickert’) u. a. 
den hervorragenden Anteil erkannt, den in der ınodernen philoso- 
phischen Kultur der durchgehende Leitgedanke des Lebensbegriffs 
einnimmt und der in der Tat vielleicht gerade wegen der Unentschie- 
denheit seiner Bedeutungsumgrenzung reiche Möglichkeiten um- 
fassender Anwendung bietet. Er kündigte sich schon bei Schopen- 
hauer in der Verlegung des Wertnachdrucks von Forinungen des 
Seins auf das Wesen des Lebens selbst an, das ihm der Wille war. 
Die pessimistische Lehre von der Vergeblichkeit des Strebens nach 
etwas jenseits des Lebens Liegendem bereitete die Wendung der Le- 
bensphilosophie Nietzsches und Bergsons vor, in der die Immanenz 
des Lebens, seine Steigerung und Fülle, der elan vital zum Denk- 
mittelpunkt erhoben wird. Die erkenntnistheoretischen Folgerun- 
gen davon endlich haben ihre Durchführung bei James gefunden. 

Die Gerichtetheit auf das Unmittelbare, Emotionale als das 
Wahrhaft-Seiende, dem gegenüber das Begriffliche nur ein unwirk- 
liches Erzeugnis von geringerer Bedeutung ist, begreift man als die 
Gegenströmung gegen die aufklärerische Hochschätzung des Ver- 
standes. Diese, der einst ein massgebender Bestimmungsanteil in 
den Höchstleistungen der Kultur zufiel, hat zwar in der Gegenwart 
keine besondere Macht der Höhe mehr, aber, — da die Lösung der 
sozialen Frage unter ihrer Aegide eingeleitet wurde, — eine um 
so gewaltigere der Breite. 

Wie diese beiden Welten miteinander um die Ilerrschaft ringen, 
kann man an einem Geiste sehen, der aus der einen Anschauungs- 
weise heraus- und in die andere hineingewachsen ist: an Bernard 
Shaw. Als äusseres Zeichen für die Kämpfe, durch welche die 
Zwiespältigkeit der sich in ihm kreuzenden Strömungen zur Selbst- 
genügsamkeit des Kunstwerks aufsteigt, können die Auseinander- 
setzungen gelten, in denen er, nicht zufrieden mit der poctischen Be- 
wältigung eines Falles, die Ganzheit des Problems zu lösen versucht: 
hei der Unvereinbarkeit der Systematik des Denkens mit der Eigen- 
sesetzlichkeit des Kunstwerks ist es dann erklärlich, dass er das un- 
verarbeitete Material in langen Vor- und Nachreden niederzulegen 
senötigt ist. 

Wenn wir nun im besonderen seine Philosophie der Ge- 
schlechter einer näheren Betrachtung unterziehen, um sie auf ihre 
Quellen, ihre Begründung und ihre Konsequenzen zu untersuchen, so 
wird uns obliegen, jene funktionale Dualistik der Denkbewegung in 
aller Verschiedenheit der wirklichen Inhalte auch seiner sexualtheo- 
retischen Bemerkungen zu verfolgen. Es wird uns dann, in diesen 
Sondergebiet, der oben herührte Zusammenhang Shaws mit der emo- 
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tionalen Einstellung der Philosophie des Lebens einerseits und mit 
der rationalistischen Viktorianischen Tradition anderseits deutlich 
werden. 


Der individuellen Zentriertheit seiner Gestalten im Man .and 
Superman setzt der Dichter ein über sie hinausgreifendes Drittes der 
„Lebenskraft“ (Life Force) entgegen, das als das kosmische Fluten 
durch die Geschlechterfolgen gedacht wird. Zwar besteht das Grund- 
wesen des Lebens in den allein zur künstlerischen Darstellung zu 
bringenden dramatischen Gestalten in Individual-Funktionen; denn 
das Leben kann anschaulich nur persönlich in Erscheinung treten. 
Jene Uebergipfelung des Selbst wird aber als Ueberbrückung eines 
tiefen Gegensatzes deutlich, in dem die Geneigtheiten der beiden Ge- 
schlechter in einem transzendenten Prozesse auseinandergehen. Die 
Entgegengesetztheit von artist man und mother woman (8. 75) ist 
der Grenzfall davon, wie der Mann durch dieses ihn selbst überschrei- 
tende Bewusstsein, the knowledge of ourselves, das Weib aber durch 
die in ihr intensiver tätige universal creative energy über ihre Re- 
lativität hinaus in das Absolute hineinragt. 


Man and Superman, ist gewissermassen eine metaphysische Ko- 
mödie und erscheint in ihrer Besonderheit als das bühnenkünstleri- 
sche Seitenstück oder die dramatische Verkörperung einer Meta- 
physik der Geschlechtsliebe. Die letzte Szene, in der Ann, der Genie 
gewordene weibliche Instinkt, abwechselnd bewusst aus der Ober- 
fläche der Konvention und unbewusst aus der Tiefe des transzenden- 
ten Prinzips heraus sprechend, schon an ihrem Siege über Tanner 
verzweifelt, aber doch endlich durch die sozusagen als deus ex ma- 
china fungierende „Lebenskraft“ über ihren „Gegner“ triumphiert, 
gehört zum Höchsten, was in der Darstellung des Undarstellbaren 
geleistet worden ist. 


Tanner ist der Vertreter des eindringenden Verstandesmen- 
schen. Er durchschaut den lockenden Wahn der Liebe, mit dem die 
Natur das Einzelwesen geneigt machen will, für den Bestand der 
Gattung, selbst auf Kosten des persönlichen Wohls zu sorgen. Hin- 
ter ihm aber wie über ihm und allen den anderen sichtbaren Personen 
wandelt unsichtbar the Life Force, Schopenhauers „Genius der Gat- 
tung“, als Unsterbliches unter Sterblichen berechtigt und ermäch- 
tigt, die transzendente Wichtigkeit seiner Absichten gegenüber den 
persönlichen der Einzelnen geltend zu machen. Das Mädchen ist 
sein Werkzeug, oder vielmehr, da die hierdurch unterschobene Ka- 
tegorie von Mittel und Zweck schon eine zu starke Auseinander- 
legung des Verhältnisses bedeuten würde, sein zufälliges Zum-Aus- 
druck-kommen. Sie weiss in abstracto nichts von jener höheren 
Instanz, weil sie eine zu innige Einheit mit ihr bildet. Dagegen ist 
an Tanner bemerkenswert, dass seine gründliche theoretische Kennt. 
nis davon sich als unzulänglich erweist, wenn er sie praktisch an- 
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wendet. So irrt er eine Zeitlang über das Objekt der Liebe Anns, 
was dieser Anlass zu der Bemerkung gibt: You seem to understand 
all the things I don’t understand; but you are a perfect baby in the 
things I do understand (8. 94). Auch hilft ihm sein abstraktes 
Wissen um die „Gefahr‘ keineswegs, die „Falle‘“‘ zu vermeiden. Da- 
mit wird, um die Wirkung der Frau auf den Mann überhaupt zu er- 
klären, die Annahme nötig, dass auch im Manne das transzendente 
Prinzip, wenn auch schwächer, wirksam sei (vgl. Tanners Ausruf 
S. 249): Oh, that clutch holds and hear. What have you grasped 
in me? Is there a father’s heart as well as a mothers?) wie ander- 
seits natürlich auch der Verstand, als sein Gegenpol, zugleich im Be- 
sitze der Frau ist. Er scheint aber hier doch von anderer Ordnung 
zu sein. Dies drückt Shaw in Cäsar und Cleopatra aus, wenn er 
Cleopatra, sich gegen Pothinus wendend, sagen lässt: You understand 
Caesar! How could you? (Proudly) I do — by instinct. 


Der Bezirk des objektiven Geistes, in dem wir Menschen und 
Welt am deutlichsten erfassen können, ist demnach nur zum klein- 
sten Teile Schauplatz der sexuellen Begebenheiten. Wenn man über- 
dies bedenkt, dass dasjenige, was ausser dem Verstande noch zum 
Ich gehört, und worin das Geschlechtliche wesenhaft wurzelt, in vie) 
höherem Grade unseren urtümlichsten und eigensten Besitz aus- 
macht, so wird man vielleicht in dem Begriff dessen, was Shaw „the 
Impersonality of Sex‘ nennt, einen inneren Widerspruch sehen kön- 
nen. Dieser löst sich nur dadurch, dass man daran festhält, dass 
Shaw an eine Durchbrechung des individuellen Prinzips auch nach 
der anderen dem Verstande entgegengesetzten Seite unseres Wesens 
glaubt, dass er (was hier bewiesen werden soll) auch in den Stücken, 
wo es nicht so deutlich wie im Man and Superman ausgesprochen ist, 
mit Bezug auf das Geschlechtliche Metaphysiker ist. 


Da für Shaw die geschlechtliche Anziehung nicht von dem 
Sosein der Individualcharaktere abhängig ist, so kann deren Zuver- 
lässigkeit und Unveränderlichkeit auch keine Gewähr für die Dauer 
jener Anziehung bieten, wie sie es z. B. bei der Freundschaft: tut. 
Wenn ein Mann, sagt Shaw (G. M. 8. 53) ein Mädchen nach drei- 
wöchiger Bekanntschaft heiratet, und den Tag darauf eine Frau 
trifft, die er zwanzig Jahre lang gekannt hat, so findet er, manch- 
mal zu seiner eigenen unvernünftigen Ueberraschung und zu seiner 
Frau gleicherweise unvernünftigen Entrüstung, dass seine Gattin 
für ihn eine Fremde, die andere Frau aber eine alte Freundin ist. — 
Aus der Analyse des Gesamtphänomens der Gattenliebe in ein der 
Sexualität und ein dem sozialen Sinne entstammendes Element er- 
hebt sich angesichts der Vergänglichkeit des ersteren die Forderung, 
die Bürgschaft für eine gute Ehe mehr in dem zweiten zu sehen. 
Dieser wirkende Bestandteil wird aber leicht zur Bedeutungslosigkeit 
herabgemindert, wo brennender Ehrgeiz oder innere Schöpferkraft 
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und der daraus fliessende übermächtige Stolz die Seele des Mannes 
erfüllen; daher das Unglück der meisten Künstlerehen. Gesellige 
Tugend und künstlerische Grösse sind so heterogene Eigenschaften, 
dass jene nicht durch diese z. T. ersetzt werden kann. Der voll- 
kommene Ehemann ist einzig der, „mit dem man bequem leben kann“ 
(Love a A. Kap. 14). Deshalb lässt Shaw Mary den prosaischen 
John Hoskyn zum Gatten nehmen, während er die Pianistin Au- 
relie, die mit dem Maler Adrian Herbert verheiratet ist, ausrufen 
lässt: „Welcher Wahnsinn von mir, einer Künstlerin, zu heiraten!“ 
(ebd. Kap. 16). 


Der Mann von Genie, er sei Philosoph, Maler, Dichter oder 
Musiker, ist der einzige, der dem allbeherrschenden Daseinszweck de: 
Weibes einen Daseinszweck von ähnlichem inneren Schwergewicht 
entgegenstellen kann, nämlich die Welt mit den Schöpfungen seines 
Geistes zu bereichern. Die Liebe ist ihm dazu blosse Anregung, die 
Frau blosses Studienmaterial.e “He steals the mother’s milk and 
\lakens it to make printers ink to scoff at her and glorify ideal wo- 
men with” (M. a. S. S. 74). Shaw hat an einer Stelle in seinen 
Roman Love among Ihe Artists (Kap. 6) in Anlehnung an das Wort 
Bvrons 

Man’s love is of man’s life a thing apart, 

'T is woman’s whole existencee. (Don Juan I. 194) 
die für den Künstler-Mann geltende Analogie hierzu gebildet: des 
Weibes Kunst sei von des Weibes Leben getrennt; dem (Künster)- 
Mann bedeute sie die ganze Existenz. Darum ist die Kluft zwischen 
Weib und Künstler geradezu so gross wie zwischen — oc und + 


Aber auch bei dem gewöhnlichen Mann bleibt ein gewaltiger 
Abstand zur Frau, und mit Misstrauen betrachtet Shaw die an- 
scheinende Ueberwindung desselben durch die Liebe Muss doch 
schon die Plötzlichkeit, mit der kraft der „sex relation“ die Span- 
nung zwischen Ich und Du überbrückt wird, gegen ihre Dauerhaftig- 
keit skeptisch stimmen. Shaw wird nicht müde, gegen die moralisch 
bequeme Auffassung zu streiten, dass die Eheschliessung wie ein 
Magie Spell wirkend, das menschliche Wesen verändere und z. B. 
einen verträglichen Menschen aus einem streitsüchtigen mache. 
Wenn Gatten sich nicht gegenseitig befehden, geschieht es nicht dar- 
um, weil sie verheiratet sind, sondern weil sie nicht streitsüchtig 
sind. “In short (G. M. S. 64), ... the convention that marriage 
and family relationship produce special feelings which alter the na- 
ture of human intercourse is a mischievous one.” 


„Es kann kein Ehevertrag gelten, der von den Gatlen dau- 
ernde Liebe verlangt.“ Damit ist der äusserste Abstand zur vikto- 
rianischen Verstiegenheit der Liebesromantik erreicht, die noch in 
Ruskin einen so beredten Anwalt gefunden hatte (Ses. a. Lib. 
$ 66). Shaw hält es mit Ibsen, der z. B., in Hrdda Gabler, dem 
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Drama der Mesalliance, es billigt, wenn Thea sich von den Fesseln 
einer Ehe befreit, weil ein unbedachtes Gelübde nicht für alle Zeiten 
bindend sein könne. Ganz allgemein: Sinn haben könne nur ein Ver- 
trag, der zu Handlungen oder Unterlassungen verpflichtet, die in der 
Willkür der Vertragschliessenden liegen. Solche Verträge werden 
nur gebraucht, um der Möglichkeit vorzubeugen, dass eine Partie 
die Forderungen nicht länger zu erfüllen wünscht. Ein Mensch, 
der einen Vertrag vorschlägt oder annimmt, der verpflichtet, nicht 
allein etwas zu tun, sondern es auch gern zu tun, wäre als irrsinnig 
zu bezeichnen. Doch allgemeiner Aberglaube schreibe dem Ehe- 
schliessungsritus die Macht zu, unsere Neigung auf Lebenszeit zu 
fixieren. 


Nun geht Shaws Meinung freilich nicht auf Beseitigung der 
gesetzlichen Ehe überhaupt; der Behauptung Leos: “It’s a mistake 
to get married” setzt der Bischof die Worte entgegen: “It is, my 
dear, but it’s a much bigger mistake not to get married” (G. M. 
S. 139). Die Ehe ist erträglich, wenn man sie nicht zu schwer 
nimmt und nicht mit überspannten Erwartungen an sie herantritt. 
Man soll über sie nicht zuviel nachdenken: “It doesn’t bear thinking 
about” (cbd. S. 16). Der verstandesmässigen Niachprüfung ihres 
Glückseligkeitsgehaltes setzt Shaw eine deutliche Grenze, wie, in 
einer allgemeinen Form, das vernichtende Urteil Nietzsches über das 
englische Utilitaritätsprinzip „der Mensch, strebe nicht nach Glück, 
nur der Engländer tue es“, seinen Widerhall in der Shawschen 
Maxime gefunden hat: “Life is not meant to be easy” (B. t. M. 
S. 282). Shaw nimmt das Leben nicht als ein Glücksgeschenk hin; 
er überschreibt die Summen seiner Aeusserungen mit dem Begriff 
der Pflicht. So verschiebt sich auch die Auffassung vom Wert der 
Ehe völlig, wenn man statt utilitaristischer und selbstischer Zwecke 
ihre praktisch-vitale Bedeutung ins Auge fasst. Dann ist “marriage 
nevertheless inevitable”. Ihrem Zwange erfolgreich auszuweichen, 
gelingt nur denen, “who actually avail themselves of its shelter by 
pretending to be married when they are not, and by Bohemians who 
have no position to lose and no career to be closed” (G. M. 8. 12). 
In jedem anderen Falle bedeute offene Verletzung der Ehegesetze ge- 
sellschaftlichen Ruin oder so viel Unzuträglichkeit, dass ein ver- 
nünftiger Mann der gesetzlichen Ehe den Vorzug gebe. Denn diese 
Unzuträglichkeiten seien keineswegs der Preis der Freiheit, da eine 
eingestandene ungesetzliche Verbindung oft ebenso schwer lösbar 
und ebenso tyrannisch befunden wird wie die schlechteste gesetzliche. 
— Dabei wird noch ganz ahgeschen von den Gründen für die Ehe, 
die aus der Gemeinsamkeit der Kinder und des Eigentums hergeleitet 
werden können. 


Anders steht es mit der Frage, ob die Ehe unter den ver- 
besserten sozialen Verhältnissen einer fernen Zukunft beibehalten 
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werden wird. Sie wird von Shaw verneint. In der ins Jahr 3000 
verlegten Utopie Tragedy of an elderly gentleman ist das Wort Hei- 
rat nicht mehr bekannt. Zoo fragt darin erstaunt den Alten: “Mar- 
ried conveys nothing to me — Is married an old form of the word 
mothered?” Ja, sie würde nicht einmal ihren ältesten Sohn, falls sie 
ihm begegnete, wiedererkennen (8. 302). 

Ist aber die Einrichtung der Ehe heute noch unabschaffbar, 
so setzt sich Shaw um so nachdrücklicher für gesetzlich erleichterte 
Möglichkeiten ihrer Scheidung ein. Es gibt für ihn kaum einen 
grösseren Mangel an Folgerichtigkeit, als die landläufige Redensart: 
„Die Festigkeit der Einrichtung der Ehe darf nicht erschüttert wer- 
den; denn die meisten Ehen sind erträglich glücklich.“ Diese bei- 
den Sätze machen sich gegenseitig ungültig: “If the prisoner ia 
happy, why lock him in? If he is not, why pretend that he is?” 
(M. a. S. S. 191). — Selbst eine amtliche Feststellung des Schei- 
dungsgrundes wird von Shaw verworfen; mit gleichem Rechte, so 
meint er, könnte der zum Schutze eines durch Mörder bedrohten Ein- 
zelnen angerufene Staat fragen, warum dieser einzelne zu leben 
wünsche, und warum man dem Mörder sein Vergnügen nicht lassen 
sollte (@. M. S. 75). Darum “make divorce as easy, as cheap, and 
as private as marriage”. Noch eine zweite Forderung verdient Her- 
vorhebung. “Grant divorce at the request of either party, whether 
{he other consents or not” (ebd. 191), da auch bei der Ehe. 
schliessung das Nein eines Teils genügt, um ihren Vollzug zu ver- 
hindern. 

Hinter allen solchen Erörterungen über die sozialen Auswir- 
kungen und Regelungen der geschlechtlichen Gegebenheiten liegt 
vielleicht eine geheime Tleberzeugung von der Fragwürdigkeit und 
Misslichkeit der sexuellen Unüberbrücktheit des Menschentums ver- 
borgen, als deren Ausdruck der Mythus Shaws von der ursprüng- 
lichen transzendenten Einheit des Menschen angesehen werden kann. 
Jm ersten Teile des ‚„metabiologischen Pentateuchs“ Back to Methu- 
salah erscheint Lilith mit offenbarem Anklang an Platons Lehre vom 
üvöoöyvvov (Sympos. 14) und an kabbalistische Ueberlieferungen als 
die Urmutter Adams und Evas. Sie ist die Erfinderin der Er- 
neuerung des Lebens durch das Gebären, erfährt aber, “that the bur- 
den of renewing life was past bearing; that is was too much for one“ 
(S. 82). Deshalb vollzieht sie die Teilung des Menschengeschlechts 
in Männliches und Weibliches. Ein Motiv aus Man and Superman 
wird damit wieder aufgenommen. “Sexually, Woman is Nature’s 
contrivance for perpetuating its highest achievement. Sexually, 
Man is Woman’s contrivance for fulfilling Nature’s behest in the 
most economical way. She knows by instinct that far back in the 
evolutional process she invented him, differentiated him, created him 
in order to produce something better than the single-sexed process 
can produce” (M. a. S., 178). Schon hieraus ergibt sich die Ueber- 
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legenheit der Frau über den Mann, von der später noch die Rede 
sein wird, und die man einem Menschen, der dem mythologischen 
Krimskrams abhold ist, hier etwa so fasslich machen könnte: Die 
Frau ist mehr als der Mann, weil jeder Mann das Kind einer Frau 
ist, wohingegen noch kein Mann eine Frau hervorgebracht hat. — 
Der Mann hat bei der Fortpflanzung nur Anteil an der Lust und ist 
der Pein des Gebärens enthoben; daher sein Kraftüberschuss.. Doch 
verschwendet er seine überschüssige Kraft in Krieg, Kunst und an- 
deren dem Leben feindlichen Leistungen. Ziel der Frau ist, ihn wie- 
der zu seiner Bestimmung zurückzubringen. 

Aus dieser mythisch-poetisch symbolisierten grösseren meta- 
physiechen Versenktheit der Frau ist die bei aller Verschiedenheit 
der Individuen bemerkbare grössere Einheitlichkeit ihrer Aeusserun- 
gen herzuleiten. Ihre Entwicklung ist die aus pflanzenhaftem Trieb 
heraus wachsende, während die Idee des Mannes ‚in den Ideen des 
Mannes liegt“ (Nicolaysen, S. 62), und mehr durch die über ihm 
stehende Macht der Vernunft bestimmt wird. Nun tritt aber fol- 
gende Komplikation des Problems ein. Wenn die Ratio mit ihrem 
begrifflichen Vermögen die Differenzierungen des Instinktlebens bis 
zu einem gewissen Grade erfassen kann, so ist dies eine Oberflächen- 
funktion, der mit höherem Nachdruck die Behauptung entgegen- 
gesetzt werden darf, dass die Herrschaft der Instinkte bis in die 
Gipfel der Geistigkeit reiche. „Dem Rationalismus“, sagt Simmel, 
„liegt eine Sehnsucht zugrunde, die die Bestimmtheit des Daseine 
durch die unbedingten Notwendigkeiten der Logik sichern will, also 
ein Bedürfnis, dessen Herkunft selbst wieder irrational ist.“ So 
muss man erkennen, dass weder das Begriffspaar Verstand-Instinkt 
noch das Begriffspaar Mann-Weib als Gegensätze in absolutem Sinne 
gelten können. Ihre Verflochtenheit wie ihre Entgegengesetztheit 
scheinen eine Entsprechung in dem Verhältnis der Strömungen zu 
haben, die im Dichter selbst, um Vorherrschaft ringend oder nach 
Synthese strebend, nebeneinander vorhanden sind. Dann wäre die 
Dualistik des Geschlechtlichen, wie er sie in seinen Dichtungen sieht, 
nichts anderes als eine Projektion und objektivierende Auseinander- 
legung der Zweiheit seines eigenen Wesens und würde von dieser 
Quelle her ihre Bestimmungen erhalten. Diese Analogie lässt sich 
auch noch auf das Folgende ausdehnen. Dass der Mann, der äusse- 
ren Sichtbarkeit nach, der wählende Teil ist, erfährt in einer tiefe- 
ren Schicht des Wesensverhältnisses eine Umkehrung. Die Initiative 
handelt es sich nach Shaw um eine romantische Konvention, — von 
der Frau aus, und wo der Augenschein das Gegenteil erweisen will, 
handelt es sich nach Shaw um eine romantische Konvention, von 
Jen Männern erfunden, um sich gegen eine übermässige Inanspruch- 
nahme durch die natürliche Aufgabe der Frauen zu schützen (to 
protect themselves against a too aggressive prosecution of the women’r 
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business (M. a. S., 18). Oktavius muss bei seiner Werbung deın 
Mädchen die Entscheidung überlassen, und, was mehr ist, Tanner, 
“the persued, not the persuer, the marked down quarry, the destined 
prey,” fällt trotz seines Widerstrebens, durch fatigue, exhaustion 
der Heldin zu. So zeigt sich, dass die Frau die Stärkere ist, und 
weiterhin, dass der Dichter die dunklen Grundtriebe trotz aller 
Selbstherrlichkeit des Verstandes, als die in der Menschennatur ent- 
scheidenden fühlt. “What is really important in Man is the part of 
him that we do not vet understand” (ebd., 267). Und schon in 
einem Jugendwerk hat er gelehrt: „Tiefes Nachdenken ist Unsinn. 
Gedanken gchen keinen Zoll tiefer als unter die Oberfläche" 
(Irr. Kn.). 

Die Ueberlegenheit der Frau beruht aber nicht auf einem Mehr 
an geistiger oder physischer Kraft, sondern an Vitalität, “which 
sometimes rises to genius” (M. a. S., 65). Als „Instrument“ (mit 
dem Seite 8 gemachten Vorbehalt) unterliegt sie körperlich und 
geistig oft fast ihrer Aufgabe; “you very nearly killed me, Jack,” 
sagt Ann (8. 251). Shaws Hochachtung vor der Frau beruht dar- 
auf, dass sie Repräsentant und Hervorbringerin des Lebens (oft mit 
Gefahr ihres Lebens) ist. Das Wort Anns in der Werbeszene: “It 
will not be all happiness for me. Perhaps death” (S. 249). hat 
Shaw dieser skrupellosen Männerjägerin zu ihrer Rechtfertigung 
vor dem Zuschauer mitgegeben. Die tiefbohrende Kritik Nicolaysens 
hebt an dieser Stelle hervor, wie ursprungsfremd diese plötzliche ge- 
dankliche Erhebung aus der beschränkten geschlechtlichen Leiden- 
schaft der Annschen Daseinssphäre wirkt. Das Opfer ihrer Person 
ist in der Tat schon mit der Aufgabe ihrer selbst an die Erforder- 
nisse (les Gattungshaften besiegelt und seine Ausdeutung unter dem 
Gesichtswinkel eines heldenhaften Willensentscheides erscheint als 
eine psychologische Vergewaltigung. Die starken Antriebe vitaler Not- 
wendigkeiten reissen, nach Shaw, den Verstand der Frau, der sich 
sonst selten zu grossen objektiven Leistungen aufschwingt, aus seiner 
Passivität heraus zu den Höhen des Genius; mit Erstaunen bemerkt 
Cie Tanner: “Oh, you are witty: at the supreme moment Life Force 
endows you with every quality” (8. 248). Aber eben die Zweck- 
gebundenheit auch des stärksten Aufschwungs an die Bedürfnisse 
des Lebenswillens trennt sie ewig von der philosophischzn Bewusst- 
heit, die eben objektiv gewordenen Geist voraussetzt. So ist der 
Vertreter des anderen Geschlechts der Frau in ganz anderer Weise 
Mittel — insofern und während er Mittel ist — als dem Manne: 
sie nehmen die zarteste Rücksicht auf ihn, aber nicht anders, “as a 
soldier takes care of his rifle or a ımusician of his violin” (S. 73). 
Natürlich müssen dann erst recht viele dem Manne als objektiv er- 
scheinenden Werte der Kultur — seiner Kultur — Werte der Wissen- 
echaft, der Moral und der Kunst, sich eine Degradierung zum blossen 
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Mittel der Herstellung einer Beziehung zum männlichen Interesse 
an der Frau gefallen lassen. “When your sainted mother,” sagt Don 
Juan, “by dint of scoldings and punishments, forced you (Ann) to 
learn how to play half a dozen pieces on the spinet — which she 
hated as much as you did — had she any other purpose than to 
delude your suitors into the belief that your husband would have 
in his hoıne an angel who would fill it with melody?” 8. 189). 
Ebenso wie die Werte der Kunst, lässt Shaw das typische Weib, the 
everywoman Ann, die Gebote der Moral ihrer Seinstendenz unter- 
ordnen, “she is a liar” S. 241); — unwahrhaftig aus Instinkt, 
spielt sie gegen Oktavius fingierte Wünsche ihrer Eltern aus, um 
ihre eigenen Absichten zu verschleiern (S. 239). “All women are 
false,” lässt Shaw auch seinen Shakespeare sagen (The Dark Lady 
of the S., 264). Auch die beste Frau kann hier nicht wider ihre 
Natur. “Little speeches that are sheer coquetry when you analyze 
them, come to our lips and escape even when we are most anxious 
to be straight-forward” (Irr. Kn. 149). Die sittlich so hochstehend 
beabsichtigte Lady Cicely in Captain Brassbounds Conversion ge- 
steht freimütig: “Women spend half their lives telling little lies for 
men and sometimes big ones. We’re used io it” (S. 369). Einen 
charakteristischen Fall innerer weiblicher Unwahrhaftigkeit stellt 
auch Gloria in You never can tell dar. Sie benutzt ihre “advanced 
ideas” über Emanzipation, in denen sie erzogen worden ist, nur als 
Schanze, die Valentin reizen soll, dieselbe niederzukämpfen. Als er 
aber, ein “duellist of sex”, über ihre vermeintliche “weakness” tri- 
umphiert, fühlt sie, “that now she can do as she likes with him” 
(Y. n. c. 1, 37%), er nimmt zum Siegespreis sie selbst hinzu. 

Die Frauen sind geborene Pragmatisten: die Wahrheit eines Ge- 
dankens erweist sich ihnen aus seiner Tauglichkeit. Dem Dasein 
feindliche Wahrheiten sträuben sie sich überhaupt anzuerkennen. 
Damit mag zusammenhängen, dass die Frau des Mannes Unterschei- 
dung von Wahr und Falsch so oft mit Passend und Unpassend über- 
setzt. Auch diesen Zug hat Shaw fein beobachtet (Misall. 167). 
“With reallv nice good women a thing is either decent or indecent: 
and if it’s indecent, we just dont mention it or pretend to know 
about it”.') 

Nun die Kehrseite hiervon. Der naiven Ununterschicdenheit 
des Weibtums ist derjenige Begriff am meisten entgegengesetzt, der 
seine Bedeutung ausschliesslich von aussen, von einer fremden Sphäre 
her empfängt: das ist eben der des Mittels. Die Frauen wollen, so 
gern sie anderes zum Mittel machen, beileibe nicht selbst für etwas 
blosses Mittel sein; und dies gilt nicht nur in der rohen sinnlichen 


1) Vergl. hierzu Nietzsche, Menschl. Allz., I, 8 383: Die vornehmen 
Frauen denken, dass eine Sache gar nicht da ist, wenn es nicht möglich 
ist, von ihr in der Gesellschaft zu sprechen. 
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Bedeutung. Es verletzt sie auch, wenn sie vom Manne als Objekt 
seelischer Vivisektion behandelt werden. Als Charteris (Phil. 194) 
diese als Quelle seiner Frauenkenntnis und seiner moralischen Ueber- 
legenheit preist, entgegnet ihm Julia bekümmert: “Well, you shall 
not experiment on me any more.” Sogar die Auseinanderlegung einer 
Sache in ein Für und Wider ist den Frauen unsympathisch; sie 
haben, um einen Ausdruck Nietzsches zu wiederholen, „Bausch- und 
Bogenseelen“ (Verm. Mein. u. Spr., $ 284). Es ist ihnen des- 
halb fast unmöglich, was den Männern ein selbstverständlicher Akt 
der Gerechtigkeit erscheint, „den Mann von seinem Amt zu unter- 
scheiden,“ sie sehen überall den ganzen Menschen, wo der Mann 
differenziert und verschieden wertet. Nur eine Frau kann deshalb 
klagen, wie es Great Catharine tut: “I have to smile at ugly old am- 
bassadors and to frown and turn my back on young and handsome 
ones” (S. 145). 


Die Frau empfindet es als Anerkennung ihrer Eignung für 
“Nature’s purpose”, wenn sie viele Bewerber hat, ihr ist es “some- 
ihing to boast of, that dozens of men would make love to (her)” 
(Phil. 181, III). Darum ist die Kokette, “a woman, who rouses 
passions she has no intention of gratifying” (M. a. S., 241), eine 
speziell weibliche Erscheinung. Solch eine Frau denkt mit Ellie 
(in Heartbreak House): “I never really intended to make you marry 
me... I only wanted to feel my strength: to know, that you could 
not escape if I chose to take you.” Es reizt die Frau, sich spielend 
in den Genuss einer Macht zu setzen, die ihr, in Wirklichkeit, schon 
oft abhanden gekommen ist; denn wenn sie einmal gewählt hat, ist 
sie gemäss ihrer Natur wie gemäss der Sitte viel fester gebunden 
als der Mann. Der Frau werden ja von der Sitte viel stärkere Bin- 
dungen als dem Manne auferlegt; überdies ist ihre Macht begrenzter. 


Wie man bei exakten Versuchen über den Fall der Körper 
den Widerstand der Luft ausschaltete, indem man sie im luftleeren 
Raum vornimmt, so lässt Shaw einmal in einem dramatischen Expe- 
riment eine Frau sich ihrer Leidenschaft hingeben, die in ihrer 
Machtvollkommenheit durch so gut wie keine Rücksichten gehemmt 
ist. Wenn sich dabei herausstellt, dass eine Frau wie die Kaiserin 
Katharina den englischen Hauptmann Edstaston wie ein Bündel 
fesseln lässt und auf alle Weisen quält, um ihn zur Liebe zu zwin- 
gen, so erhärtet Shaw dadurch nur das schon von seinem Superman. 
verkündete Urteil, dass die Frau in ihrer Liebe “quite unscrupu- 
lous” ist. ’ 


Die Frauen sind furchtbar ausdauernd in ihrem Hass; “what 
woman would forgive the slight you put upon her? (@. C. 161). 
Sie sind aber auch beständiger in ihrer Liebe. Beides erklärt sich 
aus der grösseren Geschlossenheit ihres Wesens, die den Gegenstand 
ihrer Neigung — oder Abneigung — vermittlungsloser als der Mann 
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in ihr Inneres aufnimmt und treuer als er bewahrt. Die empirische 
Entsprechung dieses tieferen Sachverhalts besteht darin, dass die 
Folgen ihrer Hingabe an den Mann, Schwangerschaft und Kinder- 
pflege, sie nötigen, den Mann als Anhalt und Stütze bei sich zu be- 
halten. So betrachtet die Frau den Mann ihrer Wahl als ihr dau- 
erndes und ausschliessliches Eigentum. “She regarded me as her 
property,” berichtet Don Juan von jeder seiner Frauen (M. a. 
S., 185). 

Die Frau liebt mehr den Mann, der Mann die Frauen: damit 
haben wir den von Shaw gemeinten Gegensatz auf eine Formel ge- 
bracht. (Es versteht sich hier wie überall von selbst, dass nur ge 
nerelle Eigenheiten berücksichtigt wurden, die durch individuelle 
Bestimmtheiten vielfach abgewandelt und zuweilen in jhr Gegenteil 
verkehrt werden können.) “I could love anybody, — any pretty 
woman, that is,” sagt Charteris (Phil. 115). 

In der sexuellen Gerichtetheit ähnelt ihm (trotz aller anderen 
Unterschiede, z. B. des Temperaments) Oktavius, und darin liegt 
seine Ablehnung durch Ann begründet. Er ist ein Mann von stets 
weicher lyrischer Stimmung, der in seiner pantheistisch gefärbten 
Liebe das Individuelle im Du übersieht. “There is nothing else but 
Love; without it world would be a dream of sordid horror” (8. 111). 
Er kann nicht beständig sein, weil jedes gegenwärtige in Erschei- 
nung getretene Gefühl in eine kosmische Hingebung aufzugehen 
bestrebt ist. Seine Liebe gilt eigentlich nicht einzelnen, sondern den 
„grenzenlosen Bezirken der Schönheit überhaupt“. Freilich kann 
auch ein Mann wie Tanner untreu werden; aber bei Oktavius ist die 
Untreue gegen die Einzelne schon in der Form seiner überindividu- 
ellen Erotik, bei der Ersatz durch eine andere möglich ist, enthalten 
und braucht nicht erst durch eine äussere Verkettung tatsächlicher 
Umstände erzwungen zu werden. 


Diesem auf alle Frauen gerichteten Extrem männlicher Ge- 
schlechtlichkeit steht als charakteristisches Extrem weiblicher Ge- 
schlechtlichkeit derjenige Typus gegenüber, der auf gar keinen 
Mann gerichtet ist, ohne doch darum unerotisch zu empfinden. Das 
für die metaphysische Position der Frau wesenhaftere Verhältnis 
zum Kinde kann gegenüber ihrem viel mittelbareren und belang- 
ärmeren Verhältnis zum Manne zu einer Ausschliesslichkeit empor- 
steigen, die die andere Seite gänzlich in sich aufnimmt und zur Be 
deutungslosigkeit, ja zur negativen Wichtigkeit herabdrückt. Eine 
solche Frau ist Lesbia in Getting Married. 

The General. Hang it all, Lesbia, dont you want a husband? 

Lesbia. No, I want children; and I want to devote myself entirely 
to my children, and not to their father (S. 117). 

Sie hat eine tiefe Sehnsucht nach Kindern, aber keine nach 
einem Manne, — nicht nur, weil sie “dislike the domestic habits of 
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men” und den Zwang der Ehe scheuen, sondern auch weil sie nicht 
derart von ihren primitiven sexuellen Instinkten unterjocht sind, 
dass sie um jeden Preis im Wettbewerb um einen Mann siegen wollen. 
Sie stellen hohe Anforderungen an ihre Bewerber, da sie sich ihres 
Wertes bewusst sind, und gehen am Ende lieber leer aus, als dass 
sie von ihren Bedingungen etwas ablassen. Es sind kraftvolle, unab- 
hängige Naturen, und deshalb gerade die geeignetsten, der Erhaltung 
des Gemeinwesens durch Nachkommen zu nützen; dalıer Shaws Ein- 
treten für “the Old Maid’s Right to Motherhood”, das die Gesell- 
schaft ihnen bisher versagt hat: “The right to bear a child, perhaps 
the most sacred of all women’s rights, is not. one that should have 
any conditions attached to it except in the interests of race welfare” 


(6. M. 4%). 


Wenn es wahr ist, dass die Sehnsucht des Mannes nach der 
Frau in genere geht, so muss Eifersucht als Leidenschaft für die 
Ausschliesslichkeit des Besitzes eine Inkonsequenz und Torlıeit sein. 
Das ist sie für Shaw in der Tat. Hat er doch eigens einen Einakter 
geschrieben, um die Leidenschaft Othellos ad absurdum zu führen. 
How He Lied to her Husband zeigt, wie die Beziehungen eines 
Mannes zu einer verheirateten Frau durch einen liegen gelassenen 
Gedichtband ans Licht kommen. Um den zu erwartenden Zornes- 
ausbruch des Gatten zu mildern, versichert der Liebhaber, dass die 
Frau ihm nicht die geringste Sympathie einflösse. Gerade diese 
Versicherung aber versetzt den Gatten in heftigsten Zorn, und erst, 
als der andere zugibt, dass die Frau ihn in Wahrheit entzücke, reicht 
er iım versöhnt die Hand. 


Die Darstellung des Ehebruches ist ihm nicht der Gegenstand 
par excellence eines Dramas, sondern höchstens der einer Farce. 
Eifersucht ist ihm eine dem Menschen anerzogene Leidenschaft (an 
inculcated passion [S. 208]) und mit Bedauern stellt er fest, dass 
mancher Mann schon seinen Freund nur deshalb getötet hat, weil 
die niedrigere Moral der Gesellschaft dieses als Sühne für den Ehe- 
bruch gefordert habe. Eine psychologische Begründung seiner Miss- 
billigung solcher „vulgärer Ehrenimperative‘“ leitet er anderswo 
(G. M. %0) aus der Tatsache her, “that the sympathy of tlıe woman 
turns naturally to the victim of physical brutality and against the 
bully,” und erklärt die den Frauen oft zugesprochene Bewunderung 
für den Gewaltmenschen für reinen Aberglauben. Wie weit diese 
„Leidenschaft der Leidenschaftslosigkeit“, Shaws eigene Mitgift, 
eine Anwendung auf die elementarsten Aeusserungen der Lebens- 
kraft, die doch, wie er weiss, im Grunde “stupid” (M. a. S., 180) 
ist, zulässt, oder wie weit hier Seinsmomente durch Sollensmomente 
vertreten sind, steht dahin. Noch verwickelter gestaltet sich die 
Transponierung solcher Auffassungen in die Kategorie des Weib- 
lichen. Shaw sellist gibt zu, dass sich hierbei, wie es seiner Theorie 
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nach nicht anders zu erwarten ist, ungeheure Widerstände ergeben. 
Er berichtet, dass er einst eine Dame voll kalten Abscheus habe 
sagen hören, dass sie ebenso gern einer anderen Frau ihre Zahn- 
bürste leihen wolle als ihrem Gatten. Das Gefühl seiner gekränkten 
Mannheit bei der Gleichstellung seiner selbst und aller Männer mit 
einem blossen Toilettegegenstand habe ihm die Geistesgegenwart ge- 
raubt, die Dame zu fragen, ob sie auch darauf bestünde, einen Arzt, 
eine Amme, einen Zahnarzt oder auch nur einen Priester und Rechts>- 
anwalt für sich allein zu haben. Man muss fürchten, dass dieser 
Einwand sich nicht als triftig erwiesen hätte. Es ist eine der er- 
staunlichsten Inkonsequenzen Shaws, dass er über das seiner Ansicht 
nach „gewissenlose Beutetier“ Weib rationale Normen leidenschafts- 
loser Weitherzigkeit zu stellen sich getraut, — zugleich aber der 
beste Ausdruck für die Zugehörigkeit Shaws zu zwei nach verschie- 
denen Gesetzen verwalteten Gebieten der Einstellung zur Welt. 
(Schluss folgt.) 
Königsberg i. Pr. Walter Ebel. 
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Unter dem Titel Modern English Series hat der Verlag George 
G. Harrap u. Co. Ltd. (London WC. 2) moderne Essays, Short 
Stories, Lyrics und One Act Plays herausgegeben. Jeder Band ist 
rund 300 Seiten stark und in Ganzleinen zu dem erstaunlich billigen 
Preis von 2/6 zu haben. Von den One Act Plays erschien 1924 
der erste Band mit 11 und 1925 der zweite mit 12 Einaktern. Durch 
diese 23 Stücke lernen wir 20 ganz moderne englische Bühnenschrift- 
eteller kennen, deren Bedeutung nicht nur in England, sondern z. T. 
auch im Ausland anerkannt ist. Die meisten dieser Einakter haben 
sich bereits auf der Bühne bewährt, und bis auf einen gehören sie, 
soweit Daten angegeben sind, dem 20. Jhdt. an. Mehrere sind wäh- 
rend des Krieges zum ersten Male aufgeführt worden. 

Mit einer gewissen Verblüffung wird der deutsche Leser, der 
diese gefällig ausgestatteten Bände durchblättert, bemerken, dass die 
meisten am Schluss mehrere Seiten Erercises aufweisen. Die Samm- 
Jungen sind für den Gebrauch an englischen Schulen bestimmt! 
Diese Erercises geben dem Schüler z. B. für jeden Einakter 6—”7 Pro- 
bleme auf, durch; deren Lösung er sein Verständnis für den gelesenen 
Text beweisen soll. Als Probe mögen die dem ersten Einakter The 
Boy comes home beigegebenen Aufgaben dienen: 

1. What purpose is served in this play by the introduction of 
Mrs. Higgins? 

& What use does Mr. Milne make of the fact that Philip has 
learnt to smoke a pipe? 

3. Study the entrances and exits of the various characters and sav 
whether they seem to be perfectly natural. 
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4. What devices are used (a) to win sympathy for the hero (b) to 
create dislike for the uncle, before the actual contest of wills? 

5. Do you agree or disagree with Philip’s point of view? Criticise 
his method of argument. (Class discussion.) 

6. Arrange the characters in order of strength before the War 
and after the Armistice. 

7. Write out the uncle’s thoughts as he sits alone at the end of 
the day. Call it “Was it all a dream?” 

Jeder Einakter wird ausserdem durch eine kurze Einleitung 
vorbereitet, die eine treffliche Charakteristik des Dichters bietet. 
Dann wird im Anhang jedes Stück durch eine kurze Betrachtung 
seiner besonderen Gattung zugewiesen. 

Ehe der Versuch gemacht wird, die Frage zu beantworten, ob 
diese Einakter für unsere Schulen geeignet sein werden, mag sich 
der Leser auf Grund der folgenden Uebersicht ein Bild von ihnen 


machen. 

First Series. 1. The Boy Comes Home. A comedy in 1 act by A. A. 
Milne. Erstaufführung 1918. — Der eben aus dem Kriege heimgekehrte 
Neffe lässt sich von seinem Onkel und Vormund nichts gefallen und be- 
freit die Familie durch seine im Felde erworbene Fähigkeit, die Leute 
zu behandeln, von der Tyrannei der Köchin. 

2. Followers. A Cranford Sketch by H. Brighouse, Erstauf- 
führung 1915. — Eine alte Jungfer, die denen in Mrs. Gaskells Roman 
Cranford gleicht, weist ihren Liebhaber, der nach 25 Jahren als Oberst 
aus Indien zurückkommt und zum zweiten Male um sie anhält, zum 
zweiten Male ab, obwohl sie infolge ihrer ersten unbedachten Absage 
schwere innere Kämpfe ausgefochten hat. 

3. The Stepmother. A Farce in 1 act by Arnold Bennett. — 
Die Schriftstellerin Mrs. Prout hat ihren Stiefsohn aus ihrem Haus ver- 
wiesen, weil er ihrer Sekretärin den Hof macht. Er rächt sich durch 
einen pseudonymen Artikel, in dem ihre literarischen Schwächen lächer- 
lich gemacht werden. Mit diesem Artikel ärgert dann die Sekretärin 
ihre empfindliche Herrin so grausam, wie etwa Becky Sharp die emp- 
findsame Amelia. Als sich herausstellt, dass der Artikel nicht, wie Mrs. 
Prout gefürchtet hat, von ihrem Verehrer Dr. G. stammt, ja als dieser 
sogar um ihre Hand anhilt, gibt sie dem anderen Paar doch noch ihren 
Segen. Der Einakter ist eine köstliche Verspottung der “hysteria in 
lady-novelists” und der literarischen Fabrikarbeit dieser Damen. 

4. The Master of Dreams. A Fantasy in 1 act by Oliphant 
Down. Erstaufführung 1911. — Pierrot und Pierrette, reisende Jahr- 
marktsschauspieler, leben zusammen in einem kleinen Haus, zwar nicht 
verheiratet, aber höchst anständig. Obwohl Pierrette rührend für Pierrot 
sorgt, beachtet er sie nicht, sondern läuft einem anderen Mädchen nach. 
Da gibt ihm ein alter Zauberer eine “bill of lading” auf ein Mädchen, 
in das er bei dessen Geburt einen Traum gezaubert hat. Als Pierrot 
diesen „Frachtbrief‘ liest, entdeckt er, dass Pierrette dieses Mädchen ist, 
und liebt sie von da an. 

5. The Little Man. A Farcical Morality by John Galswor- 
thy. — Verspottet die platonische Nächstenliebe und den beschränkten 
Beamtenübereifer. Ein wortkarges englisches Ehepaar, ein grossspreche- 
rischer Amerikaner, ein Deutscher, der sich als Nietzscheverehrer alles 
menschliche Mitgefühl abgewöhnt hat, und ein alberner junger Holländer 
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warten auf einem österreichischen Bahnsteig auf den Zug. Als er end- 
lich einfährt, kann eine arme Frau ihr Kind und ihr grosses Bündel 
nicht allein zum Abteil schleppen. Der „Little Man“, ein Mischling aus 
den genannten vier Nationen, steht, da die anderen nur für ihr eigenes 
Fortkommen sorgen, der jammernden Frau bei. Als er schliesslich von 
der Mutter getrennt mit der übrigen Gesellschaft zusammensitzt, bemer- 
ken diese zu ihrem Entsetzen, dass das Kind, das er auf dem Schosse hat, 
die Pocken hat. Nun rücken die edlen „Menschenfreunde“ abermals aus. 
Endlich stellt sich zu ihrem Hohne heraus, dass nur das Kopftuch des 
Kindes Gesicht schwarz gefärbt hatte. Die Mutter kommt auf der 
nächsten Station wieder zu ihrem Kinde. s 

6. A Night at an Inn. A play in 1 act by Lord Dunsany. 
Erstauff. 1916. — Drei Seeleute haben auf Anstiften eines verkommenen 
Abenteurers einem indischen Götzenbilde das grosse Rubinauge ausge- 
brochen. Drei Priester des Götzen haben die Matrosen bis Hull ver- 
folgt, wo die Diebe in einer einsamen Matrosenkneipe sitzen. Die 
Priester schleichen sich einzeln herein, werden aber nach einander er- 
mordet. Zuletzt kommt der Götze in eigener Person, ruft die Diebe 
einzeln heraus und bringt sie um. Gruseliger Spuk unter dem Bann 
einer unwiderstehlichen Macht. 

7. Campbell of Kilmhor. A play in 1 act by J. A. Ferguson. 
Erstauff. 1914. — Der Hochländeraufstand von 1745 ist niedergeschlagen. 
Dugald Stewart hat sich durch die englischen Posten geschlichen, um 
seinen Freunden Lebensmittel zu holen. Er wird in der einsamen, ver- 
schneiten Hütte seiner Mutter überrascht. Der Verräter Campbell sucht 
vergeblich etwas über das Versteck der Rebellen zu erfahren. Um den 
mit dem Tode bedrohten Geliebten zu retten, verrät Morag das Ver- 
steck — da kracht draussen schon die Salve! Der abgefeimte Campbell 
widert den anständigen englischen Kapitän an. 

8. The Grand Cham’s Diamond. A play in 1 act by Allan 
Monkhouse. Erstauff. 1918. — Eine typische englische Philister- 
familie sitzt eines Abends recht übelgelaunt zusammen. Besonders die 
ım Gegensatz zur schnippischen Tochter ziemlich ungebildete Mama be- 
klagt sich über Mangel an Abwechslung. Als Papa eben aus der Zei- 
tung von einem kürzlich verschwundenen Diamanten vorliest, hört man 
draussen jemand vorbeilaufen, und der Diamant — wird durch die 
Fensterscheibe hindurch ins Zimmer geworfen. Jetzt zeigt sich die 
Hausfrau in ganz neuer Beleuchtung: Sie will den Diamanten nicht wie- 
der herausrücken und mit ihm allen Ernstes nach Südamerika durch- 
gehen. Die Entlarvung ihres wahren Charakters ist Zweck des Stückes. 
Die folgende Verbrecherjagd, bei der der Diamant wieder verloren geht, 
wird als Nebensache nur angedeutet. 

8. Thread o’Scarlet. A play in 1 act by J. J. Bell. — Drei 
Bauern sitzen eines Abends in der Gaststube und erzählen sich von der 
am Morgen vollzogenen Hinrichtung eines Mörders. Der eine Bauer ist 
noch ganz verstört, da er der Jury angehört hat und die schwarze Flagge 
hat hochgehen sehen. Draussen tobt ein Wintergewitter, ein Auto hupt, 
ein Reisender tritt ein und erzählt von einem gespenstischen Mann in 
rotem Halstuch, der dem Auto nicht ausweichen wollte. Dabei erfährt 
man, dass ein scharlachroter Faden im Fingernagel des „Mörders“ 
gefunden und als Indizienbeweis benutzt worden ist. Am Schluss 
dringt der Freund des „Mörders“ in die Gaststube ein und wirft, 
als der Wirt den verlangten Whisky verweigert, ihm den Geldsack des 
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Ermordeten vor die Füsse. Dabei lässt er das rote Halstuch sehen. 
Während man nun glaubt, den wahren Mörder zu kennen, verrät sien 
auf einmal der erste Bauer durch Jen Ruf: ‚He has been burgling my 
safe!‘ 

10. Becky Sharp. A play adlapted from the Waterloo chapters of 
Vanity Fair by Olive Conway. — 2 Szenen: a) Rückkehr von denı 
vor der Schlacht in Brüssel stattfindenden Ball. Becky quält Amelia 
mit Hinweisen auf deren demütigende Rolle während des Balles un. 
fordert ihren gewissenlosen Gatten Rawdon auf, Amelias Gatten im Spiel 
zu schröpfen. Wie schon auf dem Ball ist George sofort bereit, Amelia 
sitzen zu lassen. Hornsignal! Ueberstürzter Aufbruch zur Schlacht! 

b) Gegen Schluss der Schlacht. Die beiden Frauen unter dem 
Schutz des feigen, prahlerischen, dieken Joseph, Amelias Bruder, dem 
Becky Angst vor den Franzosen einjagt, so dass er ihr ihre beiden 
Pferde für einen unsinnigen Preis abkauft, um zu fliehen. Da erscheint 
Rawdon mit der Siegesbotschaft. Aber ehe noch Georges Tod bekannt 
wird, bricht der Einakter ab. 

11. X — 0 A Nioht of the Trojan War. A Poetie Play bv 
John Drinkwater. Erstauff. 1917. — Gespräche zweier griechischen, 
dann zweier trojanischen Krieger. Sie alle sind des nun schon zehn 
Jahre währenden Krieges herzlich überdrüssig, dessen Ursache und 
Zweck zu dieser Zeit den meisten Kämpfern recht gleichgültig gewor- 
den ist. Sie fühlen keinen Hass gegen den „Feind“, den sie auf Befehl 
des Vaterlandes morden. So ersticht einer der beiden Griechen aut 
nächtlicher Streife einen der beiden Trojaner und umgekehrt. Dieser 
Hinweis auf die Sinnlosigkeit des Krieges wurde während des Krieges 
auf der englischen Bühne geduldet! 

Second Series. 1. Riders to the Sea. By J. M. Synge. Eırst- 
auff. 1904. — ‚The greatest One Act Play of modern times.‘ Spielt auf 
einer vom Sturm umtosten Insel an der Westküste von Irland. Durch 
angeschwemmte Kleidungsstücke ist soeben erwiesen worden, dass Mi- 
chael an der Nordküste ertrunken ist. Nun will die alte Mutter den 
letzten überlebenden Sohn nicht zum Markte reiten lassen. Als er doch 
davonreitct, folgt ıhın die Mutter und glaubt auf dem ledig hinterher- 
trabenden Pony den toten Michael sitzen zu sehen. Da gibt sie auch den 
letzten Sohn verloren, der denn auch nach kurzer Zeit ertrunken herein- 
getragen wird. 

2. Waterloo. A Drama in 1 act by Sir Arthur Conan Doyle. 
Erstauff. 1894. — In einem kleinen Haus in Woolwich lebt ein 94jähri- 
ger Veteran von Waterloo, zu dessen Pflege soeben eine junge Gross- 
nichte eingetroffen ist. Mit ihr führt der fast taube und schon ziemlich 
vergessliche und kindische Alte eine recht drollige Unterhaltung. Darauf 
besucht ihn ein Sergeant von seinem alten Regiment der Scots Guards 
und schliesslich der Oberst selbst, dem der Alte haarklein von Waterloo 
erzählt. Als ihn der Sergeant zu einer Feier in der Unteroffiziersmess» 
abholen will, stirbt der Alte. 

3. IPs the Poor that ’elps the Poor. By Harold Chapin. 
Erstauff. 1913. — Eine ganze Trauergesellschaft trifft sich im Wohn- 
zimmer eines ärmlichen Hauses in Ost-London. Es ist so wenig Platz, 
dass grosse Umstände mit dem Ehrensitz im Lehnstuhl gemacht werden 
und immer 2—3 Personen auf der Bettkante sitzen müssen. Man tut 
einen Einbliek in die dem Gebildeten oft unverständliche Gefühlswelt 
und Denkungsart der kleinen Leute. Die Bekannten und Verwandten. 
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haben sich zwar, da gerade Bank Holiday war, nicht um das verhun- 
gernde Kind und seine verzweifelnde Mutter gekümmert, nun aber, als 
es gestorben ist, das Begräbnis bezahlt und sogar eine Photographie des 
armen Wurms vergrössern und einrahmen lassen. Schliesslich erscheint 
auch der Vater, der nicht hatte helfen können, weil er im Gefängnis 
sass. Nun hat ıhm der Gefängnisdirektor Urlaub zu der Beerdigung 
seines Kindes gegeben! 

4. A Marriage has been arranged. A Duologue by Alfred Sutro. 
Erstauff. 1904. — Eine arme Lady, älteste von 5 Schwestern, ®th season! 
soll auf einem Hausball am Grosvenor Square mit einem dreifachen 
Millionär verlobt werden. Er stellt sich aber gleichgültig, bezeichnet sich 
als Emporkömmling ohne Geschmack und stösst die Dame durch über- 
triebene Offenheit so vor den Kopf, dass sie ihn als ‚vulgar‘ bezeichnet 
und den Gedanken an Liebe entrüstet von sich weist. Darauf geht er 
ein, schildert ihr seinen Entwicklungsgang und bittet sie, ihm eine für 
ıhn passende Frau zu verschaffen. Er hat ihr nun doch so viel Achtung 
eingeflösst, dass sie ihm selbst vorschlägt, seine Frau zu werden. 

5. Lonesome Like. A Play in 1 act by Harold Brighouse. 
Erstauff. 1911. — Eine alte verwitwete Spinnerin, die nie in ihrem Le- 
ben gespart hat, deren gelähmte Hände nun bei der Arbeit versagen, soll 
ihr Cottage in Lancashire mit dem Armenhaus vertauschen. Eine junge 
Spinnerin hilft ihr bein Einpacken. Dabei macht ihr ein Arbeiter, ein 
täppischer Sonderling, einen Heiratsantrag. Als er erfahren muss, dass 
das Mädchen schon vergeben ist, bietet er der alten Frau an, in sein 
Haus überzusiedeln und Mutterstelle bei ihm zu vertreten, da er sich 
seit dem Tode seiner Mutter so ‘lonesome like‘ fühlt. 

6. The Rising of the Moon. By Lady Gregory. — Stammt 
wohl aus der Zeit der irischen Gewalttaten gegen die staatliche Polizei. 
Am Hafenkai lauern im Mondschein Schutzleute auf einen entsprungenen 
Rebellen, den seine Spiessgesellen in einem Boot abholen wollen. Als 
der Sergeant eine Weile allein wacht, erscheint der Gesuchte und weckt, 
zuerst unerkannt, durch eine Ballade das im Herzen des Sergeanten 
schlummernde irische Nationalgefühl, so dass dieser den Strüfling, seinem 
Diensteid zuwider, entkommen lässt. 

7. The Kings Waistcoat. A Play in 1 act by Olive Conwary. 
— Spielt zur Zeit Karls II. im Hause eines Puritaners auf dem Lande. 
Ein geckenhafter, ruhmrediger Lord sieht im Vorbeifahren dessen schöne 
Tochter, lässt den Wagen umwerfen und heuchelt einen Armbruch, um 
sich wochenlang im Hause des Puritaners aufzuhalten und das Mädchen 
zu betören. Obwohl er beteuert, dass er des Hoflebens überdrüssig sei, 
reist er sofort nach London ab, als er von vorbeireisenden Kavalieren 
hört, dass Karl eine neue Westenmode erfunden hat, und als er sogar 
ein Einladungsschreiben vom König selbst erhält. Das verschmähte Mäd- 
chen sieht nun seine Torheit ein. 

8. The Dear Departed. A Comedy in 1 act by Stanley Hough- 
ton. Erstauff. 1908. — Grossvater liegt „tot‘‘ im Obergeschoss. Tochter 
und Schwiegersohn tauschen schnell seine Schreibkommode und seine 
gute Standuhr gegen ihre schlechten Stücke aus. Sie sind noch dabei, 
als die andere Tochter mit ihrem Mann erscheint. Beide Paare stehen 
seit Jahren auf Kriegsfuss miteinander. Während sie nun die Todes- 
anzeige aufsetzen, wird oben der Alte, der nur einen Rausch gehabt hat, 
lebendig und taucht unten auf. Er hat sogar gehört und gesehen, wie 
die Möbel ausgetauscht worden sind. Beide Töchter wollen nun seine 
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Gunst wiedergewinnen. Er aber verkündet, dass er morgen die verwit- 
wete Inhaberin seiner Stammkneipe heiraten wird, der er dann seine 
Habseligkeiten vermachen will. 

9. ’Op-o'-me-Thumb. A Play in 1 act by Fredrick Fenn 
and Richard Pryce. Erstauff. 1904. — In einer Waschanstalt in 
Soho machen sich drei Plätterinnen über ihre verwachsene Kollegin 
lustig, weil sie ihnen immer von einem Geliebten erzählt, der sie mit 
Geschenken überhäufe, der aber nie zu sehen ist. Sie hebt ein Hemd 
für ihn auf. Als die anderen gegangen sind, erscheint der Eigentümer 
des Hemdes, ein einfacher Arbeiter, dem das Mädchen schliesslich ge- 
steht, was für Phantasien sie mit seinem Namen treibt. Er willigt end- 
lich aus Barmherzigkeit ein, sie am Bank Holiday mit nach Hampstead 
zu nehmen. Sie aber ahnt, dass er sich heimlich ihrer Gesellschaft 
schämen wird. So verzichtet sie. Zum Abschied beschenkt er das Mäl- 
chen mit einer billigen Busennadel und küsst es. Als er den Laden ver- 
lassen hat, sinkt das Mädchen untröstlich in sich zusammen. 


10. The Monkey’s Paw. A Story in 3 scenes by W. W. Jacobs, 
dramatized by Louis N. Parker. Erstauff. 1908. — Ein alter Feld- 
webel hat aus Indien eine verdorrte Affenpfote mitgebracht, die einem 
Fakir gehört hat. Sie soll drei Wünsche erfüllen, aber zum Unheil des 
Wünschenden. Der Vater wünscht, dass er £ 200 bekäme, die er auf sein 
Häuschen schuldet. Am anderen Morgen wird ihm gemeldet, dass seiu 
Sohn von der Dynamomaschine zermalmt worden ist, und er erhält 
£ 200 Trostgeld! Dann am Abend nach der Beerdigung wünscht er, 
dass sein Sohn wieder lebendig werde. Plötzlich klopft es an die Tür, 
und seine Frau will öffnen. Da tut er in seiner Angst den dritten 
Wunsch, dass der Sohn wieder tot sein solle. Das Klopfen hört auf, die 
Tür öffnet sich, und durch den Mondschein sieht man ins Leere. 

11. Night Watches.. A Comedy in 1 act by Allan Monk- 
ho use. — In einem kleinen Red Cross Hospital übergibt die Schwester 
der Ordonnanz den Nachtdienst. Alle Patienten verhalten sich ruhig, 
nur die beiden Insassen des kleinen Krankenzimmers nicht. Mitten in 
der Nacht erscheint der eine in der Wachstube, weil er sich vor seinem 
durch Granateinschlag taubstumm gewordenen Kameraden fürchtet, da 
dieser im Schlafe spricht! Dann kommt auch Jer andere und schreibt 
auf eine Schiefertafel, dass er dem anderen nicht traue. Dabei schreit 
dieser dem Tauben etwas ins Ohr. Und siehe da! Er hat etwas gehört. 
Nun fallen sich beide gerührt um den Hals. — Keine abgeschlossene 
Handlung, mehr Studie, um den seltsam krankhaften Gemütszustand der 
Frontkämpfer zu schildern. 

12. The Child in Flanders. A Nativity Play in a prologue, 5 ta- 
bleaux, and an epilogue by Cicely Hamilton. — In einem kleine: 
Haus hinter der Arrasfront finden bei einem französischen Bauern ein 
englischer, ein australischer und ein indischer Soldat Unterschlupf wäh- 
rend einer stockdunklen Winternacht. Dem Bauern ist gerade ein Söhn- 
chen geboren worden. Die Soldaten träumen nun die Geburt Christi, 
die als Vision auf die Bühne kommt. Die kleinen Geschenke, die die 
Soldaten dem Franzosenkinde gegeben haben, liegen beim Christkind in 
der Wiege. Am Morgen ziehen die Soldaten zur Front weiter. 


Sollen wir solche Einakter an deutschen Schulen lesen? — Hö- 
ren wir zuvor, weshalb sie englischen Schülern vorgelegt werden. Das 
kurze Vorwort zu der ersten Reihe der One Act Plays entwickelt in 
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fesselnder Weise die Gründe, die J. W. Marriott zur Herausgabe einer 
Sammlung von Einaktern gerade für den Schulgebrauch veranlasst 
haben, einem in England bisher noch nicht gewagten Versuch. Der 
ernsthafte moderne Bühnenschriftsteller, sagt er, hat bei dem unent- 
wickelten Geschmack des Durchschnittspublikums kaum auf Aner- 
kennung, noch weniger auf Bühnenerfolg zu rechnen. Deshalb habe 
gerade der Vorsitzende der Stage Society, Mr. Lee Mathews, zuerst 
die Anregung dazu gegeben, dass das Verständnis für das zeitge- 
nössische Drama während der empfänglichen Jahre (impressionable 
years) geweckt werden müsse, und zwar durch dazu besonders be- 
fähigte Lehrer. Aber noch andere einleuchtende Gründe bewegen 
diese beiden Bahnbrecher zu ihrer Empfehlung des modernen Ein- 
akters. Marriott bezeichnet es mit Recht als einen in England bisher 
noch nicht genug als solchen empfundenen Fehler, dass der drama- 
tische Lektürebetrieb sich sogleich an die schwerste Aufgabe, nänı- 
lich Shakespeare, heranmacht. Shakespeare sollte das Ziel und nicht 
Gie Eingangspforte für Neulinge sein. Wie unerspriesslich der bis- 
her eingeschlagene Weg war, haben auch wir deutschen Englisch- 
lehrer empfunden, allerdings lange Zeit ohne den notwendigen Stoff 
zu haben, mit einfacheren Stücken der Shakespearelektüre vorarbei- 
ten zu können. Von früheren Versuchen mit Sheridans School for 
Scandal (1777!) abgesehen, wendet man sich erst seit kurzer Zeit 
neueren Dramatikern wie Galsworthy zu. Wenn wir Marriott die 
Vorzüge der von ihm gesammelten Einakter aufzählen hören, kommen 
uns die methodischen Nachteile der Shakespearelektüre (im Urtext) 
erst so recht zum Bewusstsein. Marriott macht darauf aufmerksam, 
dass die vorliegenden Einakter fast sämtlich in Prosa abgefasst sind, 
ın einer Alltagssprache, die keine veralteten oder in ihrer Bedeutung 
veränderten Wörter enthält und keine dunklen Anspielungen auf Er- 
eignisse und Zustände, die dem heutigen Leser fern liegen. Noch 
mehr leuchtet die allgemeine Ueberlegenheit des Einakters gegenüber 
dem Drama grösseren Umfangs ein, wenn man sich vor Augen führt, 
dass ein Einakter, der in einem Zuge in 20—30 Minuten laut gelesen 
werden kann, mit geringstem Aufwand und grösster Wirkung einen 
einzelnen Gegenstand darstellen, entwickeln und auf die Spitze trei- 
ben kann, während Fünfakter in der Regel mehrere Fabeln mitein- 
ander verwickeln, die mit ihrem unvermeidlichen ewigen Wechsel 
dem Leser und Zuschauer, noch; mehr aber dem Schüler das Ver- 
ständnis erschweren. Marriott beansprucht für den Einakter die- 
selbe Bewertung wie für die bereits in ihrer Berechtigung anerkannte 
Short Story oder das Miniaturgemälde. 

Für den Entschluss, ob diese Einakter an deutschen Schulen 
in englischer Sprache gelesen werden sollen, kommt es besonders 
darauf an, ob sie sich in den Rahmen der Ausdrucksweise einfügen, 
die wir unseren Schülern als die normale englische beibringen. Hier 
muss sich der Standpunkt des Engländers Marriott von dem eines 
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deutschen Englischlehrers unterscheiden. Was ihm und den engli- 
schen Schülern als „familiar“, als vertraut, erscheint, wird, soweit 
es sich um Volkssprache und Mundart handelt, in unserem engli- 
schen Unterricht stören. Diejenigen Einakter also, die diese Sprech- 
weisen vorzugsweise oder ausschliesslich verwenden, scheiden viel- 
leicht — was in einigen Fällen bei dem hohen dramatischen Werte 
gerade solcher Einakter recht bedauerlich ist — für die Behandlung 
an deutschen Schulen wenigstens für die normale Durcharbeitung 
aus, schon weil Lehrer und Schüler bei der Deutung des Slang der 
lebenden Generation von unseren meist recht rückständigen Wörter- 
büchern im Stich gelassen werden. In manchen Einaktern ist aller- 
dings der Slang nicht allzu schwer zu enträtseln. Doch halte ich es 
nicht für vorteilhaft, in die ohnehin einer starken Beschränkung un- 
terworfene Auswahl unserer englischen Lektüre Stücke aufzunehmen, 
die statt zum Gebrauch des Standard English anzuleiten, zu salopper 
Ausdrucksweise verleiten könnten. Zu dieser Art gehören leider 
gerade solche Kraft- und Meisterstücke wie Thread o’ Scarlet (Bau- 
ernsprache), Campbell of Kilmhor (schottisch), Lonesome Like 
(Lancashire), It's the Poor that 'elps tlie Poor und 'Op-o’-me-Thumb 
(Cockney). Aber auch die meisten anderen Einakter sind nicht frei 
von Slang, wie The Grand Cham’s Diamond, A Night at an Inn, 
Waterloo, The Dear Departed und Night Watches. Die irischen An- 
klänge in Synges berühmtem Einakter Riders to the Sea und Lady 
Gregorys The Rising of the Moon stören nur wenig. Ich würde da- 
von abraten, zu viel Zeit an The Little Man zu verschwenden, ob- 
wohl Galsworthy als Verfasser zur Lektüre dieses inhaltlich reiz- 
vollen Stückes verführen könnte; in diesem Stück radebrechen Aus- 
länder ein grauenhaftes Englisch. An ähnlichem Kauderwelsch 
krankt auch das etwas gekünstelte Nativity Play der Lady Cicely 
Hamilton. John Drinkwaters X ==0 bietet in seinen schönen Blank- 
versen sprachlich so viele Schwierigkeiten, dass es sich nur für geübte 
Schüler eignet. Zu empfehlen ist das Stück für reifere Schüler we- 
gen seiner eigenartigen Stellung zum Weltkrieg. Fast will es mir 
scheinen, als ob, je korrekter das Englisch, desto farbloser auch der 
Inhalt dieser Stücke sei. So schätze ich Olive Conways beide Ein- 
akter und Oliphant Downs T’he Maker of Dreams nicht so hoch ein 
wie die übrigen Stücke. 

Wenig Schwierigkeiten sollte die Entscheidung machen, welche 
von den vorliegenden Einaktern sich inhaltlich für deutsche 
Schüler eignen, nachdem die ausgewählten Stücke ohne Bedenken 
für englische Schulen empfohlen worden sind, die doch bisher kaum 
von der üblichen Sittenstrenge abgewichen sein dürften. Selbstver- 
ständlich wird in keinem der aufgenommenen Stücke das Verbrechen 
beschönigt oder der Lockerung der guten Sitte das Wort geredet. 
Wenn man sich aber die Finakter auf ihr Verhalten zu heiklen An- 
gelegenheiten näher besicht, muss man doch staunen, wie weit sich 
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heute schon englische Erzieher bei ihrer Stoffwahl von der Zimper- 
lichkeit der viktorianischen Zeit entfernt haben. Das Zusammen- 
leben der nicht ehelich verbundenen Jahrmarktsspieler, die Vorge- 
schichte der armen Plätterin und ihre Unterhaltung mit ihren Ar- 
heitskolleginnen, die Grundsätze des Kavaliers in The King’s Waıst- 
coat und die Herzensangelegenheiten in The Followers und A Mar- 
riage has been urranged sind meiner Ansicht nach zwar nicht gerade 
gefährliche, wohl aber für Schüler verfrühte Kost. Manchem Er- 
zieher wird es ferner nicht angenehm sein, wie in The Grand Cham’s 
Diamond und The Boy comes home die väterliche Autorität verspottet 
wird. Soll man aber der Komödie den Spott verbieten? Ein lebens- 
frisches Lustspiel pflegt nicht allzu säuberlich dreinzufahren. Und 
echtes Leben wollen wir doch den Schülern vorführen, nicht fade 
Moralitäten. 

Man freut sich mit dem Herausgeber, dass es ihn gelungen 
ist, wertvolle Proben aller erdenklichen dramatischen Gattungen in 
der Form des Einakters zusammenzutragen. Man findet in seinen 
beiden Bänden nicht nur alle Abstufungen von der ausgelassenen 
Posse (The Stepmother) bis zum grausigen Spuk (A Night at an 
Inn und The Monkey’s Paw), ein Melodrama (The Child in Flan- 
ders), ein dramatisches Märchen (The Maker of Dreams) und ein 
patriotisches Idyll (Waterloo), sondern auch eine lehrreiche stoffliche 
Mannigfaltigkeit. Sittenstücke stehen im Vordergrund. Mit ihnen 
steigen wir die roziale Stufenleiter hinab vom Grosvenor Salon 
(A Marriage has been arranged) an den Spiessbürgern des Diamond 
vorbei zu der den Gebildeten so fremden Welt. der Kleinkrämer, 
Plätterinnen, Spinnerinnen und anderer kleinen Leute, deren Umge- 
bung mit der photographischen Treue und deren Nöte mit dem 
sozialen Mitgefühl des Naturalismus vorgeführt werden. Doch 
wird der diesem eigene Pessimismus hier durch versöhnlichen Humor 
zemildert. Die Charakterkomödie im Stile Molieres ist am reinsten 
ausgebildet in dem Einakter von der hysterischen Schriftstellerin 
(The Stepmother). In die heutigen politischen Wirren versetzt uns 
die irische Ausbrechergeschichte. Vier Einakter nehmen Stellung 
zu gewissen Fragen des Weltkrieges: Der Weihnachtstraum der Sol- 
daten (The Child in Flanders), die überreizten Nerven der Front- 
kämpfer (Night Watches), die Kriegsmüdigkeit (The Trojan War). 
und das Selbstbewusstsein der Heimgekehrten den Daheimgebliebenen 
gegenüber. Auch an Sittenbildern aus der Geschichte fehlt. es nicht 
(der frivole Kavalier, der Verräter Campbell und Beckv Sharp in 
Brüssel 1815). 

Wie kann man nun Marriotts Einaktersammlung an deutschen 
Schulen einführen? — Zunächst empfehle ich die Anschaffung dieser 
wohlfeilen Sammlung allen Fachkollegen als angenehme Lektüre in 
ihren knapp bemessenen Mussestunden, zu der sie ebensogern immer 
wieder greifen werden wie zu den bei stark beschäftigten Freunden 
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gediegener Unterhaltung so beliebten Short Stories. Zum mindesten 
gehören beide Bände in die Lehrerbüchereien. Den Schülern wird 
man nicht zumuten dürfen, wegen der Durclinahme eines oder zweier 
Einakter einen ganzen Band zu kaufen. Statt dessen sollte sich jede 
Schülerhilfsbücherei etwa 20 Stück jeder Reihe zulegen, die dann 
jederzeit zur Verfügung stehen, wenn sich das Lesen eines Einakters 
einschieben lässt. Sind die Bücher einmal da, so kann man unbe- 
helligt von Anschaffungssorgen den einen oder anderen Einakter 
auch einmal kursorisch lesen oder einem Schüler zum Bericht auf- 
geben. Sehr nahe liegt auch der Gedanke, diese Einakter von Schü- 
lern aufführen zu lassen. Dabei ist jedoch Vorsicht geboten, weil 
das Aufführungsrecht für alle Stücke gesetzlich geschützt ist. 

Mit diesen One Act Plays ist ein ganz neuartiges Hilfsmittel 
für unseren englischen Unterricht gewonnen worden. Eine dra- 
matische Anthologie, die den längst vorhandenen Gedicht- 
sammlungen in ihrer vielseitigen Verwendbarkeit ebenbürtig zur 
Seite tritt. Da sie nur vollständige Stücke bietet, ist sie den Schul- 
ausgaben, die nur einzelne Akte verschiedener Stücke zusammenstel- 
len, unendlich überlegen. Dass ein deutscher Verlag eine Sammlung 
wie die Marriottsche herausgeben wird, halte ich für wenig wahr- 
scheinlich, da er die urheberrechtlichen Kosten und Schwierigkeiten 
einer so modernen Auswahl scheuen wird. Man greife also getrost 
zu Marriotts One Act Plays, deren Erfolg in England alle Erwartun- 
gen übertroffen hat. 

Hirschberg i. Schles. W. Domann. 


Anglikanismus, Katholizismus und Anglokatholizismus 
im modernen England. 


England hat in den letzten Jahren eine Umwälzung durch- 
gemacht, die wir in ihrer ganzen Stärke noch nicht begreifen können. 
Diese „Revolution“ erstreckt sich auf fast alle Lebensgebiete, macht 
sich fühlbar in fast allen Daseinsäusserungen. England erleidet das 
so vielen Kulturstaaten gemeinsame Geschick der Liquidation eines 
Zeitalters, ohne eich dieser (von der jüngsten Dichtung so ahnungs- 
voll erfassten) Wende klar bewusst zu sein. Besonders schwierig ist 
es, die Einzelzüge der veränderten geistigen Physiognomie Englande 
deutlich zu schauen und anschaulich zu deuten. Auch hier helfen 
uns die Erkenntnisse von Englandkennern wie Dibelius, Picht, Schir- 
mer, Kircher, welche das neue Britannien viel unvoreingenommener be- 
urteilen ala so manche unserer jüngsten Amerikafahrer die Neue Welt. 
Auf geistigem Gebiete springt vor allem die religiöse Zersetzung in 
die Augen. Der Puritanismus im alten Sinne mit seiner Bewährungs- 
lehre und systematischen Disziplinierung der ganzen Lebensführung 
ist im Absterben begriffen. Nur auf dem Gebiete der äusseren Po- 
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hitik ist der Engländer noch der reine Puritaner, der das Gottesreich 
angelsächsischer Nation aufrichten will. Aber auch hier sind die 
religiösen Farben des Bildes verblasst. Wohl fühlt der Engländer 
noch die ihm übertragene Zukunftssendung mit religiöser Inbrunst, 
aber an die Stelle der religiösen Empfindungswelt ist eine weltliche, 
die freiheitlich-pazifistische, getreten. Noch ist der Gesichtswinkel, 
unter dem die Dinge geschaut werden, der puritanische, aber die 
religiösen Antriebe sind nicht mehr lebendig. Das zeigt sich beson- 
ders auf dem Gebiete der inneren Politik. Die strenge Sonntags- 
heiligung geht immer mehr zurück. Theater und Musik sind im 
Vordringen. Die Fragen des sechsten Gebotes sind nicht mehr so 
schroff von jeder Erörterung ausgeschlossen. Der religiöse Charakter 
der Erziehung ist erheblich eingeschränkt worden. Die unteren 
Schichten fangen an, ausgesprochen unkirchlich zu werden. Die 
religionsfeindlichen Arbeitermassen huldigen einem zynischen Mate- 
rialismus. Alle religiösen Massstäbe schwanken. Die Sitten werden 
entpuritanisiertt. Die religiösen Traditionen und Bedürfnisse sind 
inhaltleerer und unwahrer geworden. 

Ein kulturgeschichtlich wertvolles Zeugnis einer Epoche der 
beginnenden Auflösung kirchlicher Formen ist Hugh Walpoles breit- 
angelegter Roman The Cathedral. Es könnte ein warnendes Vor- 
zeichen sein für das England unserer Tage, das seine religiöse Tra- 
dition immer mehr zerbröckeln lässt, ohne dass es bei der geringen 
ideellen Schöpferkraft der Nation neue ideelle Eigenwerte schaffen 
kann, um damit dem Leben einen neuen geistigen Ueberbau zu geben. 
Hier erhalten wir reizvolle Einblicke in das kirchliche Leben Eng- 
lands, denn das kleine Polchester, das uns hier so greifbar nahe ge- 
bracht wird, weitet sich uns zum Typus jeder englischen Kleinstadt, 
die bereits von der Zeit des Jubiläums der Königin Viktoria an die 
religiöse Zersetzung mitmachte. Wealpole lässt die Kathedrale von 
Polchester Aufstieg, Verfall und Untergang seines Helden, des Arch- 
deacon Brandon, miterleben. Die Kathedrale ist für Brandon das 
Symbol der Autorität, der Tradition und des Glaubens. Und doch 
stürzt sie ihn wie alle, die ihre Atmosphäre atmen, ins Verderben. 
Er unterliegt den Neuerern, welche den alten Glauben mit neuem 
Geiste erfüllen wollen. Die Kathedrale selbst wird zu einem Gotte 
von riesenhafter fluchbringender Grösse. Es ist eine tragische Ironie, 
dass das Menschenwerk von den Menschen selbst ins Uebermensch- 
liche erhoben wird und darum die missgeleiteten Erbauer selbst dem 
Fatum in die Arme treibt. Wir sehen hier symbolisch und typisch 
dargestellt, wie die anglikanische Kirche immer melır die Bahnen 
des theologischen Modernismus betritt. 

Die Modernisten sind innerhalb der anglikanischen Kirche so 
sehr an Zahl und Einfluss gewachsen, dass wir sie als dritte Haupt- 
partei neben die Low Church-Partei oder evangelische Richtung und 
die High Church oder hochkirchliche Partei stellen können. Si. 


44 Arns, 


sind unter den Bischöfen der englischen Kirche stärker vertreten als 
‚die Hochkirchler; sie haben in den letzten Jahren die meisten theo- 
logischen Werke geschrieben; viele ihrer Geistlichen leugnen die 
Grundlage des Christentums, die Gottheit Christi, und manche andere 
Dogmen; wenn es sich um die Wunder und die Göttlichkeit Christi 
handelt, zitieren sie die offiziellen Glaubensbekenntnisse mit „Men- 
talreservationen“. Sie finden sich damit ab, den Gottesdienst in der 
von dem Book: of Common Prayer vorgeschriebenen Weise abzuhalten. 
Die Evangelischen vertreten das puritanische Element innerhalb der 
Staatskirche. Weniger die sichtbare als die unsichtbare Kirche 
schwebt ihnen vor. Die Hauptsache ist ihnen die Rechtfertigung 
durch den Glauben; sie verwerfen nach Möglichkeit alles Zeremo- 
nielle, alles Katholisierende, schon um nicht die Person des Priesters 
zu sehr hervortreten zu lassen, um nicht abzulenken von ‚dem Einen, 
was not tut“. Sie sind die orthodoxen Anglikaner, wenn man ihre 
Stellung an dem Massstabe der Lehrformulare der Kirche, der 39 Ar- 
tikel, prüft; vor allem erkennen sie als Sakramente nur die Taufe 
und das Abendmahl an. Die Hochkirchler oder Anglokatholiken 
hingegen legen grossen Wert auf das geschichtlich Gewordene, wah- 
ren ihre Autorität in Lehre und Disziplin und betonen die Bedeutung 
aller Sakramente und Riten. Sie haben die Ohrenbeichte, Mönchs- 
und Nonnenklöster, Bruderschaften aller Art, religiöse Exerzitien in 
halb klösterlicher Zurückgezogenheit wieder eingeführt. Sie feiern 
Marien- und Heiligentage und beten im Gottesdienst für den Papst 
als den ältesten Bischof der Christenheit. Aber sie verwerfen die 
Unfehlbarkeit des Papstes. Die orientalisch-orthodoxe Kirche, die 
römisch-katholische Kirche und die anglikanische Kirche sind nach 
ihrer Ueberzeugung nur drei Zweige der „katholischen“ Kirche; denn 
ihre Branch-Theorie behauptet, dass, wo sich ein katholisches Glau- 
bensbekenntnis, eine ununterbrochene apostolische Nachfolge und 
die Sakramente finden, da ein lebendiger Zweig der Kirche Christi 
ist. Was sie über die Messe, die Mutter Gottes und die Sakramente 
tehren, haben sie vom römischen Katholizismus, nicht aus den For- 
mularien der eigenen Kirche, d. h. den 39 Artikeln und dem Prayer 
Book. Der Anglokatholiziemus ist der Erbe des 1833 in Oxford ge- 
borenen Traktarianismus, der Oxforder Bewegung, welche die Her- 
ausarbeitung und Befestigung der katholischen Grundsätze innerhalb 
des Anglikanismus zum Ziele hatte. Diese wanderte später von der 
Universität fort in die Pfarrhäuser der Städte und des Landes; die 
rein akademische Bewegung wurde zu einer ritualistischen. Die 
Ritualisten übertrugen nach und nach alle liturgischen und Fröm- 
migkeitsformen des Festlands-Katholizismus in die englische Kirche. 
Sie haben jetzt fast restlos die Liturgie der katholischen Kirche mit 
allen heute gebräuchlichen äusseren Formen übernommen und nennen 
sich mit Vorliebe Katholiken. Sie betonen aber, dass es sich weniger 
darum handelt, Aeusserlichkeiten nachzuahmen als vielmehr durch 
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die äusseren Formen deutlich Zeugnis abzulegen von dem Jurch sie 
symbolisierten Glauben. 5000 Geistliche sympathisieren mit dem 
Anglokatholizismus. Etwa ein Viertel der Anglikaner, die übrigens 
bedeutend weniger als 15 Prozent der Bevölkerung ausmaclıen, sind 
Anglokatholiken. Dass der Anglokatholizismus in den letzten Jahren 
so erheblich an Macht und Einfluss zugenommen hat, hängt damit 
zusammen, dass neben der Auflösung des kirchlichen Lebens in Eng- 
land eine Renaissance des Glaubens überhaupt läuft. Noch nie haben 
in England die Tore aller mystischen Richtungen so weit offen ge- 
standen wie in unseren Tagen. Katholische Mystiker werden neu 
interpretiert und herausgegeben. Die alte Legende vom heiligen 
Franziskus wird literarisch erneuert, um der materialistischen Gegen- 
wart ein Vorbild zu geben. Diese mystischen Strömungen, worunter 
eine vielfältige Reihe von spiritistischen, psychologischen, metaphy- 
sischen, ethischen, religiösen Spekulationen zu verstehen ist, hat der 
Krieg selbstverständlich sehr begünstigt. Das findet in der Literatur 
seine natürliche Ausprägung. Besonders das Drama ist jetzt mehr 
als je darauf bedacht, sich mit dem Rätsel des Daseins zu befassen, 
das Uebernatürliche bewusst herauszustellen, das jenseits mensch- 
licher Erkenntnis Liegende zu betonen. Okkultismus, Spiritualis- 
mus, Theosophie, die neben der Psychoanalyse einen so ungeheuer ° 
bestimmenden Einfluss auf den englischen Gegenwartsroman aus- 
üben, dringen auch auf die Bühne. In The Crossing von A. Black- 
wood und B. Forsyth sehen wir, wie ein philosophisch spekulierender 
Millionär fest an das Fortleben seines Sohnes glaubt, wie die Leben- 
den mit den Toten sich harmonisch zusammenfinden, denn der Tod 
ist ja nur ein „Uebergang“, und das Sehnen, mit den Abgeschie- 
denen zusammen zu sein, ist ja so gross. Wir glauben hier zwar 
nicht so unbedingt an das Wunder wie in Chestertons Magic, wo der 
Antirationalist Chesterton den Rationalisten Shaw übertrumpft, 
liebenswürdig alle Zweifler verspottet, die über Glauben und Wunder 
zynisch lächelnd hinweggehen, die These beweist, dass eine zu stark 
eingewurzelte Ungläubigkeit von grösserem Uebel sein kann als die 
grösste Glaubensseligkeit. Aber Chestertons Proteste wider den 
nüchternen Rationalismus und den blassen Intellektualismus sind im 
heutigen England ziemlich gegenstandslos geworden. Selbst die klar 
Denkenden sind glaubenswillig geworden. Nur der Glaube hilft, die 
seelische Leere zu füllen und über die innerliche Verarmung hinweg- 
zukommen. Daher werden auch in England so viele wieder kirchlich 
gläubig, treten so manche anglikanische Geistliche, die sich trotz der 
kultischen Mystik der Hochkirche darin nicht als Katholiken fühlen 
können, zum römisch-katholischen Glauben über. Ueberwältigende 
zahlenmässige Erfolge des Katholizismus werden freilich vorerst noch 
verhindert durch die traditionelle protestantische Stellung der Bibel, 
die Gebundenheit der Hochkirche an die nationale englische Vergan- 
genheit, die mystisch katholisierende, wenigstens ein Katholischsein 
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vortäuschende Gedankenwelt des rechten hochkirchlichen Flügels, das 
Verlangen des Engländers nach Selbstverantwortung, die eingewur- 
zelte Abneigung gegen alle „Papisterei“. Der ethische Unterbau ge- 
gen den Rationalismus ist überwiegend noch protestantisch, obwohl 
ein katholisierendes Element langsam aber stetig an Boden gewinnt. 

Diese katholisierende Richtung findet eine unverkennbare lite- 
rarische Ausprägung in der Lyrik bei Wilfred Rowland Childe, im 
Roman bei Compton Mackenzie, im Drama bei Laurence Housman. 
Childe ist moderner Präraffaelit und Mediävalist. Wie dem grössten 
Präraffaeliten Dante Gabriel Rossetti wird ihm die katholische Sym- 
bolik zu einer Quelle reicher Inspiration, gestaltet er die wunder- 
volle Anschaulichkeit seiner Visionen mit dem Blick des Malers. 
Wie William Morris verwirklicht er Chattertons Traum von der 
Wiedergewinnung mittelatlerlicher Kunst für die moderne Dich- 
tung, löst sich ihm die Kunst in märchenhafte Phantastik und 
Freude am bunten Farbenspiel auf. Wie nur irgendeiner der mo- 
dernen Mystiker: Alice Meynell, Laurence Housman, Francis 
Thompson weiss er die mystische Verzückung und inbrünstige Ekstase 
greifbar zu machen. Wie Walter de la Mare geleitet er uns mit zarter 
Hand in ein Feen- und Märchenreich, aber es ist ein christliches 
Wunderreich, überragt durch ein neues Jerusalem von feinster archi- 
tektonischer Schönheit, worüber der segnende Himmel glänzt mit 
seinen Heiligen und der Mutter Gottes. Ganz wundervoll weiss Lau- 
rencee Housman die Atmosphäre des mittelalterlichen Katholizismus 
zu schaffen, mystische weltentrückte Stimmungen in Worte zu fassen 
und den innigen Ton der Legende zu treffen in seinen Little Plays 
of St. Francis. Er gibt uns hier den werdenden, nicht den gewor- 
denen Heiligen, dem Chesterton noch ganz kürzlich einen von war- 
mer Verehrung getragenen literarischen Essay gewidmet hat. Die 
religiöse Leidenschaft organisiert hier das Drama, leiht dem Spiele 
Spannung und Energie. Die weissglühenden Ekstasen des Heiligen 
in den letzten Szenen sind wohl zu deuten als eine alles umspannende 
Eingeistigung alles Irdischen, als eine Verbrüderung mit der all- 
beseelten Materie; diese Szenen zeigen auch den „taktfesten Reimer 
Housman, der durch präraffaelitische Gefühlsverkörperungen die 
mystische Verzücktheit zu fassen weiss“. Für eine solche religiöse 
Dramatik ist freilich noch kein Raum in dem englischen Geschäfts- 
theater, das immer noch zumeist dem groben Publikumsgeschmack 
entgegenkommen muss. Aber die Stücke wurden am 15.u. 22. XI.25 
als sog. drama services von Miss Edith Craig in der St. Paul’s 
Church und auch bei den „Glastonbury Festivals‘ (9.—14. VIII. 26) 
aufgeführt. Im Roman weiss vornehmlich Compton Mackenzie die 
Atmosphäre des Katholizismus oder vielmehr des Anglokatholizis- 
mus wiederzugeben und zugleich die Gegenwartsprobleme der angli- 
kanischen Kirche mit unvergleichlicher Sachlichkeit und Sachkennt- 
nis zu beleuchten. In seiner Romantrilogie The Altar Steps, The 
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Parson’s Progress, The Heavenly Ladder sehen wir typisch, darge- 
stellt, wie die Verbindung von katholischer Organisation und katho- 
lischem Geiste mit protestantischem Dogma im Anglikanismus eine 
echt englische Kompromissbildung ist, die immer wieder zu Schwie- 
rigkeiten führen muss. Der junge fromme religiöse Mystik und reli- 
xziöses Schauen suchende Priester möchte gern katholisch fühlen und 
denken im Schosse der anglikanischen Kirche. Er möchte auch unter 
den Dörflern durch die Betonung alles weihevoll Stimmungsmässi- 
zen, aller Gewänder und frommen Gebräuche den Sinn für alles „Ka- 
tholische“ wecken. Er will Priester, nicht nur Prediger sein. Er 
ist überzeugt, dass die anglikanische Kirche nur ein Zweig der katho- 
iischen Kirche ist. Die bischöfliche Behörde gebietet ihm, Marien- 
kult, Litanei, sakramentalen Segen usw. nur im Rahmen des Prayer 
Book zu pflegen. Die weltliche Behörde verbietet ihm, aus mensch- 
lichen Gründen gegen den Krieg zu predigen. Die fanatischen me- 
thodistischen Bauern vergiften seine Existenz und besudeln seinen 
ehrlichen Namen. Er wird zum Märtyrer, beweist als Frontkämpfer 
ım Kriege seinen persönlichen Mut und zieht, wie so manche angli- 
kanische Geistliche unserer Tage, die letzte Konsequenz, indem er 
nach hartem seelischen Ringen zum wirklich katholischen Glauben 
übertritt. In einem italienischen Kloster findet er den langersehnten 
Frieden, stillt er seine innere Not. Die Trilogie ist bedeutender als 
Zeitbild denn als Scelengemälde und ein neues Zeugnis für die trotz 
oder wegen aller Entpuritanisierung immer mehr erstarkende, an 
einem noch vage und zaghaft erfassten „Katholizismus“ sich orien- 
tierende religiöse Verinnerlichung im neuen England. 

Dem Anglokatholizismus redet Sheila KayeSmith wie schon 
in anderen Romanen Green-Apple Harvest und The Tramping Me- 
thodist das Wort in ihrem neuen Roman The End of the House of 
Alard; sie sagt der falschen Aristokratie des Anglikanismus Fehde 
an und empfichlt die Rückkehr zur wahren Demokratie des „Katho- 
lizismus“, der eine Verschmelzung sein soll von tiefster Innerlichkeit 
mit praktischem Realismus, der sich bewusst entfernt von allen Ab- 
straktionen und sich ganz einstellen will auf die Anschauungen und 
Bedürfnisse des Volkes, in seinem inneren wie in seinem äusseren 
Wesen, der nicht auf Ideen, sondern auf Instinkten beruht und dar- 
um den Anspruch auf Unvergänglichkeit macht. Sie weiss ihre 
Weberzeugungen in poetisch schwungvoller Form vorzutragen: „Das 
katholische Christentum steht fest, weil es zu einer Ordnung von 
Dingen gehört, die sich nicht wandelt. Sie besteht aus demselben 
Stoff wie unsere Herzen. Sie ist die übernatürliche Befriedigung all 
unserer natürlichen Instinkte. Sie befasst sich nicht mit Abstrak- 
tionen, sondern mit dem alltäglichen Leben. Die Sakramente sind 
ganz gewöhnliche Dinge — Nahrung, Getränk, Ehe, Geburt und Tod. 
Ihr höchster Anbetungsakt ist ein Mahl — ihre heiligsten Gestalten 
sind ein sterbender Mann und eine Mutter, die ihr Kind nährt. Sie 
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ist traditionell in demselben Sinne wie Natur und Leben traditione!l 
sind .. .“ Der Roman ist aber nicht ein rein religiöser Roman. E: 
ist vielmehr ein in den Kreisen der landbesitzenden gentry sich be- 
wegender Heimatroman, in dem die Dichterin ihre bodenreforma- 
torischen Ideen mit religiösen Gedankengängen verquickt. 

Mit dem Anglokatholizismus befasst sich Sheila Kaye-Smith 
auch in einem halbgelehrten Werke Anglo-Catholicism (London. 
Chapman & Hall, 1925). Was sie hier über die vergangene Gx- 
schichte sagt, interessiert uns weniger als die optimistischen Au-- 
führungen über die gegenwärtige Lage des Anglokatholizismus un. 
seine Zukunftshoffnungen. Wir geben diese Gedankengänge in 
grossen Zügen wieder: Die Wirkungen der Wiederbelebung des Anglo- 
katholizismus sind sogar in nicht-anglokatholischen Kirchen sicht- 
bar, das ist sein grösster Triumph; auch der „zentrale“ Anglikanis- 
mus zeigt die Tendenz, die äusserlichen Formen des Katholizismus 
anzunehmen, um aber gleichzeitig seine innere Lehre und Disziplin 
zu ignorieren; in den Kirchen des zentralen Anglikanismus ist sogar 
die gesungene und tägliche Messe eingeführt; die Wiederherstellung 
des religiösen Lebens im Anglikanismus ist die Grosstat der „Ca- 
tholic Revival“, der sicherste Beweis dafür, dass die Bewegung vom 
Hl. Geiste inspiriert ist. Der bemerkenswerteste Einfluss des Anglo- 
katholizismus auf die anglikanische Kirche ist deren ungeheure Aus- 
dehnung und Entwicklung über die ganze Erde während der letzten 
fünfzig Jahre; der Anglokatholizismus ist nun fest verankert in der 
anglikanischen Kirche und steht nicht mehr nur in der Defensive; 
nur eine Minderheit der Anglokatholiken verlangt den Austritt aus 
der anglikanischen Kirche; besonderen Anklang findet der Anglo- 
katholizismus bei dem jüngeren Geschlechte; Dinge des Ritus und 
der Disziplin sind nicht das Wesentliche am Anglokatholizismus; 
irrig ist die Annahme, sein Ziel sei, Lehre, Disziplin und Ritus dc- 
Anglikanismus möglichst dem römischen Vorbilde zu nähern; von 
überragender Bedeutung ist die Zweigtheorie, welche besagt, dass 
jede Kirche, welche durch die wahre apostolische Nachfolge die Ver- 
bindung mit der Vergangenheit aufrechterhalten hat, ein Teil der 
sichtbaren Organisation des Leibes Christi ist. Nicht ganz klar ist 
die Stellung der Autorin zum Modernismus, von dem Woodlock (Der 
Anglikanismus von heute, Stimmen d. Zeit, Okt. 1925, S. 49) be- 
hauptet, er habe immer mehr im Anglokatholizismus Wurzel gefasst: 
an einer Stelle sagt sie, der Feind des „Katholizismus“ sei nie der 
Protestantismus (Evangelicalism), sondern stets nur der Modernis- 
mus gewesen; später bezeichnet sie die Stellung des Anglokatholizis- 
mus zum Modernismus zwar als vorsichtig und kritisch, aber nie als 
feindlich; der Anglokatholizismus könne seiner Natur nach sich das 
dauernd Wertvolle des Modernismus zu eigen machen; nicht der Pro- 
testantismus noch der Modernismus seien seine schlimmsten Feinde, 
sondern der offizielle hohe englische Klerus, der die Bewegung zu 
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einer nur geduldeten Partei machen möchte; der Modernismus sei 
nur für die Intellektuellen da, der Protestantisemus (Evangelica- 
lism) in gewissen Formen für die Ungebildeten, der Anglokatholi- 
zismus aber für beide; seine Sprache werde von allen Völkern ver- 
standen; er wende sich nicht nur an die Seele, sondern auch an den 
Leib; der Katholizismus sei im wesentlichen eine sakramentale 
Religion; der Sakramentalismus stehe in der Mitte zwischen Deis- 
mus und Pantheismus; er gründe sich auf keinerlei philosophische 
Spekulationen, sondern auf ganz gewöhnliche Tatsachen und Zu- 
stände des menschlichen Lebens, die Symbole und Aeusserungen des 
göttlichen Lebens geworden seien; er umfasse alle Lebenszustände 
physischer, sozialer und geistiger Art; die Sakramente gingen auf 
die Wurzeln der Schöpfung zurück; z. B. würden Wasser, Brot und 
Wein die Vermittler übernatürlichen Lebens; sie brächten die mysti- 
sche Vereinigung zwischen Erde, Gott und Mensch zustande; die 
Kirche sei buchstäblich der Leib Christi. | 
Ebenso aufschlussreich sind die Stellen, wo Sheila Kaye-Smith 
sich über die Ziele und Hoffnungen des Anglokatholizismus aus- 
spricht; das letzte Ziel ist ihr die vollkommene Wiederherstellung 
der katholischen Lehre, des katholischen Ritus, der katholischen 
Frömmigkeit, der katholischen Organisation vermittels kanonisch 
ernannter Bischöfe und ihrer Synoden; denn der Anglokatholizismus 
dürfe nicht dauernd nur Partei bleiben; sie verteidigt die Haltung 
der Anglokatholiken zum Book of Common Prayer, welches sie nicht 
buchstäblicher zu beobachten vorgeben als irgendeine andere kirch- 
liche Gruppe, dessen Geiste sie jedoch getreu sein wollen, da sie die 
anglikanische Kirche zu einem reinen „Katholizismus“ führen wollen, 
ein Ziel, das ja auch den Reformatoren vorschwebte; sie schreibt 
dem Anglokatholizismus die besonderen Aufgaben zu, der anglikani- 
schen Kirche zu alle dem wieder zu verhelfen, was sie verloren habe, 
einen Kompromiss der anglikanischen Kirche mit dem Pan-Pro- 
testantismus zu verhindern und die katholisierenden Tendenzen der 
Sekten friedlich zu fördern; der anglikanischen Kirche schreibt sie 
die Aufgabe zu, dem englischen Volke das sakramentale Leben zu 
vermitteln und die Christenheit zu einigen, wozu sie dank ihrer Lehr- 
freiheit, ihrem umfassenden Charakter, ihrer politischen und geo- 
graphischen Lage berufen sei; der orthodoxen Kirche des Ostens 
stehe sie nahe, weil auch sie einen nichtpäpstlichen Katholizismus 
verfechte; dem Westen fühle sie sich verbunden durch gemeinsame 
Bande der Sitte und des Temperamentes; trotz aller Fehler und 
Missbräuche sei sie doch die katholische Kirche Englands und werde 
nie so papstfeindlich sein wie der Osten; aber die Hoffnung auf eine 
wenn auch noch so lose Vereinigung mit dem Osten sei zurzeit 
grösser als die Hoffnung auf eine Verbindung mit dem Westen. 
Trotzdem werde die anglikanieche Kirche nie vergessen, dass sie 
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historisch und psychologisch zum Westen gehöre, dass sie fast 
500 Jahre mit Rom vereinigt gewesen sei; daher sollten die Anglo- 
katholiken eher nach Rom als nach Konstantinopel schauen, ohne 
freilich den Osten ganz aus dem Auge zu verlieren; eine Gefahr 
könne Rom nie werden für diejenigen, welche den Unterschied zwi- 
schen „dem heiligen katholischen und apostolischen Glauben“ und 
„päpstlichen Neuerungen‘ bewahrten; die englische Abneigung gegen 
Rom sei stets eher politischer als religiöser Art gewesen; Uebertritte 
zum römischen Katholizismus seien nie als offizielle Handlung ge- 
schehen, und die Gefahren, die dazu geführt hätten, seien immer 
wieder im Laufe der Zeit beigelegt worden; die Vorsehung habe die 
anglikanische Kirche immer vor dem Schlimmsten bewahrt, sie berge 
eine so starke innerliche Kraft, die ihre Kinder befähige, zu glau- 
ben, wo Newman zweifelte, zu hoffen, wo er fürchtete, zu lieben, 
was er im Stiche liess. Die Oxforder Bewegung lief nach Sheila 
Kaye-Smiths Ueberzeugung zwar auf einen „Oxford Nonsense“ hin- 
aus, wie sie bezeichnenderweise eines der geschichtlichen Kapitel be- 
titel. Aber sie erteilt den römischen Hoffnungen auf eine Vereini- 
gung der anglikanischen Kirche mit der römisch-katholischen keine 
endgültige Absage, denn sie gibt die Möglichkeit zu, dass der Ruf 
„Papisterei“ (popery), der in den 60er und 70er Jahren wesentlich 
rituelle und zeremonielle Bedeutung gehabt und heute Marienver- 
ehrung und besondere liturgische Andachten vor dem im Tabernakel 
aufbewahrten Altarssakrament bedeute, eines Tages wirklich das be- 
deuten werde, was er besage. Und wenn man dem anglokatholischen 
Kleriker Darwell Stone (T’'he Faith of an English Catholic, London, 
Longman, Green u. Co., 1926, S. 20) glauben darf, so gibt es unter 
den heutigen Anglokatlioliken zwar nur wenige, welche in der angli- 
kanischen Kirche verbleiben, trotzdem sie die päpstliche Unfehl- 
barkeit anerkennen, nur einige, welche wie die Traktarianer dieses 
Dogma gänzlich leugnen, aber viele, welche dem Papste vom ge- 
schichtlichen Standpunkte aus einen Primat zugestehen, und unter 
diesen vielen sogar manche, welche diesem Primat göttliches Recht 
oder göttliche Autorität zuschreiben. Im Gegensatz zu Sheila Kaye- 
Smith nimmt Stone an, dass zurzeit wahrscheinlich die meisten 
Anglokatholiken die Aussichten auf eine Wiedervereinigung mit Rom 
unter päpstlichem Primat für hoffnungsvoller halten als die Aus- 
sichten auf eine Vereinigung mit dem Östen; als Endziel schwebt 
Stone wie allen Anglokatholiken, auch denjenigen, welche mehr mit 
dem Osten sympathisieren, die Vereinigung aller Katholiken, des 
Ostens wie des Westens, vor und als ideales Höchstziel die Aufnahme 
aller anderen christlichen Gemeinschaften; aber er verlangt Opfer 
von allen Seiten, also auch von der römisch-katholischen Kirche; 
wenn er damit die Preisgabe des Unfehlbarkeitsdogmas, des Herz- 
stückes des katholischen Glaubens, meint, dessen Anerkennung durch 
den Anglokatholizismus Sheila Kaye-Smith wenigstens in eine wenn 
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auch noch so ferne Aussicht stellt, dann wird Stones Ideal eine 
Utopie bleiben. 

Bei Darwell Stone wie bei Sheila Kaye-Smith scheint vielfach 
der Wunsch der Vater des Gedankens zu sein; sie reden eben pro 
domo. Aus anderen Lagern erklingen andere Stimmen; so heisst es 
in zwei Besprechungen von Sheila Kaye-Smiths Werk bezüglich der 
anglokatholischen Bewegung: “it is leaving the mass of the English 
people unconcerned” (The New Statesman, 9. I. 26, 8. 388). “it 
has not the remotest chance of capturing the citadel of the national 
religious life” (The Spectator, 2. I. 26, S. 21); der Modernist Hugh 
E. M. Stutfield, also der Anhänger einer Bewegung, welche nach dem 
Jesuiten Woodlock, wie bereits erwähnt, dem Anglokatholizismus 
recht sympathisch gegenübersteht, sieht im Anglokatholizismus sogar 
nur “the sham of a sham, a weakly imitation of an alien model, 
a thing wholly at variance with our national genius and tempera- 
ment” (Mysticism and Catholicism, London, Fisher Unwin, 8. 17), 
auch Woodlock (a. a. O. S. 50) erachtet den Anglokatholizismus für 
eine „exotische Pflanze“. Viel günstiger urteilen deutsche protestan- 
tische Stimmen: Nach H. Böhmer (Die Kirche von England u. d. 
Protestantismus. Neue Kirchl. Zeitschr. 1917) ist der hochkirch- 
liche antiprotestantische Typ innerhalb der Staatskirche im sieg- 
reichen Vordringen, ja bereits in der Mehrheit; Albert Hauck 
(Deutschland u. England in ihren kirchl. Beziehungen, Leipzig 1917, 
S. 123) sieht die traktarianische Lieblingsidee von der apostolischen 
Sukzession der Bischöfe und von dem Werte der von ihnen voll- 
zogenen Ordination in der Hochkirche bereits zu völliger Herrschaft 
gekommen; nach Dibelius (England, II, 25) entsprechen der äussere 
Pomp der High Church und ihr historischer Nimbus einem starken, 
sonst unbefriedigten Bedürfnis des englischen Volkscharakters nach 
Feiertagsstimmung; sogar Baumgarten (Religiöses u. kirchl. Leben 
in England, Leipzig 1922, S. 37) nimmt an, dass die hochkirchlich- 
ritualistische Bewegung einem tiefen Bedürfnis der englischen Seele 
entspricht. Aus diesen einander widersprechenden Urteilen ersicht 
man, wie schwierig es ist, die gegenwärtige Lage des Anglokatholi- 
zismus klar zu beurteilen. Noch schwieriger ist es, über seine Zu- 
kunft zu prophezeien. Wenn Hauck (a. a. O. S. 124) glaubt, dass 
die Entwicklung der Staatekirche zur Hochkirche mit ritualistisch- 
priesterlicher Rückläufigkeit einer späteren Wiederannäherung der 
englischen an die deutschen Protestanten im Wege stelıen werde, und 
die Zeit kommen sieht, wo die bischöfliche Kirche als dritte katho- 
lische Kirche neben die römische und die orientalische Kirche treten 
wird, also gänzlich entprotestantisiert ist, so mahnt Baumgarten 
(a. a. O. 8. 36) mit Recht, dass man sich des Prophezeiens enthalten 
solle; er weist darauf hin, dass man nicht voraussagen könne, wie 
der Krieg auf die Neubelebung innerlicher, pietistischer und klein- 
kirchlicher Gesinnung wirken werde, ferner darauf, dass man vor 
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etwa zwei Jahrzehnten prophezeit habe, dass der steigende Ritualis- 
mus die Rückführung Englands in den Schoss der römischen Müutter- 
kirche besiegeln werde, und stellt als unbestritten fest, dass gerade 
die ritualistisch-hochkirchliche, katholisierende Strömung in der 
Staatskirche die Rekatholisierung Englands aufgehalten und die rom- 
verwändten Elemente in der englischen Nationalkirche festgehalten 
habe. Ob eine Vereinigung der Anglokatholiken mit der orientalisch- 
crthodoxen Kirche oder mit der römisch-katholischen Kirche in der 
näheren oder ferneren Zukunft möglich ist, ist noch schwerer zu be- 
urteilen als die gegenwärtige Lage des Anglikanismus, der selbst für 
einen Engländer etwas fast Unverständliches ist. Die römisch-katho- 
lische Kirche muss vom Anglokatholizismus die Anerkennung der 
päpstlichen Oberhoheit verlangen, wenn sie sich nicht selbst auf- 
geben will. Di& Orientalen fordern einen autoritativen Widerruf 
des „protestantischen Irrtums‘“ in den 39 Artikeln, der nur durch 
das Parlament geschehen könnte. Mit der Erfüllung der einen wie 
der anderen Forderung ist in absehbarer Zeit kaum zu rechnen. Zu- 
dem wird jeder Einigungsversuch, wie Paul Simof (Kirchl. Eini- 
gungsbestrebungen in England und Deutschland, Theologie u. Glaube, 
Zeitschr. f. d. kath. Klerus, 1924, S. 15) mit Recht feststellt, durch 
die einander widersprechenden Tendenzen innerhalb der Staatskirche, 
die praktisch schon keine Einheit mehr ist, erschwert oder gar un- 
möglich gemacht. 
Bochum. Karl Arns. 


Argentinische Gauchodichtung. 


Eine ganz eigenartige volkstümliche Dichtung, die in der Ge- 
schichte der hispano-amerikanischen Literatur unter dem Niamen 
Gauchodichtung bekannt geworden ist, entwickelte sich vor 
allem in Argentinien. Die Träger dieser Dichtungsart sind nicht 
etwa — wie man vielleicht aus der Bezeichnung zu entnehmen ge- 
neigt ist — die Gauchos selbst, sondern „literarisch gebildete“ Leute, 
die inmitten der Gauchos aufgewachsen sind, an ihren Freuden und 
Leiden Anteil gehabt haben und daher einen unmittelbaren Einblick 
in ihre Lebensgewohnheiten und Lebensschicksale tun konnten. Diese 
sind die armen Landbewohner, die in den überaus dürftigen, weit 
verstreut liegenden „ranchos“ wohnen oder solche, die als berittene 
Hirten ihren oft recht kärglichen Lebensunterhalt fanden. Die 
Herkunft des Wortes „Gaucho“ oder auch „Gauderio“, wie sie in 
den älteren spanischen Reisebeschreibungen heissen, hat man bis 
heute nicht befriedigend feststellen können. Hölzer gibt einige 
dieser Erklärungsversuche an, aber alle Deutungsversuche ‚sind blosse 
etymologische Spielereien“; erwiesen ist nur, dass das Wort allgemein 
zur Bezeichnung der in den La Plata-Ländern lebenden .halbwilden 
Landbevölkerung gebraucht wird. 
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| Eine treffende Beschreibung ihrer Lebensweise, Sitten und Ge- 
bräuche gibt eine alte Reisebeschreibung Lazarillo de Ciegos, 
Caminantes desde Buenos Aires hasta Lima aus dem Jahre 1773 und 
vor allem Domingo Faustino Sarmiento in Facundo o Civili- 
zaciön y Barbarie en las Pampas Argentinas. Hinsichtlich der dich- 
terischen Veranlagung der Gauchos sagt Sarmiento: „Was für Ein- 
drücke muss es bei dem Bewohner der Argentinischen Republik 
hinterlassen, wenn er weiter nichts tut als die Augen fest auf den 
Horizont richtet und dabei sieht — ja einfach nichts sieht? Denn 
je mehr er seine Blicke in jenen ungewissen, dunstigen, unbestimmten 
Horizont versenkt, um so mehr entfernt sich dieser, um so mehr 
fesselt und verwirrt er und versenkt ihn in Grübelei und Zweifel. 
Was gibt es jenseits dessen, was er sieht? — Die Einsamkeit, die Ge- 
fahr, der Wilde, der Tod! Hier ist an und für sich schon Poesie! 
.... Daher kommt es, dass das ganze argentinische Volk durch Cha- 
rakter und Naturanlage dichterisch begabt ist.... Fragt den 
Gaucho danach, wen mit Vorliebe die Blitze töten, und er wird euch 
einführen in eine Welt sittlicher und religiöser Vorstellungen, ver- 
mengt mit falscher Auffassung von Naturereignissen und abergläu- 
bisch-rohen Ueberlieferungen.“ 

Zwei besondere Arten von Liedern des argentinischen Land- 
volkes führt Sarmiento an: El triste, eine Art Klagelied in urwüchsi- 
ger Form und La vidalıta, ein Lied mit Chorgesang unter Beglei- 
tung von Gitarre und Tamburin, in welchem „die Tagesereignisse 
besungen werden. Der Gaucho komponiert den Vers, den er singt, 
und bringt ihn unter die Leute vermittels der Beteiligung, die sein 
Gesang verlangt“. Recht anschaulich zeichnet Sarmiento auch, den 
Gauchosänger, der die Bezeichnung el payador führt: „Der Sänger 
wandert von Gau zu Gau, von Hütte zu Hütte und singt von den 
Helden der Pampa, welche die Justiz verfolgt, von dem Schluchzen 
der Witwe, der die Indianer jüngst bei einem Ueberfall die Kinder 
raubten, .... In seiner einfältigen Weise liefert der Sänger dieselbe 
Arbeit der Chronik, Sittenschilderung und Biographie wie der Barde 
des Mittelalters, ... Der Sänger hat keinen festen Wohnsitz: 
seine Behausung ist da, wo ihn die Nacht überrascht, sein Besitz 
besteht in seinen Versen und seiner Stimme. ... Im übrigen ist die 
urwüchsige Poesie des Sängers schwerfällig, eintönig und regellos, 
wenn er sich der Eingebung des Augenblicks hingibt, mehr episch 
als Iyrisch, voller Vergleiche, die vom Landleben, vom Pferde und 
Szenen aus der Wildnis genommen sind und sie bilderreich und 
schwülstig machen. .. .“ | 

Der erste, der die Lieder der Gauchos in die Literatur brachte, 
ist Juan Manuel Gutierrez (1809-78) mit seinen Los Amo- 
res del Payador (1838), einer typischen Gaucholegende, die hoch- 
dramatisch ist und tiefes dichterisches Gefühl und Empfinden ver- 
rät. Der Inhalt ist kurz folgender: Juana erwartet an der Tür ihres 
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väterlichen Hauses ihren Geliebten, den payador. Als er endlich 
kommt, erscheint im gleichen Augenblick sein Rivale, ein vermögen- 
der Mann, der ebenfalls um Juana wirbt. Es kommt zu einem hef- 
tigen Wortwechsel zwischen beiden, der schliesslich in Tätlichkeiten 
ausartet. Juana versucht zu vermitteln und wird dabei von dem 
Reichen getötet. Sofort wirft sich der payador auf diesen, ersticht 
ihn und sinkt dann an der Leiche seiner Geliebten nieder. In cha- 
rakteristischen, schwermütigen Klagen betrauert er ihren Tod, wirft 
seinen Poncho über sie und eilt wieder zurück, um sein ungezügeltes 
Leben in der Wildnis fortzusetzen. 

Ein Jahrzehnt vorher hatte schon Bartolom& Hildalgo 
(1787—?) versucht, die Coplas der Gauchos in die Literatur einzu- 
führen mit dem Zwiegespräch zwischen den zwei Gauchos Chano 
und Contreras, die sich über die anarchischen politischen Zustände 
aussprechen und dabei auf die Rechtszustände, wie sie praktisch zur 
Anwendung kommen, anspielen. Ä 

Berühmter wurde er durch seine am meisten geschätzte Dich- 
tung Relaciön que hace el gaucho Ramön Contreras a Jacinto Chano 
de todo lo que viö en las Fiestas Mayas de Buenos Aires en el ano 
de 1822. Die beiden Gauchos treffen sich unverhofft. Contreras fragt 
Chano, warum er sich nicht in Buenos Aires zur Feier des National- 
festes eingefunden habe, worauf dieser ihm erklärt, dass er bei einer 
Rauferei anlässlich eines Pferdekaufes einen Messerstich ins Bein 
bekommen habe. Deshalb bittet er seinen Freund, ihm doch aus- 
führlich über die Feier zu berichten, was dieser in umständlicher 
Weise bereitwilligst tut. Eine Probe aus dieser Erzählung wird die 
Ausdrucksweise der Gauchos kennzeichnen: 

Contreras: 


Ah, fiestas lindas, amigo! Puestos a modo de lazos. 
No he visto en los otros afos Las luces como aguacero 
Funciones mäs mandadoras, Colgadas entre los arcos, 
Y mire que no lo engaäo. El cabildo, la pirami, 

El veinticuatro a la noche. La recoba, y otros lados, 
Como es costumbre, empezaron. Y luego la verseria. 

Yo vi unas grandes columnas jAh, cosa linda! un paisano 
En coronas rematando, Me los estuvo leyendo, 

Y ramos llenos de flores Pero !ah, poeta cristiano, 


Que decimas y qu6 trovas! ... 
Dann erzählt er vom Feuerwerk, von dem Festgottesdienst, 
den Theatervorstellungen und Lustbarkeiten so ausführlich, dass 
Chano ganz begeistert ist: 
Ni oirlo quisiera, amigo; 
Cömo ha de ser, ı padezcamos! 
A bien que el ao que viene, 
Si vivo, irö a acompanarlo, 
Y la correremos juntos. ... 
„Der eigentümliche Reiz dieser in regellos reimenden und asso- 
nierenden Achtsilblern gegebenen Schilderung besteht darin, dass der 
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Gaucho viele Dinge, die für einen Stadtbewohner etwas ganz Alltäg- 
liches sind, mit der grössten Umständlichkeit beschreibt, wobei das 
naive Staunen des Naturkindes über all die Herrlichkeiten unyer- 
hohlen zum Durchbruch kommt und eine Menge jener besonderen 
Ausdrücke mit Wendungen gebraucht werden, die im argentinischen 
Kamp üblich sind“ (Hölzer). 

Die durchaus realistische Form dieses Gauchodialoges diente 
dann Hilario Ascäsubi (1807—75) zum Vorbild, von dem 
Hölzer (s. Seite 18/19) einige Proben gibt; zu erwähnen wäre 
noch sein Gedicht Media Cana del Campo, nach dem Namen eines 
Lieblingstanzes der Gauchos. Das Metrum der Verse ist so gestaltet, 
dass es zum Tempo des Tanzes gesungen werden kann. Dabei 
kommen freilich manchmal gezwungene und geschraubte Verse her- 
aus, die aber doch in ihrer Naivität und Ursprünglichkeit ihre Wir- 
kung auf die Krieger, für die das ganze Gedicht überhaupt geschrie- 
ben ist, nicht verfehlen. Erschreckend für uns ist freilich die Wild- 
heit und Grausamkeit der Gauchos, die hier zutage tritt, und die 
nach unserem Empfinden nur abschreckend wirkt; für uns ist das 
wichtige, dass wir einen Blick in die Seele der Gauchos tun können. 

Gesammelt sind Ascäsubis Gedichte in dem schwer zugäng- 
lichen 8. Bande der Antologia de Poetas Argentinos von Juän de 
La Cruz Puig (Buenos Aires 1910). Eine Probe von seinen 
besten Gedichten zu geben, muss ich unterlassen, weil sie zu eng mit 
den Ereignissen seiner Zeit verknüpft sind und ohne eingehenden 
Kommentar unverständlich bleiben. 

Alles in allem reicht Ascasubi bei weitem nicht an sein Vor- 
bild heran, und trotzdem kann er nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden, weil er in Santos Vega o los Mellizos de la Flor ver- 
sucht, in Form von kurzen Skizzen, das Leben der Gauchos aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts zu rekonstruieren. Die Versskizze, die 
obigen Titel trägt — er ist zum Titel der ganzen Sammlung ge- 
worden — erzählt in beschaulicher Breite das Leben und die grauen- 
vollen Taten eines berühmten und berüchtigten Gaucho. Der Ver- 
fasser führt uns bei dieser Gelegenheit auf die estancias, schildert in 
beweglichen Worten die Gefahren, die von den Indianern drohen und 
kommt auf das ländliche Leben überhaupt zu sprechen. Die mytho- 
logische Figur des payador Santos Vega bleibt mehr im Hintergrund. 

Dass dieser Rekonstruktionsversuch gelungen ist, wird man 
schwerlich behaupten können, man merkt zu deutlich die Absicht 
heraue, vergangenes Leben und frühere Anschauungen neu erstehen 
zu lassen, und das stört. 

Wuchtiger und eindringlicher wirken entschieden die Verse des 
Ricardo Guti&rrez (1836—96), der im Jahre 1860 einen Ge- 
diehtband veröffentlichte, aus dem die beiden längeren Gedichte Lä- 
zaro und La Fibra Salvaje besondere Beachtung verdienen, weil sie 
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mit feinem Empfinden und Verständnis das Problem der unglück- 
lichen Liebe, das man in den mannigfachsten Variationen wieder 
und wieder findet, behandeln. Besonders eindringlich wirkt das 
letztere, das folgenden Inhalt hat: Ezequiel ist in heller Verzweiflung. 
Er wird von seiner geliebten Lucia, die er mit seltener Inbrunst 
liebt, getrennt. Als er erfährt, dass sie einen anderen bevorzugt und 
heiratet, tritt er in ein Kloster ein, um als Mönch durch Askese 
seinen inneren Frieden wieder zu finden und die Treulose zu ver- 
gessen,. Das gelingt ihm auch in der Einsamkeit des Klosterlebens nicht 
völlig. Nach Jahren kommt ein von Gewissensqualen gepeinigter Mann 
zu ihm, Don Julio, der Gemahl der Lucia. Ohne dass dieser die innere 
Erregung des ihm fremden Mönches merkt, beichtet er ihm, dass er 
seine Frau verkauft habe, um mit dem Erlös seiner Spielleidenschaft 
fröhnen zu können. Die mühsam ertötete Liebe zu Lucia erwacht 
mit elementarer Gewalt von neuem in dem Mönch, und in dieser Er- 
regung fordert er den Beichtenden zum Zweikampf heraus, in dessen 
Verlauf Don Julio getötet wird. Nun hat Ezequiel seinen Rache- 
durst gestillt, die Klosterzelle wird ihm zu eng; er muss in die Frei- 
heit hinaus, ins volle Leben hinein. Er wird Soldat und zieht bei 
der ersten sich bietenden Gelegenheit in den Krieg. In der ersten 
Schlacht sucht und findet er den Tod und damit seine Ruhe. — Voll 
glühender Leidenschaftlichkeit und tiefsten Herzeleides ist dieses Ge- 
dicht, das zum ersten Male eine psychologische Vertiefung in die 
Secle des Gaucho bietet. Mit grossem Geschick bemüht sich der 
Dichter, uns die Gewalttaten, zu denen die Gauchos fähig sind, ver- 
stehen zu lassen, die uns in anderen Gedichten z. T. unverständlich 
bleiben; hierin liegen das Hauptverdienst und die Hauptbedeutung 
unseres Dichters. 

| So vorbereitet konnten die beiden Hauptwerke der ganzen 
Gauchodichtung entstehen, die uns zum Höhepunkt dieser Literatur- 
gattung führen: der Fausto des Estanislao del Campo (geb. 
1835) und Martin Fierro des Jose Hernändez (1834—86). 
Schon früh hatte sich del Campo einen Namen als Dichter ge- 
macht; zu erwähnen wäre hier Anastasio el Pollo, ein Gedicht, das 
man lange Zeit mit Unrecht Ascasubi zuschrieb. Am bekanntesten 
wurde er Jedoch durch sein Gedicht in sechs Gesängen, das den Titel 
Fausto (Impresiones del gaucho Anastasıo el Pollo en la represen- 
taciön de esta öpera) trägt (1870). 

Der Inhalt ist folgender: Am Ufer des La Plata-Stromes 
treffen sich die beiden Gauchos Laguna und Anastasio el Pollo, als 
sie heide eine Rast machen wollen. Ihre Freude über diese unver- 
hoffte Begegnung ist gross, zumal sie sich längere Zeit nicht ge- 
sehen und sich viel zu erzählen haben. Anastasio ist voller Ein- 
drücke, er hat kürzlich in Buenos Aires Gounods Oper Faust gesehen. 
Laguna ist in der Stadt gewesen, um das Geld für die abgelieferte 
Wolle zu holen, er ist aber mit leeren Ausflüchten vertröstet worden. 
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So ist er denn ganz betrübt und klagt seinem Freunde seine schlechte 
Lage. Dieser aber meint, dass er keinen Grund dazu habe im Hin- 
blick auf das reiche Silberzeug, das sein Pferd trüge. Darauf er- 
zählt Laguna von seinen Erfolgen beim Spiel, die so ungeheuer ge- 
wesen seien, dass der andere Spieler ihn für verhext gehalten hätte. 
Erschreckt unterbricht ihn Anastasio, er habe neulich nachts den 
Teufel gesehen, und nun beginnt er seine Erzählung. Da er in der 
Nähe des Theater Colön war und sehr viele Menschen hineingehen 
sah, kaufte er sich auch eine Karte und ging hinein. Mit vieler 
Mühe fand er endlich seinen Platz und sogleich begann die Musik 
zu spielen und der Vorhang ging auf. Ein Doktor war auf der 
Bühne; dieser war mit sich unzufrieden, denn er war in eine nied- 
liche Blonde verliebt. In seiner Verzweiflung rief er den Teufel, 
der auch wirklich erschien, und mit ihm schloss er einen Vertrag: 


Si quiere, hagamos un pato: Como el doctor consintiö, 
Uste su alma me ha de dar El diablo sacö un papel, 
Y en todo lo he de ayudar; Y le hizo firmar en 6l 
«le parece bien el trato? Cuanto la gana le di6. 


Der Teufel war Faust zu MILON: und zauberte ihm die niedliche 
Blonde her. | | 
Ah Don Laguna! jsi viera . Blanco como una cuajada, 


Que rubia! ... Creamelö: Y celeste la pollera. 

Crei que estaba viendo yo Don Laguna, si aquello era 

Alguna virgen de cera. Mirar a la Inmaculada. 
Vestido azul, medio alzao, Era cada 0jo un lucero, 

Se apareciö la muchacha Sus dientes, perlas del mar, 

Pelo de oro, como hilacha Y un clavel al reventar 

De choclo recien cortao. Era su boca, aparcero. 


So erzählt dann Anastasio den ganzen Inhalt der Oper; dabei 
kann er oft nicht weitersprechen, weil das Mitleid für das arme 
Gretchen ihn zu sehr packt; sie sowie ihr Bruder Valentin, der 
tapfere capitän, besitzen seine ganze Sympathie, während er für den 
leichtsinnigen Doktor nichts übrig hat. „Vom Schluss des Ganzen 
ist ihm nur die eine tröstliche Gewissheit geblieben, dass die Seele 
der niedlichen Blonden in die Herrlichkeit eingegangen ist, während 
der Teufel sich vor des hl. Michael blossem Schwert unter die Erde 
verkrochen hat.“ — Der Reiz dieser Verse besteht — wie Wagner 
mit Recht sagt — in der zugleich anschaulichen und naiven Auf- 
fassung des Gaucho, den aus dem Pampaleben hergeholten Verglei- 
chen, den urwüchsigen Bekräftigungen und staunenden Ausrufen, 
mit denen die beiden die Erzählung begleiten, die sie von Zeit zu 
Zeit unterbrechen, um nach den Pferden zu schauen oder sich durch 
einen Schluck zu stärken. = 

Wir müssen aber noch ein Gedicht del Campos anführen, in 


dem ein Gaucho die Abenddämmerung schildert, da es eine aus- 
gezeichnete psychologische Studie der Gauchoseele ist: 
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El sol ya se iba poniendo, Y entre sombras se movia 
La clarida se auyentaba, El crespo sauce llorön. 
Y la noche se acercaba Ya sobre la agua estancada 
Su negro poncho tendiendo. De silenciosa laguna, 
Ya las estrellas brillantes Al asomarse la luna 
Una por una salian, Se ıniraba retratada. 
Y los montes parecian Y haciendo un extraüo ruido 
Batallones de gigantes. En las hojas trompezaban, 
Ya las ovejas balaban Los päjaros que volaban 
En el corral prisioneras, A guarecerse en su nido. 
Y ya las aves caseras Ya del sereno brillando 
Sobre el alero ganaban. La hoja de la higuera estaba, 
El toque de la oraciön Y la lechuza pasaba 
Triste los aires rompia, De techo en techo chillando ... 


Neben dem Fausio bildet Martin Fierro des Jose Hernan- 
dez (1872) den Höhepunkt der Gauchodichtung. Martin Fierro 
lebt als armer Farmer glücklich mit Frau und Kindern in seinem 
einsamen Rancho. Die Freiheit geht ihm über alles, er ist froh, 
dass er unabhängig und frei leben kann. Da erscheint plötzlich 
ein Werbeoffizier und reisst ihn gewaltsam von Frau und Kind fort, 
um ihn zum Militärdienst in einen entlegenen Grenzort zu bringen. 
Durch grausame und menschenunwürdige Behandlung zur Ver- 
zweiflung getrieben, desertiert er und kehrt nach langen Irrfahrten, 
andauernd von den Behörden verfolgt, in seine Heimat zurück. 


Volvi al cabo de tres afos No hall& ni rastro de rancho, 
De tanto sufrir al Nudo, Sölo estaba la tapera! 
Desertor, pobre y desnudo Por Cristo que aquello era 
A procurar suerte nueva. Pa enlutar el corazön. 
Y lo mesmo que el peludo Yo jur6 en esa ocasiön 
Enderec& pa mi cueva. : Ser mäs malo que una fiera ... 


Von allem ist er verlassen. So wird er zum matrero und schliesst 
sich den Indianern an. — Im zweiten Teil gibt der alte, vom Unglück 
verfolgte Martin Fierro den jüngeren Gefährten Ratschläge, die 
durch ihre Einfachheit und Aufrichtigkeit besonders wirken: 


Yo nunca tuve otra escuela El primer conocimiento 
Que una vida desgraeciada: Es conocer ceuändo enfada. 
No extranes si en la jugada Er ee ie ne ae. et ee he 
Alguna vez me equivoco, Las faltas no tienen limites, 
Pues debe saber muy poco Como tienen los terrenos: 
Aquel que no aprendiö nada. Se encuentran en los mäs buenos, 
Hay hombres que de su cencia Y es justo que les prevenga: 
Tienen la cabeza llena; Aquel que defectos tenga, . 
Hay sabios de todas menas, Disimule los ajenos. 
Mas, Jdigo sin ser muy ducho: Al que es amigo, jamaäs 
Es mejor que aprender mucho Lo dejen en la estacada, 
El aprender cosas buenas. Pero no le pidan nada 
No aprovechan los trabajos Ni lo aguarden todo de &l: 
Si no han de ensefarnos nalda; Siempre el amigo mäs fiel 


El hombre de una mirada Es una conducta honralda. ... 
Todo ha de verlo al momento; | 
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Diese paar Proben mögen genügen, um uns einen Begriff von 
dem Wesen der Dichtkunet des Jose Hernändez zu geben. Es ist 
daher auch nicht verwunderlich, dass die Spanier gerade dieses Ge- 
dicht als Typus der Gauchodichtung besonders schätzen. Don Mi- 
guel de Unamuno, ein berufener Kenner der spanischen Literatur, 
urteilt über den Martin Fierro folgendermassen: „Martin Fierro ist 
der Gesang des spanischen Kämpfers, der, nachdem er das Kreuz in 
Granada aufgepflanzt hatte, nach Amerika ging, um der Kultur als 
Vorhut zu dienen und den Weg in die Einöde zu bahnen. Aus die- 
sem Grunde ist sein Gesang von spanischem Wesen durchtränkt; 
spanisch seine Sprache, spanisch seine Ausdrucksweise, spanisch seine 
Grundsätze und seine Lebensweisheit, spanisch seine Seele. Es ist 
ein Gedicht, das kaum einen Sinn hat, wenn es von unserer Literatur 
gelöst wird.“ | 

Die noch; bleibenden Erzeugnisse der Gauchodichtung, die auch 
ihre Vertreter in Uruguay hat, können wir mit wenigen Worten ab- 
tun, da sie zum grössten Teil minderwertig und heute nahezu ver- 
gessen sind. Zu erwähnen wären höchstens noch Rafael Obli- 
gado, Francisco Soto yCalvo und Eduardo Gutitrrez, 
der der Dichtung einen ganz neuen Weg wies, indem er sie auf das 
Theater verpflanzte; und hier feiert noch heute der Gaucho Triumphe, 
die eigentlich einer längst vergangenen Zeit angehören. — 


In diesen Zeilen ist der Versuch gemacht, einiges aus der 
Gauchedichtung zusammenzustellen, was allgemein interessieren 
dürfte. Auf Vollständigkeit erheben sie keinerlei Anspruch; denn 
diese kann nur durch genaue Einzeluntersuchungen zuwege gebracht 
werden. Dazu müssten wir aber erst auf unseren Bibliotheken die 
notwendigen Unterlagen haben, die heute noch fast ganz fehlen. 


Zum Schluss gebe ich noch die wichtigsten neueren Schriften 
über die argentinische Dichtung an: 


1. In spanischer Sprache: a) Literaturgeschichten: 
Blanco-Fombona R. Letras y Letrados de Hispano-Ame- 


rica, Paris, 108. — Garcia Godoy, F. Americanismo literario, 
Madrid, 0. J. — M&nendez y Palayo, M. Historia de la Poesia 
hispano-americano, Madrid, 1913. — Garcia Velloso, E. Historia 


de la Literatura Argentina, Buenos Aires, 1914. — Martinez, F. La 
literatura argenlina deste la conquista hasta nuesiros dias, seguida de un 
estudio sobre la literatura de los demds paises hispano-americanos, 


Buenos Aires, 1915. — Royas, R. Historia de la literatura argentina, 
Buenos Aires, 1916 ff. 4 Bde. — Nuestro Parnaso, colecciön de poesias 
argentinas, von E. Barreda, Buenos Aires, 1914. — Octavio P. 


Alais, Vida de Campo, Buenos Aires, 1904. 


b) Anthologien: 


M. M&enendez y Pelayo, Antologia de Poetas Hispano-Ameri- 
canos, Madrid, 1806. 4 Bde. — Juän de La Cruz Puig, Antologia 
de Poetas Argentinos, Buenos Aires, 1910. 
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2. In englischer Sprache: 

Page, F. M. English translation of Fauste, in den Publications 
of Mod. Lang. Association. Bd. 11. — Coester, A. The Literary 
History of Spanish America, New York, 1916. S. 104—168. 


3. In deutscher Sprache: 

Hölzer, V. Argentinische Volksdichtung. Ein Beitrag z. hispano- 
amerik. Literaturgeschichte. Beilage z. Jahresber. d. Gymnasiums zu 
Bielefeld. 1912. — Wagner, M. L. Die Spanisch-Amerikanische Li- 
teratur in ihren Hauptströmungen. Leipzig 1924. 
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'Literaturberichte. 


Tobler -Lommatzschh Altfranzösisches Wörterbuch. Adolf 
Toblers nachgelassene Materialien, bearbeitet und mit Unterstützung 
der Preussischen Akademie der Wissenschaften herausgegeben von 
Erhard Lommatzsch. I Bd. A—B. Liefg. 1-8. Berlin. Weid- 
mannsche Buchhandlung 1915—1925. 1258 Sp. 

Als ich 1915 Zeitschr. 14, 461—469, die 1. Lieferung dieses Werkes 
besprach, gab ich der Ueberzeugung Ausdruck, dass man aus der Anlage 
und Darbietung dieses wenn auch geringfügigen Teiles berechtigt sei, 
Schlüsse auf das Weitere und Ganze zu ziehen. Diese Annahme hat sich 
als berechtigt erwiesen. Mein Urteil ist unverändert geblieben. Die gleiche 
Genauigkeit, dieselbe Sorgfalt, die unveränderte Reichhaltigkeit des 
gebotenen Stoffes lassen den Benutzer immer wieder die sichere Hand 
des Meisters spüren. Und die Hand, die das Werk zur Veröffentlichung 
fertig gestaltete, hat nicht weniger sorgsam ihre Aufgabe erfüllt. Zwar 
liess das Ausbleiben neuer Lieferungen in den Jahren 1916, 1919, 
1921—1923 fast befürchten, dass unter der Ungunst der Zeit das grosse 
Werk nicht weiter geführt werden könnte, doch hat nun die Schlussliefe- 
rung des ersten Bandes und das ihr beigegebene Vorwort zum Ganzen 
die Zuversicht neu belebt, dass die Herausgabe vollendet werden wird. 
Lommatzsch hat alle Anregungen und Vorschläge für einzelnes wie für 
die Anordnung des Ganzen sachlich geprüft. Er fand sie besonders in 
den tiefgründigen Besprechungen G. Cohns im Arch. f. neuere Spr., 
Bd. 137, 139, 140—142, W. Meyer-Lübkes in der Zeitschr. f. franz. Spr. 45, 
L. Spitzers in den @ötting. Gel. Anz. 1917 und A. Woallenskölds in den 
Neuphilol. Mittlgn., XIX. Der Herausgeber nahm das Wertvolle, das 
diese Besprechungen boten, an und zeigte dadurch, dass er gesonnen war, 
im weitesten Sinne der Allgemeinheit zu dienen, ohne jedoch seine eigene 
Ueberzeugung aufzugeben. „Die in der „Einführung“ vertretenen Grund- 
sätze erfuhren in einzelnen Punkten allmähliche Ausgestaltung und Er- 
gänzung. Die grösste Zahl der Belegstellen wurde aus- und nach den 
neuesten kritischen Textausgaben umgeschrieben. Auf die Artikel Gode- 
froys wurde, soweit tunlich, Bezug genommen, in Toblers Manuskript 
fehlende Verwendungen und Bedeutungen eines Wortes wurden nach- 
getragen. An der seit 1810 beträchtlich gestiegenen Zahl neu zugänglich 
gemachter altfranzösischer Denkmäler glaubte ich nun auch nicht länger 
vorübergehen zu dürfen. Soweit sie lexikalisch Wertvolles und Eigen- 
artiges bringen, werden sie fortschreitende Berücksichtigung erfahren; 
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ihre Liste soll der 1. Lieferung des II. Bandes vorangestellt werden.“ Nur 
wer sich selbst in die endlose Flut lexikalischer Arbeit versenkt hat, 
kann dem Herausgeber nachempfinden, welcher selbstlosen, nie verzagen- 
den Energie es bedarf, dieser erweiterten Aufgabe gerecht zu werden. 
„Selbständige Arbeit musste hierbei von neuem in einem Masse geleistet 
werden, welches die unter Zustimmung der Kinder Toblers und des Ver- 
lags vollzogene Abänderung des Titels des Wörterbuchs billig und not- 
wendig erscheinen lassen mag.“ 

Auf 1212 Spalten sind die beiden ersten Buchstaben des Alphabets 
beendet. Dem schliessen sich auf einigen Seiten Nachträge und Berich- 
tigungen an, die auch das Kleinste zur Vollendung des Ganzen nicht 
verschmähen. Mit Spalte 1258 schliesst der 1. Band. Möge es dem uner- 
müdlichen Herausgeber gelingen, wie es sein Wunsch ist, bis 1935, dem 
Jahre, in dem wir Adolf Toblers hundertjährigen Geburtstag feiern wer- 
den, „das Ruhmesdenkmal seines philologischen Schaffens zur Höhe 
emporzuführen.“ 

Berlin-Schöneberg. Max Born. 
Karl Voretzsch, Einführung in das Studium der altfran- 

zösischen Literatur. 3. Aufl. Halle, Niemeyer, 1925. 552 S. 
13 Mk., gbd. 15 Mk. 

Die neue Auflage dieses trefflichen, verdienstlichen Buches, das 
1913 in 2. Auflage herauskam, seit 1920 vergriffen war und nun ohne 
die in die beiden früheren Auflagen eingestreuten Lesestücke erscheint, 
die inzwischen (Sommer 1921) zu einem selbständigen altfranzösischen 
Lesebuche erweitert wurden, ist freudig zu begrüssen. Ein gewaltiger 
Stoff an Schrifttum und Fachschriften ist hier darstellerisch wohl 
gemeistert, und gern folgen wir dem kundigen und geschickten Führer 
durch den Reichtum und Wust der so bedeutsamen Literatur des mittel- 
alterlichen Frankreich. Prächtig sind die scharfe Gliederung nach 
Gattungen und die wohlgelungenen Einleitungen und Uebersichten über 
längere Zeiträume. Fast durchgehends — Verf. macht in der Vorrede 
selbst gewisse Einschränkungen, die auf widrige Verhältnisse zurück- 
gehen — ist der heutige Stand der Frage gezeichnet und damit der Punkt 
gewiesen, wo weitere Forschung einzusetzen hat. Reiche bibliographische 
Angaben tun hier gute Dienste. Nicht nur dem Studenten der Ro- 
manistik, sondern jedem, der sich ernstlicher mit dem Mittelalter be- 
schäftigt, kann diese Einführung als Handbuch warm empfohlen werden. 
— Im einzelnen bemerke ich, dass der Einzuführende für eine ausgie- 
bigere Erklärung von Ortsnamen, selteneren geschichtlichen Tatsachen 
und dgl., sowie für Uebersetzungshilfen zu den spätlateinischen Text- 
stellen gewiss dankbar wäre. Verf. schwankt zwischen Amon von 
Varenne (S. 358) und Aimon de Varennes (S. 251). Lies S. 218 unten 
abbey, S. 295 Mitte Galoain, S. 332 Mitte keltischer st. kritischer, S. 342 
linker Rand tor statt or, S. 501, Z. 12 v. u. Boca. 

Breslau. H. Breuer. 
Stefan Zweig, Romain Rolland, der Mann und das Werk. Dritte 

Auflage. Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 1926, 280 S., 5,—, gebd. 
8,— Mk. 

Romain Rolland hat am 29. Januar 1926 sein 60. Lebensjahr voll- 
endet. So wird man vielleicht schon ein ungefähr abgeschlossenes Bild 
seiner menschlichen und künstlerischen Persönlichkeit entwerfen können. 
Es ist bekannt, dass er an der in Frankreich geschriebenen Literatur- 
geschichte keine besonders günstige Presse hat, sei es, dass man (um nur 
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grosse zusammenfassende Werke zu nennen) Bödier-Hazard oder Lanson, 
sei es dass man Strowski oder Lalou, oder andere, einsieht. Dass seine 
Beurteilung in Deutschland anders ausfällt, beruht nicht etwa nur auf 
dem einfältigen Grunde, dass er im Jean-Christophe einen deutschen Pro- 
tagonisten für seinen Roman gewählt, oder gar, dass er ein wenig schmei- 
chelhaftes Bild der Foire sur la place entworfen hat. Das spielt mit; 
aber nicht nur in Deutschland. Wir sind Menschen allzumal, diesseits 
und jenseits der Vogesen, und wollen uns das Menschliche nicht als 
fremd aberkennen. Das Wesentliche ist indes doch wohl, dass wir teu- 
tonische Barbaren, den Latinern gegenüber, geneigt sind, das Werk 
eines Künstlers weniger als Kunstwerk denn als Gedankenwerk zu be- 
trachten. Und R. Rolland ist grösser als Denker und als Mensch denn als 
Dichter, wobei, notabene, für den Dichter immer noch ein sehr bemerkens- 
wertes Mass an Grösse übrigbleibt. Sein Wollen steht höher als sein Voll- 
bringen. Und ist das nicht unendlich wertvoller als das Entgegen- 
gesetzte? Ich habe in diesen Blättern neulich zegen eine Kritik ge- 
stritten, die auf Kritik verzichtet, weil sie ihre Aufgabe darin erkennt, 
sich dem besprochenen Schriftsteller so innig wie irgend möglich anzu- 
empfinden. Einem hohen Wollen gegenüber erkenne ich Wunsch und 
Wert des innigen Anempfindens gern an, und bin willig, dem Ethos 
zuliebe die Mängel eines Werkes gering zu schätzen, den Dichter in 
seinen Grössen und in seinen Schwächen zu lieben, die zusammen doch 
erst seine Persönlichkeit bestimmen. 

Das Buch von Zweig über R. Rolland ist kein kritisches Bild. Ea 
ist ein Hymnus auf den Mann, dessen Wollen und Handeln der Verfasser 
verehrt. Es ist mit der ganzen Wärme geschrieben, die der Charakter 
seines Freundes um sich verbreitet. Man legt es nicht ohne Ergriffenheit 
aus der Hand, und nicht ohne den Wunsch, dass, wenn auch in ferner 
Zukunft, das hohe Friedensideal Rollands über blöde Chauvinismen den 
Sieg gewinne. Dass ein männliches Bekenntnis zur eigenen Nation mit 
diesem Friedensideal vereint bleiben kann, ja, vereint bleiben muss, ent- 
spricht nur der Ueberzeugung Rollands vom Wert der kulturellen Zu- 
sammenarbeit der grossen europäischen Völkerindividualitäten. 

Das schöne Werk Zweigs ist jetzt zum dritten Male erschienen, 
im wesentlichen in unveränderter Gestalt. Eine „Nachlese“ erzählt von 
der Arbeit Rollands in den letzten sechs Jahren und bereitet auf künf- 
tige Schriften des Dichters vor. Auch diese dritte Auflage wird dem 
hochgesinnten Franzosen neue Freunde in Deutschland gewinnen. 

Broslau. C. Appel. 


Gui de Maupassant, Une Vie. Collection Manz, Wien, vol. 116. 352 S. 8°. 

Une Vie von Gui de Maupassant ist der Roman eines Lebens, wie 
er sich gewiss oft ähnlich in der französischen Gesellschaft in Wirklich- 
keit abgespielt hat. Er handelt zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in 
den Kreisen des französischen Landadels, und die Hauptperson ist Jeanne, 
das einzige Kind eines ursprünglich reichen Barons und Grundbesitzers. 
Sie hegt, als sie mit siebzehn Jahren nach fünfjähriger Erziehung in 
der Weltabgeschiedenheit des Klosters zu ihren Eltern zurückkommt, die 
grössten Hoffnungen auf Glück und Lebensfreude. Auf einem herrlich 
gelegenen Landgut fühlt sie sich, da sie das Land und die Natur ganz 
besonders liebt, zunächst sehr wohl. Ihr Vater, ein begeisterter Schüler 
Rousseaus, versteht sie und vergöttert sie. Leider ist er sonst ein 
schwacher, zu nachsichtiger Mensch, der gern über landwirtschaftliche, 
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immer fehlschlagende Neuerungen nachsinnt und das mehr und mehr 
schwindende Vermögen der Familie ohne Berechnung mit vollen Händen 
ausgibt. Ihre Mutter ist dauernd kränklich und um ihre eigene Gesund- 
heit sehr besorgt. Eine entscheidende Wendung in Jeannes Leben bringt 
ihre Verheiratung mit einem Vizegrafen der Nachbarschaft. Zu bald 
muss sie aber erkennen, dass er trotz seines vornehmen Auftretens ein 
roher, unfeiner und jähzorniger Mensch ist. Er verwaltet den als Hei- 
ratsgut mitgegebenen Landbesitz mit harter Hand, um die „Wirtschaft“ 
scines Schwiegervaters zu bessern. Leider ist er keineswegs geschickter 
als jener und schafft sich durch seine Unfreundlichkeit und seinen Geiz 
nur noch Feinde unter den Bauern. Den schwersten Schlag erleidet 
Jeanne in ihrer jungen Ehe, als sie ein Verhältnis zwischen ihrem Manne 
und ihrem Kammermädchen entdeckt. Nach einer äusserlichen Versöh- 
nung der beiden Ehegatten widmet sie ihre ganze Sorgfalt ihrem 
inzwischen geborenen Söhnchen. Doch nur scheinbar ist das Glück ein- 
gekehrt. Ein neuer Fehltritt ihres Gatten mit einer Gräfin des Nach- 
bargutes hat beider Ermordung durch den betrogenen Grafen zur Folge. 
Nachdem Jeanne so nicht mehr weiteres Leid in ihrer Ehe zu befürchten 
hat, stürmen neue Sorgen um die Erziehung ihres Sohnes auf sie ein. 
In seiner Jugend von ihr sehr verwöhnt, wird er ein liederlicher Mensch, 
der das nur noch geringe Vermögen der Familie aufbraucht. Jeanne 
muss ihren Familienbesitz verkaufen, um seine vielen Schulden bezahlen 
zu können. Sie zieht in ein einsames kleines Haus und wird von dem 
von ihrem Gemahl einst verführten Kammermädchen, das eine tüchtige 
Bauersfrau geworden ist, rührend gepflegt. Noch immer liebt sie aber 
ihren Sohn und wartet sehnsüchtig auf seinen Besuch, — statt dessen 
jedoch erhält sie ständig neue Geldforderungen. Schliesslich lässt er 
ihr nach dem Tode seiner Frau sein neugeborenes Töchterchen über- 
bringen, und Jeanne und ihre Gefährtin sind überglücklich. „La vie, 
voyez-vous, ca n’est jamais si bon ni si mauvais qu’on croit“ sind die 
Worte der treuen Pflegerin. 

Nicht ohne Mitgefühl für das Lebensschicksal Jeannes liest man 
diesen Roman, obwohl er auch manche recht naturalistischen Schilde- 
rungen in Maupassants Art enthält. Folgende Druckfehler sind in dem 
Bande unterlaufen: S. 114,14 ennuis st. ennui, 127,15 toute st. toule, 
150, 12 sentit st. sentit, 150, 31 &corce st: l’Ecorce, 215,6 campagne st. com- 
pagne, 238,2 desira st. desiras, 291,2 bien st. bieu, 291, 6. Zeile v. u. Le 
st. La. 

Une Vie ist der 116. Band der Collection Manz in Wien, die sämt-: 
liche Werke des Dichters in 27 Bänden unter dem Titel Les Romans et 
Les Nouvelles de G. de M., Edition d’amateur herausgegeben hat. 

Wahlstatt b. Liegnitz. Fritz Stelzer. 


Louis Tesson, Contes de F6es de Perrault, avec marques 
deprononciation (Serie des enfants). 43 S. 1,05 Mk. — L’öpel- 
lation naturelle et rationelle pour aider aux adultes 
illettresetauxenfantsäapprendreälire. 14S. 0,85 Mk. 
Halle. Karras, Kröber u. Nietschmann. 

Auf die Vorzüge der Tessonschen Methode der Einführung in 
das lautgetreue Lesen französischer Texte ist in dieser Zeitschrift wieder- 
holt hingewiesen worden; vgl. 23,64 u. 179; 24,77. Das neue Textheft- 
chen mit den bekanntesten Perrault-Märchen ist phonetisch ebenso 
sorgfältig durchgearbeitet wie die bereits erschienenen. — Von der Buch- 
stabierfibel mit ihren mehr verwirrenden als führenden Zahlenzeichen 
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hinter jedem Buchstaben verspreche ich mir für die Praxis keine Er- 
leichterung. Hier helfen nur Lautbild und lebendiges Wort des Lehrers. 


P, Berland, Valdc-Mecum d’Allemand. Vocabulaire-Grammaire 

alphabetique. Jena, Junkelmann, o. J. 276 S. 

| Es ist keine leichte Aufgabe, alle Einzelheiten der deutschen For 
men-, Satz- und Stillehre, des Umgangsgebrauchs und der Rechtschreibung 
aufzulösen und ein alphabetisch nach all diesen Schwierigkeiten georı(l- 
netes Wortverzeichnis zu schalfen. Mancher Deutsche wird erst aus einenı 
solchen Werke staunend die Hindernisse erkennen, die sich dem Deutsch 
lernenden Franzosen entgegentürmen. Er wird daraus aber auch den 
überaus grossen Vorteil ersehen, den ein solches grammatisches Wörter- 
buch gewährt. Der Verfasser ist in allem Wesentlichen seiner Aufgabe 
Herr geworden. Praktische Beispielsätze, Wortgruppen, Gruppen von 
Formen, Hinweise auf syntaktische Möglichkeiten, auf die dem Fran- 
zosen besonders gefährlichen Eigenheiten des Deutschen, rein mechanische 
Gedächtnisstützen veranschaulichen den Stoff und räumen, so gut es geht, 
Unklarheiten weg. Wissenschaftliche Tiefe und umständliche Erklärungen 
darf man dabei nicht erwarten. Auch die deutsche Schule könnte aus der 
französischen Wiedergabe der geläufigsten Umgangsformeln der deutschen 
Sprache viel Umgangsfranzösisch lernen und für stilistische Uebungen 
manche Anregung daraus schöpfen. 

Vor Gebrauch sind ausser den auf einem besonderen Blättchen ver- 
zeichneten Druckfehlern einige andere Fehler zu berichtigen. S. 22 aus- 
gelöscht. S. 24 gemeinsame (nicht: gemeine) Bande. S. 50 einfältig (Fett- 
druck!). 8. 62 joyeux, de bonne humeur. S. 63 aller chercher. S. 64 par- 
ticule separable (ohne Komma!). S. 76 Du genest, er genest. S. 83 greu- 
lich epouvantable. S. 105 le camarade. S. 100 petrir (nicht: perir). S. 134 
quantite de livres. S. 140 Der Montag. S. 147 heissen ist auch transitiv 
denkbar. S. 147 Komma nach quelque chose de nouveauu. S. 172 l’Eglise 
Saint-Pierre. S. 173 Du saugst, er saugt. S. 190 le langage. S. 210 plus 
äge que moi. S. 225 que le pere vint. Ein Franzose sollte auch nicht 
lernen: Er sagt egal Dummbheiten (S. 48); Er hat Schwein (S. 157); Wenn 
meine Tante Rädel hätte (S. 230) u. ähnliches. 

Breslau. Jos. Klapper. 


Joseph Delteil, Jeanne d’Arc, Paris. B. Grasset, 1925, 259 S. 
Joseph Delteil, der 1920 von der Akademie preisgekrönte Dichter 
der Gedichtsammlung Ca&ur grec, der dieser ersten eine zweite Samm- 
lung Cygne Androgyne 1921 folgen liess, ferner drei Romane unter den 
Titeln Sur le fleuve Amour 1923, Cholera 1923, Les Cinq Sens 1924 ver- 
öffentlichte, hat nunmehr ein Leben der Jeanne d’Arc geschrieben. Seine 
Vorrede sucht das Unternehmen zu rechtfertigen, das nach Shaws Jo- 
hanna überflüssig erscheinen könnte. «Si jaai entrepris d’ecrire une Vie 
de Jeanne d’Arc, c’est d’abord parce que je V’aime Et voila une rai- 
son suffisante! Je crois ötre aujourd’hui l’un des rares hommes ca- 
pables de comprendre cette enfant. Elle m’est aussi proche, aussi naturelle 
qu’une sur. Je l’ai amenee A moi & travers le desert archeologique. 
Elle est lä, toute neuve devant mes yeux. Les vieilleries de l’Histoire, 
la dessiccation du Temps ne lui ötent ni scs fraiches couleurs, ni son 
sourire de chair. Non, ce n’est pas une legende, ce n’est pas une momie. 
Foin du document et foin de la couleur locale! Je n’ai dessein ici que 
de montrer une fille de France. Ma Jeanne d’Arc a 18 ans.» Unwill- 
kürlich fällt einem zum Vergleich Emil Ludwigs Nachwort zu seinem 
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Napoleon ein. „Die Geschichte eines Menschen oder die Geschichte einer 
Epoche zu schreiben: zwei Unternehmungen, in Absicht und Technik 
gleich verschieden; vergebens hat man versucht, eins mit dem andern 
zu verbinden. Plutarch hat auf dieses, Carlyle auf jenes verzichtet, 
darum sind beide Meister glücklich an ihre Ziele gelangt. Plutarchs 
Beispiel hat im Grunde keinen Nachahmer gefunden: die Geschichte 
grosser Seelen auf streng historischer Basis zu schreiben, hat sich seit- 
her niemand zur entschiedenen Aufgabe gestellt... Der Versuch ist 
dann am schwierigsten, wenn nicht Werke, sondern Taten die Meilen- 
steine des Lebensweges bilden... Hier wurde versucht, Napoleons 
innere Geschichte zu schreiben ... Wer eines so überfüllten Lebens 
Bild geben will, muss seinem Tempo folgen, dabei ist er an seine Worte 
gebunden, und nie genug kann er ihn sprechen lassen. Denn am besten 
erklärt der Mensch immer sich selber; auch dort, wo er irrt oder lügt, 
enthüllt er sich vor dem Nachgeborenen, der die Wahrheit weiss... 
Eine solche Darstellung erregt durch bildhafte Nähe den Verdacht phan- 
tastischer Dichtung. Um sie in ihren Mitteln völlig von dieser zu schei- 
den, bedarf es in allen Stücken der historischen Treue. Wer an die Logik 
des Geschehens glaubt, keinen Zufall duldet, wird sich hüten, ein Eckehen 
zu retuschieren; keine Jahreszahl, kein Dokument wird er verbiegen, 
gerade wenn er aus stilistischen Gründen beide immer verschweigt ... 
Dem allein, der sich keiner Phantasie hingibt, nur dem grossen amor 
fati, wird sich zuletzt dieses vom Schicksal geschriebene Epos rein ent- 
hüllen.“ 


Delteil hat der Phantasie einen breiten Raum gegeben, wenn er 
auch im Ludwigschen Sinne kein Dokument verbiegt. Er steckt eben 
in einer Entwicklungsreihe, die nach dem Peguyschen Mystere de In 
charite de Jeanne d’Arc (1910) nach dem Ausdrucke Rivieres und Andre 
Billys dem «Roman d’imagination» zutreibt und mit Charles-Louis Phi- 
lippe den Roman nicht als die Entwicklung einer Idee, sondern als etwas 
Belebtes, Lebendiges, Wirkliches betrachtet, wie eine Hand, die sich be- 
wegt, Augen, die sehen, eben als die Entwicklung eines ganzen Körpers. 


Delteil widmet seine Jeanne, ce livre d’amour, aux ämes simples, 
aux coeurs fous, aux enfants, aux vierges, aux anges ... Sein Stil ist 
stellenweis dithyrambisch. Eine Hymne an das Kind wechselt mit sol- 
chen an die Muttermilch und den ersten Zahn. Schildert er das einfache 
bäuerische Leben drinnen im Hause mit Liebe und Begeisterung, so kann 
er natürlich auch nicht ohne philosophische Betrachtungen über das 
Kernige, Gesunde am Komposthaufen draussen vorübergehen. Daneben 
laufen wundervolle Bildchen aus Domremy und dem Nachbardörfchen 
Marcey. Domr&my hält zum Dauphin, Marcey ist burgundisch eingestellt. 
Daraus entwickelt sich eine Kinderschlacht, die sich in prächtiger Rea- 
listik und starker Einprägsamkeit vor unsern Augen abrollt. Von solchen 
Anfängen steigt das Leben der Jeanne empor bis hin nach Orleans, Reims 
und Rouen. Bilder, die greifbar nah scheinen, in rührender Einfachheit 
und Herbheit. 


Ein Dichter ist hier am Werke, der Shaws beissenden Geist über- 
troffen und Kaisers Tendenzen glücklich verinieden hat. 


Man könnte vielleicht an Scotts Tales of a Grandfather denken, 
nur sind seitdem hundert Jahre verflossen, und wir leben im Zeitalter 
der Intuition und des Expressionismus. Delteil scheint in beiden Meister 
zu sein. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht: Bd. 26. h) 
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Marg. Spörlin, Fleurs des Vosges. Bd. 1: Le petit Matthis, reeit 
alsacien; 32 S. Bd. 2: La tour de Saint-Etienne; 29 S. Bd. 3: La poule 
blanche; 32 S. Strassburg, Librairie evangölique, 1925. 

Es handelt sich um religiöse Erbauungsschriftchen. Bd. 1 feiert 
den kleinen Matthis, der wegen seiner kindlich naiven Nächstenliebe zu 
dem unglücklichen Blinden Fridli den Beifall des berühmten Geiler von 
Kaisersberg und des Dr. Sebastian Brandt findet. — Das 2. Bändchen 
erzählt die rührende Geschichte des alten Mülhausener Türmers Melchior 
und seines Schützlings Augustin, der in jugendlichem Uebermut wohl 
gefehlt hat, aber aufrichtig bereut und mutig seine Busse auf sich 
nimmt. — Im 3. Bändchen siegt das Gute, das durch Lette la Welche, 
die fremde Französin, und ihre Enkelkinder dargestellt wird, doch end- 
lich über das Böse, dessen Personifikation eine neidische Schankwirtin 
ist. Das weisse Huhn ist der äussere Anlass der Sinnesänderung der 
bösen Frau. Jedes Bändchen hat ein Motto; das letzte lautet: La piete, 
avec le contentement d’esprit, est un grand gain. (I. Timoth. VI, 6.) 

Berlin. P. R. Sanftleben. 


H. Borneque et B. Röttgers, Recueil de morceaux choisis 
d’auteurs francais. Livre de lecture consacre plus specialement 
au XIXme siecle et destine A l’enseignement inductif de la litterature 
francgaise moderne et contemporaine. Edition en trois parties. Troi- 
sieme partie: le 19we siecle. II La p&riode du r&alisme 
(1850—1880).. IIL. La p&riode contemporaine (1880-1%0). 
4. &d. Berlin, Weidmann, 1925. X-+145-+44 S. 

Was diese Anthologie besonders wertvoll macht, ist, dass sie nicht 
nach rein persönlichem Geschmack „das Schönste“ von diesem und jenem 
Dichter bringt, sondern dass sie sozusagen eine Literaturgeschichte in 
ausgewählten und bezeichnenden Proben darstellt. Ferner hört sie nicht 
dort auf, wo die Literatur anfängt, für die Gegenwart Erlebnis zu sein; 
vielmehr ist gerade der neueren Zeit der grössere Teil zugemessen. Der 
vorliegende Band behandelt die Literatur von 1850—1900. — Die dem 
Realismus zugrunde liegenden allgemeinen Ideen werden an Renan ge- 
zeigt, der, vielleicht in der Tiefe seines Herzens noch Romantiker, ein 
Meister der objektiven Kritik ist und sein Jahrhundert anklagt, dass es 
der nackten Wahrheit nicht ernst genug gegenüberstehe, der nicht mehr 
an den Katholizismus sondern an die Wissenschaft glaubt. — Als erster 
Dichter des Realismus kommt Leconte de Lisle zu Worte, der die Ro- 
mantik einmal Kunst aus zweiter Hand nannte. Nach ihm soll der 
Dichter ein Gelehrter sein, aber doch „avide de la beaute“ (S. 360). — 
Es folgen der po&@te-philosophe Sully- Prudhomme und Jose - Maria de 
Heredia, ein Schüler Lecontes de Lisle, bezüglich seines literarischen 
Ideals ein „maitre ciseleur“. Die dargebotene Auswahl aus Les trophees 
ist sehr brauchbar. Copee kennzeichnet sich genug durch sein „C’est 
vrai, Jaime Paris d’une amitie malsaine“ (S. 375). Als Proben des 
Dramas dieser Epoche sind Teile aus Augiers Gendre de M. Poirier und 
Le filg de Giboyer ausgewählt. Dem naturalistischen Roman, vertreten 
mit Proben aus Flaubert und den Brüdern Goncourt, Maupassant und 
Zola, sind zur Erläuterung der damaligen Kunsttheorien wertvolle Stellen 
aus Claude Bernard und besonders Taine vorangestell. Ein Beispiel 
für die Art der realistischen Kritik liefert Sainte-Beuve. — Das Ende 
des Realismus und der Uebergang zur folgenden Epoche wird dargestellt 
an Jules Favre, an Gambetta als Vertreter der Eloquence, an Baudelaire 
mit zwei fleurs du mal, an einem Auszug aus !’Etrangere von Dumas fils 
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und bezüglich des Romans an Daudet. — „Raison et bon sens ne suffisent 
pas“ sagt Renan in dem Abschnitt, den die Herausgeber dem Kapitel 
über die gegenwärtige Zeit vorausgeschickt haben. „Tout n’est iei-bas 
que symbole et que songe“, oder mit den Worten Verlaines: „Rövons: c’est 
l’heure‘ und „De la musique avant toute chose — De la musique encore 
et toujours“. Der Symbolismus wird ferner veranschaulicht an Henri 
de Reögnier. Rostand ist besonders vertreten mit Proben des Versdramas. 
Bourgets Vorrede der Terre promise führt in die Theorie moderner Ro- 
mankunst ein. Als deren Vertreter sind ferner Loti und Bazin aufge- 
nommen. Seinen Abschluss findet der Band in Proben moderner Kritik 
(Anatole France und Brunetiere). 

Anmerkungen bieten alles Notwendige, vor allem Dinge, die nicht 
jedes Wörterbuch enthält. Eine übersichtliche Zeittafel über die wich- 
tigsten literarischen, künstlerischen, wissenschaftlichen und politischen 
Ereignisse des ganzen 19. Jahrhunderts beschliesst diesen Band. Es 
erübrigt sich zu wiederholen, was in der Besprechung der 1. Auflage des 
Werkes (Zeitschr., 8, 80£f.) über den Wert einer guten Anthologie und 
über die Methode des Gebrauchs gesagt wurde. Inzwischen ist es schon 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für den französischen Unterricht auf der 
Oberstufe geworden. 

Ahrensbök (Holst.). W. Frerichs. 
Romain Rolland, Ein Spiel von Tod und Liebe.) Deutsche 

Uebertragung von Erwin Rieger, Leipzig, Rotapfel-Verlag, 1924. 

Auf Veranlassung seines deutschen Biographen und glühenden Ver- 
ehrers Stefan Zweig hat Rolland dieses Stück geschrieben, das er auch 
seinem deutschen Freunde gewidmet hat. Es ist ein neues Revolutions- 
drama, das zeitlich kurz vor seinen Danton zu setzen ist, denn am Ende 
erfahren wir dessen Verhaftung. Es spielt im Hause des Konventmit- 
gliedes und Geiehrten Jeröme de Courvoisier. Die führende Rolle hat 
ausser ihm seine Gattin Sophie. Sie scheint trotz ihrer 35 Jahre schou 
ganz abgeklärt zu sein, unterstützt ihn bei seinen wissenschaftlichen 
Arbeiten und hat mit ihm für die Ideen der jungen Revolution ge- 
schwärmt. Sie wird von ihren Freundinnen bewundert und beneidet 
wegen ihres berühmten Mannes, der Gelehrter von hohem Ruf, Men- 
schenfreund, Philosoph, Mitglied der Akademie und des Konvents ist, 
wegen der glücklichen Häuslichkeit und ihrer inneren Harmonie, die 
Lebensstürme und menschliche Schwächen unberührt lassen. Doch der 
Schein trügt. Mit einem fast um dreissig Jahre älteren Gatten verbun- 
den, lernt sie die Leidenschaft kennen, als der feurige Girondist Claude 
Vallee bei ihr verkehrt und sich mit ihrem Mann befreundet. Vallee, 
vom Konvent geächtet, flüchtet unstet in Frankreich umher, bis er 
schliesslich den Entschluss fasst, vor seinem Tode noch einmal die Ge- 
liebte in Paris zu sehen. Er begibt sich in ihr Heim, und während alle 
Anwesenden ihn wie die Pest meiden und schleunigst vor seinem Anblick 
flüchten, heisst ihn Sophie tief erschüttert willkommen, denn sie glaubte 
ihn auf eine falsche Nachricht hin von Wölfen zerrissen. Er gesteht ihr, 
warum er zu ihr gekommen sei, und bei der Wahrhaftigkeit ihres Cha- 
rakters lässt sie ihn nicht im Zweifel darüber, dass er auch von ihr 
geliebt wird. Der alte Gelehrte unterbricht ihre Unterhaltung. Er 
kommt aus einer Sitzung des Konvents und ist ganz niedergeschmettert, 
dass er nicht den Mut gefunden hat, Danton zu verteidigen; aber er hat 
sich verdächtig gemacht, und sein Leben ist in Gefahr, weil er bei 


3) Jeu de la Mort et de l’Amour, in französischer Sprache bisher noch nicht erschienen. 
5* 


68 Literaturberichte.e Engel und Jantzen, 


der Abstimmung über Dantons Schuld sich aus dem Konvent entfernt 
hat, ohne seine Stimme abzugeben. Sophie richtet ihn durch ihre 
Trostesworte wieder auf, weicht ihm aber aus, als er sie fragt, ob sie 
ihn denn noch wirklich lieben könne, nachdem er so feige gehandelt habe. 
Er erschrickt, als er erfährt, dass der Angeber Bayot im Hause gewesen 
wäre und den geächteten Vallee dort gesehen hätte. Mit ausgebreiteten 
Armen eilt er dem früheren Freunde entgegen, wird aber eisig von ihm 
wegen seiner Unparteilichkeit zurückgewiesen. Er kann sich zunächst 
nicht erklären, warum Vall&e gerade bei ihm Obdach und Zuflucht ge- 
sucht habe, bis er Blicke zwischen ihm und seiner Frau auffängt, die 
ihm das Rätsel lösen. Ein Trupp Bewaffneter nähert sich dem Haus, 
um es zu durchsuchen. Der hochherzige Courvoisier gewinnt es über 
sich, den Nebenbuhler in einem geheimen Wandschrank zu verbergen. 
Er selber legt offensichtlich Schriften auf den Tisch, die ihn verderben 
können, denn am Leben liegt ihm nun nichts mehr, nachdem er die Liebe 
seiner Frau verloren hat. Die Schriften werden gefunden und beschlag- 
nahmt, aber der eingemauerte Holzverschlag, in dem Vallee sich befindet, 
wird nicht entdeckt. In dem Augenblick, wo Courvoisier gefesselt abge- 
führt werden soll, erscheint Lazare Carnot, Mitglied des Wohlfahrtsaus- 
schusses, befreit ihn und beschwört ihn, doch am Abend im Konvent 
gegen die Geächteten zu sprechen, sonst müsste er ihr Schicksal teilen; 
und als er standhaft sich weigert, überreicht er ihm zwei auf fingierte 
Namen lautende Pässe für eine Reise nach der Schweiz, da der Wohl- 
fahrtsausschuss nur höchst ungern sich den Tod des grossen Gelehrten 
aufbürden möchte. Jeröme gibt die Pässe seiner Frau, damit sie sich 
mit dem Geliebten retten kann. Als sie jedoch merkt, dass er sich für 
sie und ihr Liebesglück opfern will, erwacht ihr Frauenstolz. Ihre heroisch 
angelegte Natur verschmäht dieses Opfer. Sie zerreisst ihren Pass und 
will bis zum bitteren Ende bei ihrem Manne ausharren, dessen ganzes 
Verhalten ihr gegenüber nur von tiefster Liebe zeugt. Vall&e versteht 
ihre Handlungsweise nicht und wirft ihr Lieblosigkeit vor, lässt sich 
aber aus Liebe zum Leben überreden, den ihn rettenden Pass zu nehmen. 
Gatte und Gattin aber erwarten voll innerer Ruhe die bevorstehende Ver- 
haftung; sie haben das Leben überwunden. 

Im Vorwort erwähnt Rolland, dass er sich manche Freiheiten mit 
dem geschichtlichen Stoff erlaubt habe, und verweist dabei auf Vorreden 
zu anderen Stücken, in denen er seine künstlerische Konzeption der Ge- 
schichte dargelegt habe. Uns ist ja aus Lessings hamburgischer Drama- 
turgie längst bekannt, wie weit ein Dichter sich von der historischen 
Wahrheit entfernen darf. Dass Rolland in Courvoisier Züge des genialen 
Chemikers Lavoisier und des berühmten Mathematikers Condorcet ver- 
wendet hat, ist sein gutes künstlerisches Recht, ebenso dass er Sophie 
das Schicksal ihres Mannes teilen lässt, obwohl Sophie de Condorcet, das 
Urbild seiner Heldin, erst im Jahre 1822 starb. 

Charlottenburg. H. Engel. 


Voltaire, Das Herrenrecht. Lustspiel. In deutschen Versen von 
Max Epstein, Berlin, Wertbuchhandel (1926). XIV +84 S. 

Dieses Lustspiel, 1762 zum ersten Male in Paris aufgeführt, ist 
eine der wenigen Komödien Voltaires, die einigermassen geschätzt wer- 
den. Es behandelt das berüchtigte jus primae noctis, aber in einer 
äusserst verfeinerten, stark sentimentalen Form, der nichts Anstössiges 
mehr anhaftet. Es ist noch jetzt lesbar, da es immerhin ein Stückchen 
Kulturgeschichte darbietet; besonders reizt uns heute die Schilderung 
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«ler sozialen Verhältnisse und das scharfe Aufbegehren des Bauernstan- 
des gegen die Vorrechte des Adels. Epstein hat das Stück gewandt in 
vlatten Versen mit freier Reimstellung aus den paarweis gereimten 
Neun- und Zehnsilblern des Urtextes und inhaltlich treu ins Deutsche 
übertragen. Im Januar 1925 wurde es im Schauspielhause zu Mülhausen 
in Thüringen aufgeführt. Eine alte Uebersetzung aus dem 18. Jhdt., von 
der ein Nürnberger Theaterzettel vom August 1766 Kunde gibt, scheint 
verschollen zu sein. 


G. Flaubert, Die Legende von St. Julian dem Gastfreien. 
Uebersetzt von E. Sander. Leipzig, Reclam, o. J. 62 S. 

Unter den kleineren Erzählungen Flauberts nehmen die beiden aus 
seinen letzten Jahren, die Legende de St. Julien Ühospitalier und Herodias 
insofern eine besondere Stellung ein, als er sich in ihnen ganz unper- 
sönlich dem fern liegenden Stoffe und seiner Gestaltung hingibt, in star- 
kem Gegensatz zu seinen berühmtesten Romanen, der Madame Bovary 
und der Education sentimentale. Es handelt sich im Julian um das 
uralte Motiv von der Heiligung eines schweren Sünders, der durch 
Selbstüberwindung seine früheren Untaten sühnt. Die Umwelt erscheint 
mittelalterlich und märchenhaft. Die vorliegende Uebersetzung liest sich 
gut. Es steht nichts im Wege, sie gelegentlich auch Schülern zugänglich 
zu machen, um ihnen diese Seite von Flauberts Kunst zu zeigen, wenn 
Zeit und Umstände es nicht erlauben, sie in französischer Sprache zu 
lesen. 

M. Blücher, Diehter desAuslandes. Leipzig, G. Weigel (1925). 64S. 

Das Büchlein enthält ganz kurze, sehr elementare Lebensbilder von 
Dante, Camöes, Cervantes und Shakespeare mit ebenso kurzer Be- 
sprechung ihrer Werke. Wissenschaftlichen Wert beansprucht und hat 
es nicht, zumal mancherlei Versehen und Fehler mit untergelaufen sind. 
Für unsere Zwecke kommt es nicht in Betracht. 


S. Singer, Die Artussage. Bern, P. Haupt, 1926. 24 S. 

Eine kurze, aber inhaltreiche und feinsinnige sagengeschichtliche 
Untersuchung. Verf. will nachweisen, dass König Artus keinen ge- 
schichtlichen Hintergrund hat, sondern eine mythische Gestalt ist, her- 
ausgewachsen aus dem gallischen Mercurius Artaios, der sich wiederum 
mit dem alten Donner- und Unterweltsgott Taranis verschmolzen haben 
mag. Auch die Thor- und Odhinsmythen der Nordgermanen dürften mit 
ihm im Zusammenhange stehen. Kritisch mögen die genaueren Kenner 
der keltischen Mythologie zu Singers Ausführungen Stellung nehmen; 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit wird man ihnen gewiss nicht 
absprechen können. 


Otto Ludwig, Shakespare-Studien. Mit einem Nachwort von 
W. Greiner. Leipzig, Reclam, o. J. 261 S. 

Wer sich zu Forschungszwecken mit diesen an feinsten Beobach- 
tungen und treffenden Bemerkungen überreichen Studien des deut- 
schen Dichters, der an Shakespeare fast zugrunde ging, be- 
schäftigen will oder muss, wird noch immer zu der ersten Ausgabe von 
Moritz Heydrich (1872) greifen müssen, von der ein guter Neudruck von 
1%1 (Halle, Gesenius) vorliegt. Freilich ist diese wegen der rein zeit- 
lich geordneten Reihenfolge von Ludwigs Niederschriften nicht eben 
übersichtlich, aber sie bietet das Ursprüngliche, so wie es der Verfasser 
erdacht und aufgezeichnet hatte. Wer aus anderen Gründen die 
Studien benutzen will, etwa um rein sachliche Belehrung und Auskunft 
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zu suchen, hat das jetzt sehr leicht in der vorliegenden, übrigens sehr 
gut gedruckten schönen Reclamausgabe; diese bringt die Studien so, wie 
sie Adolf Stern s. Z. geordnet hatte. Am Anfang steht der Aufsatz Die 
dramatischen Aufgaben der Zeit, Mein Wille und Weg. Dann folgen 
Ludwigs Aufzeichnungen gut gegliedert in den Abschnitten Allgemeine 
Betrachtungen, Sch.s künstlerische Technik, Bemerkungen über die ein- 
zelnen Dramen. Alles, was nicht unmittelbar auf Sch. Bezug hat, so die 
Aeusserungen über Lessing, Klinger, Hebbel u. a. ist weggelassen 
worden. In dieser Form eignen sich die Studien auch zum Gebrauch 
für Schüler der oberen Klassen. 


W. Stöcker, Was muss der Studierende einer fremden 
Sprache von der deutschen Grammatik wissen? 
Essen, Baedeker, 1926. 32 S. 1,20 Mk. 

„Der Studierende“ bedeutet hier nicht Student, sondern das Heft ist 
für grammatisch Ungeschulte bestimmt, die es mit dem Erlernen einer 
fremden Sprache versuchen wollen. Es gibt einen knappen Abriss der: 
deutschen Sprachlehre in mehr als elementarer Form nach ältester Me- 
thode mit zahlreichen Ungenauigkeiten und Fehlern. Sie hier aufzu- 
zählen, liegt kein Anlass vor. Für Neuphilologen, auch für Schüler 
höherer Schulen ungeeignet. 


Behrendt, Studienfahrt der Handelshochschule Mann- 
heim. Mannheim, Gengenbach u. Hahn (1925). 98 S. 1,50 Mk. 

Ein flott und fesselnd geschriebener Bericht über eine Studienreise, 
die etwa 35 Besucher der Mannheimer Handelshochschule im Sommer 1925 
nach England unternahmen. Oxford, Birmingham, Leicester und vor 
allem natürlich London wurden besichtigt und, den Zwecken der Teil- 
nehmer entsprechend, insbesondere nach wirtschaftlichen und industriel 
len Gesichtspunkten studiert. Alles Wesentliche wird kurz und treffend 
hervorgehoben. Auch der Philologe wird das Schriftchen gern lesen und 
manches daraus lernen können, wenngleich seine Ziele ganz andere sind. 
Tatkräftige Unterstützung fanden die Teilnehmer bei der National Union 
of Students, der London School of Economics und der Londoner Zeutral- 
stelle der Cooperative Societies. 


W. Schleef, Die Anstellungsverhältnisse der Diplom- 
 handelslehrer und ihr Einfluss auf das Studium. Leipzig, 
Glöckner, 1926. 30 S. 

Dieser Vortrag ist für diejenigen Neuphilologen beachtenswert, die 
etwa beabsichtigen, zur Handels- oder Handelshochschule überzugehen. 
Volle Neusprachler sind an den Vollanstalten unbedingt notwendig. An- 
scheinend wird, was sehr überrascht, an diesen Anstalten immer noch 
das Französische mehr als das Englische gepflegt. 


F. Zieleschh, Jugend im Lande der Jugend. Ein Amerikabuch. 
Hamburg, Gebr. Enoch (1926). 193 S. 

Das Buch bietet wichtige Belehrung und Aufschlüsse über die 
Jugend- und Volkserziehung in den Vereinigten Staaten und ist ein be- 
deutsamer Beitrag zur vergleichenden Kulturkunde. Amerika hat auch 
das, was wir Jugendpflege und Jugendbewegung nennen, aber in ganz 
anderem Zuschnitt und anderem Geiste. Verf. schildert das Gesaınt- 
gebiet — Jugendklubs, Lesehallen, Ausbildungsmöglichkeiten in den 
Städten und auf dem Lande, Fach- und Fortbildungseinrichtungen, 
Knaben- und Mädchenbünde, Schul- und Collegebetrieb u. a. — in zahl- 
reichen, flott geschriebenen, in sich abgerundeten, sehr anschaulichen 
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Abschnitten, die durch viele gute Abbildungen belebt sind. Die Gross- 
und Kleinstadtjugend, bürgerliche und proletarische Kreise sind gleich- 
mässig bedacht. Vieles an alle dem, was wir kennen lernen, ist recht 
mechanisch und oberflächlicher als entsprechende Erscheinungen bei uns, 
aber eines ist bewunderungswürdig und beneidenswert, was wir nicht 
haben: die gründliche Erziehung von aussen und innen zu stärksten: 
Volks- und Staatsbewusstsein. Das ist erstes und letztes Ziel, das auch 
immer erreicht wird. Schon wegen dieser Tatsache, aber auch aus ganz 
allgemeinen Gründen ist das anregende Buch den Fachgenossen zu emp- 
fehlen, und sehr vieles daraus lässt sich auch im Unterricht leicht und 
fruchtbar verwerten. Vieles ist auch für uns Lehrer daraus zu lernen, 
nur blind nachahmen sollen wir nicht die amerikanischen Bräuche. 


Upton Sinclair, Der Industriebaron. Berlin, Malik-Verlag 
(1926), 72 S. 

Jack London, Lockruf des Goldes. (Burning Daylight). Leipzig, 
Grethlein (1926). 373 S. 

Zu den in Zs. 25 angezeigten Amerikabüchern kommen noch die 
oben genannten hinzu. Sinclairs kleine Erzählung ist eine Ergänzung 
zur Metropole und zu den Wechslern. Knapp, packend, erschreckend be- 
richtet sie von der Geschichte eines Reichen, der durch rücksichtslose, 
wahnsinnige Gewaltstreiche an der Börse Millionen gewinnt — das ist das 
Realistische darin —, so nebenbei aber — das ist das Romanhafte — seine 
eigene uneheliche Tochter, die er gar nicht kennt, zu seiner Geliebten 
macht und schliesslich ein grauenvoll jämmerliches Ende findet. 

Jack Londons Buch ist künstlerisch etwas höherstehend, auch 
breiter angelegt. Es erzählt die Geschichte eines Goldsuchers, eines der 
Pioniere in Alaska, Burning Daylight, der unter den wunderbarsten 
Wechselfällen des Schicksals vom wilden Naturburschen und leichtsinni- 
gen Spieler zum verweichlichten Millionär wird und schliesslich den 
Weg zu einfacher, reiner Menschlichkeit und zur Natur wieder zurück- 
findet. Die romanhaften Züge sind leider sehr stark und grob aufge- 
tragen. Solch beispiellose Helden an Kraft, Findigkeit, Ausdauer und 
Klugheit, dann wieder an Harmlosigkeit und selbstloser Entsagung 
dürfte es selbst in Amerika nicht geben. Aber kulturgeschichtlich ist 
auch dieses Buch fesselnd und lehrreich und ausserdem ist es fabelhaft 
spannend geschrieben, freilich auch mit kinomässigen Wirkungen schwer 
überladen. — Hermynia zur Mühlen hat Sinclair, Erwin Magnus London 
übertragen. Beide Uebersetzungen lesen sich glatt und aut. 

Breslau. H. Jantzen. 


Arturo Farinelli, Aufsätze, Reden und Charakteristiken 
zur Weltliteratur. Mit einem Bildnis des Verfassers und einem 
literarischen Vorwort von Prof. Max Koch-Breslau. Bonn, Schröder, 
1925, XVI-+423 S. 

Siebzehn Abhandlungen sind in diesem Dande vereinigt, die der 
überaus fruchtbare, oft angegriffene Verfasser in einem Zeitraume von 
über 25 Jahren verfasst hat. Max Koch hat in diesem Bande seinem 
langjährigen Freunde ein warmgehaltenes literarisches Vorwort voran- 
gesetzt. Nicht ohne Bitterkeit beklagt sich Koch mit Recht über die 
mitunter anmassenden Beurteilungen der sogenannten „Neuen Schule‘, 
die einer vergleichenden Literaturgeschichte die Daseinsberechtigung ab- 
spricht und die Anerkennung „von aus einer andern Schule hervorgegan- 
genen Leistungen“ als unmoralisch verurteilt. 
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Es mag zugegeben werden, dass bei der staunenswerten Schöpfer- 
kraft und der bewunderungswürdigen Belesenheit Farinellia manche Ein- 
zelheiten der Kleinkritik nicht standhalten; aber es wird ein jeder zu- 
geben, welche Anregungen aus jeder der sprachlich fein abgerundeten 
und flüssigen Darstellungen geschöpft werden können. Denn das ist das 
unbestreitbare Verdienst Farinellis, schon seit der Zeit, da er in Inns- 
bruck als Professor der romanischen Literaturen wirkte, durch seine hin- 
reissende Beredsamkeit Hunderte in die Probleme der vergleichenden 
Literaturgeschichte eingeführt zu haben. Aus der Fülle des Bandes seien 
daher nur diejenigen Abschnitte hervorgehoben, die für die Leser dieser 
Zeitschrift von Wichtigkeit sind. So die Abhandlungen über: Cervantes; 
Vittorio Alfieri; Leopardis und Lenaus Pessimismus; Marcellino Menen- 
dez y Pelayo; eine italienische Literaturgeschichte als Teil einer Ge- 
schichte der Weltliteratur (gegen A. Baumgarten. S. J.); Marinismus 
und Gongorismus. — In der Entwicklung der literaturgeschichtlichen 
Forschung des letzten Menschenalters wird Farinelli einen bedeutenden 
Platz einnehmen. Als treuer Sohn seines Vaterlandes ist er zugleich ein 
ehrlicher und aufrichtiger Bewunderer des Auslandes; nicht vorein- 
genommen, sondern bestrebt, die Forschungen des Auslandes zu rühmen 
und zu unterstützen. In seinen Bestrebungen ist er vielleicht Benedetto 
Croce verwandt. In seiner wissenschaftlichen Auffassung steht Farinelli 
als Vertreter einer heut leider nicht oft vorhandenen Sachlichkeit und 
eines gesunden Patriotismus im Gegensatz zu der literaturgeschichtlichen 
Auffassung, wie sie das „Weltkind“ R. M. Meyer vertreten hat. 

Breslau. Paul Oczipka. 


W.B. Yeats, Gräfin Cathleen. Ein Drama. Uebertragen von Ernst 
E. Stein. Hellerau, Jakob Hegner. 1925. 9 S. 

Man hat behauptet, dass gerade englische Verse sich einer zuläng- 
lichen Uebersetzung entziehen. Diese Behauptung ist in dieser Verallge- 
meinerung gewiss übertrieben. Ebenso gewiss ist es aber, dass gerade 
Yeatssche Verse dem Umdichter die allergrössten, z. T. unüberwindliche 
Schwierigkeiten bieten, wenn er Inhalt, Geist, Ton und Form des Ori- 
ginals wahren will. Daher ist jeder Versuch einer Uebertragung Yeats- 
scher Verse mit einer gewissen Nachsicht zu beurteilen. Der vorliegende 
Versuch ist im grossen und ganzen wohl gelungen. Das Bestreben nach- 
schaffender Einfühlung ist auf jeder Seite erkennbar. Stein ist ein 
Meister des Wortes und ein feiner Nachempfinder. Einige Verse seien 
als Beweis dafür angeführt: S. 15 And call up a whey face and a whining 
voice — Mach ein Gesicht, als wenn du weinen wolltest; S. 34 Till that 
low threshold there becomes a wall —= Bis sich zur Mauer diese Schwelle 
türmt; S. 76 The others will gain courage in good time — Die andern 
werden sich inzwischen fassen. Diese Beispiele mögen genügen, sie 
liessen sich noch beliebig vermehren. Aber ich beanstande Verse, welche 
hart und schwer klingen, in denen sich die Konsonanten häufen: S. 12 
Was bliebst du so lang fort im Wald®; S. 17. Vielleicht auch, dass mein 
Augenlicht geschwächt ist; S. 78 Der bei der Sanduhr und dem Pfefferfass 
steht. Zu prosaisch scheinen mir im Vergleich zum Original: S. 18 For 
the night’s gathering in — Die Nacht komnit; S. 18 For the old worm 


o’the world Can eat its way into what place it pleases — Der Welt 
uraltes Leid weiss überallhin seinen Weg zu finden; S. 44 and now it’s 
grown A marketable thing — Und jetzt kann man es verkaufen; S. 75 


There's nobody could put into her head — Sie wollte sich nicht über- 
‚cugen lassen; S. 84 We sat by the fireside telling vanities — Wir unter- 
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hielten eben uns am Feuer. Um die Knappheit der englischen Sprache zu 
überwinden, hat der Uebersetzer von seinem Rechte Gebrauch gemacht, 
Auslassungen und Kürzungen vorzunehmen. Nicht am Platze aber 
scheinen mir solche Freiheiten zu sein, wenn der Sinn dadurch entstellt 
oder nicht hinreichend wiedergegeben wird: S. 10 Two nights ago, at 
Carrick -orus churchyard — Und vor zwei Nächten traf am Kirchhof 
drüben; S. 15 Nothing at all or a harsh radishy sauce For the day’s 
meat — Nur eine herbe Würze ist sie ihnen zu ihrem Mahl; S. 36 Loved 
Mzxve the Queen of all the invisible host — Hat einstmals Mxve, die 
Königin, geliebt; S. 82 She has stolen eggs and fowl when times were 
bad, But when the times grew better has confessed it — In schlechten 
Zeiten stahl sie dann und wann, doch hat sie später reuig es gebeichtet; 
S. 94 When you shall plunge headlong through bottomless space — Die 
euch zurückwirft in das alte Nichts. Wenn ich diese Stellen ausführlich 
und wörtlich zitiere, so will ich damit die Arbeit des Nachdichters nicht 
kleinlich bemäkeln. Vielleicht bin ich ihm dadurch dienlich bei einer 
Revision seiner Uebersetzung, wenn sie, wie ich hoffe und wünsche, eine 
Neuauflage erlebt. 


W. Gückel F und E. Günther, D. Defves und J. Swifts Belesen- 
heit und literarische Kritik (— Palaestra 149). Leipzig, 
Mayer & Müller, 195. 117 S. 

Diese Schrift behandelt bis in die kleinsten Einzelheiten Defoes und 
Swifts Belesenheit in englischer Versdichtung, Dramatik, Prosa und im 
ausserenglischen Schrifttum und legt die Grundzüge ihrer literarischen 
Kritik dar. Sie birgt gewiss ein gewaltiges Stück entsagungsvoller Arbeit, 
zumal Defoe und Swift „echte Bücherwürnier“ waren. Das Hauptergeh- 
nis ist wohl die nicht uninteressante Feststellung, dass Defoes Kenntnis 
ım belehrenden Schrifttum umfassender ist als im schönen, dass auch der 
grosse Erzähler Swift in der Erzählungsliteratur merkwürdig schwach be- 
wandert ist. Im übrigen muss man schon Spezialist sein, um einzusehen, 
dass solch übergründliche philologische Kleinarbeit die Mühe wirklich 
lohnt. Die Lektüre wird durch die etwas schematische Anlage, die frei- 
lich durch den umfangreichen spröden Stoff bedingt erscheint, nicht gerade 
leicht gemacht. Aber ein einwandfreies Deutsch darf man auch von 
Philologen erwarten; mir ist es unverständlich, wie man Sätze folgender 
Art schreiben und drucken lassen kann: „Bezeichnend für D.s Schätzung 
des Lesens ist es, dass es ihm notwendig erscheint, .. .“ (S. 2), „Roman- 
literatur, für die er sicherlich Geschmack gehabt hat, da er selbst mehrere 
Romane schrieb, ist bei D. selten anzutreffen“ (S. 8), „Um sein ausge- 
dehntes Lesen mit Erfolg betreiben zu können, bedurfte er natürlich der 
Wörterbücher“ (S. 77). 


Robert Louis Stevenson, Treasure Island. Selected and edited with 
notes for the use of schools by Rudolf Günther. In Collaboration 
with Theodora Clasen. Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben. 
Bd. 74. Frankfurt, Diesterweg 1925, 77 S. 

Englands „Jüngste“ belieben Stevenson als unoriginellen Poseur 
abzufertigen, ohne eingestehen zu wollen, wieviel sie gerade ihm ver- 
danken. Denn mit seiner Rückkehr von der Verstandesmässigkeit zur 
Phantasie kommt er einem Grundzug im englischen Gegenwartsroman, 
der Fabulistik, entgegen. Eine gerechtere Würdigung als in England hat 
er in den letzten Jahren in Deutschland erfahren, wo kaum ein englischer 
Erzähler dem grossen Publikum durch Uebersetzungen so oft zugänglich 
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gemacht worden ist wie er. Ebenso freudig zu begrüssen ist es, dass 
unserer Jugend hier mit seinem bekanntesten und beliebtesten Abenteurer- 
roman ein überaus anziehender Lesestoff geboten wird. Diese Schulaus- 
gabe ist natürlich stark gekürzt, aber das Verständnis des Ganzen wird 
dadurch in keiner Beziehung gemindert. Recht sorgsame Arbeit hat der 
Herausgeber auch in den einsprachigen Anmerkungen geleistet, mitunter 
tut er freilich des Guten etwas zu viel; so halte ich es für überflüssig, be- 
kannte Wörter wie harm (451), exceedingly (50), advantage (55) durch 
Wörter zu erklären, die dem Schüler vielleicht ebensowenig bekannt sind. 
Die beigegebenen Federzeichnungen sind schlicht und doch eindrucksvoll. 
Bochum. K. Arns. 


Otto Emersleben, Praktische englische Lautkunde auf ana- 
lytischer Grundlage. Frankfurt, Diesterweg. 1925. VI-L41 S. 

Der Verf. zeigt in der als Vorstufe zu jedem englischen Lehrgang 
bezeichneten, unmittelbar aus seinem Unterricht erwachsenen Arbeit, wie 
auch die anfänglichen Lautübungen analytisch auf dem Wege des Ar- 
beitsunterrichts aus drei einfachen sangbaren Texten erarbeitet werden 
können. Ich halte sein Verfahren für sehr brauchbar und nachahmenswert. 


Ernst Berneburg, Einführung in die englische Lautkunde. 
Winke und Wege besonders für den englischen Anfangsunterricht. Mit 
einem Anhang über englischen Tonfall. Leipzig, Teubner, 1925. 838 S. 

B. gibt eine sehr brauchbare und praktische Einführung für den 

Lehrer in Verbindung mit der von ihm und R. Dinkler bearbeiteten Eng- 

Hischen Lautfibel.e Die Beschreibung der Laute und die erste Einführung 

in die Grundsätze des englischen Tonfalls sind sehr gut; überall wird 

auf die beste neue Literatur zum Thema hingewiesen. 


A. Grund und W. Schwabe, Englisches Lehrbuch. Ausgabe AI 
(Normalausgabe\. Frankfurt, Diesterweg, 1925. X+24 S, Gebd. 4,60 Mk. 

Während die frühere Ausgabe unter Verzicht auf strenge Abgren- 
zung der Jahrespensen nur zwei Bände umfasste, ist das vorliegende Buch 
für den Unterricht in UIII bis UII bestimmt (oder für entsprechende 
Stufen). Die „Grammatik in Beispielen“ ist gestrichen; dafür wird auf 
die „kurzgefasste Grammatik“ der Verfasser verwiesen. Der Uebungs- 
teil, in deın neben allerhand Ergänzungs- und Umformungsübungen auch 
einige Uebersetzungstexte stehen, ist recht wertvoll. Die Texte, z. T. 
dieselben wie in der von mir Zeitschr. 23,377 angezeigten Ausgabe A II, 
sind ausgezeichnet, vor allem modern (Weltkrieg; Eckeners Amerika- 
fahrt) und kulturkundlich wertvoll durch ihre Einstellung auf die Kennt- 
nis der „Kulturtatsachen“, wie ich sie für die Mittelstufe gefordert habe. 
Man könnte das Buch durchaus als kulturkundliches Lesebuch im Sinne 
der „Richtlinien“ verwenden. Wenn man es liest, vergisst man ganz, 
dass man ein „Lehrbuch“ vor sich hat: in meinen Augen der grösste Vor- 
zug. Jedenfalls ist es ausgezeichnet. 


Herbert M. Carr, Daily Dialogues, descriptive of the colloquial 
English spoken by the educated classcs in England, with complete 
vocabulary and numerous specimen phrases. 3. edition. Marburg, 
Elwert. 1925. VIII+272 S. Gebd. 3.— Mk. 

Es sind wirkliche Gespräche, kein „Reiseführer-Englisch“, sehr 
vielseitig, oft lustig, immer fesselnd. Natürlich sind sie nur für solche, 
die schon etwas Englisch können. Die Sprache ist wirklich Umgangs- 
sprache, mit dem leichten Einschlag von Slang und Unkorrektheit, der 
ihr den „echten“ Anstrich gibt. Ich weiss aus Erfahrung, wie sehr die 
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Lektüre lebendiger Gespräche (z. B. im modernen Schauspiel) die Aus- 
drucksfähigkeit steigert. So glaube ich diese zweckvoll ausgewählten 
Texte nachdrücklich empfehlen zu können. Das Wörterbuch ist gut. 


Stiepel’s English Texts. — 1. Diekens, A Christmas Carol in Prose. 
New, complete edition. — 2. Shakespeare, Macbetlı. — 3. Shake- 
speare, Julius Caesar. — 4. Poe, William Wilson. The Black Cat 
(ungekürzt).. — 5. Thackeray, The Fatal Boots. — 6. Nurserv 
Rhymes and Fairy Tales — 7. Mrs. Gaskell, Bessy’s Troubles at 
Home. The Well of Pen-Morfa. — 8. Addison, Sir Roger de Cn- 
verley. — Nr. 1—7 herausg. v. Hubert Hassmann; 8 v. Franz Eigl. 
.— Reichenberg (Tschechoslowakei), Stiepel. 

Die ersten drei Hefte enthalten eine Einleitung in englischer 
Sprache und englisch-englische Anmerkungen und fortlaufende Wort- 
erklärungen. Die Einleitungen sind ganz äusserlich und wertlos. Ene- 
lisch-englische Worterklärungen halte ich für eine moderne Behandlung 
der Texte, die die Muttersprache — bis auf die Besprechung tieferer 
Probleme — ausschliesst und ein wirkliches „Lesen“ erstrebt, für sehr 
wertvoll. Ich kenne, da ich selbst Aehnliches versucht habe (in der Neu- 
sprachl. Arbeitsgemeinschaft, Verlag Herbig, Berlin), die riesige Arbeit, 
die ein solches Unternehmen mit sich bringt; aber ich muss doch sagen, 
dass mir hier die Aufgabe nicht gründlich genug angefasst erscheint. 
Die Erklärungen sind, wie mir Stichproben gezeigt haben, nicht immer 
richtig oder wenigstens ungenau; oft liegt das an dem Streben des Her- 
ausgebers nach zu grosser Kürze. Auch die Notwendigkeit, die archai- 
schen Ausdrücke als solche zu kennzeichnen, ist nicht beachtet. — Die 
anderen Bändchen geben deutsche Anmerkungen unter dem Text und 
(bis auf 4) deutsche Einführungen, die z. T. ganz gut sind (bei 5 und 
besonders bei 8). Die beiden in 4 vereinten Erzählungen halte ich für 
gänzlich ungeeignet zur Schullektüre; sie sind in ihrer geradezu per- 
versen Phantastik eine sehr ungesunde Kost. Heft 5: Die scharf sati- 
rische Schilderung eines jeden moralischen Gefühls baren Menschen er- 
scheint mir trotz ihrer moralischen Tendenz nicht als geeignet für die 
Jugend. Heft 6 ist hübsch und wird den Anfängern Freude machen; 
leider fehlen Quellenangaben gänzlich. Heft 7: Beide Geschichten, rea- 
listisch aber warmherzig, sind für Mädchenschulen sicher geeignet. Heft 8 
ist zwar sehr fesselnd, aber doch nur vom kulturgeschichtlichen Stand- 
punkt aus zu rechtfertigen; die Sprache ist nicht mehr modern genug; 
als blosses „Leseheft“ ist aber das Büchlein zu umfangreich. | 
Sinelair Lewis, Arrowsmith. Leipzig, Tauchnitz. Nr. 4694. — 3928. 

Das Buch ist ein Hymnus auf den Geist der reinen Forschung, der 
wie eine verzehrende Flamme in dem jungen Mediziner Arrowsmith lodert 
und der die mannigfachen Verstrickungen des Lebens, die ihn zu er- 
sticken drohen, besonders auch die Versuchung, die von dem lockenden 
Gewinn und dem äusseren Glanz des Lebens ausgeht, immer wieder be- 
siegt. Forscher sein, heisst nicht Mensch unter Menschen sein, sondern 
sich ohne Rückhalt ganz der Aufgabe hingeben, die die Wissenschaft 
stellt. Dass sich in Arrowsmith diese Flamıne an dem Feuer eines deut- 
schen Gelehrten entzündet, kann uns auf das Buch des Amerikaners stolz 
machen; es ist Geist von unserem Geist. Solches Forschen hat nichts 
nit dem expressionistischen Intuitionismus unserer Tage zu tun: es ent- 
springt der ernsten und strengen positivistisch-kritischen Wissenschaft- 
lichkeit, die unserem Gelehrtentum seine Strahlenkrone — aber auch 
seine Märtyrerschmerzen — gebracht hat. Es ist ein begeisterndes Buch. 
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Manger-Kroder, Englisches Unterrichtswerk A1 Engl. 
Elementarbuch für die mit Englisch beginnenden Anstalten. 1. u. 2. 
Schuljahr. 2. u. 3. Aufl. — Mittelstufe dazu. 3.—5. Schuljahr. — Bi 
Engl. Elementarbuch f. Realgymnasien, humanistische u. Progymnasien. 
— B2 Aufbaustufe dazu. — Sämtlich von Armin Kroder. — Bam- 
berg, Buchner. 1924/25. 

Um es gleich zu sagen: hier liegt ein sehr gutes Unterrichtswerk 
vor. Seine besonderen Kennzeichen sind: langsame und gründliche Ein- 
führung in die Lautlehre — die erste, die ich kennenlerne, die es streng 
vermeidet, noch nicht geübte Laute vorzeitig zu bringen —, ständiges 
Hinarbeiten auf Denkschulung durch Betrachtungen, Anregung zum 
Selbstfinden, Begründung der Spracherscheinungen und starke Betonung 
der Wortbildungslehre. Object Lessons und Uebungen aller Art sind 
dankenswerterweise recht zahlreich angegeben; nur von den vielen Hin- 
übersetzungsstücken verspreche ich mir nichts. Die Weltlautschrift ist 
(bis auf eine Probe in B2) absichtlich nicht angewandt, sondern nur 
diakritische Zeichen und deutsche Buchstaben; von ihnen wird indes 
wenig Gebrauch gemacht. Ich halte das nicht für gut; die ständige Ge- 
dächtnisstütze ist neben dem Versuch, die Aussprache begrifflich er- 
schliessen zu lassen, doch wertvoll. Die Texte sind abwechslungsreich, 
ansprechend und von kulturkundlichem Wert, fast durchweg aus eng- 
lischen Quellen. Die Grammatik ist manchmal zu sehr der Hinüber- 
setzung untergeordnet, aber knapp, klar, rein praktisch, in ihrem Aufbau 
dem Unterrichtsplan folgend; mir gefällt dabei besonders, dass die unvoll- 
ständigen Hilfsverben, Infinitiv, Gerundium, Konjunktiv und Wort- 
stellung erst am Schluss kommen; diese Reihenfolge berührt sich mit 
meinen Vorschlägen in Neuspr. Arbeitsgemeinschaft, Englisch, II, 1. Heft. 
Gute Bilder sind beigegeben. — Zu B2 möchte ich noch bemerken, dass 
mir weder die Debattierthemen, da sie sich kaum an den vorhandenen 
Wortschatz anschliessen, — so gut der Gedanke sonst ist! — noch die 
beiden Abschnitte über englische Literatur und Geschichte zusagen, die 
doch nichts mehr als Namenhäufungen sind. — Der Inhalt der Abtei- 
lungen A und B ist mit den durch Stundenzahl und Altersstufe gebotenen 
Abweichungen im Grunde derselbe. 


P.N. U. Harting, Engelse Taalstudie aan Engelse Univer- 
siteiten. Groningen, Wolters, 1925. 26 S. 

Diese Antrittsvorlesung ist für uns sehr lehrreich., Anknüpfend 
an den Bericht der englischen Regierungskomniission über The Teaching 
of English in England vom Jahre 1921 legt der Verf. dar, dass der Unter- 
richt im Englischen noch jungen Datums und umstritten ist. Die Ab- 
neigung gegen die englische Philologie in England beruht einmal auf 
der Ueberschätzung der klassischen Sprachen, die jetzt allerdings über- 
wunden scheint, mehr aber auf einer gewissen deutschfeindlichen Ein- 
stellung, die die englische Philologie deswegen ablehnt, weil sie eine 
wesentlich von Deutschen geschaffene Wissenschaft ist und weil die eng- 
lische Philologie im besonderen auf die Verwandtschaft des Englischen 
mit den anderen germanischen Sprachen hinführt. Bemerkenswert ist 
auch des Verfassers Urteil, das sich auf seine eigene jahrelange Erfah- 
rung als Lehrer an englischen Universitäten stützt, dass für einen Aus- 
länder eine wirkliche Beherrschung der englischen Sprache in Aussprache, 
Intonation und idiomatischem Ausdruck unmöglich ist. Das kann uns 
ein Trost — und eine Warnung sein. 

Brieg, bez. Breslau. Walther Preusler. 
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Arbeitsbogen für höhere Schulen, hrsg. von Fritz Karsen. Langensalza, 
Beltz. Je 16 S. Der Bogen 20 Pf. Bg. 1-3: EnglandandlIndia, 
Bearbeiter: A. Ehrentreich. — Bg. 4: The British Empire at 
Wembley Exhibition1924.—Bg. 5:TheLeagueof Nations 
from the English Standpoint, Bearbeiter: K. Sturm. — 
Bg. 6-85: Texts for Beginners I—lIII, Bearbeiter: A. Ehren- 
treich. — Bg. 9: The American Indians I], Bearbeiter: 
F. Krüger. — Bg. 10: English Youth Movement ]J, Bearbeiter: 
A. Ehrentreich. 

Obwohl ursprüngliche wirtschaftliche Gründe zur Einführung wenig 
umfangreicher neusprachlicher Schultexte geführt haben, ist doch jetzt 
allgemein anerkannt, dass diese Textform auch zahlreiche innere Vorzüge 
für den Unterricht besitzt: Die Lektüre wird dadurch beweglicher, es 
können Stoffgebiete, die bisher abseits standen, einbezogen werden, es 
können bestimmte Unterrichtseinheiten leicht aus einem grösseren Zu- 
sammenhang losgelöst und für sich betrachtet werden, der Unterricht kann 
die Fragen der Gegenwart besser einbeziehen und überhaupt freier und 
anregender gestaltet werden. So ist es nicht zu verwundern, dass neben 
die bekannten Teubnerschen Auslandstexte und die Diesterwegschen Lese- 
hefte eine neue Sammlung tritt. Ihre Absicht ist nicht, bekannte Schul- 
texte in gekürzter Form zu bieten, sie will vielmehr neue Gebiete für den 
englischen Unterricht zugänglich machen, und deshalb behandeln .Jie 
meisten der vorliegenden Bogen wichtige Fragen des heutigen englischen 
Staatslebens. 

Heft 1—83 ist dem Verhältnis Englands zu Indien gewidmet. Bg. 1 
bringt zunächst eine kurze tabellarische Uebersicht über die wichtigsten 
Tatsachen der Geschichte Indiens, dann kurze Auszüge aus Macaulay, 
Burke, Seeley, Kipling, Morley, Homer Lea, Wells, aber auch aus Annie 
Besant und indischen Nationalisten. Heft 2 setzt diese Auswahl fort unıl 
lässt besonders Gandhi und seine Freunde, sowie Tagore zu Wort kommen. 
Ausserdem bringt es einen Abschnitt über Indien in der englischen Li- 
teratur (Southey, Th. Moore, Kipling, E. M. Forster) und einen kurzen 
Anhang: Modern India and Germany. Das 3. Heft ist Gandhis Persönlich- 
keit und der indischen Nationalbewegung allein gewidmet. Die Auswahl 
dieser indischen Hefte ist vortrefflich, setzt aber viel voraus und kommt 
deswegen nur für die oberen Klassen der Realanstalten, für Arbeitsgemein- 
schaften und — hoffentlich — als erste Einführung in anglo-indische 
Fragen für die Universitätsseminare in Frage. 

Bg. 4 schildert in Ausschnitten aus englischen Zeitschriften das 
britische Weltreich im Spiegel der Wembley-Ausstellung vom vorigen 
Jahre. Bg. 5 beschäftigt sich mit dem Völkerbund, gesehen vom englischen 
Standpunkt. Er bringt die wichtigsten Bestimmungen des Völkerbundes 
über Schiedsgerichtsbarkeit und Abrüstung und setzt dazu Stimmen über 
den Völkerbund aus verschiedenen englischen Parteilagern. Die Texts for 
Beginners (Bg. 6-8) sind wesentlich für Schulen mit Englisch als erster 
Fremdsprache berechnet. Heft 6 bietet ganz einfache Kinderverse, Rätsel 
und Scherzfragen, unter Beigabe von Noten. Lieder enthält auch Bogen 7, 
ausserdem aber Briefe amerikanischer Jungen an deutsche Schüler aus 
dem Jahre 1924, Gedichte für Kinder, Spiele, Anekdoten und eine Seite 
Advertisements and Labels. Das letzte Heft dieser Gruppe soll den Ueber- 
gang zur ersten zusammenhängenden Lektüre bilden. Es enthält Volks 
und Kunstmärchen (Wilde, Kingsley, Kipling). Das Heft über die nord- 
amerikanischen Indianer — so geschickt es auch zusammengestellt ist — 
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geht doch wohl über die Grenzen des Möglichen hinaus. Gewiss müssen 
die Vereinigten Staaten weit mehr als bisher im englischen Unterricht 
berücksichtigt werden, aber da sind dann doch wohl brennendere ameri- 
kanische Fragen in den Vordergrund zu rücken. 

Heft 10 bringt den ersten Teil einer Uebersicht über die englische 
Jugendbewegung. Eine kurze Einleitung beschäftigt sich mit der Frage, 
wie weit man in England von einer Jugendbewegung im deutschen Sinne 
sprechen kann. Der Hauptteil gibt in kurzen Selbstdarstellungen einen Ueber- 
blick üher die verschiedenen Gruppen der religiösen Jugendbewegung in Eng- 
land: Young Friends, Student Christian Movement, Y.M.C.A,Y.W.C.A, 
Guild of the New Horizons (Christian Socialism), Toynbee Students’ Asso- 
eiation, Fellowship of Youth (Unitarians). Diese Zusammenstellung, der 
die Ergänzung hoffentlich bald folgt, ist sehr verdienstlich. Wer sich 
selbst um diese Dinge bemüht hat, weiss, wie ausserordentlich schwer hier 
die Unterlagen zu beschaffen sind. So ist das Heft für englische Arbeits- 
gemeinschaften der Oberklassen ein ausgezeichnetes Mittel der Einführung 
in ein unserer Jugend besonders nahe stehendes Gebiet, für uns Lehrer 
ist es ein trefflicher Beitrag zur Kunde der englischen Gegenwart. Man 
muss der Sammlung überhaupt nachrühmen, lass sie für das Verständnis 
von Gegenwartsfragen des angelsächsischen Kulturreichs nicht nur dem 
Schüler, sondern auch dem Lehrer wertvollen Stoff bietet. Mit solchem 
Dienst an der Zeit nımmt sie freilich auch die Gefahr des raschen Ver- 
altens auf sich. Wenn viele Kollegen zu den von den Bearbeitern be- 
rührten Fragen auch eine andere Stellung einnehmen werden (z. B. in der 
Bewertung des Völkerbundes und des Pazifismus), so zeigt sich doch 
überall das Bestreben, auch gegenteilige Ansichten zu Worte kommen zu 
lassen. Methodische Poleiniken gehören aber wohl kaum in Schülerhefte, 
und es wäre gut, wenn derartige Bemerkungen (z. B. in Heft 6) in 
späteren Auflagen gestrichen würden. Alle Hefte sind sorgfältig ge- 
arbeitet. Sie bieten nur die reinen Texte, ohne Wörterverzeichnisse, nur 
ganz gelegentlich sind Wort- und Sacherklärungen, sowie Literaturangaben 
hinzugefügt. An Druckfehlern sind mir nur aufgefallen: Bg. 5 S. 9: 
J. L. P. für LI L. P. und das Ausfallen von I an mehreren Stellen der 
Seite 15 in Bg. 3. An ein paar Stellen ist auch der Zwischenraum nicht 
richtig. (N. B. Ist „professor for chemistry“ [Bog. 1 S. 16] nicht ein 
Germanismus?) 

Nach allem sind die Hefte als eine wertvolle Ergänzung der be- 
stehenden Lektürereihen warm zu begrüssen. Sie greifen rüstig neue 
Fragen an, beschreiten ungewohnte Wege und können viel dazu beitragen, 
den englischen Unterricht lebensnahe und gegenwartzugewandt zu machen. 

Göttingen. Kurt Kauenhoven. 


Französische und Englische Lesebogen, Bielefeld. Velhagen & Klasing, 
1925. Je 0,25 Mk. 

I. Französisch. Nr.1. Guy de Maupassant, Le Mont Saint- 
Michelaus Notre Ceur. Hrsg. von P. Fischmann. 228. 

Nr. 3. Emile Souvestre, Comme on fait son lit, on se 
couche. Hrsg. von A. Hilka. 28 S. 

Nr. 5. A. de Musset, Fantasio. Hrsg. von E.B.Russell. 50S, 

Nr. 7. Victor Duruy, Gouvernement de Louis XIV. Aus 
der Histoire de France. Hrsg. von V. Schliebitz. AS. 

Nr. 9. Hippolyte Taine, Le Roi, la Couretle EN 
Hrsg. von E. Jahncke. 478. 
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II. Englisch. Nr. 2. Lord Byron, The Prisoner of Chil- 
lon. Hrsg. von H. Middendorff. 4S. 

Nr. 4. Charles Dickens, Christmas. Aus Christmas Carol 
<The Second of the three Spirits). Hrsg. von O. Thiergen. 36 S. 

Nr. 6. Carlyle, The Hero as Priest. Aus On Heroes, Hero- 
Worship and the Heroic in History. Luther: Reformation. Knox: 
Puritanism. Hrsg. von Herrmann. 24S. 

Nr. 8. Macaulay, Oliver Goldsmith. Hrsg. von Ph. Aron- 
stein. 36 S. 

Nr. 10. Washington Irving, Westminster Abbey. (From 
The Sketch Book.) Hrsg. von G. Knauff. 24S. 

Diese französischen und englischen Lesebogen werden sicher eine 
freie Gestaltung der Lektüre ermöglichen, da sie bei dem billigen Preis 
einen häufigen Wechsel gestatten. Sie kommen insbesondere als Privat- 
lektüre in Betracht und werden infolgedessen wohl in grösserer Zahl 
von den Schulbüchereien angeschafft werden; aber sie sind auch geeignet, 
nach Abschluss der Vierteljahrs- oder Semesterlektüre wünschenswerte 
Ergänzungen zu geben. Alle Hefte bieten kurze, in sich abgeschlossene 
Proben aus der französischen und englischen Literatur, sowohl selbstän- 
dige Erzählungen und Dichtungen als auch Abschnitte aus grösseren 
Werken zur Geschichte und Kulturgeschichte. Die Einleitungen, die 
sehr kurz gehalten sind, geben den Zweck des Heftes an, die Bedeutung 
des Verfassers und seines Werkes, sowie das Nötige über den vorliegen- 
den Abschnitt. Die Anmerkungen bringen in knappester Form alles zum 
Verständnis des Textes Nötige, auch seltenere Vokabeln sind in kürzester 
Form erklärt nebst der Grundbedeutung die in dem besonderen Falle vor- 
liegende Bedeutung. 

Dankenswert ist Nr. 5 Fantasio, die uns mit einem weniger bekann- 
ten dramatischen Versuch Mussets bekannt macht. Duruy (Nr. 7) und 
Taine (Nr. 9) sind als glänzende Stilisten bekannt. Im letzteren Heft sind 
als Appendice (S. 23—34) zwölf Fabeln von Lafontaine abgedruckt. Be- 
sonders glücklich sind die 5 Hefte der englischen Reihe ausgewählt. 
Dass Byron, Dickens, Macaulay und Irving mit Proben aus ihren besten 
Werken vertreten sind, ist selbstverständlich; aber auch Carlyle (Nr. 6) 
mit einem Abschnitt aus seinen Vorträgen, die das Werden und Wirken 
grosser Männer zu erfassen streben, durfte nicht fehlen. — Man kann 
mit gutem Recht dem neuen Unternehmen die weiteste Verbreitung in 
Schule und Haus wünschen. | 

Wismari. Meckl. OÖ. Glöde. 


Diesterwegs Neusprachliche Lesehefte. Nr. 9, 18, 24, 33, 43, 44, 46, 48, 
65, 67, 69. Frankfurt a. M., Diesterweg. 1924/25. 

9. King Horn, hrsg. v. A. Behler. II+12+1. — Eine neueng- 
lische Bearbeitung der mittelalterlichen Romanze King Horn; recht 
brauchbar; die vorangestellten Verse hätte der Herausgeber — trotzdem 
er selbst wenig von ihnen erbaut ist — auf alle Fälle fortlassen müssen. 

18. The British Empire in Transition. A modern Newspaper reader. 
(Selections from the Manchester Guardian Weekly); hrsg. v. K. König. 
25+5 S. Die ausgewählten Abschnitte (u. a. Dominion Status; Domi- 
nions and Treaty-Signing) scheinen mir recht brauchbar zu sein, wenn 
sie im Anschluss an den Geschichtsunterricht gelesen werden; sonst nicht, 
da im Unterricht nicht genug Zeit ist, das Verständnis voll zu 
erschliessen. 
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24. J. J. Rousseau, Mon Enfance; hrsg. v. Ph. Krämer. 13+2S. 
Gute, empfehlenswerte Auswahl. 


33. H. Taine, Napoleon Bonaparte; hrsg. v. H. Raab. 25+5 S. 
Eine recht brauchbare Auswahl aus den Oriyines de la France contem- 
poraine, die uns ein klares Bild von der Bedeutung des Korsen gibt und 
gut im Unterricht zu verwerten ist. In den Annofations stört die Er- 
klärungsweise, die bald französisch und bald deutsch ist und einige 
Worte doch nicht klar macht. 


43. H. de Balzac, El Verdugo; hrsg. v. L. Bertholdt. 14+1S. 
Eine recht nette Geschichte, die in Spanien spielt; eine kurze Einfüh- 
rung wäre am Platze gewesen. 


44. Blaise Pascal, Pense&es; hrsg. v. Ph, Krämer. 11+4 S. 
Die ausgewählten Stellen genügen vollkommen, um einen Eindruck von 
diesen Fragmenten, in denen uns Pascal vor allem als Mensch erscheint, 
zu erhalten. Die Anmerkungen genügen. 


46. Nursery Rhymes; hrsg. v. G. Schad. 12+3 S. Eine Auswahl 
von kleineren Gedichten aus Stevenson, Kellner (von dem der Titel ent- 
nommen ist), Wordsworth u. a.; die sich recht für den Anfangsunter- 
richt eignet. Interessenten seien auf Band 168B bei Velhagen verwiesen, 
der längere Kindergeschichten bietet, die ebenfalls von Schad heraus- 
gegeben sind. 


48. English Thought of Greater Britain; hrsg. v. OÖ. Barnstorff. 
28+3 S. Eine recht lesenswerte Zusammenstellung aus Dilke, Seeley, 
Chamberlain, Milner, Wells, Pitt (d. Aelteren), H. Spencer u. B. Shaw; 
alles Namen von gutem Klang. Die Anmerkungen fördern das Verständ- 
nis; sehr empfehlenswert. 


65. H. de Balzac, J&esus-Christ en Flandre; hrsg. v. F. H. 
Schild. 15+7 S. Diese kleine Geschichte verdient wohl gelesen zu 
werden wegen ihres guten Inhaltes und der lebenswahren Schilderung; 
sie eignet sich schon für Anfänger, da sie keine wesentlichen Schwierig- 
keiten bietet. 


67. Vietor Hugo; Waterloo; hrsg. v. F. H. Schild. 2949 S. 
Das Heft bringt einen Abschnitt aus Hugos sozialem Roman Les Mise- 
rables, der uns ein anschauliches Bild dieser bedeutenden Schlacht gibt; 
er ist „ein typisches Beispiel von Vietor Hugos Erzählungskunst“. Die 
Anmerkungen bringen fast nur Vokabeln; eine Karte des Schlachtfeldes 
hätte beigegeben werden sollen. 

69. F. R. de Chateaubriand; Napol&on; hrsg. v. F. H. Schild. 
10+3 S.; mit Einleitung. Entnommen den Me&moires d’outre-tombe, 
bringt das Heft (1. Jugement sur Bonaparte und 2. Caractere de Bona- 
parte) einen Beitrag zur Würdigung Napoleons. 

Hirschberg i. Schles. Karl Schröder. 


P. G. Wodehouse, Sam the Sudden. Leipzig, Tauchnitz Edition 4714. 
1926. 294 S. 

Die spasshafte Geschichte eines jungenhaften Tunichtgut, sehr un- 
terhaltend und humorvoll geschrieben, wenn auch nicht jeder Leser den 
Wunsch von Sams Braut teilen wird: I want to be with you for years 
and years, wondering what you’re going to do next. 

Breslau. Irmgard v. Ingersleben. 
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Das neusprachliche Gymnasium 


Die Preisgabe des alten Ideals einer umfassenden Allgemein- 
bildung und die stärkere Herausbildung von vier Schultypen, deren 
jedem einzelnen besondere Bildungsaufgaben zugewiesen werden, 
diese grundlegende Tat der Schulreform, die gegen nahezu geheiligte 
Ueberlieferung, gegen Widerstände aus allen Lagern kühn und be- 
wusst ins Werk gesetzt wurde, hat im allgemeinen nicht die An- 
erkennung gefunden, die zum mindesten ihr Mut und ihre Folge- 
richtigkeit beanspruchten. Vor allem ist das Echo, das die Schaf- 
fung des neuen Typs des neusprachlichen Gymnasiums im Lager der 
Neuphilologen gefunden hat, ausserordentlich schwach. Deutschbeins 
warmer Aufruf, alle Kräfte für die Durchführung der neuen Ideen 
zur Verfügung zu stellen, steht fast allein auf weiter Flur (N. Spr. 
32, 252 ff.). Nirgends ein lautes Jubeln über die veränderte Grund- 
auffassung von unserer jungen Wissenschaft, die eine nicht freudig 
genug zu begrüssende Wendung zum Sinnvollen, Wertvollen genom- 
men hat, weder spontan noch allseitig die Freude darüber, dass der 
hohe den alten Sprachen nicht nachstehende Bildungswert der neuen 
Sprachen amtlich anerkannt und dieser Anerkennung entsprechend 
den Neusprachlern hohe Aufgaben gestellt wurden. Wohl aber über- 
sah man über dem Unmut über den Verlust von fremdsprachlichen 
Unterrichtsstunden in dieser oder jener Klasse, über der Sorge der 
Verminderung der Einflusssphäre der neuen Sprachen an der Ober- 
ıealschule ganz den überragenden Gedanken, der dem neusprachlichen 
Gymnasium Leben und Inhalt verliehen hatte, und wo er nicht über- 
sehen wurde, da erfolgte kleinliche herabsetzende Kritik, die nicht 
standhielt gegenüber der Grundidee, dass neben das altsprachliche 
Gymnasium, das ein Jahrhundert lang in wunderbarer geschlossener 
Ausbildung die führenden Schichten Deutschlands erzogen hatte, ein 
neusprachliches Gymnasium treten sollte — nicht neben das huma- 
nistische Gymnasium der Typ einer neuen Realanstalt, sondern 
neben das altsprachliche ein neusprachliches humanistisches Gym- 
nasiun, das die Jugend auf dem Wege über den Kulturgehalt der 
grossen westlichen Völker Europas zu guten Deutschen erziehen soll. 
Die Erkenntnis, dass die Quellbezirke unserer heutigen Kultur nicht 
in der Antike allein zu suchen sind, sondern dass das Ergebnis un- 
serer Entwicklung, wie wir es heute vorfinden, in jedem kleinsten 
Teilbezirk im grossen Reich der Geistesherrschaft aufs stärkste be- 
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einflusst und nachhaltig mitbestimmt ist durch die Kultur der 
grossen westlichen Völker Europas mit ihrer in vieler Hinsicht glei- 
chen Entwicklung und ihrem ähnlichen Werdegang und die nahezu 
Gewissheit gewordene Wahrscheinlichkeit, dass die Auseinander- 
setzung mit diesen Völkern auf — von unserem Blickpunkt aus ge- 
sehen — unendlich weite Sicht unvermindert lebhaft fortdauern 
wird, haben der Ueberzeugung zum Durchbruch geholfen, dass auch 
auf dem Wege über den „modernen Europäismus“ eine wahrhaft 
humanistische Erziehung möglich ist, und die gewaltige geistes- 
wissenschaftliche Umstellung im Verein mit der gesellschaftlichen 
Umschichtung und den sozialen Veränderungen, die ja in unseren 
Tagen noch mitten im Fluss sind, haben die Notwendigkeit dieser 
Bildung für die kommenden Geschlechter erwiesen. So entstand der 
Typus des neusprachlichen Gymnasiums, auf dem vor allem eine ver- 
tiefte Kenntnis der Sprache und Kultur von Franzosen und Eng- 
ländern in Verbindung mit einen breitangelegten und festen Fun- 
ddament aller deutschkundlichen Fächer die Grundlagen für die Bil- 
«lung des jungen Deutschen abgeben soll, und der ursprünglich ent- 
worfene Plan, der Umfang, Bedeutung und Einflusssphäre der ein- 
zelnen Fächer sowie ihre Verbindung zueinander festlegte, entsprach 
durchaus der leitenden Idee, wurde aber leider unter dem Druck der 
Vorstellungen interessierter Elternkreise und der Sonderwünsche, 
einzelner Fachgruppen, die ängstlich nur auf ihre Fächer bedacht 
waren, nicht zum Besten des grossen Gedankens abgeändert, so dass 
die endgültige Fassung einige Schönheitsfehler aufweist. 


In seinem Buche Das neusprachliche Gymnasium (Westermann 
1926) unternimmt es Hans Strohmeyer, den neugeschaffenen 
Typus von allen Seiten zu beleuchten, und es erscheint verlockend, 
in eingehender Auseinandersetzung sich niit des Verfassers Thesen 
„u beschäftigen, doch lässt der zur Verfügung gestellte Raum nur 
knappstes Eingehen auf das die neusprachlichen Belange ausseror- 
(ientlich fördernde Buch zu. Nach zwei einleitenden Kapiteln über 
die Grundgedanken der Nenordnung und die vier Schultypen spricht 
Verf. ven der Berechtigung und Notwendigkeit des neusprachlichen 
“aymnasiums und vergleicht dann die beiden Stundentafeln des neu- 
sprachlichen Gymnasiums, aus deren Gegenüberstellung ersichtlich 
ist, dass die zweite endgültige eine oflenkundige Beeinträchtigung des 
Grundgelankens bedeutet. Die folgenden Abschnitte enthalten eine 
genaue Besprechung der einzelnen Unterrichtsfächer, von Religion 
angefangen bis zu den Leibesübungen, im Rahmen des neusprach- 
lichen Gy mnasiums, deren Betrachtung im allgenfeinen von vier Ge- 
sichtspunkten aus erfolgt: von der Eigenart, die im betreffenden Fach 
begründet liegt, von dem kulturkundlichen Gesichtspunkt aus, vom 
Standpunkt des Konzentrationsgedankens nnd schliesslich von der 
hohen Warte der Mitwirkung des Fachs bei der Bildung und Ver- 
edelung des ganzen Menschen, insbesondere der Erziehung zum deut- 
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schen Menschen. Die eingehende Darstellung enthält neben der Be- 
tonung mancher schon fester Besitz gewordenen Anschauung und der 
Herausstellung vieler mancherorts als Selbstverständlichkeit empfun- 
dener Forderungen — bei der Besprechung des Deutschen fällt die 
hreite in vielen Aufzählungen sich erschöpfende Darstellung auf — 
eine grosse Anzahl wertvoller pädagogischen Hilfen und Winke, die 
die Summe einer reichen Erfahrung eines Schulmannes darstellen, 
den anerkanntes Spezialistentum wie jahrlange Beobachtung von 
erhöhter Warte zu tiefem Schauen befähigen. Unaufdringlich, aber 
deutlich erkennbar wird aus jedem einzelnen Kapitel des Verf. Grund- 
tendenz klar: Freudige Bejahung der Reformidee, willige, aber nicht 
kritiklose Uebernahme ihrer Hauptgedanken und das Bemühen, deren 
Quintessenz mit dem Wertvollen und Unvergänglichen der alten 
Schule zu einer imponierenden Synthese zu vereinigen. Den stürmi- 
schen Draufgänger enttäuscht manchmal die vornehme Resignation, 
an deren Stelle er Kampfesstimmung lieber sähe (wie z. B. bei der 
Besprechung der zweiten Stundentafeln), die nur da anklingt, wo es 
sich um die materielle Sicherung und Durchführung der Reform 
handelt (Herabsetzung der Pflichtstundenzahl, Verminderung der 
Klassenfrequenz, Beschaffung von Quellenmaterial für Lehrer- und 
Schülerbüchereien usw., vgl. S. 84 u. 95); stets ist das Bestreben 
vorherrschend, das Gesetz Gewordene als gegebene Grösse anzuerken- 
nen, sich damit abzufinden und das Beste herauszuholen. Mit seinen 
Ansichten über die Versetzungsbestimmungen und die Reifeprüfung, 
deren stark bejahende Tendenz mit ihrem Geist der Weitherzigkeit 
und Grosszügigkeit, der sich freimacht von den bisherigen stark ein- 
engenden, bindenden und allzu schablonenhaften Vorschriften und 
Berücksichtigung der Gesamtpersönlichkeit des Schülers und Ein- 
sehen auf die Individualität verlangt, amtliche Anerkennung finden 
sollte, schliesst der Verf. sein Buch, aus dem noch der alle Jugend- 
erzieher interessierende Gedanke der Einführung eines Deutschtages, 
einer Schulfeier unserer Jugend, die dem Deutschgedanken dient, 
hervorgehoben zu werden verdient, weil Strohmeyer damit vielen aus 
der Scele spricht. 


Der Neusprachler greift vor allem nach den Kapiteln über Ar- 
leitsunterricht. Kulturkunde und Konzentration und nach der Dar- 
stellung der beiden Fächer Französisch und Englisch. Die Erörte- 
runz über die brennende Frage Arbeitsunterricht zieht immer wei- 
tere Kreise (vel. die Anfrage des Abg. Weisemann im Landtage, der 
„bezügrl. des Arheitsunterrichts an den höheren Schulen eine Klärung 
des bestehenden verworrenen Zustandes fordert“ und die darauf er- 
teilte Antwort des Ministers Becker. Sitzg. vom 10. 5. 26); doch 
scheint es, und die praktische Vorführung von Arbeitsunterricht auf 
der Ostertagung im Zentralinstitut hat es bestätigt, dass die von den 
radikalen Reformern gewünschte Antwort im Sinne eines starr 
durcheeführten Nur-Arbeitsunterrichts nicht erfolgen dürfte. Stroh- 
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meyer, weit davon entfernt, sich dazu zu bekennen, fasst den Be- 
griff eher zu eng auf und dürfte mit seinen Ausführungen nicht be- 
friedigen. Für die neueren Sprachen sei noch einmal klar heraus- 
gestellt, was ich bereits in meinem Aufsatz Ein Jahr Richtlinien 
(Zs. 25, 385 ff.) andeutete, dass der Arbeitsunterricht in den Fremd- 
sprachen nie die ideale Vollendung sehen wird, weil nur in den 
allerseltensten Fällen eine eigene Zielsetzung der Schüler ohne Ge- 
fährdung der Endziele möglich sein wird und weil andererseits die 
Höhepunkte des Arbeitsunterrichts, das Erproben eigener Methoden, 
das Beschreiten neuer selbstgefundener Wege, die frohe Selbständig- 
keit in eigenen Versuchen — alles Ziele, zu denen Werkunterricht 
wie naturwissenschaftlicher in idealer Weise von selbst drängen, — 
im neusprachlichen Unterricht wegen der Eigenart des Fachs nie 
erreicht werden können. Von der grundsätzlichen Anerkennung 
dieser zwei Sätze müsste jede Erörterung über Art und Ausgestal- 
tung des Arbeitsunterrichts in den neueren Sprachen ausgehen, 
wenn sie nicht im Uferlosen enden, sondern zu einem fest umrissenen 
Ziele kommen will, und wenn in «der Diskussion obendrein zu einer 
Prüfung der Richtigkeit der folgenden Thesen geschritten wird: „Die 
Anwendbarkeit der als Arbeitsunterricht bezeichneten Methode steht 
im direkten proportionalen Verhältnis zur gegebenen Zeit sowie zu 
Alter und Reife des Schülers, aber im umgekehrt proportionalen Ver- 
hältnis zu dem gegebenen Stoff und der vorhandenen Schülerzahl“,!) 
dann sind von vornherein jeder ausschweifenden Propaganda für die 
Anwendbarkeit des Arbeitsunterrichts die Zügel gelegt. 


Bekenntnisfroher ist Strohmeyer in seinem Kapitel über Kultur- 
kunde, in dern sich die Gedankengänge der Schön-Hübner-Klemperer 
im Extrakt finden, und seine fünf für den Unterricht aufgestellten 
Grundsätze werden um so eher allseitige Zustimmung finden, als sie 
überaus vorsichtig formuliert sind. Gegenüber Bolles Angriffen gegen 
Kulturkunde auf der Erfurter Philologentagung?) sei der Hinweis 
gestattet, dass das, was sich in bezug auf Kulturkunde in den neueren 
Sprachen ankahnt, doch im wesentlichen nichts anderes ist als die 
J’arallele in einem kleinen engen Bezirk zu der grossen hreitangelegten 
Linienführung im ganzen geisteswissenschaftlichen Leben: die Ab- 
kehr von der rein positivistischen Methode zu einer dynamischen. 
Dürfte es sich also als ein müssiges Unterfangen erweisen, die im 
hreiten Bett sich dahin ergiessende Strömung abzudämmen, so kann 
es sich nur darum handeln, die Verwirklichung dieser Idee, ihre Unı- 
setzung in Praxis in solche Bahnen zu lenken, dass jeder Beanstan- 
dung der Boden entzogen ist, und da scheint es, als ob nach den vielen 
zweifellos erfolgten Fehlgriffen in der Darbietung von kulturkund- 


') Münch, Antinomien u. Probleme d. neuen preuss. Lehrpläne. 
Neue Jahrb. f. Wissensch. u. Jugendbildg. 11, 92. 
*) Klatt, Der Erfurter Verbandstag. Dtsch. Phil.-Bl. 34, 28. 
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lichen Lesebüchern mit dem von Fröhlich-Schön!) für die Oberstufe 
herausgegebenen, das die Verwirklichung dessen darstellt, was Schön, 
der anerkannte Führer der kulturkundlichen Bewegung, in seinen 
programmatischen Schriften will, und seinem englischen Gegenstück 
von Mack-Walter?) eine Gewähr dafür geboten ist, dass die vorge- 
brachten Bedenken zerstreut werden. 

Dem Kapitel über Konzentrationen, das mit seinen massvollen 
Vorschlägen vor allen die für die neueren Sprachen drohende Ge- 
fahr der übertreibenden Aufdringlichkeit zu bannen sucht und das 
ınit seinen praktischen Anregungen für die Fruchtbarmachung der 
Idee (Umgestaltung der Konferenzen, lebendige Interessengemein- 
schaften, häufige gemeinsame Aussprachen usw.) allgemeine Beach- 
tung verdient und den zur Entscheidung der Frage „Französisch oder 
Englisch als erste Fremdsprache“ vorgebrachten Gründen, die im 
wesentlichen bekannte Gesichtspunkte für Französisch als erste 
Fremdsprache vorbringen, folgen seine ausführlich gehaltenen Dar- 
legungen über die Methodik in den neueren Sprachen, die gewisser- 
massen als Quintessenz der heutigen Reformbestrebungen anzuspre- 
chen sind. Hier seien nur einige Hauptforderungen angedeutet: Er- 
richtung eines festen Fundaments, das nur von den tüchtigsten und 
fähigsten Lehrern gelegt werden darf und dessen Hauptanker sorg- 
fältigst gepflegte, sauberste Aussprache mit typisch fremder Into- 
nation sein soll — Grundsätzliche Anwendung der Fremdsprache im 
Unterricht — gegen den z. T. noch bestehenden aus den alten Spra- 
chen übernonimenen Uebersetzungsunfug aus dem Deutschen, auch 
regen die von den Richtlinien verlangte Uebersetzung aus dem Deut- 
schen als Zielleistung der ganzen Schule — Für Diktate im weitesten 
Sinne des Wortes — Mehr Raum für die schriftlichen Uebungen. 
Um diese Forderungen in der Praxis durchzuführen und ihnen zu all- 
gemeiner Gültigkeit zu verhelfen, ist vor allem eine Ueberbrückung 
der klaffenden Gegensätze zwischen den Anhängern der einzelnen 
Methoden vonnöten, Gegensätze, die in jedem Lehrkörper mehr oder 
minder stark ausgeprägt sind und die auch schon den Versuch jeder 
einheitlichen Zielsetzung im Keime ersticken, ganz abgesehen davon, 
dass sie die Zielleistungen erheblich beeinträchtigen. 

Charlottenburg. Georg Kamitsch. 


Wie kann man aus der französischen Lektüre der Oberklassen 
ein Kulturbild der Zeit Ludwigs XIV. gewiunen? 


Wir Neusprachler laufen im Streit um Methoden und Ideen 
Gefahr, uns den Blick für das Wesentliche trüben zu lassen. Mögen 
1) Frz. Kultur im Spiegel der Literatur. Leipzig, 1926. 
=) Angelsächsische Kultur im Spiegel d. Literatur ebd.: vgl. Zs. 
35, 49. 
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wir überzeugte Reformer sein oder der vermittelnden Methode zu- 
neigen, mögen wir Sprache und Geist eines fremden Volkes um 
ihrer selbst willen zu durchdringen suchen oder deutsches Volkstum 
dadurch stärken wollen, mögen wir äussere Beherrschung fremder 
Zunge dem inneren Verständnis ihres Kulturkreises voranstellen — 
ich meine, immer kann das vorgesteckte Ziel nur erreicht werden, 
wenn wir das Heutige als etwas Gewordenes betrachten, d. h. zum 
Verständnis der Gegenwart durch das Studium des Lebens und We- 
hens der Vergangenheit gelangen. Es sei denn, wir verzichteten 
auf alles, was deutsche Wissenschaft bisher ausgezeichnet hat. Ge- 
rade bei einem Volke wie den Franzosen ist mit unserer Kenntnis 
gegenwärtiger Zustände und augenblicklichen Sprachstandes wenig 
getan, zum mindesten wenig erklärt. Die Kultur dieses Volkes 
haftet mit ihren ganzen Wurzeln in der Vergangenheit. Wie 
kann das sein, wo doch der gallische Geist schon von Cäsar als 
„novarım rerum cupidus‘ charakterisiert worden ist, wo doch, keine 
grössere geistige Beweglichkeit als die französische erkannt wird, wo 
die Tradition des ancien regime durch den Sturm der Revolution hin- 
weggefegt worden zu sein scheint? Dies alles darf uns nicht täuschen: 
Es ist nur äusserliches Attribut einer durch und durch konservativen 
(ieistesverfassung, die in mannigfach schillernden und blendenden 
Ausdrucksformen immer nur dem unveränderlichen Ideal der glatten 
Form, der analysierenden Vernunft, des souveränen Sellistbewusst- 
seins zustrebt. 


Die Seele eines Volkes in eine feste Formel zu fassen, ist nicht 
leicht und führt meist zu Einzwängung. Trotzdem geht man wohl 
nicht fehl, dem irrationalen deutschen Wesen em rationales 
französisches gegenüherzustellen, wohei zu beachten ist, dass die 
Grenzen nicht immer unverrückbar sind. Setzen wir rational im 
logischen Sinne = „vernunftzemäss" oder im ınathematischen Sinne 
-= „berechenbar“, beide Male wird französische Art- dadurch cha- 
rakterisiert. Wohlgemerkt hat die ratio bei einem Volke, das sich 
selbst über alle anderen stellt, durchaus nationales Gepräge. 

Ihre klassische Gestaltung hat französische Art im Zeit- 
alter Ludwigs X1V. erfahren. Grund genug, dass es in den 
Schulen, die das Französische als Hauptfach pflegen, immer noch 
genauere Betrachtung erfährt. 

Die innere Entwicklung Frankreichs seit Ludwig XI. bis zu 
Ludwig XIV. wird durch die Idee der Zentralisation be- 
stimmt. Der Sonnenkönig bringt die Entwicklung zum Abschlus: 
Alle Fäden laufen in Paris zusammen. Verwaltung, Diplomatie. . 
geistiges und gesellschaftliches Leben, die ganze Kultur vereinigen 
sich hier strahlenförmig. Das Licht der Hauptstadt erleuchtet ganz 
Frankreich und über die Grenzen hinaus das westeuropäische Kul- 
turgebiet. Ein ganz eirenartiger Geist erfüllt die Gesellschaft in 
Sprache, Literatur und änsserer Form: die vornehme Konrven- 
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tion.) Zentralisation und Konvention, echte Kinder vernunft- 
zgemässen Weltgestaltens in national-französischem Sinne, haben 
also Frankreich geschaffen, wie es heute vor uns steht, mit seinen 
Vorzügen und Fehlern. Dem perikleischen in Athen, dem augustei- 
schen in Rom vergleichbar, hat das Zeitalter Ludwigs XIV. seinem 
Jahrhundert den Namen aufgeprägt. Die portes Saint Martin 
und Saint Denis auf den grossen boulevards, die place du 
Carrousel, der Invalidendom, Versailles und seine 
Umgebung sind heute noch äussere stumme Zeugen, die aber lebendig 
genug von Glanz und Grösse reden. 

Literarisch unterscheiden wir für jede Kulturepoche direkte 
und indirekte Quellen. Dass erstere in eigentlichen Masse den Geist 
vermitteln, versteht sich. Doch möchte ich wenigstens eine der man- 
nigfachen kulturhistorischen Schilderungen, wie sie Despois, 
Duruy, Guizot, Rambaud, Taine, Voltaire u. a. bieten, 
nicht aus der Schule verbannt sehen. Ich höre Einwände: Duruy 
und Rambaud ermüden durch Realien; Despois führt zu sehr ins 
literarische Gebiet; Guizot ist für den Durchschnitt der Schüler zu 
philosophisch; Taine lässt sich zu sehr von seiner milieu-Theorie 
leiten; Voltaires Darstellungen vermitteln — bei glänzendem Stile — 
‚weifelhafte Geschichte. So greife man zu einem der bestehenden 
Sımmelbändehen über das Zeitalter Ludwigs XIV., das dem Vor- 
wurf der Einseitigkeit entgeht. Dem Gegner dieser Art Lektüre 
möchte ich erwidern, dass sie — ohne ideal zu sein — uns doch 
neben vielen wissenswerten Tatsachen die Vorstellung von den leiten- 
Jen Ideen gibt und so das psychologische Erfassen der Zeit erleich- 
tert. Auch ist die gebotene Prosa, z. B. bei Voltaire und 'Taine, 
schon ein Gewinn. 

Welche Schriftsteller aus dem 1%. Jahrhundert wir unsere 
Schüler lesen lassen sollen? Die Fülle des Reichtums macht die 
Antwort schwer: Corneille, Moliere, Racine La Fon- 
taine, Boileau, Descartes, Pascal, Bossuet, Mme de 
Scvignc, Fenelon, La Bruyere, La Rochefoucaulı 
stehen zur Verfügung, die führenden Geister in ganzen Werken, die 
‚weiten Ranges in einzelnen Proben. Heute wird keine Direktoren- 
konferenz mehr Romane, Novellen, Reisebeschreibungen, fachmänni- 
sche Abhandlungen und Briefe von der Schullektüre ausschliessen, 
„weil sie nicht zu einer freien, menschlichen Bildung des Geistes 
und Gemütes in hervorragender Weise beitragen.“”) Aus erzicheri- 
schen Gründen fallen weg Saint-Simon, Saint-Evremond, 
Mcmoires de Louis XIV. Wenn wir eiwa an ganzen Werken 


ı) Vgl. u. a. die vortreffliche Charakterisierung des esprit elassique 
bei Krüper, Französische Literatur im Unterricht der deutschen 
Schule, Zeitschr. XV], 81 ff. 

2) Vgl. TIhbrich, Ueber die [ranzösische Lektüre an Real- 
yymmasien, 8. 19. 
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im Laufe der drei Oberklassen Duruy oder ein umfassenderes kul- 
turgeschichtliches Sammelbändchen, l’Avare, ein Werk von Üor- 
neille oder Racine, les Femmes savantes lesen lassen, liefern 
uns eine Reihe von Chrestomathien, Anthologien, Lesebüchern und 
Gedichtsammlungen eine Fülle von Schlaglichtern, mit denen wir 
aus den andern Sul die Hauptlektüre beleuchten und ver- 
tiefen können!) 

Duruy, le Siecle de Louis XIV, sowie das Sammelbändchen 
mit Auszügen aus Lavisse, Ramıbaud, Duruy, Voltaire, Taine, Fc- 
nelon, Guizot sollen die Grundfarben zu unserem Zeitbilde geben. 
Sie alle zeigen den Sonnenkönig in seiner absoluten Macht, dem 
Leben und Eigentum seiner Untertanen gehören. Den letzten Trotz 
der Grossen bricht Ludwig. Sein Wille ist Gesetz für alle. Der 
Herrscher leitet die königliche Würde von göttlicher Gnade ab. Wenn 
auch selbst keineswegs der bedeutendste, versteht er es doch, alle 
grossen Männer ad maiorem gloriam seiner selbst zu verwenden. 
Der Kriegsminister ILouvois organisiert das Heer, mit dem der 
König seinen Ehrgeiz befriedigen und Europa in "Schach halten 
kann. Der geniale Vauban baut und nimmt Festungen. Der 
grosse Colbert, ein Bürgerlicher, fördert durch seinen Merkanti- 
lismus Seiden-, Tuch- und Porzellanmanufaktur, Handel und Ver- 
kehr, nimmt sich aber auch des Ackerhaus an, hebt die Finanzen, 
zentralisiert die Verwaltung. Man gebe den Schülern, vom Mer- 
kantilismus ausgehend, einen kurzen Ausblick auf das gegensätzliche 
physiokratische Sy stem und die Lehre des Adam Smith und erwähne 
den 808. Neomerkantilismus der neuesten Zeit. Fine Flotte wird 
geschaffen und der Grund zur Kolonialmacht mit Algier (endgültig 
erst 1830) gelegt. De Lionne, der kluge Diplomat. verschafft 
Frankreich Ansehen und Ü cherlegenheit in Europa und ist der tvpi- 
sche Vertreter des echt franz sischen Prestigegedankens. Die Kriegs- 
züge brauchen nur z. T. gelesen zu werden. Es häuft sich Triumph 


1) Ich greife nur die Werke von Fröhlich-Schön, Fuchs, Kühn- 
Charlety, Herrig-Burguy, Herrig-Pariselle, Klingsieck, Lanson Choir de 
Lettres du 17° siecle, Ploetz, Gropp-Hausknecht heraus. Für La Fontaine 
kommt vor allem Vossler in Betracht, der uns den dramatischen 
Meister enthüllt. Zum eigenen Studium und zur Vertiefung in das siccle 
de Louis XIV dienen dem Leser ausser den Literatur- und Kulturge- 
schichten und Biographien von Guizot, Hettner, Lanson, Lotheissen, 
Mahrenholtz, Morf, Schneegans, Taine, den Handbüchern über Frankreich 
von Glaser, Haas, Sarrazin-Mahrenholtz und den bekannten methodiseh- 
didaktischen Abhandiungen von Engwer, Münch, Otto, Wenderoth, fol- 
gende kulturgeschichtliche Werke: Vietor Cousin, la Societe au 17° siöcle; 
Du Bled, la Socidte francaise du 16° siecle au 208 siecle; A. Franklin, 
la Vie privee d’autrefois (I7® siecle); N.-M. Bernardin, Hommes et Maurs 
au I7e siecle;, Ch. Normand, Ta Bouwrgoisie au 17e siecle. Dazu kommen 
die mannigfachen Abhandlungen, essais und etudes in deutschen und 
französischen Fachzeitsehriften. 
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auf Triumph. Das Gebiet Frankreichs rundet sich ab. Der tiefere 
Sinn des damaligen europäischen Ringens darf dem Schüler nicht 
verborgen bleiben: Zwei Prinzipien bekämpfen sich, der französische 
Absolutismus und der holländisch-englische Demokratismus. 

Die zweite Hülfte der Regierung Ludwigs XIV. bedeutet den 
absteigenden Ast. Die Verschuldung des Staates ist ungeheuer. Die 
schweren Steuern drücken besonders die unteren Volksschichten 
schier zu Boden (vgl. Fenelon, Lettre adressee & Louis XIV). Der 
Keim der Revolution wird gelegt. Uebertriebenes Anutoritätsgefühl 
verleitet Ludwig XIV. auch auf religiösem Gebiete zur Intoleranz: 
Die Aufhebung des Edikts von Nantes treibt die besten Kräfte aus 
gem Lande. Das Kriegsglück lässt den König im Stich. Das Er- 
gebnis aller Kämpfe und Annexionen ist verhältnismässig gering: 
Angliederung der Franche-Comte und Flanderns, Gewinn des Elsass. 
Bei dem Tode des Königs wankt das Staatsgebäude, das allzusehr 
auf Macht, Ruhm und Glanz einer Person gestellt war. 

Literatur, Kunst und Wissenschaft verdanken besonders dem 
jungen Könige viel. Corneille, Moliere, Racine, La Fontaine, La 
Bruycre, Boileau, Bossuet, Fenelon, Pascal, Le Brun, Mignard, 
Poussin, Quinault, Le Nötre — ein schöner Sternenkranz, der sich 
um die Sonne reiht! Namen und Werke der führenden Geister 
strahlen auf Ludwig zurück: «O rois, vous &tes des dieux», ruft 
Bossuet. Und dieser Goti-König thront in Versailles, von nun an 
dem Muster der europäischen Höfe, von Dichtern und Künstlern 
umgeben, von glänzenden Festen und Spielen umrauscht, von Tau- 
senden angebetet. Mit souveräner Gnade streut er Geschenke und 
Pensionen aus, beschützt er seine Lieblinge. Aber wenn ihm alle 
dazu dienen, sein Leben zu verschönen, seinen Namen zu verewigen, 
in Wirklichkeit schaffen diese Dichter, Künstler, Gelehrten Werte, 
die in ihrer harmonischen Form und rationalen Erkenntnis den klas- 
sisch-nationalen Greist der Zeit verkörpern. Versteht. sich, dass nach 
echt französischer Art und auf Befehl des Königs auch hier organisiert 
vnd zentralisiertt wird. Die schon von Richelieu gegründete Aca- 
d@emie erhält Schwestergesellschaften in der Acad&cmie des In- 
seriptions et Belles-Lettres, den Academies des 
Sciences, de Musique, d’Architecture. Auch die könig- 
liche Bibliothek entwickelt sieh beträchtlich. 

Moliere beansprucht mit Fug und Recht zwei seiner grossen 
Werke, Corneille oder Racine eins. Molicre hat die führende 
Rolle: Er zaubert uns nicht nur seine Zeit vor Augen, sondern hat 
‚uch den höchsten Ideengehalt. Den Misanthrope und Tartuffe 
möchte ich von der Lektüre ausschalten, weil sie Probleme enthalten, 
denen der Schüler im allgeineinen nieht gewachsen ist. Don Juan 
fällt selbstverständlich fort. Obgleich T’Arvare eine allgemein mensch- 
liche Leidenschaft behandelt, die zu Plautus’ Zeiten des Menschen 
Vernunft und Wesen verzerrt wie noch heute, bleibt doch recht viel 
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in dem Stücke, was uns [ranzösische Art enthüllt. Das Milieu ist das 
wohlhabende Bürgertum, das im 17. Jhdt. beginnt, eine bedeutende 
Macht in Frankreich zu bilden. Es wird vom Hof begünstigt und 
gelangt in Industrie, Handel und Verwaltung mitunter zu Vermögen 
und Stellung. Colbert ist der Sohn eines Tuchhändlers. Leider 
fehlt es dem Bürger an Titeln und Tradition! Der bourgeois 
sieht den gentilhomme doch neidisch an. «C’est un gentilhomme 
qui est noble» sagt Harpagon (rare V,,). Häufig legt man sich 
einen unberechtigten adligen Namen bei und entgeht. so den auf dem 
röturier lastenden Steuern. Ludwig XIV. kassiert Tausende solcher 
Adelstitel. In seinem Bourgeois gentilhomme macht Molicre die 
„noblen Passionen“ eines reichen Bürgers lächerlich. Ein paar aus 
den ergötzlichen Unterrichtsstunden Monsieur Jourdains heraus- 
genommene Sätze werden dem Schüler diesen eitlen französischen Geist 
besser vor Augen führen als viele andere Belege. Bei der Beurteilung 
und Verallgemeinerung des Haushalts Harpagons ist Vorsicht nötig, 
da er durch den Geist des Hausherrn Verzerrungen erleidet und der 
Schüler auch nicht zu sehr mit sog. Realien belastet werden darf. 
Iminerhin mag manches unterstrichen werden. Der Vater spart und 
geizt, die Kinder verschwenden. Harpagon kleidet sich wie der 
Spiessbürger Chrysale nach der alten Mode, trägt altfränkische 
Kragen und tadelt an seinem flotten Sohne die bunten rubans, die 
zwischen haut-de-chausses und pourpvint die aiguillettes verdecken 
sollen (I,,). Auch teure Perücken behagen dem Vater nicht, denn 
las eigene Haar ist so billig. Geld muss Geld erzeugen, ist. schon 
die Parole des „Kapitalisten“ Harpagon. Ein eigentliches Geschäft 
betreibt der Adel damals nie, der vornehme Bürger selten. Harpagon 
nährt der sehr verbreitete Wucher, der unzählige Opfer in der ver- 
schwenderischen Jugend findet. Ueber die Geldverzinsung klärt. uns 
dder Streit zwischen Vater und Sohn auf (]I,,). Statt des gesetzlichen 
/Ainsfusses von 5 Proz. nimmt Harpagon 8! Proz. Eine im Stile 
Louis XIII. gehaltene Einrichtung führt uns Akt IL, in erheiternder 
Weise vor Augen: ein Himmelbett, Stühle mit blaurot schimmerndem 
Taft, Teppiche mit Hirtenszenen (Gobelinmanufaktur!), einen mas- 
siven Nussbaumtisch mit gedrechselten Füssen und zugehörigen 
Schemeln usw. Urväter Hausrat! — Dass der Franzose damals wie 
heute bonne chere liebt, zeigt Akt 1II,,. Ein Vergleich zwischen 
französischer und deutscher Küche liegt nahe. — Das Hausgesinde 
ist zahlreich, selbst im Hause des Geizhalses, und spricht mitunter 
auch in wichtigen Familienangelegenheiten mit (vgl. die Vertrauten- 
Rollen in deutschen klassischen Stücken). Andererseits ist es nichts 
Ungewöhnliches, dass der Herr seine Diener prügelt (III, ,). Plein 
pouvoir beansprucht der Vater auch über seine Kinder, die schon er- 
wachsen sind. Das Recht vollkommener Autorität ist ihm aus dem 
Mittelalter überkonımen, wo der Vater einen ungehorsamen Sohn ins 
Gefängnis werfen, eine unfolgsame Tochter ins Kloster sperren 
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konnte. Es ist nicht zu leugnen, dass, auch abgesehen von dem ganz 
krassen Fall des Avare, das Verhältnis der Eltern zu den Kindern 
im 17. Jhdt. selten als liebevoll geschildert wird. Es ist noch ein 
weiter Schritt, der über Rousseau und Pestalozzi führt, bis die mo- 
Jderne Anschauung wechselseitiger Liebe und gegenseitigen Verständ- 
nisses erreicht ist. Um so angenehmer berühren uns die Worte der 
in dürftigen Verhältnissen lebenden Mariane über ihre Mutter: 
«Elle ın’a toujours elevde avec une tendresse extremer (IV,,). Auch 
Valere bestätigt, dass Eltern bei aller Autorität über ihre Kinder 
doch Liebe zeigen können (1,,). — Eine Reihe kultureller Schlag- 
lichter können noch im Unterricht je nach Geschmack und Bedürfnis 
gegeben werden: Der Jahrmarkt zu Paris (II,,), Luxus und Spiel- 
wut der Damen der vornehmen Welt (II,,), die Anrede madame 
für ein junges Mädchen (mademoiselle kommt der verheirateten Frau 
und dein adligen jungen Mädchen zu), die Mode des Ringtragens 
(I1I,,), die Prahlerei des commissatre, des Vertreters der Justiz, 
der schon „Tausende hat hängen lassen“ (V,,) u. a. m. — 

Welche allgemeinen Ideen über Moliere, seine Personen und seine 
Zeit können wir aus dem Arvare herleiten? Der grösste französische 
Dichter ist ein Lustspieldichter. Man hat gesagt, Moliere will eben 
nur belustigen, nicht erziehen. Das ist nur z. T. richtig. Wenn er 
nur die Narrenkappe über Schwächen und Gebrechen seiner und aller 
Zeiten schwingt, so kennt er die Menschen. Der Geizhals dient in 
seiner masslosen Selbstsucht, Habsucht und Beschränkheit seinen 
Mitmenschen zum Spott.  Lächerlichkeit ist. aber ein Fluch, den 
gerade ein Franzose am wenigsten ertragen kann. Wollt ihr also 
diesem Fluch entgehen, so lasst ab von Egoismus, Absonderlichkeiten 
md Leidenschaften. Folgt dem gesunden Menschenverstande, geht 
den geraden Weg der Vernunft, so seid ihr würdige Mitglieder der 
(iesellschaft. 

Wezn wir weiter in die Tiefe steigen, können wir reifen Schü- 
lern beweisen, dass sich die Extreme berühren. Hinter der äussersten 
Komik steht ergreifende Tragik. Zerrissenes Familienglück (Avare, 
Femmes savantes), innere Vereinsamung (Misanthrope), wahres und 
heuchlerisches Wesen (Tartuffe) — abgrundtief öffnet Molicre die 
Kluft vor uns, er, der selbst das Leid der comedie humaitne tiefinner- 
tich erlebt hat. Gibt es ein traurigeres Bild als Vater und Sohn, die 
-ich wie Todfeinde gegenüberstehen (IV,5)? Zerreisst es nicht unser 
Herz, einen Menschen von unserem Fleisch und Blut mit seinem 
durch Leidenschaften verwirrten Verstande gegen sich und alle Welt 
toben zu sehen — als ein Zerrbild der Menschheit (1V,.)? Es wäre 
ddein kongenialen Moliere ein Leichtes gewesen, wie ein späterer Ihsen, 
(lie auf morschen Stützen stehgnde Gesellschaft mit schwersten Ruten 
zu geisseln und ihre besten Vertreter an der tragischen Disharmonie 
zwischen Leben und Ideal zerschellen zu lassen. Der Franzose be- 
enüet sich mit Andentungen. Das ist feine Kunst. Wir müssen 
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lesen und verstehen. Auch mag südliche Sonne leichterex Blut, optı- 
mistischere Lebensauffassung geben. So schürzt Moliere natürlich 
den Knoten nicht zum tragischen Ende. Der Geizhals ist am Schluss 
— der Geizhals par excellence und wird es bleiben. «Tt moi, voir 
ma chere cassette.» 

Will Moliere uns mit dieser Tragik wirklich nichts sagen, viel- 
leicht lehren? Eben folgerten wir schon, dass uns die Abkehr vom 
Unvernünftigen und Lächerlichen auf den Weg der Vernunft brin- 
gen soll. Dann erschloss sich uns die tragische Welt Molieres. Hier 
erhebt sich die Stimme des Beraters zu der eines Apostels der Mensch- 
heit. Euer und der Mitmenschen Glück ist unzertrennlich mit Mässi- 
gung und Vernunft verbunden. Nicht nur lächerlich, nein, unglück- 
lich macht ihr euch und andere durch die Irrwege der Unvernunft 
und selbstischen Leidenschaft. Nur als Weise und Freunde der 
Menschheit könnt ihr innere Freiheit und äusseres Glück, die volle 
Harmonie des Lebens, erringen (Einfluss Gassendis). 

Da taucht als zweiter Heros der Zeit im Reiche philosophischen 
Denkens Descartes auf. Er schreibt sein grundlegendes Werk 
Discours de la Methode in französischer Sprache. Sein System von 
der alles beherrschenden ‚Vernunft durchtränkt das Geistesleben 
Frankreichs, um so mehr als es dem kühl und logisch denkenden 
französischen Geiste entspricht. Corneille, Moliere, Racine und alle 
Grossen beugen sich vor ihm. Das heutige intellektuelle Frankreich 
steht noch auf den Schultern Descartes’. Karl Gebhardt berichtet in 
der Frankfurter Zeitung vom 2. Juni 1924; Morgenblati S. 1—2. 
vom internationalen Philosophenkongress in Neapel: „Ueberraschend 
zu erfahren, wie stark die cartesianische Tradition im 
französischen Denken ist und wie sie gerade in der Er- 
kenntnistheorie Kants und ver allem in der Relativität-theorie Ein- 
steins ihre Betätigung sucht. Brunschvieg [Professor der Philoso- 
phie an der Sorbonnel wandte sich gegen die Individualisation des 
inneren Lebens, die Gefahr läuft, die allgemeinen Wahrheitswerte ein- 
zubüssen, auf denen die Entwicklung des geistigen Lebens beruht. 
Gegen die Reaktion des Traditionalismus und des Positivismus, die 
in ihrer präcartesianischen Einstellung so unfruchtbar sind wie die 
Versuche der Präraffaeliten, stellt er die Interpretation Des- 
cartes, die allein die Wissenschaftlichkeit und Allgemeingültigkeit 
des Weltbildes ermöglicht und jede egozentrische Voreingenommen- 
heit der Ganzheit des Denkens und der Menschheit unterwirft. Es 
ist nicht ohne Bedeutung zu wissen, dass diese Betrachtung in Frank- 
reich zur Erneuerung des Spinozismus geführt hat, und 
dass dort der Spinozismus, von dem auch die Beziehungen zur Onto- 
logie des Katholizismus führen (Delbos, Blondel, Gilson), Katheder 
besetzt, während die Ethik Spinozas als Lehrbuch für den Nor- 
wmalunterricht in den Schulen zugelassen ist.“ Wer den französischen 
Geist kennt, erfasst nun blitzartir die inneren Zusammenhänge von 
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Einst und Jetzt. Für den philosophischen Unterricht der Prima, 
bieten sich da lonnende Aufgaben, die innere Konzentration durch 
verbindende Betrachtung deutschen und französischen Denkens zu 
schaffen. — 

In der Antike war Frankreich im 16. Jahrhundert eine neue 
Welt entstanden. Man erkannte die heroische Grösse der Römer, die 
edle Schönheit der Griechen. Nicht in ihrer ganzen Wahrheit liess 
man aber die alte Welt — vor allem nicht die hellenistische — auf 
sich wirken. Man formte sie, von philosophischer Seite unterstützt, 
zum System, das von Regeln der Vernunft und rhetorischem Pathos 
heherrscht wurde. Das ist der französische Frühklassizismus, wie er 
in Corneilles Cid seinen ersten und ausgeprägtesten Niederschlag 
fand. Warum ich nun doch den Cıd mit den Schülern nicht lesen 
möchte? Ich habe seit Jahren seine Lektüre in der Schule getrieben 
und gehöre nicht zu denen, die das Stück als ein monotones und rhe- 
torisches Produkt starrer französischer Klassizität zum alten Eisen 
werfen möchten. Es stecken — trotz aller Rhetorik und häufigen 
Schwulstes — ein hoher Gedankenflug und erhabener Heroismus 
darin. Aber die Problematik der seelischen Einstellung liegt trotz- 
dem dem Schüler zu fern und kann ihn nicht mit sich fortreissen. 
Hätten wir als polare Gegensätze hie Liebe, hie Pflicht, so wäre das 
ein Konflikt, der unserer Jugend aus der klassischen deutschen Li- 
teratur verständlich und geläufig ist. Wie schon Lanson betont, ist 
aber das Problem so einfach nicht; denn Heroismus und Liebe liegen 
im Cid auf derselben Linie, sind äquivalent. Gerade weil der Cid 
ihren Vater in ungeheurer Spannung der Willenskraft. getötet hat, 
muss Chimene den Helden achten — und lieben. Achtung, Bewun- 
derung, Liebe, das ist die Entwicklung, die Corneille die weibliche 
Psyche nehmen lässt. Je grösser also die tödliche Beleidigung durch 
den Geliebten, desto grösser die Liebe der Frau zu ihm. Uns 
schwindelt. Aber folgerichtig in Descartes-Corneilleschem Sinne ist 
es. Die heroische Auffassung kennt keine Grenzen, sie erfasst das 
Individuum ganz. Abstrakter und logischer kann der von der Ver- 
nunft getragene Wille nicht über das Gefühl triumphieren. Dem 
Schüler dürfen einzelne charakteristische Proben dieses Heldentums 
nicht vorenthalten werden. Das kann bei der Lektüre Racines ın 
Form von Gegenüberstellungen oder auch in einer Sonderstunde, die 
dem Problem Corneille gewidmet ist, geschehen. Was heute noch 
jeden gebildeten Franzosen begeistert und fortreisst, das können wir 
nicht achselzuckend beiseite schieben, wenn wir die Schüler fremdes 
Wesen begreifen und zum Verständnis des so anders gearteten deut- 
schen Ideals gelangen lassen wollen. 

Um die Schüler aber in das Wesen der französischen klassischen 
Tragödie einzuführen, sollten wir bei der Lektüre Racine in den 
Vordergrund rücken; denn Lebenswahrheit der Charaktere, Har- 
monie des Aufbaus und poetische Kraft der Sprache eignen ihm mehr 
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als Corneille. Man sage nicht, das Problem der sündigen Liche, in 
dem sich im Grunde nur etwa die Liebeskonflikte seiner Zeit verkör- 
perten, sei der Inhalt seines Werkes und Racine darum der Schule 
unzugänglich. Britanntcus ist eigens zu dem Zwecke geschrieben 
worden, um dem zeitgenössischen Vorwurfe, Racine könne nur von 
Liebe reden, zu begegnen. Und wo ist in der genialen Tragödie 
Athalie eine Spur von weltlicher Liebe? Schen wir Racine nicht nur 
unter dem Gesichtswinkel der Phedre, die allerdings eine sehr cha- 
rakteristische Seite seines Schaffens offenbart. Mit Racine steigt die 
klassische Dichtung vom hohen Kothurne Corneilles herab. Das Hel- 
dentum ist nicht mehr an der Mode. Die Kampfzeiten der Fronde 
sind vergessen. Die Sitten schleifen sich im Gesellschaftsleben ab, 
- das die Frau beherrscht. «De Racine date l’empire de la fenıme dans 
la litterature : et cela correspond au moment oü tous les instincts 
violents, ambitieux, qui jetaient les hommes dans l’action politique 
et ınilitaire, s’apaisent dans la vie de societe, ol la femme y devient 
souveraine sans partage, otı d’elle va partir tout honneur, tout me£rite 
et toute joie.» (Lanson.) Weiblich können Racines Schauspiele in 
dem Sinne genannt. werden, dass die Frauengestalten überragen. Wie 
er alle Regungen des weiblichen Herzens durchschaut, erfasst und 
schildert, das ist moderne Kunst. War bei Corneille der heroische 
Wille — übrigens losgelöst vom Begriffe der Moral — (die Triebfeder 
alles Handelns, so treten an seine Stelle das Herz, das Gefühl, die 
Leidenschaft — oft in unmittelbarem Gegensatz zur Moral. Mit 
Urgewalt packt die Leidenschaft den Menschen, vor allem das Weib. 
‘Nicht als ob Racine scine Heldinnen und Helden, besser sagte man 
Menschen, ohne Vernunft handeln lässt. Er müsste kein Franzose 
sein. Sein ganzes Theater dient ja der Erforschung der Wahrheit 
des Lebens. Aber in seinen Gestalten könnte man durchans unfran- 
zösisches Wesen erblicken, da die Leidenschaft triumphiert. Das wäre 
cin Trugschluss. Die Leidenschaft, die Athalie, Nero, Phädra zum 
Handeln drängt, ist nicht blind; sie räsonniert, analvsiert, schaut das 
eigene Individuum und die Umwelt in voller Klarheit und bleibt sich 
in bewusster Steigerung bis zur äussersten Grenze, ja bis zur Selhst- 
vernichtung, konsequent. Das ist echt französisch. Die Methoden 
sind also bei Corneille und Racine nicht so sehr verschieden als viel- 
mehr die Ausgangspunkte. Der in jansenistischer Gedankenwelt 
lebende Schüler von Port Roval, Racine, sieht eben im Menschen die 
schwache Kreatur, die vergeblich gegen Leidenschaft, im christlichen 
Sinne „Sünde“, ankämpft. Der Kampf muss aussichtslos vor allem 
da sein, wo die göttliche Gnade fehlt. Corneilles Freiheit des Wil- 
lens stellt Racine eine deterministische Gebundenheit entgegen, die 
einer Verneinung gleichkommt. Auf empirischem Wege gelangt 
moderne Psychologie zu ähnlichem Ergebnisse. So schen wir in den 
sich marternden Gestalten Racines unseresgleichen und empfinden bei 
allem Schaudern tiefstes Mitleid. Schon den damaligen Jansenisten 
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erschien Phädra eine „Christin, der die Gnade fehlte‘. Nun wird 
auch verständlich, warum sich Racines Schaffen um die Frau dreht, 
ist sie doch — von Instinkt und Gefühl geleitet — das natürlich 
schwache Geschöpf. 

Die sich ergebende Lehre von der Verneinung des freien Wil- 
lens gibt Veranlassung, den Schülern — neben religionsphilosopli- 
schen Ausblicken auf Paulus, Pelagius, Augustin, Thomas von Aquin, 
Luther — eine charakteristische Strömung des Zeitalters Lud- 
wigs XIV. zu vermitteln. Der niederländische Bischof Jansenius 
setzte an Stelle des ınenschlichen Willens die göttliche Gnade. Die 
Prädcstinationslehre fand in den Männern und Frauen der Abtei 
Port Royal ihre glühenden Vorkämpfer und Verteidiger. Die Stärke 
les Jansenismus liegt in seiner Moral. Eins tut not: Das Seelen- 
heil zu erlangen; alles andere, Freuden des Lebens, Erkenntnis der 
Wissenschaft, müssen dagegen verblassen. Die Jansenisten sind keine 
Mystiker. Als «rudes dialecticiens, äpres disputenrs, subtils tireurs 
de raisonnements, infatigables chercheurs de clart6 et d’evi- 
dence logiquer machen sie die Methode Descartes’ zu der ihrigen. 
Mit Hilfe der Vernunft entthronen sie den freien Willen! Ihr Ein- 
fluss ist gewaltig. Mme «de Scevigne, Boileau, selbst Bossnet können 
sich ıhm nicht entziehen, wenn sie auch äusserlich der Kirche treu 
bleiben. Pascal und Racine endlich sichern dem Jansenismus im 
französischen Geistesleben unvergängliche Werte. 

Wie sich Racine als Höfling und Mitglied der sociele polie an 
die einem honnete homme gesetzten Schranken hält und ein echtes 
Kind seiner Zeit ist, dafür nur ein Beispiel. Athalie, die furchtbare, 
fühlt beim Anblick des anmutig unschuldigen Kindes Joas, {re ein 
unbekanntes Gefühl an ihr Herz greift: «Je serais sensible X la 
pitie?» Mitleid ist vulgär. Und aus La Rochefoucauld spricht die 
gebildete Gesellschaft der Zeit, wenn er erklärt: «Je suis peu sensible 
ä la pitic et je voudrais ne !’y ätre point du tout. C’est une passion 
qui n’est bonne a rien au dedans d’une äme bien faite, qui ne sert 
wa affaiblir le c@ur, et qu’on doit laisser au peuple, qui, n’executant 
Jamais rien par raison, a besoin de passions pour le porter ä faire 
lex choses.» Die Schicklichkeit erzeugt Gefühlskälte, Verstand lässt 
Phantasie verarmen: So ist es kein Wunder, dass dem französischen 
Volke kein Shakespeare entstehen konnte. So ist auch das Fehlen 
der Lyrik — von seltenen Ausnahmen wie den Chören in Athalie ab- 
cvesehen — in der klassischen Zeit verständlich. Erst durch Rousseaıt, 
die Revolution, die Romantik, durch germanische Einflüsse wurde 
der Weg in die Tiefe des Ichs gefunden. 

Dass die französische „Kollektivpsychologie“ des 17. Jhdts., 
wie sie Vossler nennt, auch im Sprachlichen feste, vorgeschriebene 
Balınen geht und verlangt, zeigen die grössten Vertreter der Zeit. 
Auch Racine kann sieh ihnen nicht entziehen. Dass selbst ein ganz 
(irosser wie Shakespeare dem Fuphuismus in reichem Masse seinen 
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Tribut zollt — wie Corneille, Racine, Moliere dem preziösen Stil — 
beweist uns, welch zwingenden Einfluss solche Zeitströmungen 
haben.!) 

Lessing klärte das deutsche Publikum darüber auf, dass die 
französischen Klassiker wohl die Antike nachgeahmt, sie aber nur 
recht äusserlich begriffen hätten. Auf Corneille mag das zutreffen, 
auf Racine nicht. Racine hat mehr als einen Hauch antiken Geistes 
verspürt. An sopliokleisches Schicksalswalten gemahnt es uns, wenn 
von Geburt und Natur edle Menschen dem erschütternden, aussichts- 
losen Kampfe mit Leidenschaften unterliegen. Auf teils hellenisti- 
sches, teils alttestamentarisches Vorbild gehen die unvergleichlichen 
lyrischen Chöre in Athalie zurück. Hier verbinden sich Adel der 
(iesinnung und Harmonie der Sprache in höchster Vollendung mit- 
einander. 

Ob wir mit den Schülern Britannicus, Athalie oder Phedre 
lesen wollen, ist im Grunde gleichgültig. Racines Wesen können wir 
an dem einen wie an dem anderen Werke erläutern. Seine Menschen 
sind überall „leidenschaftsbewegt, aber ihre Leidenschaften stören 
nicht die schönen Linien einer aristokratischen ruhmvollen Kunst- 
form.“?) 

Die Lektüre von Molieres Femmes savantes bildet den krö- 
nenden Abschluss des Kulturbildes. Welche überragende Rolle die 
Frau im französischen Gesellschaftsleben und damit auch in der Li- 
teratur spielte, erfuhr der Schüler schon bei Racine. In einer Ge- 
sellschaft, wo Takt, Konvention, Redekunst, Grazie, esprit als Norm 
galten, war die Herrschaft der Frau selbstverständlich. Diese für 
Frankreich typische Entwicklung ist von so ausschlaggebender Bedeu- 
iung, dass dem Schüler ein getreues Bild der salons mit ihrer socict£ 
polie gegeben werden muss. Man darf nicht sagen, dass das Hötel 
de Rambouillet und die zahlreichen Urtypen seiner Art von über- 
trieben gekünsteltem Geiste beseelt gewesen wären. Sich mitzuteilen, 
zu plaudern, zu beobachten, gesellige Form zu pflegen, ist den Fran- 
zosen zu allen Zeiten ein Herzensbedürfnis gewesen. Die bedeutend- 
sten Geister verkehrten damals in diesem Milieu, und schon Corneille 
fand hier Stoff und Vorbild für seine Probleme von Liebe, Ehre, 
Pflicht, Heldentum. Das Ideal des heroischen Kriegers ist aber um 
1600 dem des honnete homnie gewichen. Feinheit der Sitten, Bil- 
dung des Geistes teilten sich nun auch dem wohlhabenden Bürgertume 
mit und hier in erster Linie wieder den Frauen. Wohlgemerkt ist der 
Name „Preziöse‘ im Anfang nur ehrend. Ueber die Mitglieder der 


1) Vgl. zur seelischen und sprachlichen Einstellung der französi- 
schen Gesellschaft des 17. Jhdts. die überzeugenden Darstellungen von 
Krüper,a.a O.S. @®ff. und Vossler, Frankreichs Kultur im Spiegel 
seiner Sprachentwicklung, Heidelberg 1921, S. 361 ff. 

2) Eduard Schön, Sinn und Form einer Kulturkunde im franz. 
Unterricht d. höh. Schule. Leipzig 1925. 
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entarteten salons aber, die sich in gezierter Lebensführung, Unnatur 
und angemasster Bildung über die vulgäre Menge erheben wollen, 
lacht der grosse Kenner der menschlichen Natur, Moliere, in seinen 
Precieuses ridicules und Femmes savantes. Gerade die Femmes sa- 
vantes bilden eine Fundgrube von Tatsachen und Ideen, mit deren 
Hilfe wir den Schülern einen breiten Kulturausschnitt geben können. 
Ich kann es unterlassen, auf alle Einzelheiten einzugehen, zumal 
Tendering!) an den heute etwas verpönten Realien genügend Stoff 
bietet. Geistige Strömungen, kulturelle Zusammenhänge bedeuten 
uns mehr. Wichtiger als ein Vortrag über Porzellan und Porzellan- 
manufaktur erscheint es mir z. B., die Schüler darauf hinzuweisen, 
dass wir in den sprachreinigenden Gesellschaften in Deutschland cıne 
gewisse Entsprechung der salons und der Academie francatse besitzen, 
dass der Schwulst der zweiten schlesischen Dichterschule der preziösen 
Dichtungsart entspricht, dass Gongorismus, Marinismus, Euphuismus 
ın den übrigen Ländern westeuropäischer Kultur dasselbe bedeuten. 
So gewinnen die Schüler durch Konzentrationsbetrachtung eine Vor- 
stellung davon, wie geistige und literarische Strömungen über natio- 
nale Grenzen hinauswachsen. Vom Heldenepos des frühen Mittel- 
alters bis zur Romantik des 19. Jhdts. und darüber hinaus ist es 
nie anders gewesen. 


Welcher Geist beseelt nun das Haus des wohlhabenden, ehrbaren 
Pariser Bürgers Chrysale® Hier, wo die gelehrten Frauen der „Ver- 
nunft“ zum Siege verhelfen wollen, triumphiert in Wirklichkeit die 
Unvernunft in Reinkultur. Die Schüler werden mit Leichtigkeit an 
der Hand des Lehrers Beweise in Hülle und Fülle finden: Die Frauen 
jagen Chimären der Wissenschaft, Literatur und Philosophie nach; 
das Gesinde ist angesteckt, „tel maitre, tel valet“; das Hausinnere 
gleicht mehr einem Museum denn einem trauten Heim. Dichterlinge 
und hohle „Gelehrte‘“ bringen die schöngeistigen Damen in rasendes 
Entzücken, wenn sie im salon litteraire ihre Torheiten vortragen. 
Vernunft wird Unsinn: Vaugelas’ Sprachregeln werden Martine, der 
Tochter des Volkes, zum Verhängnis; Descartes’ fourbillons und 
mondes tombants, Epikurs petits corps richten in unfähigen Köpfen 
heilloge Verwirrung an. Die natürliche Bestimmung der Frau be- 
deutet nur Erniedrigung. Heirat, Ehe, Haushalt, Kinder und alle 
„bas amusements de ces sortes“ wirken wie ein rotes Tuch. Oder 
hängen die Trauben zu hoch? Man mache die Schüler z. B. auf die 
meisterhafte Komik der ersten Szene in dem Streite der beiden 
Schwestern aufmerksam. Die zeitgenössischen Romane mit ihren ver- 
schrobenen Liebesideen haben Armande und erst recht der ältlichen 


1) F. Tendering, Molieres Femmes savantes. Programm Jes Jo- 
hanneums, Hamburg 1898. 
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Belise den Rest gegeben. Mit Pathos und preziösem Schwulst ver- 
fechten die weiblichen Don Quijotes die Theorie des platonischen An- 
betens. Schon aus diesen kurzen Andeutungen ergeben sich der An- 
knüpfungspunkte genug. Man weise die Schüler noch einmal darauf 
hin, was Descartes in Wirklichkeit für die französische Kultur be- 
deutet, wie Boileau über die literarische coterie in seinen Satiren 
(II und IX) denkt, welche Bedeutung Vaugelas, die Sprachpuristen, 
die konservative Acad&mie francaise für die Entwicklung der fran- 
zösischen Sprache und Literatur haben. Auf die Gefahr der Wieder- 
holung hin betone man wiederum den Zusammenhang zwischen Hof 
und Gesellschaft, vertiefe, an Corneille und Racine anknüpfend, die Be- 
griffe honnete homme, bienseance, bel usage, bien parler, clarte, raison. 
Man erkläre, dass zu allen Zeiten die führende Schicht das Spiegel- 
bild einer Nation ist, um so mehr in einem Zeitalter, wo keine andere 
ihr den Rang streitig macht. 

Ein Exkurs in den besonderen Sprachgebrauch der Preziösen 
ist auch auf der Schule äusserst lohnend. Schon die klassizistische 
Richtung vermeidet das mot propre (Gegensatz zur Romantik!) und 
setzt dafür konventionelle Umschreibungen. Die Preziöse erst bildet 
sich ein ganzes Vokabularium solcher Ausdrücke, besonders in der 
Liebessprache: lammes, feux, chaines, tendres soupirs, conquete, joug, 
muets interpretes (=yeux) und viele mehr. Wenn oben gesagt wurde, 
dass ein Racine diesem jargon de la galanterie huldigt, so machen wir 
bei Moliere dieselbe Feststellung: Clitandre, der geschworene Feind 
der Preziösen, schwimmt wie ein Fisch in diesem Sprachmeere. Er 
ist eben Hof- und Weltmann. Auch die Unterhaltung zwischen Va- 
lere und Elise (Arvare I,,) konnte uns schon dasselbe lehren. Der 
Schüler hüte sich davor, diese flammes, appas, amant(e) für moderne 
bare Münze zu nelımen, da sie heute nur komisch wirken oder Be- 
deutungswandel erfahren haben. Dass einzelne preziöse Wendungen 
und syntaktische Vorschriften aber Allgemeingut geworden sind, mag 
den Schülern an Adverbien wie superbement u. ä., an superlativen 
Ausdrücken wie la derniere elegance, an dem Gebrauch der Konjunk- 
tivformen gezeigt werden. Gesiegt hat trotz aller Verfolgung die un- 
schuldige Konjunktion car. Umstritten ist die Frage, wie weit die 
Preziösen an der Einfülırung des Zäpfchen-R beteiligt sind. 

Man kann nicht eine Weltanschauung richten, ohne der ent- 
gegengesetzten das Wort zu reden. So formt Moliere die Antithese 
zwischen Unnatur und Natur schon mit aller Schärfe und Klarheit 
von Anfang an. Auch ist es ein Leichtes, die Schüler an zahlreichen 
Beispielen das vernunftgemässe Empfinden der Zeit über wahre Bil- 
dung, Liebe, Ehe und Familie erkennen zu lassen. 


«Je consens qu’une femme ait des clartes de tout; 
Mais je ne lui veux point la passion choquante 
De se rendre savante afın d’etre savante:» 
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und weiter: 
nenne je hais seulement 
La science et l’esprit qui gätent les personnes», 


so urteilt Clitandre und aus ihm Moliere selbst über Frauenbildung. 
Zugegeben, dass dieses Ideal noch genauer hätte bestimmt werden 
können, so scheint mir doch, dass es Moliere absichtlich so gefasst hat. 
Jede natürlich empfindende Frauenseele wird eben intuitiv fühlen, 
welches Mase an Bildung ihrem Geschlechte und ihrer besonderen 
Veranlagung entspricht und mit welchem Takte sie davon Gebrauch 
zu machen hat. Echte Weiblichkeit sieht in der wichtigsten Lebens- 
frage unbedingt klar und richtig. Beweis die schlichte, sympathische 
Henriette, die nebenbei durchaus nicht des Gefühls, Scharfsinns und 
Witzes entbehrt, auch ohne poetischen und wissenschaftlichen Ehr- 
geiz zu besitzen. Wohl selten hat ein junges Mädchen ein edleres, 
schlichteres Bekenntnis abgelegt als sie. Gibt es denn etwas Natür- 
licheres, Selbstverständlicheres und Erstrebenswerteres als einen ge- 
liebten und liebenden Mann, ein harmonisches Familienleben, ein 
Aufgehen in der Erziehung der Kinder, das Schalten und Walten 
am eigenen Herd? 


Der freie Ton ihrer Rede mag den Schüler anfangs befremden 
(z. B. I,, und V,,). Die Französin von damals und heute nimmt 
in natürlichen Dingen kein Blatt vor den Mund und zeigt freieres 
Benehmen, als uns Nordländern schicklich scheint. Schaden wir aber 
unseren Jungen, wenn wir z. B. in der 1. Szene des I. Aktes den 
ganzen Streit der Schwestern bringen? Es ist bedauerlich, dass ge- 
rade charakteristische Stellen in den deutschen Schulausgaben fehlen. 
Das heisst dem Wesen des fremden Volkes nicht näher kommen; 
auch bauen wir damit künstliche Schranken zwischen Schule und 


Leben auf. 


Ein männlicher Vertreter des gesunden Menschenverstandes tritt 
uns in Clitandre entgegen, dem vollendeten honnete homme des 
17. Jhdts. Mag er Armande abfahren lassen oder Trissotin und 
seinesgleichen in ihrer ganzen Hohlheit entlarven, immer wirkt seine 
Geradheit herzerfrischend. Ziehen wir trotz seiner Beteuerung etwas 
flatterie (des Hofdichters Molicre) ab, so erhalten wir ein richtiges 
Bild von der gesellschaftlichen und geistigen Bedeutung des Hofes 
«durch seine Worte: 

«Qu’elle a du sens commun pour se connaitre & tout; 
Que chez elle on se peut former quelque bon goüt; 


Et que l’esprit du monde y vaut, sans flatterie, 
Tout le savoir obscur de la pedanterie». (IV;.) 


Ueber die trotz aller Komik zweifellos vorhandene innere Tragik 
der Femmes savantes lässt sich ähnliches sagen wie bei dem Arare: 
Das Fainilienleben ist zerstört. Durch den unmännlichen Charakter 


* 
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Chrysales wird aber die Schärfe der Tragik gemildert. Wer der 
Stimme der Vernunft nicht stärkeren Nachdruck verleihen kann als 
dieses Zerrbild von Mann, hat eben kein bessere: Los verdient. 


Und die Moral? Wie den Geizhals die Leidenschaft, so macht 
die Blaustrümpfe die gelehrte Narretei insociables. Der abseits ste- 
hende Mensch aber ist lächerlich, unfrei, unglücklich. Natur und 
Vernunft bilden und binden die menschliche Gesellschaft, sind die 
Quellen ihres Glücks. Ist denn Natur mit Vernunft identisch? Für 
Moliere und seine Zeitgenossen, ja. So rät Boileau den Dichtern:?) 

«Que la nature donc soit votre etude unique... 
Jamais de la nature il ne faut s’öcarter»; ... und 
«Aimer done la raison; que toujours vos Gerits 
Empruntent d’elle seule et leur lustre et leur prix.» 


So deckt sich auch nach Moliere unser natürliches Triebleben 
im allgemeinen mit den Vorschriften und Forderungen der Vernunft. 
Der Kern des Menschen ist natürlich, also gut (Gegensatz zu Ra- 
cine!). Von dem Willenskampf Corneilles ist Moliere in gleichem 
Masse entfernt wie von der Erlösungstheorie Racines. Die heroischen 
Fragen und Gewissenskonflikte grossen Stils liegen seinem Wirklich- 
keitssinn nicht. Der Durchschnittsmensch und das alltägliche Leben 
haben auch so wenig damit zu tun. Der Wegweiser zu Moliere führt 
vom griechisch-heidnischen Begriff des edlen, freien Menschentums über 
Epikur, Lukrez, Rabelais, Montaigne, Descartes, Gassendi, Spinoza, 
In gewissem Sinne weist Moliere auf Rousseau hin, der die absolute 
Unverderbtheit der ursprünglichen Menschennatur predigt und damit 
die letzte Folgerung zieht. Rousseau sagt: Folgen wir der Natur, so 
sind wir gut. Moliere meint: Es ist zwecklos, sich von der Natur 
loszusagen oder sie unterdrücken zu wollen; also seien wir klug und 
folgen ihr.?) Anch kann sie uns keine schlechte Lehrmeisterin sein, 
denn ıhrem Schosse entstammen wir. Man sieht: Natur, Vernunft, 
Ethos liegen in einer Ebene. Kein optimistischer Fanatiker wie 
Rousseau, formt Moliere als Menschenkenner und Lebenskünstler 
Sensualismus und Rationalismus zu einem geschlossenen Lebensbilde. 
Für ihn heisst es weder optimistische noch pessimistische, sondern 
die naturgemässe Weltanschauung. Wie schon gesagt, sind es keine 
heroischen, auch keine revolutionären Lehren, die Moliere uns gibt. 
Aber prüfen wir uns! haben wir nicht täglich allen Anlass, diese 
Lehren des bon sens in kleinen und grossen Dingen zu beachten und 
zu befolgen? So steht Moliere im Leben und redet für das Leben. 
Seine Rettung ist der Mensch selbst, d. h. die Stimme der Natur, die ° 


') Vgl. Krautz in Revue des Cours et Conferences. 1898—%, S. 8. 
°) Vgl. G. Lanson, Hist. de la Litt. frang., Paris 1903, S. 5/9 ff. und 
Bruuetiere, la Philosophie de Moliöre, in Etudes Critiques, IV, S. 213 ff. 
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aus ihm redet. Shakespeare, Moliere, Goethe — drei ganz Grosse 
weisen uns, jeder auf seine Art, den Weg zur reinen Menschlichkeit, 
die befreit und erlöst. 


Zweck der kurzen Abhandlung war darzulegen, wie den Schü- 
lern Kulturkunde vermittelt werden kann. Es kommt dabei nicht 
auf eine möglichst grosse Reihe von Tatsachen, sondern auf leitende 
Ideen an, die uns den Lebenssinn des fremden Volkes und unseren 
eigenen — stark gegensätzlichen — erschliessen. Die gegebenen An- 
regungen können und sollen je nach Art des Lehrers vertieft werden. 
Sie können es um so mehr, als eine stattliche Zahl von deutschen 
Geistesarbeitern uns den Weg weisen, der zur Erkenntnis führt. 


Gummersbach (Rhld.). Walter Becker. 
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Der Beitrag in Ztschr. 25, 209 ff. über den gleichen Gegen- 
stand dürfte gewiss besonders beachtet worden sein, weil er eine eng- 
umgrenzte, konkrete grammatisch-pädagogische Sonderfrage behan- 
delt. Bei der Hochflut von Literatur, die heute allgemeine, grund- 
sätzliche methodische Fragen des Sprachunterrichts behandelt, bei 
der Ueberpsychologisierung, die oft bei grammatischen Fragen aus 
der Meile fünf viertel macht, sind Beiträge wie der genannte der be- 
sonderen Aufmerksamkeit derjenigen gewiss, die gegenüber den all- 
täglichsten, unmittelbaren Schwierigkeiten der Schulstube nur mit 
Unbehagen an die grossen, tönenden Worte denken, mit denen heute 
die Schule reformiert werden soll. 


Ich möchte, ohne zu polemisieren gegen die Ausführungen des 
Herrn Winderlich, die ich für ausgezeichnet halte, eine andere Lö- 
sungsweise der gleichen Aufgabe zeigen und begründen. 


M. E. gibt es nicht viele Stoffe des französischen Sprachunter- 
richts, die so sehr wie das besitzanzeigende Fürwort des Französischen 
der inneren Struktur nach geeignet sind, durch graphische Ver- 
anschaulichung dem Verständnis der Schüler erschlossen und ihrem 
Gedächtnis fest eingeprägt zu werden. Dieser Stoff fordert geradezu 
dazu heraus, logische Gliederung zur Darstellung vor dem Schüler 
in räumliche Gliederung aufzulösen. Ueher die Bedeutung graphi- 
scher Darstellung für den grammatischen Unterricht soll in dieser 
Zeitschrift noch eine psychologisch-pädagogische Erörterung folgen. 
Das allgemeinere Problem der Darstellung ist darum hier nicht ein- 
mal gestreift. 


| 402: Es zei: erg Schmidt, 


Die Formen mon, ma; ton, la; son, sa — sein, seine kamen 
schon seit den ersten Stunden des Anfangsunterrichts beim Sprechen 
vor, um das Geschlecht der Substantiva noch auf andere Weise einzu- 
prägen als durch den Artikel. 


Das besitzanzeigende Pronomen wird als Hauptgegenstand einer 
Stunde besprochen gegen Ende des ersten Vierteljahres. Durch einen 
wagerechten Strich, der durch einen senkrechten gekreuzt wird, teile 
ich die Wandtafel in vier Felder. Ueber dem wagerechten Strich soll 
eingeordnet werden ein Besitztum, unter dem Strich mehrere Be- 
sitztümer. Links vom senkrechten Strich, ein Besitzer, rechts da- 
von: mehrere Besitzer. 


ein Besitzer Imiehrere” Besitzer 


m a ng 


(le) (la) 
eine Sache ION 08 

ton t8 

son 8a 


mehrere Sachen 
Das wird an der Tafel stärker veranschaulicht durch zeichne- 
rische Andeutung von Besitzer und Besitztum. 
In seiner stufenweisen Reihenfolge ist der Gang des Unterrichts 
nun folgender: 
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Schritt 11. a) Wiederholung, mon : ıma, son : sa, wie le : la. 
Son banc, sa regle, son sac. Bevorzugung von Worten, die im Deut- 
schen ein anderes Geschlecht haben als im Französischen. 


Das Fach links oben wird ausgefüllt. 


b) Ein Junge wird, so gut das geht, als Mädchen ausstaffiert. 
Wir nennen ihn Frieda. Belehrung: Auch wenn wir von Friedas 
Bleistift, Lineal, Feder sprechen, heisst es „son“ und „sa“, genau so 
wie bei Fritz, der neben ihr steht. 


Regel: „Dem Franzosenistesgleich, ob Fritz oder 
Friedaeine Sachehaben;“ so kann son heissen: „sein, seine‘ 
oder „ihr, ihre“; sa hat dieselbe Bedeutung bei im Französi- 
schen weiblichen Sachen. 


Verhlüffungsfragen: ihre Feder? — aber seine Feder? usw. 


Schritt 2. notre, votre, leur. 


Entdeckung: leur und sa oder son = ihre (ihr). 
ihre Feder: sa plume oder — leur plume, 
ihr Bleistift: son crayon oder — leur crayon. 

Die Schüler finden die Regel: Dem Deutschen ist es 

gleich, ob Frieda oder ob Piefkes eine Sache haben; 
er sagt beide Male „ihre“ (ihr), während der Franzose unterscheidet 
zwischen son und leur. (In den beiden Fächern rechts wohnt Fa- 
milie Piefke.) 


Schritt 3. mes, tes, ses. 
sa zu la wie ses zu les. 
Ses gilt wie son oder sa für Fritz und Frieda, also im Deut- 
schen wieder zwei verschiedene Uebersetzungen für eine franzö- 
sische Form. 


Schritt 4. nos, vos, leurs. 

„Steht die Sache, das Besitztum im Plural, so hat leurs ein s. 
„Alle Pronomina unter dem Strich, also die für mehrere Besitztümer 
haben ein s.“ „Im Französischen wird durch die Endungen nur 
Zahl und Geschlecht des Besitztums angezeigt (nicht die des Be- 
sıtzers). 


“. 


So: leur und leurs; son und sa; son, sa und. ses. 


„Schritt 5. Uebung der verschiedenen Formen durchein- 
ander. 

Aufgabe zur nächsten Stunde, die mit viel Begeisterung auf- 
genommen wird: Eine Tafel zu zeichnen, in der Besitztum und Be- 
sitzer schön bunt ausgemalt sind. Jeder darf zeichnen, was er will; 
als Besitzer Kinder, Neger, Chinesen, Hennen; als Besitztum Häuser. 
Schlitten, Bananen, Eier usw. 
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Ein Beispiel solcher Hausarbeit sei hier gegeben: 


Jllumbagta 2. 


V 


Die Begründung dieses Vorgehens scheint sich mir aus allge- 
meinen Gesetzen sprachlicher Analogiebildung (auch falscher 
Analogiebildung) und aus der besonderen Art dieses Gegenstandes 
„u ergeben. 


1. Zu vermeiden ist, dass die Ideenverbindung deutsches Wort 
(ihr, ihre) mit dem französischen Wort (son, sa, leur) enger wird, 
unmittelbarer wird, als die Verbindung Sache (Vorstellung) und 
französisches Wort. Daher die scharfe Heraushebung der Bedeutung 
nach Zahl der Besitzer und der Besitztümer. 


Diese Verbindung zwischen deutschem Wort und französischem 
Wort kann auch dann sehr eng sein, wenn das Deutsche im Unter- 
richt gar nicht gebraucht wird, aber vom Schüler gedacht wird, ge- 
dacht werden muss. Darum wird nicht gewartet, bis alle Prono- 
mina hier oder da einmal sich aus dem Zusammenhang des Unter- 
richtsstoffes ergeben, um dann später „induktiv“ als System zusam- 
mengestellt zu werden. Sondern es wird eine systematische Darstel- 
lung des Pronomens gegeben, bevor die Gelegenheit war, dass sich 
falsche, analogische Beziehungen dadurch festsetzen konnten, dass 
die Schüler beim Sprechen französische Worte mit deutschem „Sprach- 
gefühl“ verbinden. (Mit einem deutschen System von Analogie- 
gruppen, in diesem Falle des pronominalen Systems.) Darum: Er- 
klärung des gesamten Possessivpronomens und Darstellung der logisch- 
grammatischen Verhältnisse besonders für die Fälle, in denen das 
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deutsche ihr (ihre) gebraucht wird, bevor die Formen öfter im Un- 
terricht vorgekommen sind. 


Es kommt darauf an, dass die Schüler lernen, die durch die 
Pronomina son, sa, ses, leur, leurs ausgedrückten Beziehungen zu 
denken, plastisch genug, bewusst genug zu denken. Darum lautet 
die Frage im Falle, dass etwas falsch gemacht wird: Welches Fach? 
Oben? Unten? Links? Rechts? Friedas? Piefkes? 


2. Wichtig ist die Verbindung von son, sa mit mon, ma, ton, ta; 
von ses mit mes, tes, mon, ton, son; von leurs mit nos, vos. 


Was für den Franzosen im gleichen „Fach“ liegt, muss auch 
go gegliedert im Unterricht erscheinen. 


3. Aus diesem Grunde ist das pädagogische Ordnungsprinzip, 
Gliederungsprinzip für den Unterricht, nicht das deutsche „ihr“, 
sondern das System des französischen Pronomens als System von Be- 
deutungsbeziehungen. 


Die besondere pädagogische Kunst auch diesem Stoff gegenüber 
besteht im Weglassen. Es kommt — zum mindesten im Elemen- 
tarunterricht — nicht darauf an, eine reizvolle Zusammenstellung 
der vielen Uebersetzungen für ihr (ihre) zu geben, sondern scharf 
heraushebend sich zu beschränken auf die Fälle, in denen nach dem 
Gesetz der Analogiebildung beim Schüler falsche Analogiebildung 
mit besonderer Wahrscheinlichkeit zu erwarten ist. 


Darum: Hinweis auf vous als eine der Uebersetzungen von 
„ihr“ ist unratsam, erst falle es wirklich — was kaum wahrscheinlich 
— mehrere Male falsch gemacht werden sollte. .(Man schafft sich 
sonst einen Fehler, wie wenn man zu früh die Etymologie von engl. 
travel bringt.) Das gleiche gilt für lui, ä& elle = ihr. 


Votre = Ihr, vos = Ihre wird einige Stunden nach obiger 
systematischer Darstellung besprochen. 


Selbstverständlich ist, dass bei Wiederholungen die graphische 
Ordnung die gleiche sein muss, und dass man die abweichende Ueber- 
sicht des Lehrbuches unbeachtet lässt. 


Ich habe es mehrfach erlebt, wie dieser Stoff bei gerade dieser 
Behandlungsweise den Schülern ganz besondere Freude macht und 
guten Erfolg bringt. Schon im ersten Vierteljahr des Anfangsunter- 
richts werden Felıler in der Uebersetzung des ihr, ihre auf eine kleine 
Zahl von Unbegahten beschränkt bleiben. 


Frankfurt (Oder). Georg Schmidt. 
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Angelsächsische Kultur im Spiegel der Literatur. 


Words are wise men’s counters, they do but reckon 
by them: but they are tlıe money of fools, that value 
them by the autlority of an Aristotle, a Cicero or a 
Thomas or any Doctor whatsoever, if but a man. 

Hobbes, Leviathan, Part ]J, Chap. 4. 

Es ist ein ungewöhnliches Unternehmen, ein noch nicht voll- 
endetes Werk zu kritisieren; aber nachdem Professor W. Franz das 
Werk von Mack-Walker, Angelsächsische Kultur im Spiegel der Lı- 
teratur als anglistische Tat begrüsst hat (Zeitschr. 25, 499 ff.), hoffe 
ıch den Herausgebern durch einige kritische Bemerkungen einen 
Dienst zu erweisen und ihr Werk, das ja in der Tat ganz neue Wege 
einschlägt, in seinem zweiten Teil mit zu fördern. 

Im Gegensatz zu denjenigen englischen Lesebüchern, die ihre 
Texte nach literaturhistorischen und ästhetisch-humanistischen oder 
nach realienkundlich-sprachlichen Gesichtspunkten auswählen, soll 
das neue Lesebuch eine angelsächsische Kulturkunde auf psycholo- 
gischer und geschichtlicher Grundlage sein (s. Vorwort 8.11I u. IV). 
Aber schon bei dem ersten Abschnitt the Call of the Sea fragt man 
sich, ob der sea-sense etwas spezifisch Angelsächsisches ist. Für die 
amerikanische Literatur, die doch offenbar mit einbegriffen werden 
soll, wie die Namen George Washington, John Greenleaf Whittier 
und Walt Whitman ebenso wie der Titel des Buches zeigen, trifft das 
sicher nicht zu. Aber auch für die englische Literatur selber geben 
ddie Verfasser an, dass der Call of the Sea vom 12. bis 15. Jahrhun- 
dert wenig vernehmbar sei (S. 1). Gerade heute sollte man die 
ddeutsche Jugend «laran erinnern, dass damals der Seehandel mit Eng- 
land in der Hand der „Osterlinge“, der deutschen Hanse lag, dass am 
Ende des 10. Jahrhunderts die Engländer die Deutschen als homines 
imperatoris von andern Nationen unterschieden und dass im 19. Jahr- 
hundert nach der Reichsgründung der Drang nach dem Meer auch 
in Deutschland wieder mächtig wird. Es ist geschichtlich nicht halt- 
har, die Engländer als das Seevolk, das Handels-, das Kolonial- 
oder das Industrievolk zu bezeichnen. Vor den Engländern wagten 
sich die Portugiesen und Spanier auf das Weltmeer; zwischen ihnen 
teilte der Papst im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts die Welt. 
Die ganze englische Literatur hat nichts aufzuweisen, was dem See- 
epos der Lusiaden von Camöes ebenbürtig wäre. Erst die Tudorsche 
Wirtschaftspolitik des 16. Jahrhunderts stellte den Venezianern eine 
Navigationsakte entgegen und brach das Industriemonopol Flan- 
derns, wo bis dahin die englische Wolle verarbeitet wurde. Zweifel- 
los sind die Franzosen den Engländern an kolonisatorischer Bega- 
bung überlegen. Was heute Poincar& vorschwebt, aus dem Kolonialge- 
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biet ein zweites Frankreich und aus den Eingeborenen Söhne Frank- 
reichs zu machen, war schon eine Idee Colberts, während dort, wo die 
Engländer hinkamen, die Eingeborenen ausgerottet wurden. Nur in In- 
dien übernahmen sie die Kunst der Beherrschung des Landes durch 
die Eingeborenen selbst von den Franzosen. In der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts noch war Nordamerika und Indien auf dem besten 
Weg, der französischen Herrschaft anheimzufallen. Erst die sinnlose 
Zersplitterung der französischen Kräfte im Siebenjährigen Kriege 
zwischen Kontinentalkrieg gegen Preussen und Kolonialkrieg gegen 
England brachte den Niedergang, ähnlich wie im Weltkrieg, als bei 
uns neben der Bülow-Tirpitzschen Weltpolitik plötzlich „Mittel- 
europa“ als Kriegsziel auftauchte.e Was den Erfolg der Engländer 
herbeiführte, war die grössere Zielsicherheit und Konzentration der 
Kraft, nicht der sea-sense und nicht der fighting spirit, welch letzterer 
zweifellos bei den Franzosen grösser war. Die Einleitung verrückt 
die historischen Zusammenhänge, indem sie den sea-sense für eine ur- 
sprüngliche Eigenschaft der angelsächsischen Seele ansieht. ‚Aus 
dem sea-sense erwächst zum grossen Teil naturgemäss die Lust zu 
Abenteuern, der Reise- und Wandertrieb, der Reiz die Welt zu er- 
forschen, und der Fighting Spirit“ (S. 3). Der Kausalnexus ist na- 
türlich gerade umgekehrt: Wandertrieb und Abenteuerlust, d. h. ein 
Stück überschüssiger Lebenskraft haben die Menschen aller Nationen 
von jeher auch auf das Meer getrieben. Nur so erklärt sich mühelos, 
warum der sea-sense gerade nach dem Zusammenbruch der englischen 
Herrschaft in Frankreich erwacht. Sodann aber darf ınan ja nicht 
alles aus romantischen Motiven erklären wollen. Was den Fischer 
heute noch auf das Meer, was den englischen Bauern in die Kolonien 
treibt, ist der Kampf um das tägliche Brot. Was die Pilgerväter im 
Jahr 1620 nach Amerika, was die Insassen des Sträflingsschiffes, das 
unter der Führung von Kapitän Arthur Phillip am 12. Mai 1787 
England verliess, nach Australien, dem Land of sin, sand and sorrow 
führte, war bittere Notwendigkeit und keine Romantik. Es fragt 
sich aber, ob ein Schullesebuch diese Fülle von Gesichten zu fassen 
vermag; ob es nicht besser wäre, statt des Horizontalschnittes der eng- 
tischen Geschichte sich mit einem Querschnitt der gegenwärtigen eng- 
lischen oder angelsächsischen Kultur zu begnügen. 

Dies scheint mir auch auf das zuzutreffen, was das Buch belief 
ın democracy nennt. Nicht einmal die Vereinigten Staaten von 
Amerika, die man gewöhnlich als die eigentliche Pflanzstätie des 
demokratischen Gedankens ansieht, haben diesen Glauben ohne Vor- 
behalt. gehegt. In seinem vorzüglichen Werk über T’he Constitution 
of the United States,!) das jeder Anglist lesen eollte, erzählt ‚James 

1) Uebersetzt von Alfred Friedmann, 1126. 


108 Hoch, 


M. Beck: “Nothing is more striking in the debates of the Convention 
than the distrust of its members, with few exceptions, of what they 
called ‘democracy’. By this term they meant the power of the people 
to legislate directly and without the intervention of chosen represen- 
tatives” (8. 206). Die Entwicklung der politischen Anschauungen 
in England selbst ist aber noch viel mannigfaltiger. Schon wenn ein 
reiferer Schüler die Schilderung des Volkes in Shakespeares Caesar 
(S. 86 ff.) liest, könnten ihm Zweifel an Shakespeares Glauben an 
die Demokratie aufsteigen; und wie erst, wenn er die Hohnreden eines 
Coriolanus liest? Hier erscheint Shakespeare als reiner Vertreter der 
aristokratischen Renaissance. Thomas Morus macht seine Utopia zur 
demokratischen Wahlmonarchie. Dagegen darf man Milton in seinem 
Kampf gegen den korrupten Absolutismus der Stuarts beileibe nicht 
als Demokraten ansprechen. In seinem Ready and Easy Way to 
Establish a Free Commonwealth heisst es ausdrücklich: “there is little 
virtue in number” und dann „What government comes nearer to the 
precept of Christ than a free commonwealth, wherein tlıey who are 
the greatest are perpetual servants and drudges to the public at their 
own cost and charges; neglect their own affairs, yet are not elevated 
above their brethren; live soberly in their families, walk the street 
as other men, may be spoken to freely, familiarly, friendly, without 
adoration?” Als ideale Regierung schwebt Milton eine geistige und 
sittliche Oligarchie vor, deren Wahl er aber ja nicht dem “noise and 
ahouting of a rude multitude” anvertraut wissen will. M. E. sollte 
bei einer Behandlung des englischen Freiheitsbegriffs auch die Stimme 
eines Genies wie Hobbes gehört werden: “The Liberty of a Subject, 
lyeth therefore onlv in those things, which in regulating their actions, 
the Soveraign hath pretermitted: such as is the Liberty to buy, and 
sell, and otherwise contract with one another; to choose their own 
aboad, their own diet, their own trade of life, and institute their 
children as they themselves think fit; & the like’ (Leviathan, 
Part II, Chap. 21). So wird man auch hier, wenn man keine Ver- 
wirrung in den Köpfen anrichten will, den Begriff Demokratie dem 
19. Jahrhundert zuweisen, wie es auch Salomon in seiner Englischen 
Geschichte tut (8. 236). 

Es möge betont werden, dass die bisherigen Ausführungen in 
der Hauptsache nur Ergänzungen zu dem Bilde sind, welches das 
Lesebuch von der angelsächsischen Kultur entwirft. Aber ich kann 
die ernstliche Befürchtung nicht unterdrücken, dass das, was das Lese- 
buch über angelsächsische Kampflust und angelsächsischen Impe- 
rialismus bietet, zu einer Verzerrung der historischen Wahrheit führt. 
Es ist schon oben angedeutet worden, dass jedenfalls die Franzosen 
den Engländern an “fightinz spirit” überlegen sind. Ihr Sonnen- 
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könig hat in seinen Meinoiren von sich selbst bekennen müssen: 
«J’ai trop aime la guerre.» Die Erklärung dafür, warum die Eng- 
länder den ganzen Erdball bevölkern, findet man in der Utopia des 
Thomas Morus. In dem Kapitel, das vom Kriege handelt und das in 
keinem Lesebuche fehlen «ollte, heisst es: „Der Krieg ist den Uto- 
piern ein Greuel. Sie trauern über nichts so sehr als über die Lor- 
beeren eines blutigen Krieges; sie schämen sich sogar desselben, da 
sie es für absurd halten, selbst die glänzendsten Vorteile um mensch- 
liches Blut zu erkaufen. Die Bürger sind dem Staate von Utopien 
der teuerste und kostbarste Schatz. Dagegen verschwenden sie das 
das Gold ohne Bedauern, um fremde Söldner anzuwerben, besonders 
aus dem Nachbarlande der Zapoleten, die dann gerne für die Sache 
der Utopier bluten.“ Gewise hat sich dieses Ideal des Morus in der 
Geschichte nicht restlos verwirklichen lassen. Unmittelbar nach dem 
Weltkrieg hielt der Historiker Goochi in Wien Vorträge, in denen er 
ausführte, dass die englische Politik im Krieg alles aufbot, um mög- 
lichst viel Bundesgenossen zu gewinnen, oder doch, wo das nicht mög- 
lich war, die Staaten neutral zu erhalten. Der Unterschied zur deut- 
schen Mentalität springt in die Augen, wenn wir uns erinnern, dass 
s. Z. nationale Stimmen den Eintritt der Union in den Krieg freudig 
begrüssten, da wir Deutsche nun rücksichtslos Krieg führen konnten. 
Die Scheu, das Blut der eigenen Bürger zu vergiessen, erklärt auch, 
weshalb die englische Sprache bis heute kein Wort wie „Kriegswille“ 
kennt; sie erklärt in der Geschichte den Verrat an Friedrich dem 
Grossen im Siebenjährigen Krieg, sie erklärt den Frieden von Amiens 
ebenso wie den Frieden von Lausanne; die englische Staatskunst 
findet sich mit vielem ab, wenn ihr kein,‚kontinentaler Degen“ mehr 
zur Verfügung steht. Und gerade im letzten Fall lässt sich die 
materielle und geistige Auswirkung des nationalen Türkenstaates auf 
den muhammedaniechen Teil des englischen Weltreichs nicht voraus- 
sehen. Wir Deutsche haben ja — dem Himmel sei es geklagt — 
etwas von jenem Volke der Zapoleten an uns, von denen Morus er- 
zählt, es entstehe selten ein Krieg, in dem sie nicht auf beiden Seiten 
kämpfen. Wenn ich den Schülern erkläre, warum heute die Nach- 
kommen eines Bruchteils der Germanen einen grossen Teil der Welt 
beherrschen, während die Hauptmasse auf den Kontinent beschränkt 
blieb, mache ich in erster Linie auf die Daten 1620 und 1787 auf- 
merksam: als die Puritaner den Grund zu dem grössten angelsächsi- 
schen Staat legten, lagen wir schon jahrelang in jenem selbstmörde- 
rischen Ringen, das unsere Grenzen zur Beute der Fremden machen 
und unsere Kultur ins Mark treffen sollte; und als die Engländer 
dazu übergingen, einen ganzen Kontinent zu besiedeln, näherte sich 
unsere Geschichte schon den Kriegen des revolutionären Frankreichs, 


110 Hoch, 


wo wieder Deutsche gegen Deutsche kämpfen sollten, bis fremde 
Ruhmsucht sie zu Tausenden fremden Zielen auf Russlands Schnee- 
feldern opferte. Wie soll man gar mit der Hypothese eines spezifisch 
englischen fighting spirtt erklären, dass die englische Regierung, selbst 
als ihr die Kriegsnot auf den Nägeln brannte, nur mit grösster An- 
strengung die allgemeine Wehrpflicht durchdrücken konnte, und selbst 
dann noch ungezählte Mengen von “conscientious objectors” den 
Kriegsdienst. verweigerten, dass die Kriegsverluste der Engländer, ob- 
wohl sie in drei Erdteilen Krieg führten, nicht viel höher als die der 
Italiener waren, während die Deutschen zu Beginn des Krieges andert- 
halb Millionen Kıriegsfreiwillige stellten und am Ende gegen zwei 
Millionen Tote zählten? 

Ebenso ergänzungsbedürftig scheinen mir die Lesestücke über 
den englischen Imperialismus. Auch hier muss der Erfolg aus der 
Eigenart erklärt werden. Man beschränkt sich am besten auf die 
Zeit nach 1880, für die ja auch der Ausdruck geprägt worden ist 
(vgl. E. Marcks, Die imperialistische Idee in der Gegenwart, 1903, 
und Der Imperialismus und der Weltkrieg, 1916). Der Unterschiel 
zwischen dem englischen und dem russischen und deutschen Imperia- 
lismus der Wilhelminischen Zeit lässt sich m. E. kurz dahin zusam- 
menfassen, dass die Ausdehnungs- und Abrundungsbestrebungen des 
englischen Imperialismus autochthon aus den Bedürfnissen und In- 
teressen des Imperiuıns selbst heranwuchsen, während in Russland 
und in den letzten Jahrzehnten auch in Deutschland die Ausdehnungs- 
politik wesentlich durch den Egoismus einzelner Wirtschaftsgruppen 
bestimmt wurde. Englische und deutsche Historiker führen den rus- 
sisch-japanischen Krieg auf den wirtschaftlichen Egoismus der Gross- 
fürsten zurück; wie #ark die deutsche Türkenpolitik, die uns im 
Gegensatz zu Russland und England brachte, von Wirtschaftsinter- 
essen beherrscht war, mag man bei Bülow nachlesen. Im Weltkrieg 
taucht ganz unvermittelt das Kriegsziel „Mitteleuropa“ auf, erzeugt 
von dem Egoismus der westdeutschen Industrie und des ostelbischen 
Grundbesitzes, bis zwischen diesen beiden Mahlsteinen die deutsche 
Wehrkraft und schliesslich auch der deutsche Mittelstand zerrieben 
wurde. Man hat wohl auch, den Engländern im Burenkrieg ähnliches 
vorgeworfen: aber man wird ihnen in diesem Punkte glauben müssen, 
dass der Krieg nicht un den Besitz Kimberleys mit seinem völlig 
internationalen Diamantenhandel geführt wurde, sondern um die 
Frage, oa Südafrika den Engländern oder den Buren gehören sollte. 
Aus der oben definierten Wesensverschiedenheit des deutschen, des 
ıussischen und des englischen Imperialismus erklärt sich auch die 
Sprunghaftigkeit der ersteren, die Stetigkeit des letzteren. Die russi- 
sche Expansion geht bald nach Osten, bald nach Süden, die Wilhel- 
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minische Politik steht im schroffen Gegensatz zu der Bismarcks. Für 
diesen war das Desinteressement im Orient, die Saturiertheit Deutsch- 
lands, das Gewährenlassen Frankreichs in Afrika Leitsätze seiner Po- 
litik gewesen, da für ihn die Sicherheit und die Kraft des Reiches 
sein einziges Ziel war. An ihre Stelle tritt nach seinem Abgang 
Türken- und Marokkopolitik, ja schliesslich Mitteleuropa, wobei 
dieses und der Tirpitzeche Flottenbau noch innere Widersprüche sind. 
Demgegenüber weist der englische Imperialismus eine geradezu klassi- 
sche Ruhe und Folgerichtigkeit auf. Zwei Brennpunkte bestimmen 
heute im wesentlichen die englische Politik: der eine ist die Herr- 
schaft über den Kanal, um die die Engländer seit dem Kampf bei 
Sluvs bis zur Schlacht am Skagerrak kämpften; der andere ist seit 
den Napoleonischen Kriegen Indien und seine Zugänge. Ein gewisses 
Korrektiv findet der Imperialismus am Kleinengländertum, in dem 
sich der Selbsterhaltungstrieb des Engländers äussert, der das Recht 
auf die eigene Seele sich nicht nehmen lässt. Wenn es sich auch 
nicht so laut gebärdet wie sein Gegenstück, so sollte ein Kulturlese- 
buch doch auch diese wichtige Seite des englischen Seelenlebens zu 
Wort kommen lassen (etwa Jerome K. Jerome: How to be happy 
though little oder The white man’s burden! Need it be so heavy? 
aus seinen Idle Ideas in 1905). Erst als der Ausdehnungsdrang der 
anderen Mächte das englische Kolonialreich; an wichtigen Stellen zu 
durchwachsen und aufzurollen drohte, hat sich der Imperialismus 
durchgesetzt. 

Was den angelsächsischen Mammonismus anbetrifft, den Prof. 
Franz im 2. Band des Lesebuches stärker betont wissen möchte, so ver- 
gessen die Herausgeber hoffentlich nicht, was Ev. Matth. Kap.?, 1—5 
steht. Gegenüber dem heute in akademischen Kreisen angebeteten 
Dogma, dass die parlamentarische Demokratie und Korruption ein 
und da=selbe seien, habe ich an anderer Stelle (Vergangenheit und Ge- 
genwart XIV (1924), Heft 1) darauf hingewiesen, dass keine Staats- 
form vor dem Tanz ums goldene Kalb schützt. Leider auch keine 
Nationalität. Die Vorgänge bei der Wahl Adolfs von Nassau stellen 
alle Korruptionserscheinungen in der Geschichte Englands oder der 
Union in Schatten. Man wird zugeben müssen, dass in der eng- 
lischen Geschichte der Selbsterhaltungstrieb des Volkes dafür gesorgt 
hat, dass auf die Dauer das Staatsinteresse den Sieg über den Mam- 
monismus davongetragen hat. Als die Stuarts Pensionäre Lud- 
wigs XIV. und Werkzeuge in der Hand der Franzosen wurden, be- 
siegelten sie damit ihren Sturz: als der Grosse Kurfürst der bezahlte 
Bundesgenosse Frankreichs wurde, was für die Deutschen den Ver- 
lust Strassburgs bedeutete, blieb das ohne Folgen. Allerdings war 
auch im englischen Volk der Selbstbehauptungstrieb zu stark, um den 
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Absolutismus sich völlig durchsetzen zu lassen. Ein ähnlich weh- 
mütiger Vergleich ist die Finanzierung des Weltkrieges. Die Eng- 
länder wollten grundsätzlich die Kriegsausgaben durch Steuern 
decken, Helfferich durch Schulden, in der Annahme, dass die Gegner 
die Milliardenschulden durch die Jahrzehnte schleppen würden. Die 
Voraussetzung dabei war, dass die Regierung gewillt war, das Blut 
der Bürger zu vergiessen, bis sich der Gegner bereit erklärte, den ge- 
samten Krieg zu bezahlen. Für die englische Regierung war dieser 
Weg ungangbar, da in England die Bürger der teuerste und kost- 
barste Schatz sind. Trotzdem die deutsche Regierung die furcht- 
haren Folgen kannte, welche die Finanzierung des Krieges durch 
Schulden für den Staat und den Mittelstand hatte, wiederholte sie 
im Ruhrkrieg das Experiment mit den bekannten Folgen, um dann 
auf das Drängen der „Wirtschaft“ die Staatsschulden überhaupt zu 
streichen. Das ist etwas, was weder die Engländer nach dem Abfall 
der nordamerikanischen Kolonien noch die Amerikaner nach dem Se- 
zessionskriege gemacht haben. Aus dem einfachen Grunde nicht, 
weil sie in einem solchen Vorgehen Selbstmord des Staates sehen. 
Besser als alle hypothetischen Triebkräfte der angelsächsischen Seele 
erklären uns die englischen Anschauungen über den Staatskredit die 
eigentümliche Festigkeit und Kraft ihres Staates. In keinem Lese- 
buch sollten die Ausführungen fehlen, die C. F. G. Masterman in 
seinem Büchlein How England is governed der Frage widmet (8. 186 f.). 

If the British Houses of Parliament, with the assent of the King, 
passed a law to-morrow that not another farthing of interest should be 
paid on all the National Debt, nor should the capital be returned, those 
who had lent money to it on the faith of its word would have no redress 
from it at all. They could not as in the case of privately contracted debts, 


go to any legal tribunal, such as the County Courts or the High Courts 
of Justice, and ensure that their money should be returned to them. 


Two things only prevent the carrying through of such a trans- 
action which, however immoral, is certainly not illegal. The one is the 
sense of the wrongfulness of breaking a promise solemnly made in the 
name of a nation to individuals, even though that promise may mean the 
payment, by remote descendants of tlıose who first made it, of a yearly 
tribute to the remote heirs and descendants of the man to whom it was 
first made. And the other, and perhaps more effective, consideration is a 
knowledge that when once any Government has repudiated its debt, no- 
body will ever be likeley to lend it money again for fear of a repetition rf 
the pleasant experiment. It has put itself outside the com- 
munionofcivilizednationsanditcanhenceforthonly 
proceed through bankruptoy to ruin. 


Dies die englische Auffassung des Staatskredits, grundver- 
schieden von derjenigen unserer nationalen Wirtschaftsführer. Wel- 
ches die richtige Auffassung ist, braucht man dem Historiker nicht 
erst auseinanderzusetzen. Man könnte mit einem gewiesen Schein 
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von Recht einwenden, dass ja gerade in England und in der Union 
Männer wie Shaw und Upton Sinclair wilde Anklagen gegen den 
Mammonisnus erheben, während bei uns die Kritik kaum laut wird. 
Aber man darf hier nicht vergessen, dass Volkscharakter und Staats- 
form nicht immer einer mannhaften offenen Kritik günstig sind; 
und so ist das Schrifttum oft ein sehr mangelhafter Zeuge dessen, 
was in einem Volke vor sich geht. 


Wichtiger als der Mammonismus sind jedenfalls zwei andere 
Züge, die dem angelsächsischen Charakter nicht spezifisch eigen, aber 
doch sehr stark an ihm hervortreten. Der eine ist die Selbstbeherr- 
schung. Es ist selten, dass wir Shakespeares Stimine selbst in seinem 
Dramen vernehmen, aber an einer Stelle legt er Hamlet seinem 
Freund Horatio als Quintessenz seiner Lebenserfahrung diese Maxime 
in den Mund: 


Since my dear soul was mistress of her choice, 
And could of men distinguish, her election 

Hath sealed thee for herself: for tlıou hast been 
As one, in suffering all, that suffers nothing; 

A man that fortune’s buffets and rewards 

Hast ta’en with equal thanks: and bless’d are those, 
Whose blood and judgment are so well co-mingled, 
That they are not a pipe for fortune’s finger 

To sound what stop she please. Give me that man 
That is not passion’s slave, and I will wear him 
In my heart’s core, ay, in my heart of heart 

As I do thee. (Hamlet III, 2.) 


Dieses hohe menschliche Ideal ist im Laufe der Zeit zum kon- 
ventionellen Ideal des gentleman, der stets über den Verhältnissen 
steht, abgeschliffen worden. Die englische Erziehung, besonders auch 
der Sport gehen darauf aus, Menschen zu erziehen, die der Erfolg 
nicht übermütig, aber auch die Niederlage nicht verzagt macht. Das 
zeigt sich auch in der Geschichte. Nach dem Zusammenbruch des 
„„kontinentalen Imperialismus“ im 15. Jahrhundert wenden sich die 
Engländer dem Meer zu, und schon drei Jahre nach dem Verlust der 
nordamerikanischen Kolonien fragt die Whitchall Evening Post: 


The loss of America what can repay? 
New colonies seek at Botany Bay! 


Das kühle Verhalten gegenüber den Umständen zeitigt ein gewisses 
Misstrauen gegenüber der Extase: Henleys Song of the Sword ist 
nicht typisch für englisches Empfinden. H. G. Wells in the Land 
Ironclads gibt uns eine bessere Vorstellung des englischen Heroen- 
ideals: “They had none of that flapping strenuousness of the half- 
wit in a hurry, that excessive strain upon the bloodvessels, that 
hysteria of effort which is so frequently regarded as the proper state 
of mind for heroic deeds.” Das Abweichende bei Henley wird davon 
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herkonımen, dass dieser Dichter ein kranker Mann war. Nach dem 
nun zu schliessen, was wir Deutsche in und nach dem Kriege erlebt 
haben, wo der Weltpolitik plötzlich die Idee folgte, das Rheinland 
versacken zu lassen, haben wir in unserem eigenen Land Hysterie 
und Neurasthenie genug, so dass wir im Interesse unserer Jugend 
gut daran täten, zu der gesünderen Praxis Goethes zurückzukehren, 
der sagte, es sei nicht seine Sache gewesen, hinter dem warmen Ofen 
Kriegslieder zu dichten. 

Der zweite Zug, der im angelsächsischen Charakterbild hervor- 
gehoben zu werden verdient, ist die Charakterfestigkeit, für welche 
die Erfahrung nicht verloren ist. Es gibt wohl ein Spottwort, dass 
die Geschichte lehre, dass die Menschen nichte aus ihr lernen. Für 
das englische Volk gilt das nicht. Der Zusammenbruch des konti- 
nentalen Imperialismus hat die Richtung der englischen Politik bis 
auf den heutigen Tag bestimmt (vgl. Macaulay, History of England 
I, Chap. I), genau so wie die Lehre des Abfalls der Neuengland- 
staaten das Verhalten des Mutterlandes zu seinen Kolonien, wie man 
noch in allerletzter Zeit beobachten konnte Auch wir Deutsche 
kannten die verhängnisvollen Folgen des kontinentalen Imperialismus 
von der italischen Politik unserer mittelalterlichen Kaiser und der 
Weltpolitik der Habsburger her zur Genüge, so dass die Begründer 
des neuen Deutschen Reiches ihr feierlich absagten; aber im 
Weltkrieg verwarfen deutsche Historiker das Wort Bismarcks von 
unserer Saturiertheit als „Dogma“. 

Wie weit es möglich ist, diese feineren Züge aus der Lektüre 
selbst herausarbeiten zu lassen, mag dahingestellt bleiben. Aber es 
muss wiederholt werden, dass es ein Verhängnis wäre, wenn die Söhne 
unseres heutigen Mittelstandes auf den Gedanken kämen, der Kriegs- 
wille oder der Imperialismus habe England gross gemacht. Was 
hat uns nicht der in preussischen Kadettenschulen liebevoll gepflegte 
Glaubenssatz geschadet, dass wohl die preussische Militärmonarchie, 
nicht aber die Union mit ihrem korrumpierten Parlamentarismus 
Krieg führen könne. Nein, wir müssen zeigen, worin sich der eng- 
lische Imperialismus von dem der anderen Völker unterscheidet und 
warum er erfolgreicher gewesen ist. Aber auch dann darf man nicht 
vergessen, dass wir Deutsche unter völlig verschiedenen geographi- 
schen und geschichtlichen Verhältnissen leben. Nur die Einsicht in 
das eigene Wesen und die eigene Vergangenheit gibt die Kraft und 
das Vertrauen zum Wiederaufbau Deutschlands. ‚Für eine Nation ist 
nur das gut, was aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allge- 
meinen Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nachäffung einer anderen“ 
(Goethe, Gespräch mit Eckermann, 1824). 

Stuttgart. Walther Hoch. 
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Ein „wallisisches“ Wales. 


In seinem Buche Kultur und Sprache im neuen England (Leip- 
zig 1925) sagt H. Spies im Kapitel „Keltentum und Englisch“ 
S. 23 unter “Wales”: „Ist die irisch-keltische Sprachbewegung mit 
der staatlich-politischen Entwicklung zur Selbständigkeit (Dominion 
Status), zum Teil zur Unabhängigkeit (Ziel: die irische Republik) 
verknüpft, so scheidet dieser Gesichtspunkt bei dem durchweg reichs- 
treuen Wales aus.“ Dass diese Charakterisierung von Wales nicht 
zutrifft, soll im folgenden gezeigt werden. Es wird neuerdings von 
den Wallisern (Spies schreibt — mit Absicht? — immer „walisisch‘) 
eine eifrige Werbetätigkeit für ihre angestammte Sprache entfaltet. 
Man vergleiche z. B. Artikel wie den Compulsory Teaching of Welsh 
im Manchester Guardian vom %. 11. 1925 8. 18,, “Welsh must be- 
come the first and foremost subject of the curriculum .. .” (Urteil 
von Mr. Saunders Lewis, Swansea), eine Ansicht, der sich auch Prof. 
Mary Williams, head of the Department of Modern Languages, at the 
University College of Swansea, anschliesst. Aber nicht nur in der 
Schule, auch im täglichen Leben soll Wallisisch mchr gepflegt wer- 
den; ein äusseres Zeichen dafür sind die Bemühungen, die alten 
wallisischen Ortsnamen wieder einzuführen. Der Name der Stadt 
Holyhead soll in ‘“Caergybi” umgewandelt werden, Portmadoc in 
“Porth Madoc” usw. Diese rege Tätigkeit geht zurück auf die walli- 
sische Nationalpartei “Y Plaid Genedlaethhol Cymru”, über die auch 
in England noch wenig bekanut zu sein scheint, so dass ein Mitglier 
sich veranlasst sieht, im Manch. Guard. vom 31. 10. 1925 8. 18 dan- 
kenswerte Aufklärung über die Ziele der Bewegung zu geben. Der 
Verein, der annähernd 10000 Mitglieder besitzt und täglich neue 
Anhänger gewinnt, steht unter dem Vorsitz des Rev. L. E. Valentine 
(Llandudno). Er zählt viele Arbeiter, Bergleute, Bauern, Klein- 
handelstreibende, Lehrer und Geistliche zu seinen Mitgliedern. Der 
Kampf um die wallisische Namengebung im Fall Holyhead wird 
vom Verein eifrig verfolgt. Das Ziel wird klar umschrieben als: 
„Unabhängigkeit, nicht Home Rule unter einer anderen Regierung. 
sondern völlige Unabhängigkeit.“ Die Walliser haben sich 
nicht unbedingt Irland zum Vorbild genommen (obgleich auch der 
Manch. Guard. dem Artikel die zweite Ueberschrift: “Objects of New 
‘Sinn Fein’ Party” gibt), sondern stellen ein eigenes Programm auf. 
Als Hauptmittel zur Erreichung des Ziels berachten siedie wallisische 
Sprache, die sie in allen Schulen als Unterrichtssprache verwendet 
sehen möchten, bis hinauf zur Universität: und nicht nur in den 
Schulen, sondern auch bei Behörden und vor Gericht einführen 
möchten. Auch ein eigenes Bildungsziel und eigene Gesetzgebung 
wird erstrebt. „Wir werden kein englisches Parlament üher Wales 
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anerkennen; wir werden die Lokalverwaltung in die Hände bekom- 
men; wir werden die Mineralschätze und die Landwirtschaft, sowie 
die Industrie und Häfen entwickeln und Wales wirtschaftlich unab- 
hängig machen. Wir wollen ein wallisischesWales haben; dies 
erfordert die Anerkennung des Wallisischen als der einzigen offiziellen 
Sprache und seinen pflichtmässigen Gebrauch bei den Ortsbehörden 
und Staatsbeamten. Wir wollen die Ortsverwaltung in die Hände 
bekommen und nicht mehr bei den Parlamentswahlen unser Stimm- 
recht ausüben, weil das eine Anerkennung der Rechte einer fremden 
Nation über Wales wäre. Wir wollen mit keiner englischen politi- 
schen Partei etwas zu tun haben und einen Fonds gründen, um eigene 
Kandidaten aufstellen zu können.“ Es wird aber betont, dass das 
Ziel: „Wales für die Walliser‘ nicht den Ausschluss Fremder be- 
deute, nur hätten diese eben die Sitten, Ideale und die Sprache des 
Landes anzunehmen; man werde sie gern als Brüder, aber nicht als 
Herren begrüssen; darin läge ein Hauptunterschied im Charakter 
des Wallisers und Engländers. Der letztere verlangt, dass jeder 
sich nach ihm richten müsse; der Walliser im fremden Lande passe 
sich dagegen den Lebensgewohnheiten des betr. Landes an. Die An- 
hänger dieser wallisischen Freiheitsbewegung sind sich freilich der 
Schwierigkeiten bewusst, die sich ihnen entgegenstellen, und dass 
sie ihr Ideal nicht in kurzer Zeit verwirklichen können. „Aber ein 
unabhängiges wallisisches Wales wird zur Tatsache werden.“ 

Die obigen Ausführungen reden eine deutliche Sprache, wenn 
sie auch natürlich, in ihrer praktischen Auswirkung nicht überschätzt 
werden dürfen. (Dass übrigens in Schottland auch eine Ver- 
einigung zur Erlangung von Home Rule besteht, wird von Spies 
S. 25 auch nicht erwähnt; man lese darüber nach bei Dibelius, z. B. 
1,32; sie ist neuerdings in Aktion getreten: Manch. Guard. vom 
24. 8. 1925 S. 7; in Elderslie bei Paisley, der Heimat des schotti- 
schen Patrioten Sir William Wallace wurde unter dem Vorsitz von 
R. B. Cunninghame Graham eine Versammlung abgehalten.) 

Diese wallisische Nationalbewegung wird natürlich in England 
scharf kritisiert, aber auch von geborenen Wallisern. Man vergleiche 
z. B. das Buch von J. Vyrnwy Morgan D. D. The Welsh mind in 
Jsvolution (1925) (besprochen in der Times Literary Suppl. 16. °. 
1925, 472). Die Gegmer des Wallisischen können sich dabei sogar 
auf die Schwierigkeiten berufen, denen der irische Freistaat in seiner 
strengen Durchführung der Nationalsprache begegnet! Vergleiche 
7. B. Manch. Guard. vom 23. 10. 1925 S. 16/3, wo der irische Kor- 
respondent der Zeitung die Ansicht äussert, dass trotz aller Bemühun- 
gen der Pädagogen das angloirische Idiom sich behaupte, so dass 
man kaum Gälisch zu hören bekomme. Er bemerkt humoristisch, 
dass, seit das Irische Pflichtfach für Lehrer und Schüler geworden 
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sei, es allen Leuten verleidet wäre. Eine weitere Illustration dazu 
bietet die (erfundene?) Geschichte von dem irisch abgefassten Schrei- 
ben einer deutschen Firma an eine irische Behörde, das von dieser 
uicht verstanden wurde und zu einem Uebersetzungsbüro gegeben 
werden musste, und die Betrachtung von Con O’Leary Ireland re- 
rissted (Manch. Guard. 24. %. 1925, S. 16), in der er ausführt, dass 
die Eltern der irisch unterrichteten Kinder fürchten, sie werden nicht 
richtig Englisch können, wenn sie einmal zu ihren Verwandten nach 
Amerika ziehen müssen, und dass ebenfalls die Lehrer seufzen, dass 
sie ihre Ferien dazu benutzen müssen, um irische Sprachkurse zu 
besuchen! a 
Jena. G. Kirchner. 


Theodore Francis Powys. 


Als ein Erzähler von ganz besonderer Prägung ist unlängst 
T. F. Powys als gereifter Mann (*1875) in die Läteratur einge- 
ıreten. Er geht stofflich wie formal seine eigenen Wege und über- 
windet den Reulismus, von dem er sich wie fast alle „Jüngsten“ Eng- 
lands grundsätzlich abgewandt hat, auf die eigenwilligste Weise. 
Seine Technik ist durchaus eigenartig, sein Stil durchaus per$#nlich. 
Seine Sätze sind kurz, knapp, gedrängt; er reiht eine Episode an die 
andere, ohne das Interesse zu konzentrieren. Er häuft die Neben- 
umstände, ohne ein Motiv oder eine Intrige in den Vordergrund 
treten zu lassen. Sein Stil ist so sorgsam abgestuft, dass er fast 
monoton wirkt, so schlicht, dass gerade das Nichtgesagte mehr auf- 
klärt als viele Worte. Powys reflektiert wenig, charakterisiert fast 
gar nicht; mit wenigen Worten weiss er Personen und Milieu an- 
schaulich zu schildern; er ist ein Meister der prägnanten Wortkunst, 
die nie in Künstelei oder Schönrederei ausartet. Ganz unrealistisch 
ist auch das Milieu seiner Romane. In den Händen eines strengen 
Realisten wären seine Bilder aus dem Landleben von Wessex in 
krassem Realismus stecken geblieben. Aber Powys ist ein Dichter, 
der eine Welt von Schmutz, Gemeinheit und Sünde in die Form eines 
Märchens zu kleiden weiss. Seine Charaktere sind im Grunde alle 
Narren oder Lumpen; sie sind ganz unrealistisch‘ gezeichnet, ihre 
Beziehungen zueinander nur angedeutet. Es sind scelenlose Trieb- 
und Herdenmenschen, die etwa in der Mitte stehen zwischen men- 
schenähnlichen Wesen und hässlichen Puppen. Wir werden uns aber 
gar nicht bewusst, dass es eigentlich pathologische medizinische 
Fälle sind, so sehr beherrscht der Dichter die Illusion, so sensitiv 
reagiert er auf die feinsten Eindrücke, so empfindlich ist er für die 
zartesten N’üüaneen menschlicher Verworfenheit, dass die Frage nach 
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der Moral fast verstummt. Er vermag mit seiner grossen analyti- 
schen Kraft Heuchelei und Bosheit selbst dort zu sehen, wo sie dem 
Normalmenschen unbemerkbar bleiben würde. Diese Einstellung ist 
aber zu einseitig, selbst wenn er „gute“ Charaktere schildert. Dann 
neigt er dazu, Tugend mit Schwäche zu identifizieren. Er überzeugt 
uns auf die Dauer nicht, wenn er im ländlichen Leben und Wesen 
nur das Gemeine sieht. Man möchte ihm wünschen, dass er auch 
das Edle und Reine in einem schlichten, glücklichen Menschentum 
erkenne, um ihm dichterischen Ausdruck zu verleihen, dass er es 
in weiterem Sinne nicht als seine Hauptaufgabe betrachte, nur die 
Tiefen menschlicher Verworfenheit aufzudecken, dass er nicht nur 
jene dumpf triebhaften Charaktere schildere, die im letzten Sinne 
wohl die Dämmerseite alles menschlichen Daseins symbolisieren sollen. 


Der Ort der „Handlung“ in seinem Erstlingsroman Black 
Bryony ist, wie in allen seinen anderen Romanen, Wessex oder irgend- 
wo in Wessex oder sonst. irgendwo. Es ist “no man’s land”, ein Land 
eigener Erfindung und Entdeckung, auf das der Mond ständig phan- 
tastisch und höhnisch lächelnd herabblickt. Die Staffage dazu bildet 
ein alter Auto-Omnibus, dem der Besitzer eine Art Eigenleben zu- 
schreibt und der die merkwürdige Angewohnheit hat, in diskreter 
Entfernung von einem Wirtshaus zusammenzubrechen. Hauptperson 
ist die Diebin und Prostituierte Mary Cowle, das Mädchen von der 
Heilsarmee, das stets bereit ist, die himmlische Liebe mit der irdi- 
schen zu tauschen, zwischen religiöser Inbrunst: und roher Sinnlich- 
keit schwankt und sich aus der Katastrophe rettet, um ihr Doppel- 
leben weiterzuführen, während der sie liebende, durch böse Zungen 
aus dem Amte getriebene Schulmeister darin umkommt. Gleich 
tragisch endet der andere Vertreter des Guten und Moralischen, der 
halb närrische, halb heilige, schwärmerische und gottselige Pfarrer, 
als er Black Bryony, das Kind Marys und seines schurkenhaften 
Sohnes, aus dem Brande seines Hauses retten will. Black Bryony, 
die an dichten Hecken wachsende Schlingpflanze mit ihren giftigen, 
von den Bauern zu abergläubischen Zwecken destillierten Beeren ver- 
sinnbildlicht eine sinnliche, brutale, miasmische, verworren subjek- 
tive, der Lawrenceschen ähnliche Naturphilosophie. Die Pflanze, die 
„schwarze Zaunrübe‘, ist Symbol für die amoralische Weltanschau- 
ung, die Powys seine Heldin aussprechen lässt: „Ja, es ist alles 
Sünde, Sünde ist unsere Welt. Das Leben ist Sünde, wir kommen 
in Sünde zur Welt, wir leben in Sünde, und wir sterben in Sünde. 
Sich bewegen ist Sünde. Die ganze Welt ist eine grosse faulende 
Sünde, die Sonne selbst ist eine Masse brennender Bosheit, und, wir, 
aus der Sonne geboren, müssen sündigen, sündigen, sündigen!‘“ So 
bindet P. zwei scheinbar heterogene Elemente: die Macht des Bösen 
und insbesondere Geschlechtlichen als Quell alles Lebens und den 
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nicht minder zwingenden Drang des Menschen nach dem FEwigen 
und Unendlichen. | 


Aehnliche Charaktere, sonderbar gemischt aus Triebhaftigkeit 
und Mystizismus, stellt er auch in seinen drei Erzählungen The Left 
Leg dar. Alle haben ihr „linkes Bein“, ihre Achillesferse oder ihre 
Marotte, wie man es nennen will. Darum werden sie doch nicht zu 
Karikaturen, wenn man ihr menschlicheres Profil im Seelischen sieht. 
Da ist der Farmer Mew, der besessen ist: von der Begierde, alles zu 
besitzen und sich zu eigen zu machen; der in seinem eigentumswüti- 
gen Sadismus sogar ein lahmes Schaf aus des reicheren Nachbarn 
Herde heimlich abschlachtet und den der Anblick des Blutes so be- 
friedigt, dass er nach der Tat neidlos schlafen kann. Da ist James 
Gillet, der alles Interesse an Grund und Boden verliert, um sich 
einer furchtbaren Wahnidee hinzugeben, der Haus und Hof verkom- 
men lässt, um draussen in den Feldern auf Gott zu warten. Ihn 
treibt Gott zur Selbstvernichtung, den anderen zur Selbstüberhebung. 
Der arme Schneider, mehr einer Biene oder einer Ameise ähnlich als 
einem Menschen, der Sklave der Arbeit und der Maschine, sprengt 
die Tore seines Kerkers, um in der Nlatur sein eigenes Selbst zu 
finden und sich hier als Herrn der Welt zu fühlen, bis er am Ende 
seiner Herrlichkeit zusammenbricht. Der Laienprediger Luke Bird, 
der Narr in Christo, will das arme Dörfchen geistig erobern und 
kehrt doch in die Arme der Geliebten zurück. Das Leben wirbelt 
diese Bewohner von Wessex wie Puppen durcheinander, jagt sie von 
Kontrast zu Kontrast, führt sie von Himmelshöhen in Erdentiefen. 
Das Groteske und das Erhabene, der Spassmacher und der König 
schreiten hier nebeneinander. Die Menschen werden durch einen 
erkennenden Impuls aus dem Alltag geschleudert. Ihr Inneres ist 
ein Wirrsal von Wogen und Fluten, welche tiefe, plötzlich an die 
Oberfläche drängende Strudel bilden. Diese Bilder aus dem Land- 
leben, das hier weder idyllenartig romantisch noch erdhaft realistisch 
geschildert, sondern in eine magische koboldartige Atmosphäre ge- 
taucht wird, muten uns an wie skurrile mittelalterliche Holz- 
schnitzereien. Hinter den scheinbaren Torheiten dieser Figuren ent- 
decken wir unsere eigenen verhüllten Instinkte, hinter ihren gro- 
tesken Bewegungen lugt unser eigenes „linkes Bein“ hervor. Alles, 
was sie reden und tun, ist schliesslich nur eine Aeusserung der 
“moods of God”; im letzten und tiefsten Sinne handelt es sich hier 
um religiöse Novellen. 


Alle Mächte der Hölle beschwört Powys in seinem Roman 
Mark Only. Hass, Neid, Bocheit, Lüge, Sinnenlust, Roheit, Un- 
barmherzigkeit sind die Kennzeichen aller Bewohner von Dodder- 
down, einem Wessex-Dörfchen, das zwar klein an Umfang ist, aber 
unbegrenzt im Vermögen zu sündigen. Sie sind nicht etwa moralisch 
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defekt im gewöhnlichen Sinne. Es sind wieder Narren und Lumpen, 
schwerfällig wie Troglodyten, boshaft wie Trolle. Die Sünde und die 
Lust zu sündigen ist der Urgrund ihres Daseins. Das Uebel an sich 
begreift Powys nicht als eine Katastrophe oder als eine von aussen 
kommende Macht oder als eine besondere Charaktereigenschaft. Es 
liegt in der Luft, es verpestet alle Bewohner, darum kann es auch 
nicht sterben. Es strömt den Menschen aus allen Poren, und die 
Kinder saugen es gierig ein, wenn sie auf die Teiche des Vaters 
starren. Im folgenden eine charakteristische Stelle aus dem Roman, 
die des Dichters Philosophie beleuchten und gleichzeitig eine Stil- 
probe sein soll: 

“When Satan’s child and grandchild, both begotten by the same 
father, became resident upon this ball of sad, some say of happy, clay, 
the divine law, that compels every creature that is tormented by these 
{wo unnecessary visitors to paint itself either a bright or else a dull 
colour in order to escape for a little moment from the certainty of de- 
struction, began to operate in man. The clever employed themselves in 
many divers arts of fanoy, the dull employed their time in pretending 
that they were clever. While many a man who was born between these 
two extremes, in order to hide himself from his own thoughts, would find 
a toy to amuse him. This toy may please him by being dangerous, by 
carrying a man in the'sky or by making a loud bang on the earth. Or it 
ınay be simple and harmless, being but a collection of mosses that flower 
in Februarv, or June butterflies, or fossilized shells, or old bones” 
(S. 144). 

In ein ähnliches Milieu führt uns Powys in Mr. Tlasker’s Gods: 
Die Götter oder vielmehr Götzen des Helden sind seine Schweine. 
Er wacht über sie mit einer Art religiöser Scheu. Er spricht mit 
ihnen so liebevoll und zärtlich wie mit keinem menschlichen Wesen. 
Um ihr Behagen und Wohlergehen zu fördern, erlaubt und vollführt 
er die brutalsten Handlungen. Er füttert sie sogar mit dem Leich- 
nam seines Vaters. Er schwelgt im Anblick seiner Schweine, als sie 
den abgehäuteten Kadaver eines Pferdes in blutdürstiger Wut in 
Stücke reissen: “The evil spirits of the men had entered into the 
pigs, and had torn and devoured the dead horse, and then again 
entered, all bloody and reeking, into the men.” In diesen Worten 
klingt das Leitmotiv des Romans an. Für Powys ist der Mensch 
das an sich böse Wesen, das die schöne Welt verunstaltet; die weniger 
guten Geister werden bald verfolgt, gequält und ausgerottet. Die 
anderen Geister überwiegen, ihr Hauptkennzeichen ist die aktive 
Grausamkeit. Selbst die Kinder sind dämonenhafte, verbrecherische 
Charaktere; sie morden die Vögel, quälen die Frösche, steinigen die 
Schafe, prügeln einander, wenn sie sich unbeobachtet glauben. 
Schurken sind auch die meisten Erwachsenen, selbst der Rev. Hector 
'Turnbull, der seine Familie drangsaliert, es sich bequem macht auf 
anderer Leute Kosten, auf jede dralle Dirne einen wohlwollenden 
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Blick wirft. Ausnahmen sind nur ganz wenige, z. B. Henry 'Turn- 
bull, der halbblöde jüngste Sohn Turnbulls, und der schwache, sanfte, 
von seinen Pfarrkindern gehasste und verleumdete Henry Neville, 
der Tasker nicht einmal schuldig sprechen kann: “The fault is in 
the way the world is made. Mr. Tasker worships his pigs because 
they are the gods that help him to get on... Mr. Tasker fulfils his 
nature. Nothing can prevent your nature fulfilling itself.” Als 
Motto stellt Powys seinem Roman einen Satz aus Bunyans The Pil- 
arim’s Progress voran, übrigens einem Buche, das er eingestandener- 
massen neben Wesleys Journal und der Bibel am meisten schätzt: 
“Besides, who could have thought that so near the king’s palace there 
should have lucked such naughty ones?” Dieser Satz ist ein Schlüssel 
zur Deutung: des Dichters “naughty ones” sind so furchtbar in ihrer 
“naughtiness”, dass er darüber das Dasein anders gearteter Wesen 
vergisst und die Gemeinheiten bis zur Unglaublichkeit häuft. 

Ein ganz seltsames Werk ist wieder Mockery (rap. Zwar ver- 
lässt Powys hier seine binnenländischen Wessex-Dörfer und führt 
uns an die Küste. Aber im Grunde schildert er ähnliche Charaktere 
auf ähnliche Weise, wenn auch das Thema abgewandelt ist insofern, 
als hier nicht wie in Mr. Tasker’s Gods die Habgier, sondern ein- 
fältige Bosheit das Leitmotiv ist. Die Geschehnisse sind noch un- 
wahrscheinlicher. Das Ganze ist halb Niachtmahr halb Traum. 
Aber die märchenhafte Atmosphäre als solche mutet echt an, über- 
zeugt uns, wenn man sie auch nur schwer deuten und beschreiben 
kann. Ein gewisser Mr. Tarr verbringt einen Nachmittag in dem 
Dorfe Mockery Gap. Der lahmen Lehrerin erzählt er, dass sie mit 
einem vierblätterigen Kleeblatt ihr Glück machen würde; einem 
armen Bauern gibt er eine veraltete, von mythologischen Ungeheuern 
wimmelnde Weltkarte; den reichsten macht er auf das In einem 
nahen Hügel ruhende Gold aufmerksam; das ganze Dorf fordert er 
auf, auszuschauen nach einem fabelhaften Vogel “Nellie Bird”. Er 
zeitigt damit die wunderlichsten Ergebnisse: die Lehrerin wird bei 
“er Suche nach dem Kleeblatt überfahren; der arnıe Bauer sieht 
überall Seeungeheuer und Drachen und hält das uncheliche Kind 
seiner Tochter für eine Seejungfer; der Goldgräber fällt in die selbst- 
semachte Grube und bricht ein Bein, der Vogel verbreitet Schrecken 
und Entsetzen über die ganze Gegend. Drei Personen gehen ins Meer 
im Glauben, es würde sie tragen. Die Kinder steinigen die wenigen 
besseren Menschen. Die Unzucht erhebt überall ihr Haupt. Die 
Menschen sind keine organischen Wesen, sondern Kräfte des Bösen 
und Guten, wobei die bösen Kräfte natürlich in der Ueberzahl sind. 
Das Böse erkennt der Dichter aber mit hellseherischer Intuition. 

In Innocent Birds führt er uns wieder eine Reihe von Sonder- 
lingen vor: Mr. Solly, der seine Tage damit verbringt, in seiner 
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amerikanischen Geschichte zu lesen, und auf die dem Dorfe von seiner 
Tante versprochene Gottesgabe wartet, Mr. Tucker, der zwerghafte 
Kleriker, der sich vorzüglich an pornographischer Lektüre ergötzt, 
Mr. Pim, der überhaupt nicht lesen und in seiner Beschränktheit 
nicht an seine eigene Vaterschaft glauben kann. Sie alle sind ver- 
hältnismässig glücklich in ihrer Besessenheit, in ihrem Glauben an 
eine harmlose fixe Idee, aber vollkommen glücklich werden sie erst 
im Grabe. Die Inkarnation des Bösen ist hier Mr. Rugby, der Wirt 
des Gasthauses “The Silent Woman”. Seine Opfer sind die jungen 
Mädchen; die eine wird von ihm um den Verstand gebracht und von 
Mr. Solly mit einer Puppe getröstet, die andere hat das Glück, mit 
ihrem Liebhaber zu sterben. Der Tod ist die einzige Lösung des 
Rätsels dieses Lebens, nur er kann uns aus des Lebens Lüsten und 
Enttäuschungen befreien. Das ist gewiss keine neue Philosophie. 
Aber der Dichter hat eine ganz eigene phantastische Art, mit seinen 
Symbolen zu spielen. Seine Gestalten sind nicht real im gemeinen 
Sinne. Er betrachtet sie mit einem Gefühl hilflosen Mitleids oder 
lächerlicher Gefühllosigkeit. Aber sie haben doch Daseinsberechti- 
gung in der seltsamen unterirdischen Welt, in der des Dichters 
Phantasie beheimatet ist. Aeusserlich gesehen sind es Abnormitäten, 
Karikaturen, und doch gestaltet der Dichter aus ihrem Erleben eine 
ergreifende menschliche Tragödie. Tief gerührt lesen wir mit Mr. 
Solly und. Mr. Tucker bei flackerndem Laternenschein die halbrver- 
moderte Inschrift eines Grabsteines: 
“How strangely fond of Life poor mortals be. 
How few who see my head would change with me. 


Then serious reader tell me which is best, 
The toilsome journey or the traveller’s rest.” 


In allen Romanen Powys’ ist das Böse behaftet mit einen 
ınystischen Element. Mystiker ist er ja auch in dem 1918 zum ersten 
Male und 1926 neu aufgelegten philosophischen oder vielmehr reli- 
giösen Bekenntnisbuch Solrloquies of a Hermit, welche ein inter- 
essantes Licht auf den Dichter Powys werfen und von dem im fol- 
genden daher eine Reihe von Stellen wörtlich angeführt werden. In 
einem Satze der Soltloguies glaubt man insbesondere den Schlüssel zur 
Deutung seines im Grunde religiösen Romans Black. Bryony gefunden 
zu haben: “I know how men move under the shadows of the moods 
of God, and I know how I move. Some try to hide in the Garden, 
and some try to hide in the beast’s belly. I have tried to hide 
amongst grassy hills, but the moods of God have hunted me out.” 
Gerade seine Empfänglichkeit für die “moods of God” macht sein 
Werk so anziehend und so originell: “The moods carry me away in 
the night and they leap upon me in the day, and they hold me down 
in the evening, or perhaps let me wander a little way under the 
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stars” (8. 5/6). So brutal und gemein auch die Szenen aus dem 
Landleben erscheinen mögen, man ist sich immer bewusst, dass man 
nur einen dünnen Firnis zu entfernen braucht, um auf einen mysti- 
schen Kern, auf etwas Göttliches zu stossen. Der Dichter weiss, dass 
all unser Umherirren auf diesem Planeten nur eine seltsame Aeusse- 
rung des Ewigen ist. Seine Gestalten sind nur Symbole, ihre Hand- 
lungen nur Allegorien. Sie sind äusserst primitive, sich träge be- 
wegende, langsam handelnde, von einem oder zwei elementaren Trieben 
beherrschte Kreaturen, die in einer erschöpften, abgelebten Welt 
vegetieren. Sie muten uns an wie die letzten Anhänger einer ur- 
alten Religion, deren Ueberreste das Christentum noch nicht aus 
ihren unaufgeklärten, verschrobenen, düsteren Gemütern hat ent- 
fernen können. 


Powys versucht die Lehre Christi mit derjenigen Zarathustras 
zu versöhnen, er ist mystischer Pantheist: 

“I do not pretend to understand them, for to understand the people 
would be to understand God, at least to understand what God ought never 
to be (S. 37); it is the spring, and the appleblossom is beautiful because 
He is there in it. To love Him is the only good thing in this world. It 
does not matter if He is true; He is beyond all Truth. All things have 
breath in Him; I feel Him in the earth (S. 51); a future life is nothing 
to me; His love is everything, I etudy the rocks and the stars; 
I love old, very old history; it gives me a breath of Him. I love to know 
that matter is infinite, for His love is in all matter.“ (S. 52.) 

Sein „Glaube“ nährt sich aus verschiedenen Quellen: “‘Some- 
times I appear to be an infidel and sometimes a believer, sometimes 
a Christian and sometimes a heathen” (S. 38). Er ist eine ehrlich 
asketische Natur: “It is well to leave too many dinners alone, and 
too big feasts; for if we eat a great many very large dinners, the 
dinners will most likely end by eating us” (8. 28). Er wurzelt tief 
ım Leben und kehrt immer wieder gern zu den einfachen Dingen 
zurück: “Come and take and eat this morning with me, a bowl of 
porridge with salt, bread crisped by the fire, tea, the virgin herb of 
the sun, and brown sugar, the sweetness of our Mother’s breast” 
(S. 28); Everything that we eat should be sacred to our palates. 
I like to make a wonder out of every little act, because every little 
act is a wonder. The simple life — so called — is not the simple 
life at all, it is the deeper life” (S. 42). Der Tod ist für ihn etwas 
Reales und doch nichts Schreckhaftes: there is something more god- 
like about the lightning that kills in a moment, than about all the 
feelings that live for ever. Sometimes I think that it is the glorious 
presence of utter absolute extinetion, of death — that. is, real death 
— that gives the magic to the lightning (S. 100). I cannot think 
how anyone can regard immortality else but an endlese and sad ordeal 
of the same feelings; they go on and on, and always serve us the 
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same (S. 118). Was Powys glaubt, wird uns auch durch die Solt- 
loquies nicht klar, aber er glaubt und beeinflusst uns in der Richtung 
zum Glauben, obwohl er behauptet: “I am without a belief” (S. 1), 
allerdings mit der Begründung: “A belief is too easy a road to God.” 
Er gehört zu denjenigen, die eine neue Aera der Mystik im neuen 
England einleiten. Jedenfalls spricht durch ihn eine neue Stimme, 
eine Stimine, die oft schrill und misstönend klingt, die eine unge- 
wisse und beunruhigende Botschaft verkündet, die aber eine faszi- 
nierende Anziehungskraft ausübt, wenn man ihre Töne erst einmal 
aufgefangen hat. 
Bochum. Karl Arns. 


Neusprachliche Studienwoche zu Münster. 


Die neusprachliche Studienwoche in Münster vom 26. bis 30. 
Oktober 1926, angeregt und geleitet von dem rührigen und vielseiti- 
gen Studienrat Dr. Bohlen und nur für Anglisten bestimmt, durfte 
sich eines unerwartet starken Besuches erfreuen. Weit über 200 Neu- 
sprachler waren erschienen, nicht nur aus Westfalen, sondern auch 
aus ferneren Provinzen. Drei Hauptgebiete waren ausgesucht, mit 
denen wir uns in der Praxis des Unterrichts auseinandersetzen sollen. 
Neben drei Vortragsreihen, von denen die erste einen Stoff aus der 
klassischen Zeit der englischen Literatur behandelte, die zweite sich 
mit der Literatur der jüngsten Gegenwart und die dritte sich mit 
grammatischen Fragen befasste, waren Veranstaltungen «esetzt, aus 
denen unmittelbarer Gewinn für die Praxis des Unterrichts zu erhoffen 
war. Diese fanden in dem Hause einer studentischen Verbindung 
statt, wo auch ein Rundfunk- und Sprechplattenraum und ein eng- 
lisches Lesekabinett eingerichtet waren. Dieses war zwar sehr reiclı- 
haltig, aber etwas unsystematisch angelegt und liess manche Wünsche 
offen. Der Zeitungen gab es viel zu viele; die Witzblätter und 
illustrierten Zeitschriften waren eigentlich überflüssig. Es fehlten 
«te immerhin führende, wenn auch Koterien dienende rein literari- 
sche Zeitschrift The London Mercury, das englische Philologenblatt 
AMA (=Assistant Masters’ Association), das neusprachliche Fach- 
organ Modern Languages, ebenso eine sozialistisch und kirchlich- 
religiös gerichtete Zeitschrift. Dass The Edinburgh Review, The 
Quarterly Review, The Contemporary Review, The Fortnightly Re. 
view, The Speclator, The Nation and the Athenaeum ausgelegt waren, 
hatte volle Berechtigung. 

Sehr wertvoll war die Ausstellung moderner Lehrbücher. Da- 
neben wäre aber eine Ausstellung moderner Englandbücher willkom- 
men gewesen, wie etwa Dibelius, Picht, Wildhagen, Kircher usw. 
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Die Doegenschen Vorführungen waren weniger neu. Sehr in- 
teressant hingegen waren die Rundfunk-Darbietungen. Das „Münster- 
sche Haus der Elektrotechnik“ hatte das modernste Radiogerät aus- 
gestellt. Die Firma Paul Riemer, Münster, führte die verschiedenen 
Systeme der Lautsprecher vor. Die Firma Johannes Metzeroth, 
Münster, verschiedene Projektionsapparate, besonders den grossen 
Ernemann-Apparat. 


Oberstudiendirektor Dr. Bolle (Berlin) ging bei seinen Vor- 
trägen über Das englische Verbum von der modernen Auffassung aus, 
dass der Verfall der Flexion kein Verfall des geistigen Wertes der 
Sprache ist, dass die Sprache eine mit dem Menschen dauernd ver- 
bundene Funktion ist und kein selbständiges Gebilde, dass es auch 
andere sprachgestaltende Kräfte und Mittel gibt als die Flexion. Die 
Flexion lässt im Englischen nicht mehr die Wortart erkennen, sie 
ist nicht mehr das Satzbeziehungrmittel wie im Deutschen, Französi- 
schen, Lateinischen; Beispiele wie those sort of people zeigen, dass 
das Sinngemässe massgebend ist. Drei Prinzipien sind der Ersatz 
für die Flexion: Der erweiterte Gebrauch der Präposition, die alle 
nominalen und verbalen Bestimmungen dem Leitwort anpasst, das 
Hilfsverbum und die Stellung. Ihnen allen liegt das eine grosse 
Grundgesetz der Begriffsassoziation zugrunde. Von diesem Gesichts- 
punkte aus behandelte Bolle u.a. den Funktionswechsel, die reflexiven 
Verben, die Aktionsarten, den Infinitiv, das Gerundium, das Parti- 
zipium. Er brachte dazu eine Fülle interessanter Beispiele, sogar 
solche aus dem modernsten Englisch, z. B. to listen in „Radio hören“, 
to fail catch „keinen Empfang haben“ (beim Radio). Natürlich 
waren es vielfach Deutschbeinsche Ideen, aber Bolle wusste das zu 
sehr ausgeklügelte Deutschbeinsche System in seinen ungemein klar 
gegliederten und sehr lebendig vorgetragenen Ausführungen allge- 
mein verständlich zu machen. Zum Schluss forderte er mit vollen 
Rechte, im Unterricht als Prüfstein des wirklichen Verständnisses 
micht die Uebersetzung in die Muttersprache zu vernachlässigen. 

Prof. Dr. Schirmer (Bonn) verbreitete sich recht geistvoll 
und tiefschürfend über sein Sondergebiet, den englischen Gegen- 
wartsroman. Er zeichnete zunächst das Gesicht der Epoche, in der 
sich: der Gegenwartsroman ausspricht. Um in den Romanen das Ge- 
sicht der Zeit, in der Endendes und Werdendes nebeneinanderläuft, 
zu zeigen, gruppierte er die Werke nach grossen Gesichtspunkten. Er 
holte weit aus, indem er nachwies, wie sich schon in der viktoriani- 
schen Zeit die Abkehr vom Viktorianismus vorbereitet. Seine Haupt- 
aufmerksamkeit schenkte er James Joyce, der in seinem (übrigens 
von Georg Goyert übersetzten!) Ulysses ja alle grammatischen und 
stilistischen Gesetze verwirft, alle von dem normierenden Ober- 
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bewusstsein errichteten Grenzen niederreisst, die Form des früheren 
englischen Romans vollkommen auflöst, einem konsequenten Expres- 
sionismus huldigt. Zum Schluss wies er hin auf die jüngsten 
äusseren Erfolge von Hutchinsons unproblematischem Roman If 
Winter comes, von Naomi Mätchisons historischem Roman The Con- 
quered, von Masefields realistischen Epen, von Drinkwaters biographi- 
schen Dramen. Damit soll wohl gesagt sein, dass der „Expressionis- 
mus“, dessen zu intellektuelle Künstler gewiss an der Form scheitern, 
mit Ausnahme von Joyce, von einer anderen traditionellen Richtung 
abgelöst zu werden beginnt. Merkwürdigerweise ist aber fast gar 
keine Nachfrage mehr beim englischen Lesepublikum nach histori- 
schen Stoffen. Am meisten begehrt sind zurzeit Detektiv- und 
Abenteuergeschichten mit okkultem (also „mystischem“) Einschlag; 
Schirmer hingegen glaubt, dass die „mystische“ Gattung heute schon 
stark abgeflaut sei. Erotische Romane sind zurzeit nicht mehr so 
beliebt; Schirmer aber scheint den gewaltigen Publikumserfolg eines 
einzigen erotischen Schundromanes zu verallgemeinern. Dankenswert 
waren die Literaturangaben; es gibt aber noch andere in Betracht 
kommende Zeitungen und Zeitschriften als das Times Literary Supple- 
ment und den London Mercury, noch andere Bücher als die von E. Le- 
gouis et L. Cazamıian, Fehr, Chevalley, Gould, als das Nlachschlage- 
buch von Manly and Richert, als Schirmers Buch und als meine 
Anthologie. Ich weise nur hin auf Hugh Walpoles Büchlein The 
English Novel, E. A. Drew The Modern English Novel und G. Bul- 
lett Mod. Engl. Fiction. 

Prof. Dr. Keller (Münster) behandelte sein Sondergebiet, 
ındem er ein bei aller philologischer Exaktheit farbenreiches an- 
schauliches Bild von dem kulturhistorischen Hintergrunde von 
Shakespeares Dramen entwarf. Er kennzeichnete die Elisabethaner- 
zeit als eine Epoche, wo neben die höfische Renaissance der gelehrte 
Humanismus tritt, wo neben dem christlichen Protestantismus ein 
klassisches Heidentum weiter besteht, wo sich in die Klassik der Re- 
naissanoe viel mittelalterliche Romantik mischt, wo neben der höfi- 
schen gelehrten auch eine volkstümliche Kultur blüht. Er zeigte, 
dass auch Shakespeare ein Kind seiner Zeit ist, und deckte vor allem 
das romantische Element in ihm auf. Er untersuchte an einzelnen 
Dramen, welchem Kulturkreis sie angehören. Er deutete den Hamlet 
als ein Drama der deutsch-dänischen Renaissance, als das am stärksten 
humanistisch gefärbte Drama. Er stellte den Afacbeth mit seiner ok- 
kulten Sphäre in den schottisch-nordischen Kulturkreis. Er zeigte, 
wie Shakespeare auch im Merchant sich in eine fremde Atmosphäre 
einzufühlen weiss, dass ihm bei der Zeichnung des Juden wohl leben- 
dige Modelle vorgeschwebt haben. Er deutete die Sphäre in As you 
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like it als märchenhaft-ritterliche, die sich bindet mit etwas an Robin 
Hood erinnernden Schäferlichem, mit einem aus den bukkolischen 
Romanen des 16. Jhdts. stammenden pastoralen Element. Eine Rand- 
bemerkung sei mir gestattet: Keller sprach davon, dass der Huma- 
nismus bis in unsere Zeit hinein fortwirkt, wie man besonders äusser- 
lich an der Tracht des Akademikers erkennt; ich hätte an der Stelle 
hinzugefügt, dass das heutige England sich innerlich stark von den 
Alten entfernt hat, dass es damit ein Stück seiner Seele verloren hat. 
Dadurch hätte der Vortrag auch eine aktuelle Note bekommen. 

Studienrat Dr. Immelen (Hagen) war die Aufgabe gestellt, 
mit einer völlig unbekannten und mit Phonetik nicht vertrauten 
Quarta, die sich aus Freiwilligen mehrerer Coeten zusammensetzte, 
auf arbeitsunterrichtlichem Wege die Grundlage der englischen Aus- 
sprache zu erarbeiten. Er versuchte zunächst, die Unterschiede zwi- 
schen Laut und Schreibung an der Muttersprache aus den Schülern 
herauszuholen. Die englischen Laute musste er natürlich zuerst dar- 
bieten, liess aber auch hierbei die Schüler von Anfang an tätig mit- 
arbeiten. Besonders verweilt wurde bei den charakteristischen eng- 
lischen Vokalen, wie sie in Wörtern wie cap, but, not, bird vorkom- 
men, sowie bei den Diphthongen. Bei der Durchnahme der Konsonan- 
ten in der zweiten Stunde führte der Vortragende experimentell den 
Unterschied zwischen stimmhaften und stimmlosen Konsonanten vor. 
Ein Versuch, neue Ausdrücke in Lautschrift nachlesen zu lassen, 
gelang überwiegend. Bei den ganzen Darbietungen wurde den Schü- 
lern die Schreibschrift überhaupt nicht gezeigt. Die letzte Stunde 
war wieder gemischten Hörübungen gewidmet, d. h. solchen, die in 
neuen Wörtern die neuen Vokale und Konsonanten enthielten. Den 
Schluss bildete die Darbietung der ersten Strophe von Our home ix 
the ocean, die von den Schülern in Lautschrift nachgelesen und nach- 
gesungen wurde. In der Aussprache glaubte Oberechulrat Dr. 
Bredtmann an der alten Methode, die keine Lautsymbole kennt 
und vorführt, festhalten zu müssen. Bedeutsame sachliche Bedenken 
konnten gegen das Verfahren des Vortragenden natürlich nicht vor- 
gebracht werden. Gefallen konnte an diesen Lehrproben, die keines- 
wegs Offenbarungen waren, dass die phonetisch ganz unvorbereiteten 
Schüler den Unterschied zwischen Laut und Buchstabe ziemlich 
schnell erfassten und fast durchweg festhielten, und vor allem dass 
sie von Anfang an rege mitarbeiteten. 

StudienratDr. Hagemann (Münster) wollte programmatischh 
zeigen, wie eine Studienreise nach England vorbereitet werden muss 
und erfolgreich ausgewertet werden kann. Er betonte zunächst, dass 
die Vorbereitung gar nicht eingehend und umfassend genug eein 
kann sowohl in sprachlicher wie in kulturkundlicher und organisa- 
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torischer Hinsicht. Aus dem kulturkundlichen Gebiet ınuss sich 
jeder einige Teilgebiete heraussuchen. Er zeigte besonders, wie man 
(las Schulleben und das religiös-kirchliche Leben studieren und prak- 
tisch auswerten kann. Er erwähnte eine Fülle von Schulorganisa- 
tionen und kirchlichen Behörden, an die der Englandreisende sich 
wenden kann. Sehr bedeutsam war die Anregung, einen Austausch 
zwischen deutschen und englischen Familien und Kollegen anzubalı- 
nen. Er stellte die an sich berechtigte, aber vorläufig kaum erfüll- 
bare Forderung, England nicht zu besuchen, wenn es selbst in den 
Ferien ist. Er führte diejenigen ad absurdun, «die die kostspielige 
und knappe Zeit in England in den Hörsälen von Oxford und Canı- 
bridge zubringen. Er befürwortete den Besuch anderer Universi- 
täten, wo Ferienkurse für englische Lehrer stattfinden. Er schlug 
vor, die Teilnehmer solcher Kurse nach Vorbildung und Fähigkeiten 
einzuteilen, neben den Vorlesungen einige kulturkundliche Kurse ein- 
zurichten und dazu englische Lehrer in grösserer Anzahl heranzu- 
ziehen. Das sind nur einige Ideen aus dem an Anregungen ungemein 
reichen und eine erstaunliche Fülle von Material bietenden Vortrage, 
der leider nicht in einem grossen Hörsaal stattfand und der hoffent- 
lich hald in erweiterter Gestalt in Buchform erscheint, um als ein 
unentbehrliches Vademecrum jeden nach Fngland reisenden XNeu- 
sprachler zu belehren und zu warnen. 
Bochum. KarlArns. 


Gedanken über dieKonzentration desgrammatischen Unterrichts. 


Allenthalben gerühmt wird von den Richtlinien für die Lehr- 
plane der höheren Schulen Preussens ihr beständiges Verlangen nach 
Konzentration. An Stelle der Vollständigkeit der Lehrstoffe und der 
allgemeinen Bildung soll eine deutsche Bildungseinheit erreicht wer- 
den, wozu jeder Unterricht sein Teil beizusteuern hat. Alle Einzel- 
fücher sollen ineinandergreifen, nicht mehr für sich höchste Voll- 
kommenheit, die übrigens wohl nie erreicht worden ist, erstreben. 
Für die Sprachen im besonderen soll der Grundsatz gelten, dass die 
in einer Sprache erlangten Kenntnisse für eine später zu beginnende 
verwandt werden sollen, um dadurch überflüssige Wiederholungen 
zu ersparen und ein schnelleres Vorwärtskommen zu ermöglichen. 
Für den Grammatikunterricht insbesondere verlangen die Richtlinien 
als Vorbedingung dieser Konzentration, dass an einer Schule we- 
nigstens die grammatischen Fachausdrücke in allen Sprachen ein- 
schliesslich des Deutschen die gleichen sind. Empfohlen wird der 
Gebrauch der lateinischen Bezeichnungen in den gebräuchlichen For- 
men. Der Grundsatz der Identität verlangt. dass der gleiche Aus- 


(tedanken über die Konzentration des grammatischen Unterrichts 199 


druck nur für die gleiche Sache Verwendung finden darf, da sonst 
eine Verständigung der Menschen untereinander vollständig unmög- 
lich wird. Wollen wir daher obige Forderung der Richtlinien durch- 
führen, so ist es zunächst notwendig, rein wissenschaftlich und ohne 
Rücksicht auf die Schule, die gleichgearteten Zustände und Erschei- 
nungen der Einzelsprachen zusammenzustellen. So kommen wir auf 
die vergleichende Sprachbetrachtung und damit auf die. Forderung 
der Parallelgrammatik. Diese Forderung ist in der Geschichte der 
Pädagogik uralt, doch ist ihre Erfüllung bislang noch nie in zu- 
friedenstellender Weise erreicht worden. 

Bei der Aufstellung von Parallelgrammatiken ging man stets von 
dem lateinischen System aus. Es war das einzige, das man recht 
eigentlich kannte, dazu dasjenige, zu dem man mit Bewunderung ob 
seiner „Logik“ aufschaute. Da dieses Schema aber für die meisten 
anderen Sprachen nicht oder nur unvollkommen passte, kam man 
nie zu befriedigenden Darstellungen der Sprachlehren der übrigen, 
namentlich der jungindogermanischen Sprachen.) Ganz unmöglich 
aber war von vornherein dieser Zustand für Schulen, an denen ent- 
weder Latein gar nicht oder doch erst als zweite Fremdsprache ge- 
lehrt wurde. An diesen Anstalten liess ınan denn auch recht bald. 
wieder den Gedanken an die Parallelgrammatiken fallen, bis in 
neuerer Zeit, nachdem sich endlich das Deutsche eine allgemein an- 
erkannte Mittelpunktstellung errungen hatte, der Gedanke auftauchte 
und Anerkennung fand, alle sprachliche Belebung vom Deutschen 
ausgehen zu lassen und das deutsche Grammatiksystem zur Grund- 
lage eine Parallelgrammatiksammlung zu machen. Dadurch, dass 
man das vom Deutschen in der Fremdsprache stark Abweichende stark 
unterstreicht, glaubt man das Charakteristisch-fremde auffinden zu 
können und damit der fremden Psyche näher zu kommen. Doch 
dieser Standpunkt ist falsch. Grammatische Erscheinungen, die in 
Deutschen fehlen, im Französischen aber lebhaften Ausdruck finden, 
sind deshalb noch lange nicht typisch französisch; und ausserdem, 
wie finden wir auf diesem Weg das unserem Denken Charakeristische? 
Längst nicht alles ist typisch deutsch, was etwa im Französischen 
nicht vorhanden ist. Sehr leicht führt eine solche Aufstellung von 
„Unterschieden“ zu nichts weiter als Regeln für das Hin- und Her- 
übersetzen aus einer Sprache in die andere, also gerade zu dem, was 
heutzutage die Grammatik nicht mehr will. — Ausserdeın aber passt 
das deutsche System ebensowenig als Grundlage für eine Parallel- 
grammatiksammlung wie das Lateinische, denn es führt zu ganz 
ähnlichen Vergewaltigungen, wie wir sie in älteren auf dem Latein 
begründeten Werken finden (verkürzte Nebensätze u. ä.). Ich will 
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versuchen, dies an einem Beispiel nachzuweisen. Andere wird jeder 
sprachlich Gebildete mit Leichtigkeit selbst finden. 


Nach Bojunga!) hat das deutsche Zeitwort — mit der ein- 
zigen Ausnahme des Sing. Präs. — in jedem Numerus nur zwei For- 
men: eine Form der Anrede und eine Form des Berichtes, wobei ganz 
gleichgültig ist, ob der Sprechende von sich selbst oder über ein drittes 
berichtet. Keine andere Sprache zeigt diesen Zustand wieder. Das 
Englische hat — ebenfalls mit Ausnahme des Sing. Präs. — nur eine 
Form, das Französische, vom Lateinischen gar nicht zu reden, in den 
allermeisten Fällen aber drei, die sich nicht nur für das Auge (in 
der Schreibung), sondern auch für das Ohr unterscheiden. Es sei 
nur an das historische Perfekt in Singular und Plural der ersten 
Konjugation erinnert! Welche Schwierigkeiten pädagogischer Art 
wären wohl zu überwinden, wollte man Kindern, die in der Zwei- 
formenanschauung aufgewachsen sind, plötzlich klarmachen, dass die 
neu zu erlernende Sprache eben fast durchweg drei Formen unter- 
scheidet! Geht man dagegen von einem Dreiformensystem aus, das 
ja übrigens auch im Präs. Sing. im Deutschen erhalten ist, so fällt 
dem Schüler die Einführung in die Fremdsprache bedeutend leichter; 
der reifere Schüler aber, dem man dann später zeigen kann, dass das 
Deutsche eigentlich nur zwei Formen unterscheidet, indem es die 
1.und die3. Person in einer Form zusammengezogen hat, kann gerade 
so und nur &0 einen tieferen Einblick in die Zweckmässigkeit unserer 
Sprachentwicklung und damit in die deutsche Seele tun. 

Fragen wir uns nun, woran es liegt, dass das System einer 
Sprache, gleichgültig welcher, nie die Grundlage für eine Parallel- 
erammatikensammlung sein kann, so müssen wir uns die Antwort 
geben, dass wir viel zu sehr am Aeusserlichen kleben. Wir neigen im 
.IIgemeinen zu sehr zu einer Betrachtung der ‚Formen‘ einer 
Sprache, ohne zu überlegen, dass der Formenstand doch eigentlich 
etwas rein Zufälliges ist, das geschichtlich so geworden ist, sich jeder- 
Zeit aber weiterentwickeln kann und wird. Geradezu eine unfrucht- 
bare Spielerei aber scheint es mir, wenn ınan sich damit abgibt, den 
Formenstand der eigenen Muttersprache zu skizzieren. Welcher Bil- 
dungswert liegt z. B. in einer eingehenden Behandlung der verschie- 
denen Flexionsgruppen des deutschen Substantivs, auf die Bojunga *) 
solchen Wert legt? Es genügt vollauf, wenn der Schüler die Kasus 
und die Numeri unterscheiden lernt. Wie die einzelnen Formen ge- 
Iildet werden, hat der Schüler des hochdeutschen Sprachgebiets im 
Gefühl. Inwieweit allerdings solche Dinge bei Niederdeutschen zu 


!) Vgl. Deutsche Sprachlehre, Frankfurt a. M. 1924, S. 52 und ein- 
gehender: Der deutsche Sprachunterricht auf höheren Schulen in 
Deutschunterricht und Deutschkunde, Heft I, Berlin 1917, S. 50 £. 
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(redanken über die Konzentration des grammatischen Unterrichts 131 


behandeln sind, die ja vielfach Hochdeutsch als erste Premdsprache 
lernen, wage ich nicht zu entscheiden. 

Haben wir es somit abgelehnt, von dem Formenstand einer 
Einzelsprache auszugehen, so fragt es sich, wovon wir bei der Auf- 
stellung eines grammatischen Systems auszugehen haben. Meiner 
Ansicht nach haben wir die allgemeine Ueberlegung zugrunde zu 
legen: „Was will die menschliche Sprache zum Ausdruck bringen?“ 
Wir kommen dann etwa zu folgenden Antworten: 1. die Tätigkeiten 
der Menschen, 2. das Verhältnis dieser Tätigkeiten zur Umwelt, 
3. die Eigenschaften der Umwelt (Menschen, Tiere, Sachen) und 
dergl. m.!). Greifen wir eine dieser Gruppen, etwa die erste, heraus, 
so ergeben sich weitere Fragen: In welcher Zeit findet die zu be- 
. trachtende Tätigkeit statt, ist sie bereits geschehen, liegt sie noch vor 
uns oder ist sie gleichzeitig mit unserer Ueberlegung? So bekommen 
wir auf dem Weg reines Nachdenkens die Tempora. Weiterhin, ist 
die Tätigkeit von einer gewissen Dauer oder erfüllt sie nur einen 
Augenblick, wiederholt sie sich oder geschieht sie nur ein einziges 
Mal? Ist sie tatsächlich oder nur möglich, ist sie bedingt? Stand 
ler Betreffende, der sie ausführte, unter einem Zwang, gehorchte er 
einem Befehl, wünschte er etwa lediglich ihre Ausführung? Diese 
und ähnliche Fragen führen uns zur Erkenntnis der Modi. Haben 
wir so alle Nebenumstände und -fragen einer Tätigkeit festgestellt, 
so müssen wir weiterhin sehen, in welcher Weise die einzelnen Spra- 
chen, für die wir Parallelgrammatiken brauchen, diese Nebenum- 
stände wiedergeben. So finden wir z. B., dass das Französische eine 
besondere Form für die Zukunft hat, während das Deutsche meist 
einfach die Form der Gegenwart verwendet und die Zukunft durch 
ein Adverb kennzeichnet, z. B. morgen spiele ich. Wir finden, dass 
das Englische sehr genau Dauer- und Augenblickshandlung zu schei- 
(len vermag, vermöge seiner Continuous-Form. Das Deutsche hat 
cft die Fähigkeit, die Bedeutung eines Verbs durch eine Vorsilbe zu 
bezeichnen, so kennzeichnet er- oft den Eintritt in die Handlung, 
2. B. „die Blume erblüht‘ neben ‚die Blume blüht“. In dieser 
Weise haben wir also zunächst durch reines Denken eine Vernunft- 
grammatik aufzustellen, die dann notwendigerweise für alle Spra- 
chen passt; dieses Idealschema ist vergleichbar der naturwissen- 
schaftlichen Hypothese, durch die sich die Buntheit aller Erschei- 
nungen zusammenfassend beschreiben und damit erklären lässt. Die 
Art, wie sich die einzelnen Sprachen den so gefundenen Vernunft- 
kategorien gegenüber verhalten, gibt uns die Mittel an die Hand, auf 
Grund sprachlicher Betrachtung tatsächlich die Seele eines Volkes 
zu studieren. 


I) Systematische Vollständigkeit ist im Rahmen dieses Aufsatzes 
wohl kaum notwendig. 
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Es fragt sich nun, wie wir in der Schule diese Kategorien ent- 
wickeln wollen. Vom Deutschen müssen wir ausgehen, aber wir dür- 
fen nicht wieder in den alten Fehler verfallen, Paradigmen aufzu- 
stellen, wo keine sind. Hat es keinen Sinn, etwa ein „deutsches Kon- 
ditional“ ich würde gehen, du würdest gehen usw. auswendig lernen 
zu lassen, so wäre es ebenso falsch, etwa eine „erzwungene Form“ ich 
muss gehen, du musst gehen usw. oder eine „Dauerform“ ich gehe 
andauernd, du gehst andauernd usf. aufzustellen. Der Lehrer mus: 
vielmehr durch geschickte Fragen die Beobachtung der Schüler auf 
die einzelnen Nebenbedeutungen einer Form lenken. Er muss zeigen, 
dass das in „ich gehe“ Ausgesagte ebensowohl heute wie morgen 
stattfinden kann, dass die Form also Gegenwart und Zukunft aus- 
zudrücken vermag. Kommt er dann zum Französischen (oder La- 
teinischen), so macht er wiederholend hierauf aufmerksam und zeigt 
dann, dass das Französische für diese beiden Zeitstufen eben zwei 
ganz verschiedene Formen hat. In gleicher Weise wird im Deut- 
schen bereits darauf aufmerksam gemacht, dass doch eigentlich sehr 
wohl auch Dauer- und Augenblickshandlung unterschieden werden 
könnten. Das Englische bringt dann die beiden scharf zu unter- 
scheidenden Ausdrucksmöglichkeiten, die fast als zwei „Formen“ an- 
gesehen werden können. Die Einübung der Formen kommt natürlich 
auch im Rahmen eines solchen Unterrichts zu ihrem Recht. Hat man 
den Schülern z. B. klargemacht, dass das Französische eine eigene 
Futurform hat, so gilt es dann, die Bildungsweise dieser Forın bei 
den verschiedenen Verbklassen zu zeigen und einzuprägen. 

Fulda. H. J. Stöhr. 


Der Wortschatz unserer Schüler — Gedanken zu den Richtlinien. 


Häufig hört man die Klage: „Unsere Schüler lernen keine Vo- 
kabeln mehr“, und wenn man diesen Vorwurf etwas zeitgemässer aus- 
drückt: „Der Wortschatz unserer Schüler ist gering“, so wird zuge- 
geben werden müssen, dass dies oft berechtigt ist. Die neue Methode 
kann es mit sich bringen, dass die sichere Einprägung von Wörtern 
und Redensarten verabsäumt wird. Mit Recht fordern die Richt. 
linien f. d. höh. Schulen Preussens die systematische Erweiterung des 
Wortschatzes der Schüler die Ueberprüfung dieses Besitzes und die 
Festlegung der Ziele für die Erweiterung in jedem Jahresplan. 

Man muss dabei nur streng zwischen dem aktiven und dem 
passiven Wortschatz unterscheiden. Der erstere muss vollständig 
geläufig sein: er braucht nicht allzu grossen Umfang zu haben, musa 
aber den Schüler befähigen, sich fliessend über eine Anzahl verschie- 
dener, in seinem Gedankenkreise liegender Stoffe mündlich und 
schriftlich auszudrücken. Er bildet dann die feste Grundlage, auf 
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der weitergebaut wird; er gibt die Handhaben zur Erklärung unbe- 
kannter Wörter und Begriffe. Wenn der Schüler darin geübt wird, 
diesen bescheidenen Wortvorrat geschickt zu verwenden, wird er 
selbst schwierigeren Aufgaben nicht ratlos gegenüberstehen, sondern 
sie vereinfachend behandeln können. 

Anders ist es mit dem passiven Wortschatz. Dieser umfasst 
die Wörter, die dem Schüler nicht in Fleisch und Blut übergegangen 
sind, die ihm aber zum Verständnis eines fremden Textes zur Ver- 
fügung stehen, die er gegebenenfalls aus dem Zusammenhang er- 
schliessen kann. Dieser Wortvorrat wird je nach der Lektüre stark 
wechseln. Das schadet auch nichts. Die einzige Forderung, die 
man an ihn zu stellen hat, ist, dass er nicht. zu einseitig, etwa nur 
geschichtlich, sein darf. 

Wie ist es nun mit dem aktiven Wortschatz bisher bestellt? 
Die Schulen, die auf der Unter- und Mittelstufe Uebungsbücher ge- 
brauchen, finden im allgemeinen in ihnen all den Stoff, der den 
aktiven Wortschatz bilden soll. Aber er ist oft zerstreut und mit 
anderem, dem passiven Wortschatz angehörigem vermischt. Da die 
Bücher bei der Versetzung von den Schülern oft verkauft werden, 
ist eine Wiederholung in den folgenden Klassen häufig schwierig. An 
anderen Anstalten stellt der Lehrer vielleicht in Arbeitsgemeinschaft 
mit den Schülern eine systematische Wörterliste zusammen. Dann 
.liegt die Gefahr vor, dass sich beim Eintragen in die Hefte viele 
Fehler einschleichen. Ausserdem wird der eine Lehrer dieses, der 
andere jenes Gebiet bevorzugen, so dass schon an derselben Schule, 
noch viel mehr an den verschiedenen Anstalten der Wortschatz ein 
sehr verschiedener ist. Bei Aufnahmeprüfungen, bei Reifeprüfun- 
gen von Nichtschülern macht man immer wieder die Erfahrung, 
dass die einfachsten Begriffe unbekannt sind, während in anderer 
Hinsicht der Wortschatz vielleicht recht gross ist. 

Alles dieses erschwert beim Wechsel des Lehrers den Fortgang 
des Unterrichts ungemein und stellt immer wieder die unbedingt 
nötige Sicherheit in der Beherrschung des aktiven Wortschatzes 
in Frage. 

Wie ist dem nun abzuhelfen? 

Jede Klasse müsste ihren fest vorgeschriebenen aktiven Wort- 
schatz haben, der von der Arbeitsgemeinschaft der Lehrer festzusetzen 
ist, in besonderen Heften hektographisch oder in kleinen Büchern 
gedruckt festgelegt wird und den Schüler durch die ganze Schule be- 
gleitet. Noch besser wäre es, wenn eine geeignete Behörde diesen 
aktiven Wortschatz für das ganze Unterrichtsgebiet feststellen und 
den Schulen mitteilen würde. Als Gesichtspunkte, unter denen die 
einzelnen Gruppen sich zusammenfassen liessen, könnte man für Fran- 
zösisch als erste Fremdsprache z. B. nehmen: 
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VI: L’ecole, la famille, la maison, les repas; V: Les habits, 
les parties du corps, les champs, les animaux domestiques; IV: Le 
printemps, les anımaux sauvages; UIII: L’ete, les metiers, l’au- 
tomne, le voyage; OIII: L’hiver, les villes, la guerre, la g&ographie 
de la France; UII: La mer, au theätre, les inventions modernes. 

Diese Zusanımenstellungen, die sich natürlich auch anders glie- 
dern und erweitern liessen, sollen nicht einzelne Wörter, sondern 
Reihen enthalten, etwa in der Art, wie sie sich in dem Wörterbuche 
‚u den Hoelzelschen Jahreszeitenbildern von Ew. Goerlich finden. 

Nun wird man einwenden, das sei eine unerhörte Bevormun- 
dung, ein Eingriff in die Freiheit des Lehrers. Dem ist aber nicht 
so. Wie sich der Lehrer mit seiner Klasse diesen Wortschatz erwirbt, 
ob an Anschauungsbildern oder an der Lektüre, ob er „arbeitsteilig‘ 
oder anders vorgeht, das bleibt ihm überlassen. Der Weg ist be- 
liebig, die Methode frei. Nur das Ziel ist fest. Und dieses feste 
Ziel ist ein natürliches. Den aktiven Wortschatz müssen sich die 
Schüler schon jetzt erarbeiten; die notwendigsten Wörter ergeben 
sich mit einer gewissen Naturnotwendigkeit, so dass die amtlich 
vorgeschriebenen Bücher nichts anderes enthalten werden, als was 
der selbständige Sammler gefunden hat. 

Die neuen Richtlinien haben durch die Freiheit, die sie geben, 
bei manchem die Befürchtung erweckt, dass die Einheitlichkeit an 
unseren Schulen leiden könnte Hier ist ein Weg, Einheit zu- 
schaffen, ohne die Freiheit zu beeinträchtigen. 

Berlin-Mariendorf. J. Gladow. 


Englische und französische Lauttafeln. 


Im phonetischen Sprachunterricht werden sich viele Neusprachler 
der „Vietorschen Lauttafeln“ bedienen, die von der Klassen-Arbeits- 
Gemeinschaft entwickelt, erarbeitet und aufgezeichnet werden und 
dem Schüler das Entstehen, die Bildung und die richtige Aussprache 
jedes einzelnen Lautes klar veranschaulichen. 

Die folgenden Ausführungen sollen einer weiteren Ausgestaltung 
dieser Lauttafeln dienen. 

Wie die beigegebenen Tafeln zeigen, führe ich eine neue Rubrik 
ein für „Lippen-Zahn-Laute‘“. 

Sowohl der englische, wie der französische stimmhafte Laut 
(v), als auch der stimmlose Laut beider Sprachen (f) werden mit 
Annäherung. bzw. Aufdruck von Unterlippe und Oberzähnen gespro- 
chen, ein Vorgang, der bei den alten Tafeln bekanntlich nicht zum 
Ausdruck kommt. 


I. Französische Lauttafel 
(nach Viötor) 


Vorder- Hinter- 
Gaumen- 
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re) 
=) 
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stimmlos stimmhaft nasal 
(schwarz) (rot) (grün) 


il. Englische Lauttafel 
(nach Vietor) 


U9JUBUOSUOY 


stimmlos stimmhaft nasal 
(schwarz) (rot) (grün) 
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Den englischen Doppel-Lippenlaut w möchte ich mit zwei u (w) 
umschreiben, das Zeichen versetze ich in eine besondere Rubrik, die 
die Zwischeneinstellung zwischen Enge und Oeffnung, die der Laut 
erfordert, und so seinen Charakter als Halbvokal veranschaulicht. 

Die Nasallaute sollen als stimmhafte Laute gekennzeichnet wer- 
den, mit bezeichnenden Nasalsignen, ihre Unterstreichung mit dem 
Charakteristikum für stimmlose Laute deutet diese vorkommende 
Aussprache an. 

Die organischen Nebenerscheinungen bei w, r, 1 lasse ich weg, 
da andere Lautbildungen ähnliche, nicht notwendigerweise zu be- 
zeichnende Begleitvorgänge haben. Das englische 1 hat seine Bil- 
dungsstelle mehr nach dem Gaumen zu. Bei den Vokalen deute ich 
die Grundlinien des Grunddreiecks an. 

Breslau. Max Spatzier. 


Erwiderung auf Rohlfs’ Anzeige des Jahrbuchs für Philologie 
Zeitschr, 25, 549 ft. 


Rohlfs legt für die alte Etymologie ital. pilocco ‚Bettler‘ = gr. nıiwxöc 
‚Bettler eine Lanze ein. Er betont vor allem, „dass es im Italienischen ein 
lebenskräftiges Suffix -occo überhaupt nicht gibt,“ so dass ich Zischr. f 
rom. Phil. 43, 694 ff. unrecht gehabt hätte, pilocco in pit-occo zu zerlegen. 
Ich kann nicht annehmen, dass Rohlfs den Artikel von Horning ‚Das Suffix 
accaus, iccus, OCcus, ucus (uccus) im Romanischen‘“ (Ztschr. f. ron. Phil. 
20, 344 ff.) nicht kennen sollte, in dem S. 344 dem -occus im Ital. gewidmet. 
ist: der erste Satz Hormings lautet: ‚In den italienischen Mundarten ist 
nach Ascoli, Arch. glott. it. 7, 598 Suffix -0cco ein ‚derivatore assai frequente‘ “. 
Beispiele aus der ital. Schriftsprache sind u. a. nach Horming pesocco 
‚pesante‘, filastrocca, spiritocco ‚spreg. zu spirito‘, anitrocca, peloco ‚calvo‘ 
bei Calmo usw. — Warum soll ferner der Bedeutungsübergang, den ich 
ansetze (piloccare ‚piepsen wie Hühner‘ [pila ‚Huhn‘) > ‚flehen‘, ‚betteln‘), 
„alles andere als überzeugend“ sein, wo venez. far el pitoco ‚pigolare, 3 
dice di coloro che ancor che abbiano assai, sempre si dolgono‘ belegt ist 
(also = ‚pigolare‘ = ‚piepsen‘)? — Warum schweigt nun aber Rohlfs von 
der Lautentwicklung pt- > pit-, die mit ptisana > tisana usw. in Gegen- 
satz steht? Die Entwicklung in den romanischen Sprachen ist schliess- 
lich damit nicht klar gestellt, dass Rohlfs auf die in Glossen auftauchenden 
Versuche, p# sich zu erleichtern, hinweist. — Dass piochotrophion im frühen 
Mittelalter ‚im Umlauf war‘ (d.h. bei Justinian usw. begegnet), beweist noclı 
nichts für die Volkstümlichkeit von zıoxöds: man hat ebenso das belegte 
ergasterium für eine Reihe von rom. Wörtern (frz. regraitier usw.) herange- 
zogen, die damit nichts zu tun haben. Im heutigen Italienisch heisst das Asyl 
für Geisteskranke manicomio, aber deshalb ist kein Wort für ‚manisch‘ 
(und nicht einmal wohl manta) volkstümlich. Der Fall von it. orfano, 
sp. huerfano, frz. orphelin ist ganz anders geartet als der von it. pilocco zu 
t@z05: denn es handelt sich eben in diesem Fall um ein sonst im Ro- 
manischen vereinzeltes Wort, das auf das Griechische zurückgeführt 
wird, während bei orphelin ein Konsens der romanischen Sprachen vor- 
handen ist: Meyer-Lübke im REW und Berger in seiner Schrift über die 
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Lehnwörter im Altfr. scheinen das Wort orphanus sogar als ‚volkstümlich‘ 
zu betrachten (iin REW keine ekige Klammer, bei Berger ist orfe nicht 
aufgenommen). Man verstelit diesen Gegen3atz zwischen ntoyög und dogarös 
auch sehr gut, denn Ducange sagt unter orphanus: „passim occurrit in 
Bibliis sacris et apud scriptores Ecclesiasticos“,!) was man von nT@%0S 
nicht sagen kann und Rohlfs auch nicht behauptet. Damit ist über die 
‚Vitalität‘ des letzteren griech. Wortes ein vernichtendes Urteil gefällt. 

Rohlfs fragt: „Was soll dies merkwürdige lat. *expagicare sein?“ 
[das ich für it. spaccare neben langob. spahhan erwäge]l. Die Antwort 
hat lange vor mir, der ich übrigens das langob. spahhan und auch das 
nun von Rohlfs herangezogene südital. pacca ‚Arschbacke‘ schon 1923 in 
Arch. rom. 7, 158 ausführlich erwogen habe, Salvioni gegeben: in Rendi- 
conti dell’ Istituto Lombardo 49 (1916) S. 1060 schreibt er: „spaccare, 
REW 8114 sara da *expaglcare, cioß il negativo di compages -ginare“. 
Sofern REW mit den Ansätzen *pagäre ‚zusammenfügen‘, *pagella 
‚Leimrute‘ recht hat, ist ein *pagicare nicht auffälliger als *cloppicare, 
*laxicare usw. 

Ich finde also, dass Rohlfs, der in dem von ilım rezensierten Band 
so viel „anfechtbar, wenn nicht geradezu irreführend“ findet, selbst. 
in seiner Kritik Anfechtbares bietet.?) 

Marburg. Leo Spitzer. 


Literaturberichte. 


Henry Carrington Lancaster, Chrys&ide et Arimand, Tragi-Co- 
medie de Jean Mairet (16%), Edition ceritique. (—= Johns Hopkins 
Studies in Romance Literatures and Languages, Vol. V.) Baltimore- 
Paris, 1925. 175 S. 

Mairet wird in jeder elementaren Geschichte der französischen 
Literatur als Verfasser der ersten klassischen, d. h. regelrechten Tragödie 
genannt. Nichtsdestoweniger fehlt immer noch eine eingehende zusam- 
menfassende Monographie über ihn, wie sie z. B. Alexandre Hardy und 
Racan in vorzüglicher Weise gefunden haben, und ebenso eine zuver- 
lässige Gesamtausgabe seiner Drainen. Und doch wäre das eine wie das 
andere erwünscht, nicht wegen des inneren Wertes dieser Werke, sondern 
weil bei keinem anderen die entscheidende Entwicklung des Theaters 
in den Jahren 1620 bis 1640 so deutlich zur Erscheinung kommt wie bei 
ihm. So ist es verdienstlich, dass Lancaster, dem wir schon mehrere 
wertvolle Beiträge zur Geschichte der Dramatik des 17. Jhdts. verdanken, 
wenigstens den bisher nur in wenigen Exemplaren vorhandenen Text von 
Mairets erster dramatischer Arbeit allgemein zugänglich gemacht hat. 

Die Einleitung fasst die Ergebnisse der bisherigen Forschung über 
das Leben des Dichters zusammen. Sie spricht sodann vom Stoff der 
Tragikomöldie C'hryseide und Arimand, von der Sprache Mairets und von 


I) Man versteht auch sehr gut, warum das gr. dopavos statt des lat. orbus ‚verwaist‘ 
eintrat: orbus beginnt seit dem 2. Jhdt. die Bedeutung ‚blind‘ anzunehmen (Verkürzung von 
orbus luminibus, vgl. v. Wartburg, Kev. d. dial. rom. 3, 408 ff.) und caecus zu verdrängen 
(vielleicht aus euphemistischen Gründen), daher musste für ‚verwaist‘ ein neues Wort eintreten. 
(!sidor sucht noch krampfbaft nach der ‚differentia verborum‘ zwischen orbus und caecus). Bei 
TTWXÖS stand die Sache anders: mendicus lebte und lebt big heute! 

2) So soll der Titel des „Jahrbuchs für Philologie“ ‚nichtssagend’ sein. Für mich ist 
‚Philologe* der höchste wissenschaftliche Titel, den ich mir deuken kann — wie übrigens für 
sehr ehrwürdige Gelehrte früherer Generationen, so Tobler. 
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den orthographischen Eigenheiten des alten Erstdruckes, von der Büh- 
nenausstattung des Stückes, den vorhandenen Ausgaben usw. Verhältnis- 
mässig kurz kommt die literarhistorische Würdigung fort. Wenn vom 
dichterischen Wert des Werkes kein Aufhebens zu ınachen ist, ist seine 
Art doch nicht ohne Interesse, denn wir sehen in ihm, wie das fran- 
zösische Drama hier seinen Weg sucht zwischen den Anforderungen der 
damaligen praktischen Bühne und dem Streben nach dem künstlerischen 
Stil, welcher der Stil der klassischen Tragödie werden sollte. Vorläufig 
ist Mairet von der Vereinigung beider noch weit entfernt. Wenn er auch 
nicht, oder wenigstens nicht längere Zeit, eigentlicher dramatischer Lie- 
ferant für das Bourgognetheater wurde, wie es nicht nur Hardy, sondern 
auch Theophile und Rotrou waren, so ist doch kein Zweifel, dass er in 
Berührung mit der lebendigen Bühne stand, und dass daher sein erster 
Gesichtspunkt bei Abfassung dieses Jugenddramas der der praktischen 
Wirksamkeit war. Er suchte alle Effekte zu vereinen, die ihm dienen 
konnten. Er benutzte die noch immer anhaltende Vogue der Astree, um 
einen das Publikum anziehenden Stoff zu gewinnen. Dieser Stoff musste 
natürlich in der Sphäre der höfischen Gesellschaft liegen, die damals eben 
nach ihrer festen Form rang. Das aus dem 16. Jhdt. iiberkommene Pathos 
machte sich in ritterlichen Gefühlen, der Liebe und opferwilliger Freun- 
destreue, breit, wie andererseits die Rodomontaden und die Wutausbrüche 
eines um seine Liebe betrogenen Tyrannen einem populären Schauspieler 
Gelegenheit zu bewundertem Stimm- und Gestenaufwand boten. Aber 
auch der graziös lyrische Stil des Pyrame und der Pastorale Racans 
durfte nicht fehlen, wie er ja neben der Miles-gloriosus-Rhetorik auch 
noch im Cid seine Spuren hinterlassen hat. Alles dies steht im C'hrysdide 
et Arimand naiv ungeschickt nebeneinander. Dass das Publikum der Zeit 
aber nicht weniger naiv war als der Verfasser, geht daraus hervor, dass 
das Werk nicht nur für längere Zeit seine Stelle auf der Bühne fand, wie 
eine Dekorationsskizze des Manuscrit Mahelot beweist, sondern dass es 
noch 5 Jahre nach seiner Entstehung zweimal als Raubdruck erschien. 


Von den „Einheiten“ wusste Mairet damals noch nichts. Nicht 
nur von der Einheit der Zeit ist keine Rede. Die Einheit des Ortes ist 
praktisch, aber rein fiktiv, durch jene Zusammenfassung mehrerer Szene- 
rien zu einem Bühnenbild erreicht, die uns die Skizze des Manuscrit 
Mahelot zeigt, welche wir am Eingang der Ausgabe Lancasters wieder- 
gegeben finden. Interessant ist eine Bemerkung des Me&emoire Mahelot 
zu dieser Skizze: Au milieu du theatre, il faut un tombeau ... Aupres 
dudiet tombeau, il faut un petit autel... Ledict tombeau et l’autel ne 
paroissent qu’au cinquiesme acte. Altar und Grab bilden 
auf der Skizze den Hintergrund der Bühne. Lancaster scheint anzuneh- 
men (ganz klar sind seine Worte, S. 33, nicht), dass ein Vorhang, der eine 
Palastdekoration darstellte, sie bis zum 5. Akte verhüllte. So wäre 
denn hier durch eine besondere Methode für den Beginn des 5. Aktes 
eine Art szenischer Ueberraschung bewirkt. Vielleicht aber auch wur- 
den, in primitiverer Weise, Grab und Altar erst im letzten Zwischenakt 
an ihre Stelle geschafft, wie es doch offenbar mit dem „mouton feint“ 
der Fall war, der zum Altar gehörte. 


Aber nicht nur die Einheit der Zeit und des Ortes gab es in 
Chryseide et Arimand nicht. Auch die notwendigste Einheit, die der 
Handlung, ist nicht vorhanden. Der 1. Akt steht in keinem irgend ratio- 
nellen Verhältnis zur eigentlichen Handlung, und auch an mehreren an- 
deren Stellen werden Themen angeschlagen, die keine Fortsetzung finden. 
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Mit dem sens conımun, den sich Mairet als seinen Führer bei der Ab- 
fassung der Tragicome&die zuspricht, ist es also auch nicht weit her. 

Der Abdruck des Textes erstrebt genaue Wiedergabe der ersten 
Ausgabe mit Hinzufügung der Varianten aus den anderen beiden bekann- 
ten alten Drucken. Die Treuc jener Wiedergabe wird so weit getrieben, 
dass, zur Unbequemlichkeit der Leser, nieht nur die höchst unvollkom- 
mene Interpunktion der ersten Ausgabe beibehalten wird, sondern auch 
ihre zweifellosen Druckfehler. Beides ist um so überflüssiger, als es 
sich nicht um einen vom Autor kontrollierten Druck handelt, son- 
dern um eine Raubausgabe, deren Fehlerhaftickeit von Mairet selbst ver- 
wünscht wird. 

Breslau. C. Appel. 


J. Haas, Kurzgefasste iranzösische Literaturge- 
schichte von 1549—1900. I. Bd.: 1549 —1650. IIL Bd.: 
1715—1820. Halle, Niemeyer, 1924/25. IV+250+274 S. 6+10 Mk. 

Diese Geschichte der neufranzösischen Literatur soll vier Bände 
von je 15 Bogen Stärke umfassen; der 2. Teil reicht bis 1715, der 3. bis 
1820, der 4. bis 1900. Der erste Band führt von der Hochrenaissance 
zu Pierre Corneille Er beginnt mit Ronsard, dem Marot 
und Horaz Leitsterne werden für seine Dichtungen in der Muttersprache; 
sein Schaffen erwächst aus dem persönlichen Erlebnis und sprengt die 
mittelalterliche Form. Den Weg bahnt Du Bellays Programmschrift. 
Der Darstellung dieser Tatsachen folgt eine treffende Würdigung der 
Renaissancetragödie seit Jodelle, durch die der Stand der Berufs- 
schauspieler emporkommt und in der die Darstellung von Leidenschaft 
und Menschentragik imnier wertvoller wird, während das gleichzeitige 
L.ustspiel das italienische Vorbild nachahmt. Wir überblicken: sodann 
die Marksteine des Kampfes zwischen dem Lateinischen und der Lan- 
dessprache in der Prosa, wo, seitdem zunächst 1539 das Französische als 
Amtssprache anerkannt ist, durch Calvin und Rabelais, durch die 
Novelle, die Geschichtsschreibung und die Moralisten ein Gebiet nach 
dem anderen für die Landessprache erobert wird. Malherbes Reform 
erhebt das Schrifttum zur stilsicheren Kunst. Wir verfolgen den Auf- 
stieg des Theaters von Hardy bis zur Vollendung im Werke Cor- 
neilles, dann die literarische Geschmacksbildung im Hötel de 
Rambouillet, die gesetzgebende Arbeit der Akademie und gewinnen 
endlich Einblick in die logische und psychologische Schulung, die der 
literarische Geist durch Descartes erfährt. 

Die Darstellung will überall nur das Notwendige andeuten; sie 
vermeidet jede Aeusserung persönlicher Anteilnahme; das Urteil ver- 
harrt in kühler Billigung oder Ablehnung; die meisten dieser sachlichen 
Wertungen wird sich der deutsche Leser zu eigen machen wollen; knappe 
Analysen und gutgewählte Proben ermöglichen die Nachprüfung. So 
wird das Werk zu einem gediegenen Handbuche für Studierende und 
Lehrer. Es schadet ja nichts, wenn französische Literaturgeschichten, 
auch wenn sie Musterleistungen wie die Lansons sind, auf dem deut- 
sehen Büchermarkte Wettbewerber finden. Die Beurteilung aus deutschem 
Blickwinkel ist auch an manchen Stellen ein gesundes Gegenbild zu der 
nationalen Einseitigkeit des Urteils französischer Literarhistoriker. Zu 
wünschen wäre nur, dass die Literaturangaben noch reichhaltiger wür- 
den, dass auch ein Ausgleich zwischen manchen allzu kurzen Darstellun 
gen (Rabelaiıs 3 Seiten, Searrons Roman Comique 1 Zeile!) und 
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auffälligen Längen an anderer Stelle (Montaigne 10 Seiten!) herge- 

stellt würde. Sind in einem Grundrisse Analysen von Werken wie Cid 

und Horace wirklich nötig? 

Nach dem I. erschien zunächst der III. Band. Seine Gliederung ver- 
läuft in den überlieferten Formen. Das Jahr 1750 wird als Abschluss des 
ersten kürzeren Abschnittes gewühlt, der im wesentlichen durch Voltaire, 
Montesquieu und die Salons gekennzeichnet ist. Eingeflochten sind 
Ueberblicke über Tragödie, Komödie, Epik, Lyrik, Roman, lehrhafte 
Prosa und Memoiren. Der umfassendere 2. Teil bringt die Darstellung 
des Wirkens Voltaires zum Abschluss, umfasst Diderot, Rousseau, Cha- 
teaubriand und Frau v. Staöl und gibt Uebersichten über Epik, Lyrik, 
Trauerspiel, Lustspiel, ästhetische, literargeschichtliche und kritische 
Werke, über Buffons Schaffen, den Prosaroman, das bürgerliche Schau- 
spiel, Brief- und Salonliteratur, politisches Schrifttum und Beredsamkeit, 
sowie eine Darstellung der Reaktion gegen die Aufklärung unter der 
Wirkung der katholischen Staats- und Gesellschaftstheorien. 

Mit Absicht hat der Verf. wohl die Literaturgeschichte möglichst 
aus der allgemeinen Kulturgeschichte der Zeit herausgelöst und als eigen- 
gesetzliches Kulturgebilde dargestellt. Es wird auch mehr eine positive 
Ueberschau als eine persönliche Stellung zu den literarischen Tatsachen 
geboten. Wir erhalten in sich abgegrenzte Bilder des Lebens und der 
Werke üer führenden Persönlichkeiten; nur in besonderen Fällen wird 
ihre Stellung in der Geschichte der Ideen, Theorien und Kunstformen 
durch einen verknüpfenden Ueberblick herausgearbeitet. Rein historisch 
Beachtbares wird mit der gleichen Gründlichkeit wie Gegenwartsgültiges 
behandelt, die Perspektive des Wertgesichtspunktes ist bei der Auswahl 
einer kühlen Objektivität geopfert worden. So geht dem Werke auf 
weite Strecken der Reiz der Dynamik einer künstlerisch-persönlichen 
Stellung zum Stoffe ab. Das macht sich auch im Stil fühlbar, in dem 
stellenweise Wort- und Gedankenwiederholungen stören. Hinweise auf 
die Literatur über die behandelten Stoffe sind nur selten gegeben. Bei 
literarischen Höhepunkten wie Montesquieu oder Rousseau kommt jedoch 
auch der persönliche Anteil am Stoffe zu seinem Rechte; hier zeichnet 
sich das Werk aus durch Wärme und Gründlichkeit der Darstellung. 
Das Buch ist für jeden, der sich über das Sachliche unterrichten will, 
cin durchaus zuverlüssiger Führer. Es ist ein sehr brauchbares Lern- 
buch; und das will es wohl auch zunächst nur sein. 

Aline Furtmüller, Notre livre de francais. Lehrbuch für deut- 
sche und allgemeine Mittelschulen sowie verwandte Schulgattungen. 
Bilder von Josef Danilowatz. I+II Teil. Wien [1924/25]. 
Deutscher Verlag f. Jugend u. Volk. 165+284 S. 

Das Buch ist inhaltlich zunächst für Mädchenschulen geeignet. Die 
Stücke im 1 Teil sind temperamentvoll geschrieben, ermöglichen in ihrer 
Anschaulichkeit und frohen Stimmung einen frischen Unterricht und 
werden mit ihrer vorsichtigen Verarbeitung der grammatischen Stoffe 
manchen Widerstand der Lernanfänger überwinden. S. 1-83 enthalten 
die Uebungsstücke, S. 84—90 sechs Lieder mit den Melodien, S. 91—110 
bringen den verarbeiteten Grammatikstoff systematisch geordnet, den 
Rest füllen die Wortverzeichnisse. Man hört schon bald von Fabeln La- 
fontaines, von Gedichten Vietor Hugos, man findet Schilderun- 
gen aus Paris und der französischen Schule Die Arbeit der Schüler 
wird durch Anleitungen zur Stoffgruppierung und zur Umformung geför- 
dert. Ein paar der sonst anschaulichen Bilder erscheinen mir ungeeignet; 
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so S. 7 (falsche Haltung der Lehrerin), S. 9 (unwahrscheinliche Innen- 
ansicht); S. 24 und auch das Titelbild La cite sind unscharf. Es ist zu 
bedauern, dass der Lautkursus und alle Aussprachebezeichnungen fehlen. 

Der 2. Teil stellt sich in Anlage und Stoffwahl dem ersten würdig 
zur Seite. Die Auswahl der Stücke wandelt selbständige Bahnen. Mit 
feinem sprachlichem Takte werden dem kindlichen Fassungsvermögen 
gute französische Abschnitte bekannter und bedeutender Schriftsteller 
angepasst. Gedichte und Prosa, eigenes Erleben und fremde Kultur, 
Stücke voll Ernst, Lebenstragik und solche voll Lebensmut, sozialer und 
Arbeitsgesinnung wechseln ab; einfache Texte eignen sich stärker zur 
grammatischen Durcharbeitung, andere wieder sind eher in ihrer leben- 
digen idiomatischen Ausdrucksweise für nachahmendes Spracherlernen 
bestimmt. Die eingefügten Bilder sind Schmuck, Anregung und Beleh- 
rung zugleich. Ein gesunder Geist der Arbeitsschule spricht aus jedem 
Abschnitte. 

Der grammatische Teil (S. 161—200) erscheint dagegen zu stark 
vereinfacht. Logische oder psychologische Deutungen syntaktischer Tat- 
sachen werden nirgends geboten. Ueber Geschlecht der Substantive, 
Wortbildung, Wortstellung, Zeichensetzung, Satzton ist nichts gesagt. 
Die Verbalgruppe finir erscheint (S. 181) immer noch mit der falschen 
Präsenszergliederung fin-is; daher auch (S. 182) die unverständliche An- 
gabe: fuir nimmt kein zweites ? an. Der Grund für die Kongruenz des 
Participe pass mit dem vorausgehenden Regime direct (S. 182) fehlt. 
Die Regel für die Verwendung von Passe döfini und Imparfait muss unzu- 
treffend geraten (S. 196), weil über das Passe indefini überhaupt nichts 
Syntaktisches gesagt wird; das Funktionale des mit dem Imparfait aus- 
gedrückten Gedankens kann so nicht klargelegt werden. Ganz unzu- 
reichend sind die Abschnitte über den Subjonctif (S. 197), wo die Sub- 
jektssätze gar nicht erwähnt sind, und über den Infinitif (S. 199), wo 
Falsches behauptet wird; decider hat doch den Objektsinfinitiv mit de. 
continuer ebenso de wie a. Das Gerondif sollte nicht wie in französischen 
Grammatiken als Mittelwort mit en erklärt werden; das stört alles syn- 
taktische. Denken. Im Wörterbuche wäre manchmal das Lautbild in 
Lautschrift willkommen. Leider lehnt das Buch alle Lautschrift ab. Hier 
hat das schöne Unterrichtswerk also noch ein weites Feld der Vervoll- 
kommnung und Vertiefung. In der technischen Ausstattung, der über- 
sichtlichen Druckanordnung, auch in den Abbildungen können sich deut- 
sche Verlagswerke ähnlicher Art mit diesem Wiener Buche kaum messen. 

Breslau. Jos. Klapper. 


fritz Strohmeyer, Der Stil der französischen Sprache. 
2. verm. u. verbess. Aufl. Berlin, Weidmann, 1924. XXIV-+364S. 10 Mk. 
Was immer man im Ganzen und im Einzelnen gegen dieses Buch 
einwenden mag — es bleibt bedauerlich, dass ein für die Vertiefung des 
französischen Unterrichts so nützliches Werk nicht weniger als 14 Jahre 
warten musste, bis eine neue Auflage nötig wurde. Um so mehr verdient 
es Anerkennung, dass Str. sich bei dieser neuen Auflage nicht mit eineın 
blossen Neudruck begnügte, sondern, den Beurteilungen der 1. Auflage 
(besonders denen von Bally und Kalepky, sowie vom Referenten) Rech- 
nung tragend, sich zu einer radikalen Umgestaltung, die als eine wesent- 
liche Verbesserung bezeichnet werden darf, entschlossen hat. Benötigte 
er damals nicht weniger als acht Kapitel mit einander zum Teil wider- 
sprechenden Ueberschriften, so sind es jetzt nur derer vier, und im 
grossen ganzen glaubt der Verf., sämtliche Einzelzüge, die er zur Cha- 
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rakteristik des französischen Stils ermittelt hat, zwei grundlegenden 
Haupteigenschaften dieser Sprache unterordnen zu können: dem Ver- 
standesmässigen und der Lebhaftigkeit (S. XII Und diese 
beiden Haupteigenschaften des Stils findet er (S. 277) in zwei Haupt- 
typen des Franzosen selbst wieder: die Lebhaftigkeit im Pariser, das 
Verstandesmässige in dem zielbewusst auf die Erwerbung (und Erhal- 
tung) eines bescheidenen Vermögens hinarbeitenden Kleinbürgers. 
Vielleicht hätte er besser getan, die Lebhaftigkeit des Stils auf die an- 
geborene Impulsivität des Volkes zurückzuführen, und das Streben 
nach verstandesmässiger Klarheit (das in gewissem Gegensatz dazu steht: 
unter „Lebhaftigkeit‘‘ werden mit Recht verschiedene Fälle von Konta- 
minationen und Attraktionen besprochen) als eine Art Reaktions- 
erscheinung, als einen Versuch der Selbstdisziplinierung aufzu- 
fassen. Die Impulsivität der Franzosen und ihre Erregbarkeit sind aus- 
ländischen Beobachtern von jeher aufgefallen (Fouillee beginnt seine 
Psychologie du peuple francais mit den Worten: „Au point de vue de la 
sensibilite, nous sommes toujours la nation exceitable dont parle Strabon, 
et les Allemands nous reprochent notre Erregbarkeit“) — andrer- 
seits aber betrachten sie sich selbst als das Volk des Masses und der 
Mässigung (mesure et modöration) sowie der clarte, und diesen Wider- 
spruch wird man kaum anders lösen können, als indem man zwischen 
(lem Angeborenen und dem Erworbenen unterscheidet (vgl. mein Futurum, 
besonders S. 318 ff... Kontaminationen und Attraktionen, in denen Str. 
einen Reflex der Iınpulsivität sieht (wie z. B. Je crains qwil ne vienne 
als Kreuzung zwischen „Möge er Joch nicht kommen! — Ich fürchte es“, 
wobei auf E. Lorck, Die erlebte Rede, Heidelberg 1921, S. 77, hätte hin- 
gewiesen werden können), sind durch Tobler gerade im Altfranzösischen 
in ungeahnter Fülle nachgewiesen worden, wohingegen z. B. die verstandes- 
mässige Wortstellung des Französischen erst im 17. Jhd. ihre entscheidende 
Ausbildung erfahren hat (in demselben Jahrhundert, das in Je ne crains 
qu’il ne vienne das „unlogische‘“ ne zu beseitigen trachtet, vgl. meine 
Hist. franz. Syntax S. XX und S. 13); die neueste Zeit aber lässt, seit 
Revolution und Romantik, den impulsiven Wendungen, die das 17. und 
18. Jhd. aus der Schriftsprache verbannt hatte, wieder mehr Zutritt. So 
ist es also nicht verwunderlich, wenn sich der Stil des Französischen ebenso- 
wenig auf eine Formel bringen liess wie der Charakter der Franzosen, 
sondern hier wie dort ein Paar gegensätzlicher Begriffe (das Lebhafte un. 
‚las Verstandesmässige — Impulsivität und Selbstdisziplin) angesetzt 
werden muss; Aehnliches gilt ja etwa auch vom Charakter des Spaniers, 
wo wir neben der angeborenen Heissblütigkeit, die man auf arabischen 
Einfluss zurückführen möchte, das Streben nach stoischer Gefasstheit, das 
sogenannte Sosiego finden (das im 17. Jhd. für diese Selbstdisziplinierung 
ıles Franzosen vorbildlich wurde). Wenn Str. auf diese Zusammenhänge 
zwischen Stil und Volkscharakter auch nicht eingegangen ist, so hat er 
ınit dem Hinweis auf den impulsiven Pariser und den nüchtern berechnen- 
den Kleinbürger doch immerhin einen beachtenswerten Versuch gemacht, 
aus der üblichen Isolierung des Sprachlichen von den sprechenden 
Menschen herauszukommen, und wer die Seltenheit solcher Bemühungen 
und die Feindseligkeit bedenkt, mit der die kompakte Mehrheit ihnen von 
vornherein begegnet (anstatt positiv daran mitzuarbeiten), der wird von 
diesem kühnen Vorstoss nicht verlangen, dass er sogleich in allen Stücken 
geglückt wäre. 

Einwände gegen Strs. Aufstellungen lassen sich freilich genug er- 
heben. Aber sie sollen nicht erhoben werden, bevor noch einmal versichert 
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wird, dass sie um der Sache willen erhoben werden und nicht dazu, dass 
Gleichgültigkeit oder Feindseligkeit daraus Kapital schlage. Der Versuch, 
zwischen Sprachgestaltung und Volkscharakter eine Brücke zu schlagen, 
ınuss eben immer wieder gewagt werden, und wenn Sprachwissenschaftler 
erklären, solche Beziehungen beständen nicht oder es sei nicht Aufgabe 
der Sprachwissenschaft oder sie habe nicht die Möglichkeit, diese Be- 
ziehungen klarzulegen, so bedeutet das nichts anderes als eine Bankrott- 
erklärung. Und der Unterricht in den fremden Sprachen wird in einer 
Zeit, da ihm Kulturkunde als das vornehmste Ziel vorschwebt, nicht 
umhin können, solchen Lösungsversuchen sein Interesse zuzuwenden und, 
sofern sie ihm ungenügend erscheinen, befriedigendere Lösungsversuche 
vorzuschlagen. 


Um bei der Einteilung zu bleiben, so ist gegen sie einzuwenden, dass 
die Einordnung aller besprochenen Erscheinungen in den beiden Kategorien 
des Impulsiven und des Verstandesmässigen noch nicht restlos gelungen 
ist: es sind statt dieser beiden Kapitel noch immer vier, indem man ausser 
III. Das Verstandesmässige der franz. Sprache und IV. Die Lebendigkeit 
und Beweglichkeit der franz. Sprache noch zwei weitere findet: /. Armut 
und Reichtum in bezug auf Wortbildung und Flerion und Il. Der Fluss 
der franz. Rede. Dieses letztere Kapitel aber wäre unschwer in die beiden 
Hauptkapitel aufzuteilen: es beschäftigt sich in der Hauptsache mit der 
Wortstellung (auf mehr als 50 S.), und da die typische franz. Wort- 
stellung, wie sie im Jahrhundert der raison festgelegt wurde, etwas durch- 
aus Verstandesmässiges, stark Reflektierendes und Zielstrebiges aufweist, 
so wäre sie dem Kapitel III zuzuweisen; die wichtigen Ausnahmen wären 
als solche zu kennzeichnen. Andere Erscheinungen dagegen, wie z. B. 
Il le veut faire statt des logischen Il veut le faire, verdanken gerade um- 
gekehrt der Impulsivität, die eben das le ungeduldig vorwegnimnmit, an- 
statt es zu dem Infinitiv zu stellen, dem die Reflexion es zuweist, ihre 
unausrottbare Beliebtheit (da Str. hier seiner sonstigen Gewohnheit zu- 
wider keine Belege gibt, sei er auf meine Ausführungen im Literaturbl. 
f. germ. u. rom. Philol. 1921, Sp. 34 verwiesen). Das 1. Kapitel aber, das 
lie Wortarmut und die Schwierigkeiten der Wortbildung, das Fehlen des 
(renitivs, die mangelhafte Komparation und dergl.,, sowie andererseits 
len Reichtum in der Flexion (z. B. das Gerundiun, Imperfektum und 
Passe defini) betrachtet, behandelt gewissermassen das in der französischen 
Sprache Gegebene, die Voraussetzungen des französischen Stils 
(zwar spiegelt auch dieser Reichtum und diese Armut den französischen 
Charakter, und es wäre theoretisch möglich, dass neuer Ausdruckswille 
«ie Armut in bestimmten Punkten beseitigt oder den Reichtum einschränkt 
oder auch noch vermehrt — allein im allgemeinen bedeuten diese Ge- 
gebenheiten für den Schreibenden dennoch eine gewisse Bindung), und 
daher könnte dieses Kapitel sehr wohl als „Einleitung“ bezeichnet 
werden, so dass dann in der Tat nur die beiden Kategorien übrig blieben, 
die Str. im Auge hat. 


Einen anderen Einwand, der gegen das Buch erhoben worden ist, 
hat Str. mit Recht als nicht stichhaltig betrachtet: man hat gesagt, dieses 
Werk über den Stil des Französischen sei nichts als eine Art Gram- 
matik, d. h. eine Zusammenstellung und Erläuterung all der gram- 
matischen Eigentümlichkeiten, die den besonderen Charakter dieser 
Sprache kennzeichnen. Diesem Einwand hätte Str. mit durchschlagenderen 
Argumenten begegnen können, als er sie anführt (S. XITN). Dieser Ein- 
wand scheint mir nämlich im wesentlichen auf der veralteten Anschauuns 
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zu beruhen, als sei die Stilistik ein vierter Teil der Grammatik neben 
Lautlehre, Formenlehre und Satzlehre, und ihnen koordiniert, als sei sie 
ein blosses Anhängsel der Grammatik oder aber eine von ihr gänzlich 
unabhängige Disziplin. Nun ist aber in Wahrheit die Stilistik, wie Vossler 
gezeigt hat, in der Sprache nicht das Letzte, sondern gerade das Erste. 
Das Primäre sind gewisse Strebungen des Sprechenden (wie z. B. das 
Streben nach Anschaulichkeit, nach Klarheit, nach Kürze oder naclı 
plastischer Fülle); diese Strebungen haben dazu geführt, dass gewisse Aus- 
ılrucksmittel herausgebildet wurden (Modi, Tempora, Flexionsformen für 
die Kasus usw.), die nun von der Grammatik betrachtet werden, und diese 
Strebungen sind noch immer die Ursache für die Wahl, die der Sprecheude 
aus den ihm zur Verfügung stehenden Ausdrucksmitteln trifft (z. B. für 
die Wahl zwischen Imparfait und Passs def., für die Gestaltung der Wort- 
stellung usw.). Gewiss lässt der Sprechende sich gewöhnlich von einer 
„Regel“ leiten, die auf Konvention beruht, aber diese Regel ist ja, 
mindestens ihrer Absicht nach, nichts anderes als der Niederschlag des 
allgemeinen Sprachempfindens (mindestens einer bestimmten Periode), 
und so gut wie vor der Regelung Freiheit bestand, so besteht sie auch 
nachher noch, da eben ein bestimmter Stilwille die Regel jederzeit durch- 
brechen kann (vgl. Vossler, Positivismus.... S. 15 und Lerch, Syntax I 8). 
Das erste ist die Freiheit, das zweite die Regelung, und so ist auch das 
erste die Stilistik, das zweite die Grammatik. Die Besonderheiten der 
französischen Grammatik müssen ihre letzte Erklärung in deın Stilwillen 
«les französischen Volkes finden, und dieser Stilwille kann auf nichts 
anderem beruhen als auf den seelischen Neigungen oder Charaktereigen- 
schaften dieses Volkes. So hat denn Strs. Buch kein geringeres Ziel, 
als die psychologische Wurzel aufzudecken, aus der sich sowohl 
die „Regeln“ wie auch die „Ausnahmen“ erklären, mit denen sich die 
Grammatik beschäftigt. Eben darin beruht seine wissenschaitliche wie 
auch seine pädagogische Bedeutung. Die üblichen Schulgrammatiken 
sind viel zu dünn, als dass sie mehr geben könnten, als eben diese „Regeln“ 
und „Ausnahmen“ und ein paar dürftirge Andeutungen über die Gründe 
dieser Regeln und Ausnahmen; es muss daher dem Lehrer des Französi- 
schen höchst erwünscht sein, in Strs. Werk ausführliche Darlegungen 
über die Ursachen dieser Regeln zu finden. (Freilich erklären sich diese 
Regeln zunächst aus der Psyche derjenigen Epochen, in der sie entstanden 
sind — aber wenn sie noch heute wahrhaft in Geltung sind, so müssen sie 
auch noch irgendwie der heutigen Psyche entsprechen.) — Diese Ab- 
sicht des Str.schen Buches zeigt sich vielleicht aın schönsten in den um- 
iangreichen Darlegungen über dieWortstellung (8. 56—120), die denn 
auch seit dem Erscheinen der 1. Auflage in die besseren Schulgranımatiken 
wenigstens andeutungsweise übergegangen sind.!) Nur hat Str. hier ver- 
sucht, seine These, das psychologische Prädikat stehe im Französischen 
am Ende, auch an Beispielen zu erweisen, für die sie offenbar nicht gilt; 
hätte er die Arbeit von Elise Richter, Grundlinien der Wortstellungslehre, 
Zs. f. rom. Philol. 40 (1918—19) oder meine 7'ypen der Wortstellung in der 
Idealist. Neuphilologie (Heidelberg 1922) benutzt, so hütte er erkannt, dass 
es neben der auf den Hörer eingestellten Wortstellung, bei der das psycho- 
logische Prädikat in der Tat an das Ende gerückt wird, auch eine 
impulsive Wortstellung gibt, bei der es gerade am Anfang steht. 
Richtig gedeutet hat er Beispiele wie (S. 87, ff.) Jeanne d’Arc parut, 

ı) Das Prioritätsrecht für diese Erkenntnisse beansprucht freilich Max Kuttner, auf 


Grund eines Vortrags, von dem nur ein kurzer Auszug gedruckt wurde und von dem ich nicht 
weiss, ob er zu Str.s Kenntnis gelangt ist. 
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Une grave queslion se posa tout d’abord, Un silence se fit, Cing heures 
sonnaient, wozu „Archaismen“ wie Force est, Force me fut, Mieux vaut, 
Bien lui en prit usw. treten (hierher gehört das in der Fussnote 2 zu S. 88 
erwähnte altfr. riches est — il est riche),. Um so merkwürdiger, dass er 
andere Belege, die ganz ebenso gebaut sind, gewaltsam als Beispiele für 
Endstellung reklamiert. So S. 81: des soulevements Eclataient dans 
la Vendee; La Russie donnait la premiere le signal de la resistance; 
S. 82: Dans son opinion (— dans l’opinion de Jeanne d’Arc) .... Ze 
sacre fuaisait la royaute; La biologie nous fournit l’explication a 
(de?) ce phenomene, S. 83: Tout cela fut lauvre de la religion, elle 
seule rendit tout possible. Besonders gekünstelt ist die Auffassung bei 
den Fragesätzen mit Fragewort (S. 105): es ist klar, dass Sätze wie Qui 
est venu? oder Quand est - il venu? mit dem psych. Prädikat beginnen 
(Qui? Quand?) und nicht mit dem psych. Subjekt; die Fragesätze sind 
eben impulsiv oder, wie Str. sagt, affektisch.h Ebenso sind in dein Bei- 
spiel S. 112: Et comme les Romains se recrierent, „Malheur aux vaincus!“ 
dit le chef gaulois ... die Worte der direkten Rede impulsiv vorange- 
stellt. — Die Stellung in dit-il (S. 92), wobei das il (im Gegensatz zu di? 
le roi) unınöglich psych. Prädikat sein kann, ist zunächst historisch 
verständlich: das Gesagte (die Worte der direkten Rede, z. B. „Malheur 
aux vaincus!“) war vorangestelltes Objekt zu dire, und nach solchem 
vorangestellten Objekt pflegte im Altfranz. die Inversion einzutreten (wie 
noch heute im Deutschen). Unzutreffend sind auch die Ausführungen 
auf der gleichen Seite zur Stellung des pas in: Dans l’avenir, que regret- 
terai-je? D’avoir ou de n’avoir pas ose? Zwar kann pas, das psych. 
Prädikat, nicht ganz an den Schluss gestellt werden (hinter ose), aber 
die Hervorhebung ist dadurch gegeben, dass es wenigstens hinter avoir 
gestellt ist: andernfalls würde es heissen: ... de ne pas avoir ose (vgl. 
Plattner IV 106 und Engwer-Lerch, Frz. Sprachlehre, Bielefeld 1926, 
S. 57). Die reflektierende oder auf den Hörer eingestellte Wortstellung 
wird eben nur insoweit durchgeführt, als die Sprachkonvention es zu- 
lässt; ist z. B. das Verbum psych. Prädikat gegenüber dem Objekt, so 
kann das Verbum trotzdem nicht nachgestellt werden: vgl. z. B. Flaubert, 
Mme Bov. 281 (350): Lheureux hat versprochen, der Emma einen bestimm- 
ten Stoff zu schicken (Il lui enverrait un barege noir... .), und nun heisst 
es weiter: Il n’envoya point l’etoffe, il lapporta. Zweifellos liegt der Ton 
auf den gegensätzlichen Begriffen envoyer und apporter, während l’etoffe 
selbstverständlich ist (psych. Subjekt) — gleichwohl konnte Flaubert 
natürlich nicht schreiben: Il l’etoffe n’envoya point, il l’apporta, und auch 
die passive Konstruktion (auf deren Unbeliebtheit im Franz. St. mit 
Recht hingewiesen hat) würde nicht viel helfen, denn bei L’etoffe ne fut 
point envoyee par lui, mais elle fut apportee wäre ja par lui in die Ton- 
stelle gelangt. — 

Auch einen anderen Einwand hält Str. mit einigem Recht für nicht 
entscheidend; ich selbst hatte es (in der Besprechung der 1. Auflage) be- 
mängelt, dass er den Stil des Französischen durch beständigen Vergleich 
mit dem Deutschen feststellee Zwar müssten die eigentümlichen 
Werte des französischen Stils eigentlich unabhängig davon gelten, ob sie 
sich in anderen Sprachen wiederfinden oder nicht — aber Jer von Str. 
eingeschlagene Weg, französische Worte in ungezwungenem Deutsch zu 
übertragen und dabei die Abweichungen festzustellen (mit einem kleinen 
Trick führt Str. uns hernach zunächst die deutsche Ausdrucksweise 
vor und überrascht uns durch eine Uebertragung in elegantes Fran- 
zösisch!), ist für einen Ausländer der gegebene, und der pädagogische 
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Wert des Werkes wird dadurch nur erhöht. Nur dürften die festgestell- 
ten Unterschiede zwischen den beiden Sprachen nicht lediglich darauf 
beruhen, dass gutes Französisch in schlechtes Deutsch übersetzt worden 
ist. Str. hat meine damaligen Ausstellungen unberücksichtigt gelassen, 
aber ich muss diesmal die Liste noch verlängern. S. 144 behauptet Str.: 
„Wir sagen: ‘Wo hält er sich auf?’ ‘Welches ist sein Aufenthalts- 
ort®?, ohne zu bedenken, dass wir von einem ‘Verweilen’ gar nicht 
reden wollen. ‘Er hielt sich an der Spitze seines Generalstabes auf’ ist 
französisch: /l etait a la tete de son etat- major (Thiers II, 245).“ Ich 
glaube nicht, dass jemand sich im Deutschen so ausdrücken würde; man 
sagt einfach: „Er war...“ oder „Er befand sich . . .“. — S. 153: „Das 
ist meine Forderung; ich bestehe auf ihr“ sei „Voild ma demande; j’y 
insiste“. Nein: „ich bestehe darauf“! — S. 166: „Aergerst du dich über 
- deines Bruders Uhr?“ — es- tu fäche de ce que ton frere a une montre? 
— S. 167: „Ein Mann von 100 000 Franks“ — Un homme riche de cent 
mille francs (beides aus Frankes Stilistik). Wer sagt so im Deutschen? 
(Die zweite Ausdrucksweise ist allenfalls englisch.) S. 182 wird Ayez 
la bonte de me dire! verglichen mit „Haben Sie die Güte und sagen Sie 
mir!“ Die deutsche Ausdrucksweise ist zwar sehr beliebt, aber doch nicht 
einwandfrei. S. 244: wenn Porchat den Satz „Man durfte hoffen, aus 
dieser schrecklichsten Verwirrung herauszukommen“ (aus Goethes Kam- 
pagne) mit On esperait sortir.... übersetzt, so hat er eben ungenau 
übersetzt, und aus dem Vergleich der beiden Ausdrucksweisen ergibt sich 
mit nichten etwas über die „Geradlinigkeit“ und „Zielsicherheit‘ des 
französischen Stils. 


Gewichtiger ist ein anderer Einwand. Str. hat nicht beachtet, dass 
es im Französischen nicht nur einen Stil gibt, sondern viele Stile: den 
Stil der Zeitungen, der wissenschaftlichen Darstellung, der feierlicheu 
Rede, der Umgangssprache in allen ihren Schattierungen usw., und inner- 
halb der Sprache der Dichtung wiederum den Stil des Klassizismus, der 
Romantik, des Realismus, Impressionismus, Expressionismus usw. Er 
unterscheidet nicht einmal, ob es sich um eigene Worte des Dichters han- 
delt, oder um Wiedergabe direkter Rede; überhaupt nicht erwähnt ist 
eine im neueren Französisch so häufige Erscheinung, wie die uneigent- 
liche direkte oder „erlebte“ Rede (z. B. bei Anat. France, Le Lys rouge, 
Ss. 404: Elle repeta ce qu’il avait dit sous l’arbre de Judee. Le surlen- 
demain, elle l’avait vu & l’Opera, dans sa loge. Certes, elle ne !’avait pas 
encourage A venir. C'’etait la verite. Worauf ein neuer Abschnitt be- 
ginnt: C’etait la verit&e — ‘es war wirklich die Wahrheit’, diesmal von 
Autor versichert, während es Jdas erste Mal nur Behauptung der Spre- 
chenden war), eine Erscheinung, mit der Bally, Kalepky und ich in der 
Germ.-Rom. Mont. IV—VI, Lorck in einer eigenen Schrift (Die ‚erlebte 
Rede‘, Heidelberg 1921), Gertr. Lerch in „/dealist. Neuphil.“ (1922) und 
Oskar Walzel in der Ztschr. f. Bücherfr. 1924, jetzt aufgenommen in „Das 
Wortkunstwerk“, Leipzig 1926) sich beschäftigen. S. 258, wo Str. 
von der „Scheu vor indirekter Rede“ spricht, hätte «diese Erschei- 
nung Platz finden sollen, und vielleicht sind einige Beispiele wie das von 
ihm erörterte fallait auf S. 38 so aufzufassen. Sicherlich aber gehört das 
On arrivait auf S. 50 unten (aus Maupassants „Une Vie‘) zu den Imper- 
fekten, die ein Geschehen aus dem Geiste einer Person heraus, „gespie- 
gelt‘ darstellen, und ebenso die auf S. 52 aus dem gleichen Roman zitier- 
ten Imperfekta signait, achetait und entrait, die ich in meiner eingehen- 
den Untersuchung über Das Imperfektum als Ausdruck der lebhaften 
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Vorstellung (Ztschr. f. rom. Philol. XII), die Str. zugegangen ist, be- 
sprochen habe; Str. hat diese Arbeit ebensowenig benutzt wie die schöne 
Studie von Lorck, an die sie anknüpft (Passe defini, Imparfait, Passe 
indefini, Heidelberg 1914, auch GRM. VI), wie er denn überhaupt die seit 
der 1. Auflage erschienene Literatur nur ganz unzureichend verwertet 
hat. Auch Elise Richters inhaltsreiche Studie über das neueste Fran- 
zösisch (Herrigs Archiv 1918, Bd. 135/6, besprochen von Spitzer, Lite- 
raturbl. 1918, 369 ff.) hat er unberücksichtigt gelassen; sie hätte ihm z. B. 
zeigen können, dass der von ihm S. 272 zitierte Satz: Mais un danger 
redoutable les menacait deja, par suite de l’entree en ligne de tout le 
XIe corps, durchaus kein vorbildliches Französisch darstellt. Es stammt 
aus S. Rousset, Hist. de la guerre franco-all. (Schulausgabe 1910), und 
überhaupt ist die Gesellschaft von Autoren, die sich in Str.s (in der 
2. Auflage stark vermehrtem) „Verzeichnis der benutzten Bücher“ zusam- 
menfindet, eine recht gemischte. Da finden wir nämlich nicht nur Ro- 
mane (und zwar mehr schlechte als gute) und Geschichtswerke, sondern 
auch Bücher über Geographie, Geologie und sogar Zoologie! Und das 
alles wird bunt durcheinander zitiert, um den Stil der französischen 
Sprache zu illustrieren! 

„Stil“ ist zunächst der Sprachgebrauch eines Einzelnen, der indi- 
viduelle Sprachgebrauch im Gegensatz zum allgemeinen; nur in weiteren 
Sinne spricht man auch vom Sprachgebrauch einer Gesamtheit (einer 
literarischen Schule, einer ganzen Epoche usw.), indem man diese Ge- 
samtheit als ein einziges Individuum auffasst. Aber nur in weitestem 
Sinne und nur mit grösster Vorsicht kann man vom Stil einer ganzen 
Sprache sprechen; in einer Sprache gibt es eben mehrere Stile. Str. 
hätte sich deshalb auf die Schöne Literatur beschränken sollen und hier 
wiederum konsequent auf die neueste Zeit (er zitiert einmal sogar Racine). 
Wie sehr der Stil des Klassizismus, der Romantik, des Realismus usw. 
voneinander verschieden sind, zeigt das glänzende Buch von Gust. Lanson, 
L’Art de la Prose (Paris, Libr. des Annales), das er ebenfalls nirgends 
zitiert. Es ist kein Zufall, dass gerade ein Literaturhistoriker dieses 
Werk (eine Art historischer Stilistik) geschrieben hat; Str. hätte seine 
Darstellung wesentlich vertiefen können, wenn er sich die Frage vorgelegt 
hätte, wie sich denn wohl der heutige Stil literarhistorisch charakterisiert. 
Die Antwort lautet: es ist der Stil des Impressionismus. Das 
Wesen des Impressionismus aber besteht darin, dass der Autor vorzugs- 
weise das mit den Sinnen Wahrgenommene gibt, unter möglichster 
Ausschaltung der korrigierenden Tätigkeit des Verstandes, der Reflexion. 
Dem Impressionisten „treten die Eigenschaften und Gefühlswerte einer 
Sache rascher und lebendiger ins Bewusstsein als die Sache selbst‘; das 
muss sich z. B. in der Wortstellung zeigen, in der Voranstellung Jdes 
Eigenschaftsworts, des Verbums, des Adverbiums, der adverbialen Bestim- 
ınung vor das Substantiv. (Schluss folgt.) 

Pasing vor München. Eugen Lerch. 


E. Tietze-Conrat, Der französische Kupferstich der Re- 
naissance. München, K. Wolff (1926). 38 S.+50 Tafeln in Licht- 
druck. 4%. 28 Mk. 

Dieses prachtvolle Werk gehört seiner ganzen Art nach in die 
Kunstgeschichte. Aber es verdient auch hier eine rühmliche Erwähnung, 
denn es gibt ein vortreffliches Beispiel für vergleichende Kunstbetrach- 
tung, und in einer Arbeitsgemeinschaft kann es sehr wohl mit grossem 
Nutzen einmal gebraucht werden. Es enthält fast durchweg bisher unbe- 
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kannte Stoffe, Arbeiten von Jean Duvet (1485—1561), Jean Gourmont, 
ınehreren andern Meistern, unter denen der von der französischen Wissen- 
schaft bisher nicht hinlünglich beachtete Jacques Bellange einer der 
grössten ist, bis zu Jacques Callot (1594—1635), der bereits an der Schwelle 
einer neuen Kunstepoche steht. Das für uns Wichtige ist die Tatsache, 
dass diese französische Kupferstechkunst in ihrem ersten und bedeutend- 
sten Vertreter Duvet stark von unserm Albrecht Dürer beeinflusst ist, 
während die späteren ihre Vorbilder lieber in Italien suchen. Das ergibt 
eine schöne und sehr bemerkenswerte Querverbindung zwischen deutscher 
und französischer Kunstgeschichte, einen neuen und reizvollen Beweis 
für die Weiterwirkung Dürers im Auslande Die Einleitung gibt die 
nötigen Erläuterungen und ordnet die Künstler in ihre zeitgenössischen 

Zusammenhänge ein; leider strotzt sie von überflüssigen Fremdwörtern. 

So ist z. B. das Wort „Werk“ für kunstgeschichtliche Begriffe augen- 

scheinlich nicht brauchbar; es muss durchaus „auvre“ heissen, aber selbst- 

verständlich „das @uvre“! 

Handzeichnungen grosser Meister. Hrsg. von H. Leporini: Tizian, 
Andrea del Sarto, Fragonard, Prud’hon, Gainsborough. Wien, Manz 
(1925). Je 8 Blatt 4°, je 1,30 Mk. j 

Das oben Gesagte gilt auch für diese schöne und wertvolle, erstaun- 
lich billige Sammlung des Wiener Verlages. Er betont mit Recht, dass 
neben den allgemein bekannten Malereien der grossen Meister auch ilıre 

Zeichnungen und Entwürfe von hoher Bedeutung für die Erfassung des 

künstlerischen Gedankens und seiner Gestaltung sind. Und wenn auch 

die hier in sehr wohlgelungenen Wiedergaben gebotenen Zeichnungen 

Tizians find del Sartos nur für den Geschichts- und Zeichenlehrer in Frage 

koınmen, so wird der Neuphilologe, wenn gerade die Gelegenheit es bietet, 

sehr gern auch einmal zu diesen Mappen greifen, um französische und 
englische Kunst auch in Jiesen, nicht ganz in der üblichen Bahn liegen- 
den Auswirkungen zu veranschaulichen. Die acht feinen Studien Gains- 
boroughs sind dazu bestens geeignet, ebenso das Fragonard-Heft für das 
französische Rokoko und Prud’hon für das Napoleonische Zeitalter. Jedes 
Heft enthält eine knappe Einleitung, die das Wesentlichste über den 
Künstler, sein Leben, seine Werke und seine Bedeutung mitteilt. 


Giacomo Casanova, Die Erinnerungen. TÜebertragen von Hein- 
rich Conrad. Mit Einleitung von Friedr. Freksa. Leipzig, Fikent- 
scher (1926). 6 Bde. Gebd. 28,50 Mk. 

Dieses Werk geniesst nicht umsonst seinen Ruf in der Weltlite- 
ratur, den es freilich in erster Linie seinem berüchtigten erotischen In- 
halte verdankt. Aber darüber hinaus ist es doch ein einzig dastehendes 
Kulturdenkmal aus der Zeit des „sterbenden Rokoko“, jenes Zeitalters 
eines fürchterlichen Verfalls. Wenn man diese Bände durchblättert, muss 
man sich immer wieder staunend fragen, wie es möglich ist, dass eine so- 
genannte hochgebildete Gesellschaftsschicht einen solchen ungelieuren 
Tiefstand erreichen konnte, der bald allerdings die Voraussetzung für die 
Erschütterungen der grossen Revolution werden sollte. Auch das rein 
persönliche Lebensschicksal dieses merkwürdigsten aller Abenteurer, der 
alle Höhen und Tiefen des Daseins in buntestem Wechsel an sich erfuhr 
und bedenkenlos seinen Trieben und dem Gebot der Stunde lebte, übt noch 
immer einen starken Reiz aus. Zu einem vollständigen Begriff der „Kul- 
turkunde“ gehört auch dieses Werk, das allerdings in der Schule niemals 
eine Stätte finden kann und darf. — Die vorliegende Ausgabe bietet die 
Erinnerungen in der sehr gut lesbaren, fliessenden Uebersetzung von 
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A. Conrad. Sie enthält den vollständigen Text der Urausgabe und ist 
schön und gediegen ausgestattet. Friedrich Freksa hat als Einleitung 
eine kurze, aber sehr lebendige Charakteristik (des Verfassers voraus- 
geschickt. 


L. Morsbachh Grammatisches und psychologisches Ge- 
schlecht im Englischen. 2. Aufl. Berlin, Weidmann, 1926. 44. 
Die erste Auflage dieser kleinen, aber sehr inhaltreichen und an- 
regenden Schrift habe ich Zeitschr. 12 (1913), 371 f. besprochen. Die 
reue ist im Text nur unwesentlich verändert, bedeutend aber in den 
wertvollen Anmerkungen, die durch das Hineinarbeiten der inzwischen 
erschienenen Literatur erweitert sind. Verf. mahnt zur Weiterarbeit an 
dem reizvollen Problem der Geschlechtsgebung, warnt aber zugleich selır 
ınit Recht: „Ohne mühsame und zeitraubende Sammlungen wird es nicht 
gehen; geistreiche und philosophisch aufgeputzte Gedankengänge, ohne 
genügende sprachliche Unterlagen, führen nicht zum Ziele“ — Da die 
grundlegenden Ausführungen Ms. auch für die Schule verwertbar sind, 
sei den Fachgenossen das Heft warm empfohlen. 


Robert Louis Steveuson, Gesammelte Werke. Hrsg. von Mar- 
guerite u. Curt Thesing. München, Buchenau u. Reuchert, 1926. 
12 Bde. 

R. L. Stevenson (1850—1894) ist eine der stärksten Begabungen in 

der neueren englischen Literatur. Durch Treasure Island wurde er 1882, 

ähnlich wie Byron, mit einem Schlage berühmt. Mit diesem Abenteurer- 

roman hatte er der alten Gattung neues Leben eingehaucht und sie ausser- 
ordentlich beliebt gemacht. Seine starke Phantasie fand gerade in ihr 
geeignetste Gelegenheit, sich auszuwirken. Aber nicht nur das äusser- 
lich, sachlich Wunderbare und Auffallende fesselt ihn, sondern auch 
merkwürdige Erscheinungen des ınenschlichen Seelenlebens, und dieser 

Neigung danken die zahlreichen psychologischen oder besser psychopa- 

thisch angehauchten Erzählungen ihr Dasein, deren bekannteste The 

Strange Case of Dr. Jekyll and Mr. Hyde ist (1886). Wie in England 

wurde St. auch in Deutschland rasch beliebt, die Tauchnitz Edition bringt 

vieles von ihm, wir haben schon mancherlei Schulausgaben von einigen 

Werken und auch eine grössere Anzahl Uebersetzungen verschiedener 

Art und Güte. Die oben genannte ist der erste Versuch einer Gesamt- 

ausgabe. Die uns vorliegenden Bände enthalten folgende Werke: Die 

tollen Männer und andere Erzählungen, Der Junker von Ballentrae, Der 

Selbstmörderklub und andere Geschichten, In der Südsee I u. II, Die 

Schatzinsel, Der Pavillon in den Dünen und Dr. Jekyll u. Mr. Hyde, Die 

unglücklichen Abenteuer John Nicholsons und andere Erzählungen. Die 

weiteren vier Bände sollen bringen: die Romane Catriona, Die Reise 
wider Willen, Der schwarze Pfeil und Der Teufel in der Flasche und 
andere Erzählungen. Die beiden Herausgeber haben ihre Aufgabe sehr 
ernst genommen, der Verlag nicht minder. Die Üebersetzung stammt 
von mehreren Bearbeitern und ist nach umfangreichen Proben, die ich 
gemacht habe, recht gut gelungen und flott lesbar; die Ausstattung, schö- 
ner, klarer Antiquadruck auf bestem Papier und feiner geschmackvoller 

Ganzleinenband, ist vorzüglich. Ein kurzes Nachwort im ersten Bande 

unterrichtet über des Dichters Leben und Werke. — Die Ausgabe wird 

sich in weiten Kreisen Freunde erwerben und wird auch dem Neuphi- 
lologen, der nicht alles von St. ih der Ursprache bereit hat, lieb sein. 
einzelnes ist auch für die Schülerbücherei geeignet. 
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John Lassen, Das andere Amerika. Bilder, Skizzen und Reise- 
schilderungen. Deutsch von St. J. Klein. Leipzig, Verlagsanst. 
prolet. Freidenker, 1924. 156 S. 2,— Mk. 


Unter den zahllosen Amerikabüchern, die ununterbrochen erschei- 
nen, zeichnet sich dieses durch den Blickpunkt aus, von dem es ge- 
schrieben ist. Es zeigt uns ein Stückchen Amerika, wie es dem klassen- 
bewussten Proletarier erscheint. Das Proletariat sieht ja bekanntlich 
scharf, aber immer ganz einseitig. So ist es auch hier. Mit besonderer 
Vorliebe werden die vielen, freilich allgemein bekannten Missstände und 
unerfreulichen Zustände behandelt, die es wie überall in der Welt so 
auch in den Vereinigten Staaten gibt, da allerdings vielleicht in manchen 
Beziehungen in schlimmerem und höherem Masse als anderswo, trotz der 
vielgerühmten „Freiheit“ und der „streng demokratischen Lebensführung“. 
Sehr tief gehen aber die Betrachtungen nicht. Es sind meist ganz kurze 
Skizzen, Augenblicksbilder, wahrscheinlich ursprünglich für Zeitungen 
bestimmt, teilweise überaus anspruchslos, stets stark politisch betont. 


Der Kieine Brockhaus. Handbuch des Wissens in einem 
Band. Leipzig, Brockhaus, 1926. 804 S. gr. 8°. In Halbl. gebd. 23 Mk., 
Halbleder 30 Mark. 

Neben dem grossen 17bändigen und dem mittleren 4bändigen Kon- 
versationslexikon hat der rührige Verlag, dem Bedürfnis der Zeit ent- 
sprechend, nun auch einen Kleinen Brockhaus in einem Bande 
herausgegeben, und man kann nur sagen, dass dieses Buch wieder einmal 
eine Glanzleistung des deutschen Verlagsbuchhandels und deutscher Orga- 
nisationskunet auf wissenschaftlichem Gebiete ist. Das Werk vereint in 
sich eine geradezu erstaunliche Fülle von Angaben. Es enthält über 
54 000 Stichwörter, über 8000 kleine, sehr gut ausgeführte und äusserst 
lehrreiche Abbildungen im Texte, 89 einfarbige und bunte Tafeln und 
Karten, 37 höchst wertvolle Ucbersichten und Zeittafeln. Selbstver- 
ständlich sind die Tatsachenangaben nur ganz knapp und sachlich ge- 
halten, aber für erste Belehrung völlig ausreichend und, wie zahlreiche 
Stichproben aus verschiedensten Gebieten zeigten, durchaus zuverlässig 
und sicher. Ganz vortrefflich ist die Druckanordnung, die Aussprache- 
bezeichnung und die Art der Verweisungen. Gegenüber dem Kleinen 
Herder, der auch sehr gut ist, hat Brockhaus den grossen Vorzug, dass 
er nicht einseitig auf eine besondere Weltanschauung begründet und 
eingestellt, sondern ganz objektiv wissenschaftlich-sachlich gehalten ist. 
Das Werk ist für jedermann nur zu empfehlen, auch für unsere Fach- 
genossen ist es sehr brauchbar, besonders wenn es sich um rasche Fest- 
stellung von Daten und statistischen Angaben oder um medizinisch- 
naturwissenschaftliche Fremdwörter oder Fachausdrücke handelt. Bei 
dem heutigen Arbeitsschulverfahren kann es auch im Unterricht in der 
Klasse und als Hilfsmittel für die Schüler sehr gute Dienste tun. Die 
Ausstattung in Papier, Druck, Bildern und Einband ist vorzüglich, der 
Preis ungewöhnlich mässie. 

Breslau. H. Jantzen. 


G. Andreeg, The dawn of juvenile literature in England. 
Amsterdam, H. J. Paris, 1925. 122 S. 

Das erste Kapitel behandelt John Locke als eine der grossen Ge- 

stalten seiner Zeit, um die Erziehungsideen des 18. Jhdts. verständlich 
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zu machen. Sodann erhalten wir einen Ueberblick über die Bedeutung, 
welche dem Kinde in der englischen Dichtung der ersten Hälfte des 
18. Jhdts. zukommt. Hier begegnen wir manchem auch sonst in der Lite- 
ratur bekannteren Namen wie Matthew Prior, der in sog. vers de societe 
das Kind noch nicht bewusst als solches betrachtet, Pope, der seiner Un- 
zufriedenheit mit der Schulerziehung in bissigen satirischen Versen Aus- 
druck gibt, James Thomson, dessen Interesse am Kinde gleichbedeutend 
ist mit umfassendem, menschlichem Interesse. Der dritte Abschnitt ist 
eine kurze historische Skizze des Kinderbuches; die Kinderbücher Jes 
14. und 15. Jhdts. waren Anstandsbücher; vom 16. Jhdt. an lernten die 
Kinder das Abe aus sog. hornbooks „der battledoors. Die Puritaner be- 
trachteten die Bibel als einzigen Führer für Erwachsene wie für Kinder; 
im Beginn des 18. Jhdts. können wir kaum von dem Vorhandensein wirk- 
licher echter Jugendliteratur reden. Die ersten Jahrzehnte des 18. Jhdts. 
sahen die Veröffentlichung zweier Bücher, die nicht ausdrücklich für die 
Jugend bestimmt waren und doch einen so ungeheuren Einfluss auf sie 
ausübten und ausüben: Robinson Crusoe und Gulliver’s Travels (Kap. IV). 
Als der puritanische Einfluss schwächer wurde, kamen die Märchen wie- 
der auf, die aber als abergläubische Geschichten in der moralisierenden 
Literatur des 18. Jhdts. nicht recht beliebt werden konnten (Kap. V). 
Eine neue Auffassung des Kindes und der Kinderseele brachte Rousseau: 
«Laissez mürir l’enfance dans les enfants» (Kap. VI). Um die Mitte des 
18. Jhdts. kamen die ersten, ausdrücklich für Kinder geschriebenen 
Bücher heraus; der bahnbrechende Verleger der Jugendliteratur ist John 
Newberry. “the philanthropie bookseller of St. Paul’s Churchyard” 
(Kap. VII). Was Rousseau für Frankreich getan hatte, das taten Mr. 
und Mrs. Edgeworth, Thomas Day, Hannah More, Mary Wolstonecraft, 
Mrs. Trimmer für England; die vielen moralischen Erzählungen, die be- 
sonders Ende des 18. Jhdts. geschrieben wurden, wurden durch Rousseaus 
Lehren veranlasst, obwohl er selbst sich ausdrücklich gegen Kinderbücher 
ausgesprochen hatte (Kap. VIII). Als Dichter brechen Crabbe und Blake 
ım 18. Jhdt. eine Lanze für das Recht des Kindes; Wordsworth, gleich 
Blake ein begeisterter Anwalt der Freiheit des Kindes, besang seine zar- 
teren Reize (Kap. IX). 

Die neuen Kapitel, die hier inhaltlich ganz knapp wiedergegeben 
sind, scheinen etwas systemlos aneinandergereiht zu sein, und doch ist 
der Gesamteindruck des Buches einheitlich. Wir erkennen als das dop- 
pelte Ziel des Verf.: die Entwicklung zu verfolgen, die das Kinderbuch 
im Verlaufe einiger Jahrhunderte genommen hat, und darzulegen, wie 
im 18. Jhdt. eine tiefere Auffassung in der Jugendliteratur Platz gegriffen 
hat. Der Verf. zeigt sich auf seinem Gebiete sehr bewandert, auch das 
in Betracht kommende ausserenglische Schrifttum ist ihm sehr wohl ver- 
traut; Beweis dafür ist das fünfte Kapitel, wo er Wundts, C. Bühlers, 
Paola Lombrosos, Maria Montessoris psychologisch begründete Auffassun- 
gen vom Märchen heranzieht. Als Ganzes bietet das Buch, das auf einem 
umfangreichen Quellenstudium beruht, eine für den Anglisten und Päda- 
gogen recht anziehende Lektüre. Es ist m. W. die erste zusammen- 
fassende Arbeit auf einem etwas abseitigen Gebiete der englischen Lite- 
ratur. 


Bochum. KarlArns. 


B. C. Broers, Selections from the Pre-Raphaelites (— A 
New English Library onder Redactie van J. Kooistra en A. G. van 
Kranpendonk.) Groningen, den Haag, J. B. Wolters, 1925. 131 S. 
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Die vorliegende Sammlung hat es sich zum Ziel gesetzt, eine Aus: 
wahl aus den „Präraphaeliten“ zu bringen, d. h. die so bezeichneten Dich- 
ter vorzuführen, soweit sie präraphaelitischen Geist zeigen, und das trifft 
bei manchen nur für ihre Jugendzeit zu. Dies in der Einleitung aufge- 
stellte Programm ist aber nicht überall innegehalten worden. Das Bänd- 
chen enthält nur die drei Dichter D. G. Rossetti, W. Morris und 
Christina Rossetti; es müsste also durch einen zweiten Teil ver- 
vollständigt werden. Von dem Erstgenannten bringt es auch Dichtungen, 
die mit Präraphaelismus nichts zu tun haben, wie das Weltanschauungs- 
gedicht The Cloud Confines und das in England ganz besonders bekannte 
und beliebte kleine Gedicht Sudden Light, das den Gedanken der Seelen- 
wanderung und Präexistenz verkörpert. Bei Morris sind tatsächlich die 
Dichtungen seiner späteren Lebensjahre, die uns heute mehr zu sagen 
haben als seine Jugendwerke, ausgeschlossen worden, und bei Chr. Rossetti 
ist es überhaupt schwer zu sagen, inwiefern ihre teils lebensfreudigen, 
teils schwermütigen Lieder als präraphaelitisch zu bezeichnen sind. Das 
Bändchen ist im übrigen gut und sorgfältig bearbeitet, es enthält auf 
20 Seiten eine in klarem Englisch geschriebene Einleitung über die prära- 
phaelitische Bewegung, die wichtigsten Gemälde, die sie hervorgebracht 
hat, den Lebensgang der drei behandelten Dichter und die Wesensart 
ihrer Werke. Da auch fast alle Anmerkungen und Erläuterungen eng- 
lisch gegeben sind und nur ein paar Uebersetzungshilfen holländisch, 
kann es auch zur Benutzung für Deutsche empfohlen werden. Es ist ja 
heute kein Kunststück mehr, eine solche Auswahl herauszugeben, da so 
viele Vorarbeiten vorhanden sind. Besonders Jiriezeks Samınlung Vikto- 
rianische Dichtung scheint den Herausgeber angeregt zu haben. Von den 
Proben aus D. G. Rossetti sind nur wenige dort nicht enthalten; von 
diesen ist die Aufnahme der fast einzigen Prosadichtung Rossettis, der 
allegorischen Künstlernovelle Hand and Soul, schr zu begrüssen. Sie 
findet sich in keiner deutschen Auswahlsammlung; und doch ist sie sehr 
bezeichnend für den idealistischen Geist der ganzen Bewegung. Die 
übrigen Proben sind, ausser den schon genannten, The Blessed Damozel, 
The Portrait, Sister Helen, The Staff and Scrip und Sonette aus dem 
House of Life. (Eine Auswahl des Besten!) — Ganz von mittelalterlicheni 
Geist erfüllt sind die balladenartigen Dichtungen von Morris: Sir Gala- 
had, The Blue Closet und die durch Grimms Märchen angeregte Rapunzel. 
Die an E. A. Poes Raven erinnernde Ballade The Wind könnte auch in 
der Gegenwart spielen, ausser dass einmal von dem Panzer des Sprechen- 
den die Rede ist. Sehr wenig hat uns heute noch die 20 Seiten lange Ge- 
schichte Golden Wings zu sagen, in der ein Ritter aus dem Kreise (des 
Königs Artus von seinen Abenteuern erzählt. Die Naivität ist hier so 
weit getrieben, dass der Ritter zum Schluss über seinen eigenen Tod be- 
richtet und ausführlich angibt, auf welche Weise er erschlagen wurde. 
Dies ist selbst für Kinder zu viel. — Wenn D. G. Rossetti und Morris 
hier je 50 Seiten zugewiesen erhalten haben, Christina dagegen nur 5, 
so entspricht dies in keiner Weise ihrer Bedeutung, und es soll wohl auch 
nicht als Werturteil aufgefasst werden. Die Auswahl soll ja präraphaeli- 
tisch sein! Das Büchlein ist mit 5 Bildern nach Gemälden und Zeich- 
nungen von D. G. Rossetti und dem Bildnis von Morris geschmückt. — 
An Druckfehlern sind mir aufgefallen: S. 55 vorletzte Zeile whit st. with, 
S. 108 letzte Zeile night st. might. Die Erklärung des altertümlicheun 
Wortes unstayed auf S. 46 als uncomforted erscheint mir falsch; es be- 
deutet unstaid — unstet, wankelmütig. 

Danzig-Langfuhr. Kurt Horn. 
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Albert Demangeon, Das Britische Weltreich. Eine kolonial- 
geographische Studie. Deutsch von Paul Fohr. Mit 5 Karten. Berlin- 
Grunewald, Kurt Vowinckel, 1926. 362 S. 

Das Werk, das man als das beste moderne Handbuch zur Geopolitik 
des Britischen Weltreichs bezeichnen muss, behandelt in drei Hauptteilen 
die Gestaltung des Britischen Weltreichs, die Art der britischen Besiede- 
lung und Zivilisation und schliesslich die politischen Probleme des Welt- 
reichs. Es ist also durchaus keine Läünderkunde, sondern es erörtert die 
allgemeinen Fragen des Britischen Weltreichs vom geographischen Stand- 
punkt aus. Das erste Buch schildert das Erwachen und die weitere Ent- 
wieklung der kolonialen Bestrebungen in Grossbritannien, die Rolle, die 
das Aufsuchen der nordwestlichen und nordöstlichen Durchfahrt zur Ge- 
winnung eines Seewegs nach Ostindien dabei gespielt hat, die Gründung 
der Nutzungs- und Siedelungskolonien und die geographische Struktur 
des Weltreichs.. Das zweite Buch bespricht die Waffen der britischen 
Besiedelung: Transportmittel, Bewässerungsanlagen, britisches Kapital, 
wissenschaftliche Untersuchungen, ferner die einzelnen Typen der briti- 
schen Kolonisierung und die britische Zivilisation (materielles Dasein, 
gesellschaftliches Leben, Sprache, Religion, politisches Leben). Gerade 
dieses letztere Kapitel ist für uns besonders reizvoll, da es uns geläufige 
Tatsachen in geopolitischer Beleuchtung zeigt. Noch wichtiger ist für 
den Anglisten das ganze dritte Buch, da es die gegenwärtigen Probleme 
des Britischen Weltreichs aufzeigt, und zwar unter Berücksichtigung der 
zum Teil — was besonders Indien angeht — grundstürzenden Aenderun- 
gen während und nach der Weltkriegszeit. Die Fragen, die der Verf. 
hier behandelt, nach der politischen und wirtschaftlichen Einheit des 
Weltreichs, nach der Stellung der Dominions, nach ihren eigenen natio- 
nalen und wirtschaftlichen Bestrebungen, nach der Stellung Indiens im 
Weltreich, die er sehr pessimistisch beurteilt, nach der Ausdehnung der 
nationalen Bestrebungen unter den farbigen Völkern und ihrer möglichen 
Wirkung auf das Britische Weltreich — all diese Ausführungen sind so 
fesselnd, dass man das Buch schwer aus der Hand legen kann. Ich greife 
zur Veranschaulichung nur einige Proben heraus: Die Gewässer der An- 
tillen sind die Wiege des Britischen Weltreichs geworden — Flugzeug- 
verkehr Kairo—Bagdad —, der Schwerpunkt der Reichspolitik verschiebt 
sich nach Ostasien und nach («em Stillen Ozean. Jedes Dominion hat 
heute seinen Nationalismus und Imperialismus. Der kanadische Impe- 
rialismus zielt auf Westindien. Das völkerversetzende Grossbritannien 
und Indiens auswärtige Interessen: es leben heute in Britisch-Ostafrika 
42000 Inder, in Transvaal und Natal 150000, auf den Fidschi-Inseln 
60 000, auf Mauritius 158000, in Britisch-Guayana 150000, auf Trinidad 
130 000! Das möge genügen, um die Fülle von Anregung und Belehrung 
zu kennzeichnen, die das Buch bietet. Die beigegebenen Karten, ein 
statistischer Anhang und ein Schlagwortregister erhöhen überdies noch 
die praktische Brauchbarkeit des Buches, das auch in buchgewerblicher 
Hinsicht eine anerkennenswerte Leistung darstellt. Es ist ein weiterer 
Vorzug dieses Werkes des französischen Geographen, dass es wissenschaft- 
lich unterbaut ist: es benuzt die franz. und engl. Literatur über den Ge- 
genstand bis zum Jahre 1922, von der deutschen Literatur sind allerdings 
nur Werke von Baltzer, Wagner und Zimmermann genannt. VUeberall 
sind Belege aus einem 70 Nummern umfassenden Literaturverzeichnis 
gegeben. Ausserdem wurde die franz. und engl. Zeitschriftenliteratur 
berücksichtigt. Das Buch atmet durchaus wissenschaftlichen, objektiven 
Geist, auch Deutschland gegenüber. Nur ist mir unerfindlich, wie De- 
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mangeon S. 283 behaupten kann, Grossbritannien habe 1874 die Fidschi- 
Inseln unter dem Druck der Australier annektiert, die durch die Bestre- 
bungen Deutschlands beunruhigt worden seien. Deutschland trat doch 
erst 1884 in die Reihe der Kolonialmächte ein! Neben dem Inhalt des 
Buches muss schliesslich auch noch seine klare, übersichtliche Gliederung 
und sein durchsichtiger Stil hervorgehoben werden. Der Uebersetzer hat 
eine erfreulich reine, gut lesbare Uebertragung geliefert, eine wirkliche 
Verdeutschung, der ich nur eine grössere Folgerichtigkeit in der Wieder- 
gabe geographischer Namen gewünscht hätte. Er gibt häufig Namens- 
formen, wie sie bei uns nicht üblich sind, z. B. Algoa-Bai statt Delagoa, 
Zanzibar statt Sansibar, Zambesi statt Sambesi, Lorenzo-Strom statt St. 
Lorenz, während er anderseits wieder von „Himmelfahrtsinseln‘“ spricht, 
wo nur die atlantische Insel Ascension gemeint sein kann. Die Abkür- 
zung „Anzacs“ für die australischen und neuseeländischen Truppenteile 
im Weltkriege hätte erklärt werden müssen. Auch sprechen wir nicht 
von teutonischer, sondern von deutscher Hansa, und „galvanisiertes Eisen“ 
heisst in richtigem Deutsch Zinkblech. 

Doch das alles sind nur kleinere Ausstellungen, die den bedeuten- 
den Wert des Buches auch für unser Unterrichtsfach nicht herabsetzen 
können. 

Göttingen. Kurt Kauenhowen. 


Herbert Schöfller, Neues Wörterhuch der englischen und 
deutschen Sprache. 1. Teil. Englisch-deutsch mit englischer 
Aussprachebezeichnung. Leipzig, O. Holtze, 1923. 402 S. 

Dieses englisch-deutsche Wörterbuch ist ein Taschenwörterbuch, der 
Form und der Anlage nach so gedacht. Es ist ein wissenschaftliches 
Buch von einem Universitätsprofessor mit strengster Auffassung von der 
Bedeutsamkeit und Wirkung dessen, was er in dem Buche bietet. Die 
Not der Zeit hat ihn gezwungen, sein Können einer wissenschaftlich ehe- 
lem nicht gewerteten Art der Lexikographie zu widmen. Er wollte ein 
Wörterbuch verfassen „mit einer in engem Rahmen möglichst ausführ- 
lichen, fortschrittlichen, wissenschaftlich und pädagogisch in jeder Hin- 
sicht einwandfreien Aussprachebezeichnung“, und es sollte die Ernte der 
Kriegs- und Nachkriegszeit umfassen. Da half nur Eigenstudium, wenn 
auch gelegentliche Kriegswortsammlungen, die in den Neueren Sprachen 
und in dieser Zeitschrift erschienen sind, und die Forschungen des Eng- 
lischen Seminars in Greifswald herangezogen werden konnten. Fowlers 
Concise Oxford Dictionary, reich und ergiebig, Grieb-Schröer, Muret- 
Sanders sind sorgsam benutzt. Fowlers treffliches Pocket Dictionary war 
noch nicht erschienen. 

Ich stehe nicht an, dieses Taschenwörterbuch als das für tiefere 
Studien, die auch wissenschaftliche Gebiete umfassen, beste seiner Art 
zu erklären. Es bemüht sich mit festem Willen, dem Fortschritt der 
Sprache gerecht zu werden und die Buchung der Neuerungen vorzunch- 
men, die leider! so viel Zeit beansprucht von dem Augenblick, wo es den 
Forschenden zum Bewusstsein gekommen, dass etwas Neues vorliegt, bis 
zur endgültigen Einordnung in das grosse Heer der Wörter und Bedeu- 
tungen. Wie ausserordentlich schwer die Aufgabe ist, wie gespannt die 
Aufmerksamkeit Grösstes und Kleinstes immer im Auge behalten muss, 
zeigt auch dieses Werk, das trotz meiner hohen Anerkennung, die ich 
auch nicht gemindert wissen möchte, zu Aussetzungen aller Art Anlass 
gibt. Der Raum gestattet mir nur wenige Bemerkungen. Für die Aus- 
sprachebezeichnung wurde das Schröersche Aussprachewörtertuch zu- 
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grunde gelegt, das in seiner Vorzüglichkeit unübertroffen dasteht. Und 
doch — ist nicht in der Vielfältigkeit der Aussprachemöglichkeiten des 
Guten zu viel getan? Finden sich doch z. B. unter phthisis bei Schröer 
sage und schreibe „elf“ verschiedene Aussprachen, von denen Schöffler 2 
gibt, tai’sis, pi'sis, Wessely-Ebisch eine, tai’sis, das 20th Century Dictionary: 
pai’sis, Concise: b(a)i sis, p(a)'isis; appropriation, von allen anderen Wör- 
terbüchern mit Ton auf &! gegeben, hat hier einen zweiten auf öU; hie 
rarchy, mit dem Ton auf der viertletzten Silbe in Pocket, Concise, 20th Cen- 
fury, ist hier mit zweitem Ton auf der vorletzten Silbe gegeben; aspirant 
wird nur als Paroxytonon von Schöffler gegeben, fast alle Wörterbücher 
geben es auch als Proparoxytonon. Schröer spricht im Anhang 521 selbst 
über das individuelle Schwanken in der Behandlung vortoniger und nach- 
toniger Silben, Präfixe und Suffixe. So ist bei ihm -ness bald nis, bald 
nes, -less bald les, bald lis, -ity bald iti, bald eti. Schöffler folgt ihm 
ddarin, zu weit nach meiner Meinung, wenn er z. B. die Endung -bility in 
impossibility, penetrability, possibility der Reihe nach mit billati, bileti 
bi liti wiedergibt. 

Sehr zu bedauern ist, dass folgende Worte fehlen: exoterie (esoteric 
dagegen aufgenommen), bo-peep, brunette, eschatology, withal, Soviet, 
petrol, petroleum, hopeful, euriosity, extremist, brand-new, apogee (grösste 
Erdferne des Mondes, während perigee Erdnäbe verzeichnet ist), short- 
lived (während long-lived gebucht ist; Pocket gibt beide mit ai oder 
i Aussprache, Schröer bezeichnet das letztere mit i als inkorrekt). Als 
Versfüsse sind iambic, spondee, trochee angeführt, dactyl, anapaest nicht. 
Von den gewöhnlichen 11 Druckerschriftarten (vgl. 20th Century Dic- 
tionary 1049/2) fehlen hier bourgeois, English, small pica, diamond. Auf 
das metrische Mass ist keine Rücksicht genommen, milli-, centi-, deci- 
metre fehlen, denen Pocket als Fortschritt gegen Concise nunmehr Auf- 
nahme gewährt hat. 

Als bemerkenswertes Neues zu verzeichnen ist folgendes: to konk out 
(vom Motor aussetzen), napoo (army slang aus (il) n’y a plus vergeb- 
lich, es war nichts, alles alle), ademption Entziehung (das Concise, Pocket 
fehlt), litharge Bleiglätte, aerial, Antenne, suffragette, suffragist, Tot 
Abstinenzler, fieldsporter (army slang), Etappenschwein, stand-backer 
Drückeberger, League of Nations, telpher(age), wozu 20th Century Dict. 
die Erklärung gibt), techniphone stumınes Klavier (das Pocket, 20th 
Cent. D. fehlt), torpedo-(boat-)catcher, torpedo-boat-destroyer, allowance 
for sojourn Tagegelder, eut-and-come-again Hülle und Fülle, aircraft dart 
Fliegerpfeil, Fritz Jerry Spitzname für deutsche Soldaten, decoding officer 
Schlüsselungsoffizier, pocket Schützennest, Wait-and-Seeism Zauderpolitik 
(vgl. Oxford Dict. wait v.ı 7g), mushroom als Verb sich breitschlagen 
(Kugel), breve phonetisches Kürzezeichen, sun-lounge Sonnenbad, profiteer 
Kriegs- usw. Gewinnler, Schieber, profiteering in food Schleichhandel, 
food-queue Schlange (wohl beim Anstehen für Nahrungsmittel), dolly Art 
Waschmaschine, never agains Pazifisten. 

Ich verbessere noch einige Versehen: arriere-ban muss mit & ge- 
schrieben werden; arcade, das unter dem Kopfwort arc steht, entbehrt 
des Akzents; aurora borealis hat nur ein r im zweiten Wort; millennial, 
millennium werden mit nn geschrieben: list, spoil fehlt in dem Verzeich- 
nis der sog. unregelmässigen Verben; das Verb alliterate wird auch als 
transitiv gegeben, stimmt das? Unter say sollte says mit phonetischer 
Umsehrift nicht fehlen; zum Verb house fehlt die vom Substantiv ab- 
weichende Aussprache; horse pond ist Pferdesechwemme, nicht -schwämme. 
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Zum Schluss erwähne ich noch eine Eigenart des Buches, die der 
Verf. aus pädagogischen Gründen eingeführt hat. Bei zahlreichen Wörtern, 
die erfahrungsgemäss falsch ausgesprochen werden, hat er hinter die Aus- 
sprachebezeichnung ein warnendes Ausrufungszeichen gesetzt, so z. B. bei 
traverse, myth, spiritual, artillery, many, accuracy, exemplificative, ad- 
miralty, realizable, depredatory, denominative, denotative; er hat das 
Zeichen aber auch gelegentlich mit gutem Recht zur deutschen Ueber- 
setzung hinzugefügt, z. B. unter eventually schliesslich und unter as bei 
honest as he is zu obgleich (!) er anständig ist. 

Selten hat mir die Prüfung eines Wörterbuches solchen Genuss und 
so viel Belehrung gewährt. Aus jeder Seite spricht gründliche Arbeit, 
sachliches Verständnis für das Bedürfnis des Benutzers. Werden die noch 
vorhandenen Unebenheiten beseitigt, so kann es geradezu vorbildlich ge- 
nannt werden. Schon jetzt kann man es als vielumfassend, neuzeitlich 
un zuverlässig nur allen bestens empfehlen. 

Berlin-Friedenau. Max Born. 


Dubislav, Boek und Gruber, Elementarbuch der englischen 
Sprache. Ausgabe C für Englisch als 1. Fremdsprache. Teil I, 
2., neubearbeitete Aufl. Teil II, 2, unveränderte Aufl. — Ausgabe D 
für Englisch als nicht grundständige Sprache. — Berlin, Weidmann, 
1925. VIII+103 S, X+123 S, XII+116 S. 

Den früheren Anzeigen (Zschr. 3, 371ff. u. 24, 376) ist nicht viel 
hinzuzufügen. Die Neubearbeitung von CI erstreckt sich auf den Laut- 
kursus, der entschieden gewonnen hat, und auf die Auswahl der Stücke, 
die z. T. noch mehr dem kindlichen Standpunkt angepasst worden ist. 
Die deutschen Hinübersetzungstexte sind im Anhang gedruckt; sonst sind 
keine Uebungen beigegeben. Eine glückliche Neuerung ist der Versuch, 
viele Vokabeln in den Listen im Satz- oder Phrasenzusammenhange vor 
zuführen. 

Bei CII ist leider der Hinweis Bahlsens (a. a. O.) auf die sprach- 
liche Ungeeignetheit der Märchentexte nicht beachtet worden. 

DI enthält z. T. dieselben kindlichen Texte, ergänzt durch solche 
geschichtlichen Inhalts, die mehr für reifere Schüler bestimmt sind. Da- 
mit haben die Verf. sicherlich das Ziel verfolgt, ihr Buch sowohl für IV 
wie für UllI passend zu machen; das ist aber unmöglich. Für den Unter- 
richt älterer Schüler bietet es inhaltlich keine ausreichende Kost. Sonst 
ist die Einrichtung dieselbe wie die der oben besprochenen Bücher; nur 
ist hier keine Elementargrammatik beigegeben, sondern auf die grösse- 
ren Schulgrammatiken des Unterrichtswerks verwiesen. 


H. Zagel und Karl Frhr. von Harsdorf, Englisches Lehrbuch für 
den Unterricht an Volksbildungskursen, Volkshochschulen und verwand- 
ten Schulgattungen. I. Elementarbuch. Nürnberg, Koch, 1925. X-+157S. 
3,— Mk. 

Dieses für den Erwachsenenunterricht gedachte Buch ist sorgfältig 
gearbeitet und sehr brauchbar. In Jder Lautlehre wären aus praktischen 
Rücksichten die Konsonanten zuerst zu behandeln, nützlich ist die ver- 
zleichsweise Heranziehung der hochdeutschen Lautentsprechungen für die 
Festigung des Wortschatzes. Die englischen Texte sind wesentlich eng- 
landkundlich; mannigfache Uebungen sind angeregt, deutsche Ueber- 
setzungsstücke sind reichlich beigegeben, weil die Verf. auf dem Stand- 
punkt stehen, dass für die Erwachsenen Konversation immer ein schnelles 
Hinübersetzen ist, was ich zu bezweifeln geneigt bin. Gute Lichtbilder 
sind beigegeben. Die Grammatik bietet Formen- und Satzlehre in ele- 
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mentarer Behandlung in systematischem Aufbau nach Wortklassen; daran 
schliessen sich Abschnitte über Wortbildung, Silbentrennung, grosse An- 
fangsbuchstaben und Interpunktion. Kleinigkeiten sind dabei zu ver- 
bessern, so hätten die Ausnahmen bei den Namen der Plätze usw. ($ 2) 
sich vermeiden lassen, und so kann man nicht sagen, dass die Wortfolge 
im Satz normal, weil logisch, Subjekt, Prädikat, Objekt ist. Auf den zu 
den Stücken jeweils gehörenden grammatischen Stoff ist verwiesen. Alle 
Vokabeln sind in Weltlautschrift umschrieben. 


Brandeis-Reitteer, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Realschulen. I. An English Primer. 5., veränderte Aufl. von Fritz 
Karpf und Theodor Reitterer. VII+170 S. 

Brandeis-Reitteeer, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Mädchenlyzeen. Il. A First English Reader. 4., veränd. Aufl. von 
Karpf und Reitterer. Wien, Deuticke, 1926. VII+168 S. 

Beides sind vorzügliche Bücher. Der Primer bietet neben sehr guten, 
kulturkundlich aussergewöhnlich verwertbaren Lesestücken recht gute 
grammatische und syntaktische Belehrung und vielseitige Uebungen; die 
ganze Anlage kommt der direkten Methode entgegen, wenn auch auf 

Hinübersetzung nicht ganz verzichtet ist. Die Weltlautschrift ist von 

vornherein verwendet, alle Vokabeln umschrieben. — Der Reader ist ein 

sprachlich und kulturkundlich ganz hervorragendes Lesebuch englischer 

Originalstücke, wio wir es uns nur irgend für die Mittelstufe wünschen 

können; ganz auf die direkte Methode eingestellt, mit rein englischen 

Anmerkungen und sehr brauchbaren Anregungen zur freien mündlichen 

und schriftlichen Auswertung der Stücke. Er würde sich auch durchaus 

für Knaben eignen; nur wenige Stücke sind im besonderen auf Mädchen 
zugeschnitten. 

Brieg, Bez. Breslau. Walther Preusler. 


E. Hausknecht, The English Scholar. Special Edition of the 
English Student in an abridged form. 10. Aufl. Berlin, Herbig, 193. 
vVIII+312 S. Vocabulary 136 S. 

Hausknechts English Student und die verkürzte Form The English 
Scholar hat sich seit mehr als 25 Jahren als ausserordentlich brauchbar 
und anregend bewiesen. Wenn die neuen Ausgaben The English Book 
und The Junior Student dem englischen Unterricht in Knaben- und 
Mädchenschulen dienen sollen, die Englisch als erste Fremdsprache 
lehren, so bleiben doch The English Student!) und The English Scholar?) 
höchst empfehlenswert für Schulen mit Englisch als zweiter Fremd- 
sprache. Die Einzelbilder aus dem englischen Schüler- und Familien- 
leben interessieren in ihrer Frische, Anschaulichkeit und Lebendigkeit, 
wie ich aus langjähriger Erfahrung weiss, die deutschen Schüler in 
hohem Masse. Auch im Privatunterricht hat sich besonders The English 
Scholar stets aufs beste bewährt. — Die Vorzüge dieser Bücher haben 
seit Jahren viele Fachgenossen zu Bewunderern von Hausknechts Me- 
thode gemacht. 


The English Towns. Ausgewählt und mit Anmerkungen versehen 
von K. Schröder. Frankfurt, Diesterweg, 1925. 28 S. 0,60 Mk. 
[— Diesterwegs Neusprachl. Lesehefte Nr. 81.] 


1) Die 23. Auflage bringt zwar mehrere den heutigen Verhältnissen eutsprechende Yer- 
besserungen und Modernisierungen im einzelnen, hat aber im grossen und ganzen die bisherige 
Fuim der Rahmenerzählung und der Sketches beibehalten, 

2) Die 10. Auflage ist gleichlautend mit den vier früheren. 


“ Rhombus Edition, Wien 157 


Der hier abgedruckte Lesestoff ist ohne Kürzungen deın Werke 
Greens A Short History of the English People entnommen. Es ist zu 
begrüssen, dass die Schüler unserer höheren Lehranstalten durch diesen 
Text in die Entwicklung der städtischen Verwaltung eingeführt werden. 
Die Einleitung verfolgt diese Entwicklung in höchst anschaulicher Dar- 
stellung vom Mittelalter an bis in die neueste Zeit. Der Herausgeber 
weist mit Recht nachdrücklich darauf hin, dass die städtische Verwal- 
tung in England durchaus keine Parteisache ist. Der Sozialismus ist 
bisher in den Stadtverwaltungen gar nicht hervorgetreten. Das Rück- 
grat des städtischen Lebens ist überall — von den Arbeitervorstädten der 
modernen Industriestadt abgesehen — der reiche Mann mit starker 
kommunaler Gesinnung. (Vgl. auch Dibelius: England, Leipzig 1924.) 


Rhombus Edition, Wien. 


Nr. 548. Maria Edgeworth, Out of Debt out of Danger. 57S. 


Die hier abgedruckte Erzählung kann als Schul- und Privatlektüre 
angelegentlichst empfohlen werden. Sie zeigt in fesselnder Darstellung, 
“dass der Grundsatz des alten Londoner haberdasher Ludgate, seines 
Socius Allan und seiner Frau Lucy Out of debt out of danger zu Glück 
und Wohlstand führt, während derjenige seines Sohnes Leonard und 
seiner Frau Belle Perkins ’spend to-day, and spare to-morrow’ den Mann 
wegen Vertreibung falscher Banknoten an den Galgen bringt und die 
Witwe in Armut dahinsiechen lässt. Dem Edelmut der Familie Allan 
verdanken die verwaisten Kinder eine gute, liebevolle Erziehung, so dass 
sie zu tüchtigen Menschen heranwachsen. 


Eine kurze Biographie von M. Edgeworth (1767—1849) hätte 
voraufgeschickt werden können, wie es bei anderen Bändchen der 
Rhombus-Ausgaben geschehen ist. Die Werke der Schriftstellerin — 
und besonders auch ’Out of Debt Out of Danger’ besitzen Eigenschaften, 
die ihnen eine Dauer über die Lebenszeit der Verfasserin hinaus ge- 
sichert haben. Vor allen Dingen ist der sittliche Ernst zu rühmen, der 
alle ihre Werke auszeichnet. 


Der Text ist sorgfältig bearbeitet, kleinere Druckfehler wie 
hushand st. husband (S. 18) u. a. beeinträchtigen das Verständnis in 
keiner Weise. 

Nr. 549. Edgar Allan Poe, The purloined Letter and other 
Tales. 6 S. 


Die abgedruckten ’short tales’ The purloined Letter, A Descent into 
the Maelström und MS. found in a bottle sind gerade diejenigen, die 
Poes Originalität in der Erfindung, die Kühnheit seiner Phantasie und 
seine meisterhafte Beherrschung der Sprache am besten zeigen. Er ist 
der unerreichte Meister der Schilderung alles Geheimnisvollen, das er- 
forscht und aufgeklärt wird. Die kunstvolle Art der Behandlung der 
Sprache, die keinen Augenblick der Spannung ungenutzt lässt, erhöht 
noch die Wirkung. Hier wie auch in der bekannten Erzählung The 
Gold-Bug fällt die Knappheit des Umfanges auf. Der Schriftsteller 
braucht kein Wort mehr, als unbedingt nötig ist, der Text verträgt darum 
auch keinerlei Kürzung. Neben Irving und Cooper bleibt doch Poe 
trotz seines eng umgrenzten Schaffensgebietes einer der besten Vertreter 
eusgesprochen amerikanischer Literatur; ein amerikanischer Literatur- 
geschichtsschreiber charakterisiert ihn treffend mit den Worten: „With- 
out him romanticism in America would lose its most romantic figure, 
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and American literature the artist who, most of all its writers, had the 
passion of genius for his work.“ 

Studierende und auch gereifte Schüler der oberen Klassen werden 
das Bändchen mit reger Anteilnahme lesen. 

Wismar i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Beatrice Harraden, Youth Calling. Leipzig, Tauchnitz Vol. 4667. 
1924. 256 S. 

Die Jugend ruft: Eine junge Schriftstellerin und angehende Dich- 
terin ruft eine vornehme alte, 80jährige Dame heraus aus ihrer starren 
Abgeschlossenheit, in die sie sich nach einem schweren Leben selbst zu- 
rückgezogen hat. Ihre lebensvolle Begeisterung, verbunden mit dem 
feinsten Verständnis für die entsagungsvolle Würde des Alters, helfen 
ihr, das alte, matte, erstarrte Herz wieder weich und versöhnlich, freudig 
und beinahe so jung wie ihr eigenes zu machen, so dass sich zum Schluss 
beide zusammen an die Vollendung eines schriftstellerisichen Werkes 
machen können, das die alte Dame vor langen Jahren begonnen hat: es 
ist die Lebensgeschichte eines verdienstvollen Afrikaforschers, des Man-. 
nes, der sie liebte und ihr in ihrer unglücklichen Ehe ritterlich beistand. 
— Ein feines, besinnliches, lebenswarmes Buch. 

Breslau. Irmgard v. Ingersleben. 


Rose Macaulay, Orphan Island. Leipzig, Tauchnitz Edition 46V. 

Das Buch gehört in die grosse Reihe der Robinsonaden und er- 
innert als solche an G. Hauptmanns Ile des Dames, doch gefällt es mir 
weit besser als dieses Werk. Ein Schiff mit einer Fracht von etwa 50 
Waisen unter der Führung eines Fräulein Charlotte Smith scheitert auf 
der Fahrt von Europa nach Westamerika irgendwo im Stillen Ozean im 
Jahre 1855. Gerettet werden 40 Waisen unter Miss Smith, dem Schiffs- 
arzt und einer Schottin und drei Matrosen. Sie landen auf einer un- 
bekannten Insel. Die drei Matrosen entfliehen und kommen zurück in 
die zivilisierte Welt. Erst im Jahre 1923 erfahren die Enkel eines dieser 
Matrosen durch dessen Testament von der Geschichte, auch die genaue 
Lage der Insel. Der Enkel, ein Cambridger Soziologie-Professor, unter- 
nimmt eine Rettungsexpedition. Man findet die Insel. Die Waisen leben 
noch. Sie haben eine Zivilisation ausgebildet, die merkwürdig der unsri- 
gen parallel läuft. Sie wird eingehend geschildert. Am Ende zerreisst 
die Miss Smith, die immer noch lebt, durch Gewalt wieder die Verbin- 
dung mit der anderen Welt; diese erfährt nichts von der Insel, denn die 
ganze Expedition war geheim geblieben; das führt zu einem Umsturz, 
der Soziologie-Professor wird Regent der kleinen Republik. 

Das Ganze liest sich sehr frisch, besonders dank jenem trockenen 
englischen Humor. Während der Lektüre wird man den Eindruck nicht 
los, als ob das Ganze eine elegante Satire gegen gewisse herrschende 
Gesellschaftsschichten in England sei. Doch kenne ich diese nicht ge- 
nug, um das bestimmter zu formulieren. Das Buch ist zu empfehlen. 

Reichenbach O.-L. B. Lekve. 


A.E. W, Mason, The Winding Stair. Tauchnitz Ed. Vol. 4671. 
Die Erzählung schliesst sich an die Ereignisse in Marokko kurz 
vor dem Weltkriege an. Der Vorwurf ist ein ähnlicher, wie in dem 
seinerzeit in England vielgelesenen Roman Masons The Four Feathers: 
Die Fahnenflucht und ihre Folgen. Das Thema ist sogar zweimal an- 
geschlagen, der Sohn des englischen Deserteurs will die Schmach, die 
auf dem väterlichen Namen lastet, tilgen, er tritt in das französische 
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Heer ein und begeht hier dasselbe Vergehen, wobei freilich als Ent- 
lastung eine romantische Liebesgeschichte eingeflochten wird. Das Le- 
ben der Truppe in Nordafrika wird anschaulich geschildert, die Sitten 
und Bräuche der Eingeborenen werden in bunten Bildern entrollt, die 
aufopfernde Liebe und Tapferkeit des englischen dancing-girl wird ins 
hellste Licht gerückt. Eine gewisse Vorliebe für grausige Begeben- 
heiten zeigt sich bei der Darstellung des Aufstandes in Fes. Der Schluss 
spielt während des Weltkrieges, der dem fahnenflüchtigen Offizier Ge- 
legenheit gibt, seine Ehre zu retten. Die Erzählung ist psychologisch 
nicht sehr vertieft, zeigt aber deutlich die Vorliebe des Verfassers für 
das französische Heer, wobei es ohne Seitenhiebe auf die Deutschen am 
Schlusse nicht abgeht. 
Breslau. Lucie Hillebrand. 


E. R. Burrongbs, The Son of Tarzan. Tauchnitz Edition Vol. 4673. 

Durch unerhörte, ans Unglaubliche grenzende Abenteuer weiss B. 
auch in diesem Bande seine Lesergemeinde zu fesseln. Und doch bringt 
das Buch im Grunde nichts Neues. Es hat denselben Charakter wie 
Tarzans Tiere und enthält Geschehnisse von ähnlich atemraubender Span- 
nang. Alles in allem: eine schnelle, fast gewalttätige Ablenkung beim 
Lesen dieser Dinge vom eigenen Gedankenkreis, die für kurze Zeit in 
eine unglaubliche Phantasiewelt bannt. Stellt das Buch auch einen Re- 
kord phantastischer Erzählungskunst auf, so wird doch die Denkein- 
stellung, die wirklich gute phantastische Kunst vom Leser verlangt, 
nämlich der Gesichtswinkel der Als-Ob-Möglichkeit der Geschehnisse, 
so willkürlich erzwungen, dass dieser Kunst m. Er. innerer Wert nicht 
zukommt. 

Freiburg i. Schles. Fr. Bitzkat. 


H. Schuchardt, Primitiae linguae Vasconum. Einführung ins 
Baskische. Halle, Niemeyer, 1923. 33 S. 

W. Meyer-Lübke, Das Baskische. @German.-roman. Monatsschr. 1924. 

Miguel de Arruza, M&etodo practico para aprender vascu- 
ense. Bilbao, Gaubeka. 1925. 

Niemand, der sich mit dem Spanischen befasst, wird an dem 
Baskischen vorübergehen können. Völkerkundlich und sprachlich ist das 
Baskische von hoher Bedeutung. Die baskischen Studien, die in Deutsch- 
land auf eine lange Vergangenheit, bis auf W. von Humboldt, zurück- 
blicken können, sind in jüngster Zeit wieder aufgenommen worden. Der 
Lejahrte Altmeister der Romanistik, Schuchardt, dem wir seit Jahr- 
zehnten die wichtigsten Aufschlüsse über den Bau der baskischen Sprache 
verdanken (u. a. Ueber die iberische Deklination, Baskische Studien 
u. a. m.), bietet uns in der vorliegenden kleinen Schrift unter Zugrunde- 
legung des Gleichnisses vom verlorenen Sohn eine praktische Einführung 
in den so ausserordentlich schwierigen Aufbau der baskischen Sprache, 
so z. B. den verwickelten Aufbau der Zeitwörter, bei denen die Verbal- 
form neben dem Subjekts- und Urheberpronomen noch das Zielpronomeu 
(Dativ) einschliesst. Klar und scharf sind die sprachlichen Probleme 
herausgearbeitet. Ein kurzes Vorwort führt uns in das Studium der 
Sprache ein, aber unendlich mühsam ist doch die Durcharbeitung. 

Zur Einführung in die baskische Kulturkunde ist der Artikel von 
Meyer-Lübke, ausgezeichnet in seiner knappen Art. Seit dem Abschnitt 
Gerlands in Gröbers Grundriss hatten wir bisher nichts Zusammen- 
fassendes. 
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Ist man nun durch diese beiden Veröffentlichungen mit dem Baski- 
schen etwas vertraut geworden, so wird das Buch von Arruza, das rein 
praktische Zwecke verfolgt, jedem Benutzer gute Dienste leisten, wie ich 
es im Herbst 1925 im Baskenlande selbst erprobt habe. Von beson- 
derem Interesse ist, dass der Verf. auf dem Widmungsblatt besonders be- 
tont: „Esta obra no contiene mıateria alguna que pueda considerarse 
atentatoria a la unidad de la patria.“ Aber die baskische Separatisten- 
bewegung scheint doch vorhanden zu sein, da mein Interesse für das 
Baskische beinahe zu meiner Verhaftung in San Sebastian geführt hatte. 

Breslau. Paul Oczipka. 


J. Fitzmaurice-Kelly, Geschichte der spanischen Literatur, 
übersetzt von Elisabeth Vischer, hısg. von A. Hämel (— Samml. 
roman. Elementar- u. Handbücher, II. Reihe, Literaturgeschichte). 
lIeidelberg, Winter, 1925. XV-+8653 S. 

Schmidt, B, Uebersicht derspanischen Literatur. Heidel- 
berg, Gross, 192%4. VIII+209 S. 

Nichts kennzeichnet die noch herrschende Unabgeklärtheit in der 
au sich so hocherfreulichen Entwicklung des Hispanismus in Deutsch- 
land während der letzten Jahre besser als die Tatsache, dass in einein 
und demselben Land zwei Literaturgeschichten wie die beiden hier neben- 
einandergestellten fast gleichzeitig erscheinen konnten. Während das 
erstgenannte, ursprünglich englische Werk seit seinem Erscheinen i. J. 
1898 für jeden Literaturhistoriker ein unentbehrliches Rüstzeug geworden 
ist, das, nunmehr in der sauberen deutschen Uebersetzung von E. Vischer 
vorliegend und um die wertvollen Zusätze des bekannten Würzburger 
Hispanisten A. Hämel bereichert, an Reife und Vollständigkeit nur ge- 
wonnen hat, genüge zur Charakteristik der zweiten Arbeit, dass sie 
Ruben Dario als — Argentinier (!) und Vertreter des sozialen Bo- 
mans (!) bezeichnet, dass sie die Druckfehler grundsätzlich auf Titel 
und Eigennamen zu konzentieren scheint und im übrigen die Dürftig- 
‚keit ihrer Sachkenntnis durch eine Namenauswahl aufs Geratewohl 
zu verdecken sucht. Ueber Fitzmaurice-Kellys Werk weitere Worte 
zu verlieren, ist müssig: jeder, der insbesondere die Literatur des Siglo de 
Oro und des 18. Jhdts. studieren will, wird hier auf immer neue wertvolle 
Hinweise, insbesondere bibliographischer Art, stossen; auch die chrono- 
logischen Tabellen am Schluss der deutschen Ausgabe sind in höchstem 
Masse dankenswert. Dass die jüngste spanische Literaturentwicklung 
nicht mit derselben Vollständigkeit berücksichtigt ist, dürfte seine Haupt- 
ursache in dem 1923 erfolgten Tode des Verf. und den pietätvollen Rück- 
sichten zu suchen sein, die der Herausgeber zu nehmen hatte. Diese Lücke 
ist aber auch um so weniger fühlbar, als sie inzwischen in gewissem Sinn 
Jurch das Buch von Petriconi, Die span. Literatur d. Gegenwart (Wies- 
taden 1926) ausgefüllt worden ist. Vielleicht wäre zu erwägen, ob bei 
einer Neuauflage des deutschen Fitzmaurice-Kelly das Kapitel „Süd- 
amerikaner“ (S. 461 ff.) nicht ganz weggelassen werden könnte Die: 
kurze Charakteristik Ruben Darios, sowie die ziemlich tabellenmässige 
Herzählung der Namen Baralt, Olmedo, Bello, Heredia, Zenea, Palma, 
Gutierrez Gonzälez, J. A. Silva, Delmira Agustini und Juana de Ibar- 
bourou macht den Eindruck des Wahllosen und ist etwas dürftig für ein 
so grosszügig angelegtes Werk. 

Hamburg. R. Grossmann. 
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Carl Appel zum siebzigsten Geburtstage. 


Am 17. Mai d. J. begeht der langjährige Vertreter der roma- 
nischen Philologie an der Universität Breslau, Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Carl Appel, in erfreulicher geistiger und körperlicher 
Frische das Fiest des 70. Geburtstags. Kollegen, Freunde und Schü- 
ler nah und fern bringen dem verehrten Manne in dankbarer Ge- 
sinnung ihre aufrichtigen Glückwünsche dar. Auch die Zeitschrift 
möchte in der Zahl der Gratulanten nicht fehlen. Darf sie doch seit 
einer Reihe von Bänden den Jubilar zu ihrem geschätzten Mitarbei- 
ter rechnen, der von wichtigen italienischen und französischen Neu- 
erscheinungen, zumal auch von bedeutsamen Studien über das jüngste 
französische Schrifttum und über die Struktur des modernen fran- 
zösischen Geistes dem Leser in anschaulicher und kritisch besonnener 
Weise Kunde gibt und ihm immer von neuem zeigt, dass eich der 
rechte Romanist in den verschiedensten Bezirken seines weiten For- 
schungsgebietes heimisch fühlt und dass sich streng philologisch- 
grammatische Schulung sehr wohl mit einem unbefangenen und fein- 
fühligen literarischen Werturteil verbinden lässt. Auf einer Seite 
der Zeitschrift hat Appel u. a. das gute Wort gesprochen, dass sich 
den Verkündern der neuen, der idealistischen Neuphilologie gewiss 
auch die Vertreter der altmodischen und positivistischen Richtung 
jedesmal gern als Freunde und Gefolgsmänner zur Seite stellen wer- 
den, „wenn sie von ihrem Thronsitz zu ruhig fördernder Arbeit her- 
absteigt“. 

Car! Appel wurde 1857 in Berlin geboren und hier hat er, nach 
vorübergehender kaufmännischer Tätigkeit und nach längeren 
Aufenthalten in London und Paris, in den Jahren 1878—1882 bei 
Adolf Tobler und Adolf Gaspary romanische Philologie stu- 
diert. So steckte ihm der Altmeister Tobler den „echten Ring“ selbst 
an den Finger und führte ihn ein in das grosse Laboratorium der 
Wiseenschaft, in welchem nach‘ dem schönen Ausspruch Gaston Pa- 
ris’ Ehrlichkeit ein viel unerlässlicherer Rechtstitel ist als Geschick- 
lichkeit. Wie sein um weniges älterer Freund Emil Levy wendet er 
seine besondere Aufmerksamkeit der provenzalischen Sprache und den 
Dichtungen der Trobadors zu und promoviert 1882 mit einer Ab- 
handlung über Das Leben und die Lieder des Trobadors Peire Rogier. 
Vier Jahre später schreibt Tobler in einem Briefe an Levy: „Appel 
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hat sich nun glücklich in Königsberg habilitiert, hoffentlich findet 
er auch Zuhörer.“ Schon 1891 siedelt er — ein Zeichen, dass Toblers 
Hoffen rasche Erfüllung fand — als Ordinarius und Nachfolger Gas- 
parys nach Breslau über. Mit der Breslauer Universität ist in mehr 
als drei fruchtbaren Jahrzehnten sein Leben und Wirken bis zu der 
1925 erfolgten Emeritierung verbunden geblieben. 

Im Jahre, da Appel sich habilitierte, hielt Johannes Vahlen 
seine Berliner Rektoratsrede Ueber den philologtischen Sinn. „Der 
philologische Sinn aber“, heisst es dort, „der jedes literarische Er- 
zeugnis als ein Glied seiner Gattung und unter den Einwirkungen 
wechselnder Anschauungen der Zeit betrachtet, strebt auf diesem 
Wege vom Kleinen zum Grossen, vom Einzelnen zum Ganzen, und 
ruht am Ende der durchmessenen Bahn in der Anschauung der ge- 
samten Literaturentwickelung eines Volkes aus. Aber seine Stärke 
bewährt sich an dem, was er dem einzelnen Denkmal abgewinnt: hier 
sammelt er im kleinsten Punkt die höchste Kraft .. .“ An diese 
Sätze mag sich erinnert fühlen, wer es unternimmt, das umfassende 
wissenschaftliche Lebenswerk Appels, seine zahlreichen. Ausgaben 
romanischer Dichtungen, all die grammatischen und kexikalischen 
Traktate, die stilistischen, metrischen und literargeschichtlichen Un- 
tersuchungen einer gerechten Würdigung zu unterziehen. Eine treff- 
liche philologische Leistung reiht sich an die andere, wohl eine jede 
ausgezeichnet durch glückliche Vereinigung von  Sachkenntnis, 
Sicherheit der Methode, kritischem Scharfblick und sorgsamer 
Akribie. Der Rahmen ist weit gesteckt. Jede der vier grossen Li- 
teraturen des romanischen Mittelalters hat, wenn auch in ungleichem 
Masse, im Laufe der Jahre Berücksichtigung erfahren. Neben der 
Neuausgabe der spanischen Danza general von 1902 steht der 
altfranzösische Balaham und Josaphas des Gui von Cambrai von 
1907, neben der meisterlichen Edition der Trionfi Petrarcas von 
1901, der tiefschürfende Studien zu den Rime vorhergingen, der 
Bernart von Ventadorn von 1915, „ein lange erwartetes, nun aber 
auch den höchsten Erwartungen gewachsenes Geschenk, ein Denkmal 
stiller Liebe und hellsichtiger Geduld und peinlichster Gewissenhaf- 
tigkeit im Dienste der Erforschung fremder Geistesart“ (Vossler). 

Die provenzalische Jugendliebe war es, der Appel bei aller sich 
steigernden Vielseitigkeit der wissenschaftlichen Interessen doch vor 
allem bis ins Alter hinein die Treue wahrte. Ihr entstammt nach 
dem Peire Rogier die Königsberger Antrittevorlesung Ueber den Ein- 
fluss der provenzalischen Literatur auf die ttalienische, wie die später 
(1907) bei Uebernahme des Breslauer Rektorats vorgetragene Unter- 
suchung über Deutsche Geschichte in der provenzalischen Dichtung; 
ihr erwächst die Veröffentlichung provenzalischer Inedita, die aus 
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Pariser und italienischen Handschriften ang Licht gezogen wurden; 
sowie die jedem Jünger der Romanistik vertraute Provenzalische 
Chrestomathie, die mit der 1918 hinzugefügten Provenzalischen 
Lautlehre ihre letzte Vollendung erhält und der die Franzosen: des 
Südens und des Nordens nichts Ebenbürtiges an die Seite zu steller. 
haben. Auch nach dem Bernart von Ventadorn und nach der Laut: 
lehre setzt der tatkräftige Gelehrte sein Werk fort. Das Jahr 1920 
beschert uns neben der 5. Auflage der Chrestomathie die Ausgabe 
der anmutigen und lebensvollen Strophen eines weiteren provenzali- 
schen Sängers, des Cadenet, der 43. Band der Zeitschr. f. Rom. Phil. 
bringt 1923 den Aufsatz Zu Marcabru, dessen bescheiden gewählter 
Titel nicht ahnen lässt, dass es sich hier um eine allseitige, die bis- 
herige Forschung zusammenfassende und überholende Deutung von 
Leben und Kunst jener merkwürdigen Dichterpersönlichkeit handelt. 
Endlich wird 1924 der Abschluss des grossen Provenzalischen Supple- 
mentwörterbuches erreicht, dessen sich nach Emil Levys Tode der 
Freund mit pietätvoller Sorglichkeit angenommen hatte. 

So gibt es wohl kaum einen Winkel in den weiten Hallen des 
provenzalischen Lehrgebäudes, der Appel verborgen geblieben wäre, 
kaum ein Problem im Werden, Blühen und Vergehen des Gay saber, 
das von seiner Seite nicht irgendwelche Beleuchtung erfahren hätte. 
Von der sorgfältigen Erschliessung und Sichtung des handschrift- 
lichen Materials, dessen Lückenhaftigkeit durch scharfsinnig aufge- 
spürte innere Kriterien ergänzt wird, schreitet er vor zu umsichtiger 
Abwägung aller historischen Momente, die geeignet scheinen, Leben, 
Bildung und Stellung des Trobadors unter seinen Zunftgenossen 
und innerhalb der zeitgenössischen Gesellschaft aufzuhellen und das 
Verhältnis von Wahrheit und poetischer Fiktion genauer zu bestim- 
men. Mit sicherer sprachlicher Empfindung, mit lebendigem Ein- 
fühlungsvermögen wird Wort und Wortfügung, wird stilistisches, 
metrisches und musikalisches Können des einzelnen Sängers geprüft 
und der seelische und künstlerische Feingehalt seiner Lieder gewertet. 

Ganz gewiss zählt Appel zu den gründlichsten Kennern der 
provenzalischen Sprache und zu den besten lebenden Interpreten des 
provenzalischen Minnesangs. Wir dürfen uns darüber freuen, dass 
das kostbare provenzalische Erbe, das einst Friedrich Diez der 
deutschen Romanistik hinterliess, auch in unseren Tagen eine 80 
reiche Pflege erfahren hat. Möchte es doch auch in Zukunft nicht 
verkümmern, möchte vielmehr das unermüdliche und erfolggekrönte 
Schaffen Carl Appels diesem schönen Felde philologischer Betätigung 
neue Kräfte erwecken und sie zu fleissiger Tat anspornen! 

In seiner Abhandlung über den Trobador Uc Brunec (oder 
Brunenc), die er einst A. Tobler aus festlichem Anlass darbrachte, 
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weist Appe) darauf hin, dass in jenem Sänger die Freunde auch den 
treffliohen Menschen schätzten und dass es ihm eine besondere Ge- 
nugtuung sei, dem verehrten Lehrer, „nicht nur einen nieht unbe- 
gabten Dichter, sondern auch eine liebenswerte Persönlichkeit“ vor- 
zustellen. So soll denn auch heute unser Gruss nicht nur „dem ge- 
lehrten und geistvellen Beurteiler der Sprache und Literatur der Pro- 
venzalen“, sondern auch dem trefflichen und gütigen Menschen Carl 
Appel gelten. Viele seiner Schüler und Fachgenossen werden sich in 
diesen Tagen mit Dank seiner steten Hilfsbereitschaft, seiner freund- 
lichen und fördernden Anteilnahme an fremder Arbeit erinnern. 
Möge dem Jubilar in rüstiger Kraft ein sonniger Lebensabend be- 
schieden sein! 
Greifswald. Erhard Lommatzsch. 


Zur Erklärung neufranzösischer Sprichwörter. 


Wenn auch schon zahlreiche Arbeiten über Sprichwörter vor- 
liegen!) und mehrere Abhandlungen zu ihrer Begriffsbestimmung 
geschrieben sind, so ist doch auf dem Gebiete der Sinnerklärung des 
einzelnen Sprichwortes und der Erforschung des Schicksals dieser 
Wendungen im Laufe der Jahrhunderte nach sehr viel Arbeit zu 
leisten. Allerdings zeigt ein Blick in die grösseren Wörterbücher, 
dass die zitierten Sprichwörter dert im allgemeinen zunächst nach 
der zugrundeliegenden unmittelbaren Anschauung und dann auch 
nach der übertragenen Bedeutung betrachtet sind. Jedoch häufen 
sich schon nach einiger Beschäftigung mit dem Problem der Erklä- 
rung der Sprichwörter Ungenauigkeiten und grosse Irrtümer in sol- 
chem Masse, dass man auch bei den in bezug auf die Worterklärung 
fast einwandfreien Wörterbüchern hinsichtlich der Sprichwörter, 
deren Sinn nicht ganz klar auf der Hand liegt, sehr skeptisch sein 
muss. Hierauf einmal mit allem Nachdruck hinzuweisen, ist ein 
wesentlicher Zweck dieser Zeilen. 

Wie der Schöpfer irgend eines Wortes im allgemeinen nicht zu 
ermitteln ist, so wird man auch nur in ganz seltenen Fällen den Ur- 
beber eines Sprichwortes ausfindig machen können, wie es im Ge- 
gensatz hierzu bei Sentenzen und „geflügelten Worten“ fast immer 
der Fall ist. Ueber den Ursprung der Sprichwörter sagt Seiler 
(Disch. Sprichwörterkunde 8. 20) sehr schön, dass sie keineswegs 
auf stille, tiefsinnige Betrachtung zurückgehen, sondern dass sie „aus 
dem frischen Leben, aus der Beobachtung irgend eines Geschehnisses 
oder einer Situation heraus geboren“ sind. „Ein heller, mit gutem 


1) Friesland, Französ. Sprichwörter-Bibliographie; Zeitschr. f. franz, 
Sprache u. Lit. 28, 280 ff. 
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Mutterwitz ausgestatteter Geist, dem zugleich die Gabe des treffenden 
Wortes verliehen war, fasst irgendeine Begebenheit des täglichen Le- 
bene, irgendeine Erscheinung des Weltlaufs, die vielleicht schon 
öfter seine Aufmerksamkeit erregt hat, in ein passendes Bild oder in 
einen passenden Spruch zusammen.“ So gibt in den meisten Fällen 
nicht das, was gesagt, sondern wie es gesagt wind, dem Sprich- 
wort sein charakteristisches Gepräge. Nicht in erster Linie der all- 
gemeine Gedanke, sondern das gewählte Bild und die treffende Kürze 
machen das Sprichwort beliebt und tragen zu seiner Verbreitung bei. 

Ueber die Entstehungszeit eines Sprichwortes geben die ersten 
Belege aus der Literatur und aus den im 13. bis 15. Jhdt. sehr zahl- 
reichen Sprichwörtersammlungen durchaus keinen sicheren Anhalt; 
denn wir haben Gründe anzunehmen, dass die meisten Sprichwörter 
schon in vorliterarischer Zeit entstanden sind. Ferner sind viele 
vielleicht sehr alte Sprichwörter zufällig erst sehr spät oder auch 
gar nicht in der Literatur des Mittelalters zu belegen. Und je näher 
wir der Gegenwart kommen, desto mehr nimmt die Verwendung von 
Sprichwörtern in der Literatur ab, ebenso wie in der Rede des gebil- 
deten Menschen eich statt des Sprichwortes „ein Zitat zur rechten 
Zeit“ einstellt, und das Sprichwort immer mehr zur „Weisheit der 
Gasse“ geworden ist und überhaupt immer weniger verwendet zu 
werden scheint. Die alten Sprichwörter scheinen das Schicksal alter 
Sitten und Gebräuche teilen zu müssen: Vor der Hast und Unruhe 
der Gegenwart muss frühere Beschaulichkeit weichen. Ich möchte 
behaupten, dass heutzutage überhaupt keine Sprichwörter mehr ent- 
etehen und Verbreitung finden (dafür aber die dümmsten Redens- 
arten, ebenso wie das Volkslied durch den Schlager „ersetzt“ wird). 
Ueberdies sind schon jetzt sehr viele Sprichwörter gänezlich ausgestor- 
ben, die im Mittelalter überaus beliebt waren, wie etwa: Tant grate 
chievre que mal gist (die Ziege scharrt solange, bis sie schlecht liegt), 
li chaz set bien cui barbe il leche (die Katze weiss sehr wohl, wessen 
Bart sie leckt), (la) force paist lepre, das Sprichwort par excellence der 
chansons de geste (wörtlich: die Gewalt weidet, grast die Wiese ab; 
gedacht ist anein starkes Tier, das ein schwächeres von dem Weideplatz, 
der Futterstelle verdrängt. Die bisherige, mit grosser Zähigkeit ver- 
fochtene Interpretation von force mit Schere glaube ich endgültig 
widerlegt zu haben;!) A barbe de fol aprent on a raire; Tierce mie 
paste set (das dritte Krümchen schmeckt nach Teig, vgl. das platt- 
deutsche: Wenn de Mus satt is, smeckt dat Mehl bitter); Qui cra- 
poud aime, lune li semble (vgl. das neufranz. chaque mere croit son 
enfant paon) u. v. a. 


ı) Altfrenzös. Sprichwörter, ausgewählt u. erklärt, Diss. Jena 1922. 
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‘ Sind wir. hinsichtlich des Alters der Sprichwörter im allge- 
meinen im unklaren, so lässt sich, sobald einmal Belege auftreten, 
über die Form Sichereres ermitteln. Während die sprichwörtlichen 
‚Redensarten zumeist beliebig in den Satz eingeflochten werden, tritt 
uns ein echtes Sprichwort in der Regel immer in ungefähr der gleichen 
‚Form entgegen, .da es nur selten syntaktisch direkt mit der Um- 
gebung verbunden ist. Vielmehr bildet es entweder einen unver- 
‚mittelt eingeschobenen Zwischensatz und lenkt dadurch die Aufmerk- 
samkeit auf sich oder es wird, wie es gewöhnlich der Fall ist, einge- 
leitet durch eine der vielen hierfür gebräuchlichen Wendungen (wie 
li. vilains dist, ]. .v. d. en son proverbe, respit, reprovier; on dit 
u. a. m.). — Von mehreren voneinander unabhängigen Belegen aus 
erkennt man auf diese Weise leicht die zu einer gewissen Zeit ‚ge- 
.‚dräuchliche Form des Sprichwortes. : Findet man nun in späterer 
‚Zeit vielleicht dasselbe Sprichwort in allen Belegen in anderer Form, 
so’kann man mit Sicherheit auf die Veränderung schliessen, die aller- 
‚dings ziemlich selten ist. ‚Während die Sprichwörtersammlungen die 
Form des. dem Volksmunde entnommenen Sprichwortes am getreue 
sten wiedergeben, bedingten Versmass und Reim oft mehr oder we- 
niger grosse Veränderungen. 

Bei der Erklärung versucht - man Tündähst; die dem Sprich- 
wort zugrundeliegende unmittelbare Vorstellung und den Ausgangs- 
punkt zu erkennen. Auf diese Weise findet man am besten einen 
Anhaltspunkt für die Feststellung der übertragenen Bedeutung. — 
Schon hier hat man zu untersuchen, ob die zugrundeliegende un- 
mittelbare Anschauung richtig ist. Nur in seltenen Fällen allerdings 
ist hier dem ‚vilain“ ein Irrtum unterlaufen. Ist man sich über 
den Ausgangspunkt des Sprichworts im klaren, so findet man ‚bald 
‚die übertragene Bedeutung. — Ein gutes Hilfemittel zur Erkenntnis 
‚dieser übertragenen Bedeutung — und eine solche ist in den meisten 
Fällen vorhanden — sind die Zusammenhänge, in denen in der Lite- 
ratur die Sprichwörter auftreten. Der betreffende Sonderfall ist dann 
(d. h. wenn der Vergleich nicht hinkt, was natürlich auch vorkommt,) 
die Vorstufe für die Feststellung des in dem Sprichwort zum Aus- 
druck gebrachten allgemeinen Gedankens. Der Erklärung sehr för- 
derlich sind auch die lateinischen Uebersetzungen, Nachbildungen 
oder Ausdeutungen, die in den Sammlungen den Sprichwörtern oft 
beigegeben sind. Schliesslich gibt es noch! einige Sammlungen, unter 
denen die von A. Tobler herausgegebene (Li Proverbe au vilain) mit 
Recht das klassische Buch der Sprichwörter genannt worden ist, die 
in einzelnen Strophen die Wahrheit eines Sprichwortes, das an den 
Schluss gehängt ist, zu erhärten suchen. Natürlich kann man ge- 
legentlich auch umgekehrt verfahren und die a priori gefundene Be- 
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deutung eines Sprichwortes an den Ausdeutungen: in der Literatur 
‚und den Sammlungen’ nachprüfen. Fehlen solche Belege ganz, so iet 
man: auf die letzte Quelle, die bei der Sprichwortforschung nicht die 
schlechteste sein darf, BUBENIHER; nämlich auf den eigenen gesunden 
Menschenverstand. | 

‚Was bisher über die Entstehung und Entstehungszeit, über dae 
Alter der Sprichwörter und die Methode ihrer Erklärung allgemein 
ausgeführt wurde, soll nunmehr'an einigen typischen Beispielen näher 
en werden: 


Im Altfranzös. gab es drei Sprichwörter, die von jeher nicht 

scharf genug voneinander getrennt worden sind: 

a) A petite pluie chiet granz vens. 

b) Petite pluie abat grant vent. 

c) De grant vent petite pluie. 

Im Neufranzös. gibt es nur noch b und ec als. 
..b) Petite pluie abat. grand vent. 
eo) De grand vent petite pluie. 

Die Sprichwörter a und b haben bei verschiedener Fassung die 
gleiche Bedeutung. Nun gehen zwar die Wendungen „Bei, durch 
wenig Regen. hört ein grosser Wind auf (a)“ und „Wenig Regen 
bringt einen grossen Wind zum Aufhören (b)“ auf eine richtige 
Wetterbeobachtung. zurück, die aber durch eine echt valkstümliche 
Verwechslung von. Ursache und Wirkung zu einer falschen Abstrak- 
tion geführt hat; denn bekanntlich regnet es bei starkem Winde nur 
selten, auch wenn die Wetterlage entsprechend beschaffen ist, sondern 
es beginnt erst dann zu regnen, wenn der Wind sich gelegt hat. Die 
letzte Ursache des Regnens ist also in Wirklichkeit das Aufhören des 
Windes, während der. „vilains“, der das Sprichwort geschaffen hat, 
den beginnenden Regen als die Ursache der eintretenden Windstille 
angesehen haben muss. Eine klare Darstellung dieses Sachverhaltes 
und einen Hinweis darauf, dass dem Sprichwort eine falsche Be- 
obachtung zugrundeliegt, finden wir auch in den neufranzösischen 
Wörterbüchern nicht. Littre scheint auch’ den soeben auseinander- 
gesetzten Umstand übersehen zu haben, denn er schreibt (unter 
vent): une petite pluie fait ordinairement cesser un grand vent. 
Wörtlich ebenso heisst es im Dict. Acad. unter vent und etwas an- 
ders, ‚aber auch nicht richtig unter pluie: ordinairement le vent 
s’apaise, quand il vient ä pleuvoir. Auch N. Lar. Ill.) (unter 
abatire) deutet die zugrundeliegende Anschauung so, als ob infolge 
des beginnenden Regens der Sturm sich lege: quand il vient & pleu- 


1) Dict. Ac: = Dictionnaire de l’Academie; N. Lar. IN. = Nouveau 
Larousse Illustre; Sa,-Vill. = Sachs-Villatte. 
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voir, le vent s’apaise. Eine ganz seltsame, mit der unmittelbaren An- 
schauung gar nicht in Zusammenhang zu bringende Ausdeutung 
findet man bei Sa.-Vrll. (unter abattre). Unser Sprichwort petite 
pluie abat grand vent wird umschrieben mit der Wendung „Mit Ge- 
duld kann man viel erreichen!“ Die übrigen Wörterbücher hingegen 
bringen, obgleich die zugrundeliegende Anschauung nicht als fehler- 
haft gekennzeichnet und berichtigt wear, zutreffende Erklärungen; 
Hotzfeld-Darmesteter: la moindre chose fait tomber un grand em- 
portement (abattre) oder (unter pluie): une cause minime peut 
apaiser un grand trouble. Znttre: une cause legere, un petit incident 
fait cesser quelquefois de grands troubles, N. Zar. Jll.: souvent peu 
de chose suffit pour calmer une grande colere. 


c) De grand vent petite pluie. 

In den Arbeiten über altfranzösische Sprichwörter ist dieses 
Sprichwort immer mit den oben behandelten zusammengestellt worden. 
Man sprach höchstens von dem ähnlichen Sinn und der anderen Fas- 
sung oder von einer Variante. Schon im Altfranzös. gibt es nur 
wenige Belege, im Neufranzös. fand ich es nur in dem Wörter- 
buch von Larousse, was über die Verbreitung des Sprichwortes 
natürlich noch keinen Aufschluss zu geben braucht. — Dem 
Sprichwort liegt, wie eine wörtliche Uebersetzung (Von grossem Wind 
wenig Regen) lehrt, die richtige Beobachtung zugrunde, dass oft ein 
grosser Sturm mit vielleicht drohenden Wetterwolken nur verhältnis- 
mässig wenig Regen im Gefolge hat. In übertragener Bedeutung 
kann also das Sprichwort dort angewendet werden, wo Drohungen 
nicht in dem zu erwartenden Masse oder vielleicht auch gar nicht 
ausgeführt wurden. Man kann dieses Sprichwort also fast der eng- 
lisch-deutschen Wendung „Viel Lärm um nichts“ gleichsetzen. La- 
rousse erklärt richtig: un grand vent est souvent suivi d’une petite 
pluie, et, au fig., de grands &clats de colere n’aboutissent souvent & 
rien de grarve. 


1. Iln’ya rien de plus difficile a &corcher que 
la queue. 

2. Ala queue git le venin. 

Diese beiden Sprichwörter haben bei der verschiedenen un- 
mittelbaren Anschauung, die ihnen zugrundeliegt, dieselbe übertragene 
Bedeutung: ‚Das dicke Ende kommt zuletzt,“ wie auch Sa.-Vill. über- 
setzt. Das erste Sprichwort lässt sich weiter zurückverfolgen als das 
zweite und hat als Ausgangspunkt die Erfahrung des Schinders, dass 
beim Abhäuten eines Tieres der Schwanz die grössten Schwierigkeiten 
bietet. Aus dem 16. Jhdt. ist uns dieses Sprichwort in einer Fassung 
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belegt, die zunächst neben queue das allgemeinere fin hat und auseer- 
dem mit venin zu dem zweiten Sprichwort überleitet: en la queue et 
en la fin, gist de coutume le venin. — Während Il n’ya rien... nie 
ein vielgebrauchtes Sprichwort gewesen zu sein scheint, ist das kür- 
zere en la coue gist li enconbriere im Mittelalter oft bezeugt; jedoch 
gibt uns die Fassung mit &corcher guten Aufschluss über den Aus- 
gangspunkt des Sprichwortes. — Was nun das Dict. Ac. über dem 
Ureprung des Sprichwortes A la queue git le venin sagt, scheint mir 
wenig wahrscheinlich zu sein: „se dit par allusion & la croyance po- 
pulaire que certaines serpents ont le venin & la queue.‘“ Eine solche 
croyance scheint mir eher am Schreibtisch als im Volke entstehen zu 
können. Das Sprichwort kann seinen Ursprung viel eher in der Tat- 
sache haben, dass der Skorpion sein Gift in einer Art Stachel am 
Schwanze hat. Dass dies wirklich bekannt war, beweist folgende. sich 
an unser Sprichwort anlehnende Stelle aus Eustache Deschampe: 
. queue d’escorpion ou li venins gist, ce dit on, eschuäz, que ne 
vous traisse.““ Der oben erwähnten Tatsache wird auch die lateinische 
Wendung in cauda venenum seinen Ursprung zu verdanken haben. 


Il faut battre le fer pendant qu’ilest chaud. 


Wenn Littre (unter vattee) dieses Sprichwort erklärt mit: „il 
faut presser vitement ce qu’on a commence heureusement,“ so muss 
man sich vor einer Kritik dieser Auslegung immerhin fragen, ob der 
Franzose nicht doch vielleicht eine andere Vorstellung mit dem 
Sprichwort verbindet als wir mit unserem gleichlautenden, dessen 
Sinn doch dahin geht, dass man den geeigneten Augenblick zur 
Ausführung eines Vorhabens auenützen soll, den Zeitpunkt nämlich, 
in dem die Natur der Sachlage Erfolg verspricht. — Aber Inttre 
scheint sich doch mit seiner Ausdeutung zu weit von der unmittel- 
baren Anschauung entfernt zu haben, denn auch Zar. und das Diet. 
Ac. stimmen unserer Auffassung bei: „Il ne faut point relächer dans 
la poursuite d’une affaire, quand elle est au bon train“ (Dict. Ac.); 
„ıl faut saisir l’occasion, il faut pousser activement une affaire quand 
elle est en voie de reussir“ (Lar.). 


Acheter chaten poche. 

Obwohl es sich; bei dieser Wendung nicht mehr um ein typi- 
sches Sprichwort handelt, dessen Kenngeichen besonders die syntak- 
tische Selbständigkeit und Unabhängigkeit ist, sondern eher um eine 
„sprichwörtliche Redensart“, die beliebig in die Rede eingeflechten 
wird, eo soll sie doch besprochen werden, vor allem, weil hier ein Bei- 
spiel für die Veränderung der äusseren Form vorliegt. — Voigt be- 
merkte, dass erst im 16. Jhdt. die Katze ala Gegenstand des Kaufes 
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auftrete. Diese Ansicht vertritt neuerdings auch wieder Seiler (a. a. 
0. 8. 246). Wie die Verhältniese im Deutschen liegen, konnte ich 
nicht nachweisen, jedoch weist Seiler auch auf das französische 
Sprichwort hin. Niun aber finden wir schon bei Godefroy ein Zitat 
mit chat aus Adam de la Hale, dem Schultz-Gora (Baust. z. rom. 
Phil. Festg. für Mussafia) noch eines aus dem Jahre 1272 zufügt. 
“— Interessant ist ferner, dass die Redensart im Altfranzös. ebenso 
wie heute noch im Deutschen ... chat en sac heisst. Diese Fassung 
begegnete mir zuletzt in dem auch für die Sprichwortforschung sehr 
aufschlussreichen Wörterbuche von Cotgrave (1611), der jedoch auch 
schon:. .. en poche kennt. Seit dieser Zeit hat sich dann die heute 
nur noch bekannte Wendung acheter chat en poche durchgesetzt. 
(Demgegenüber heisst es im Neuprovenzalischen noch comprar gaten 
sac.) — Dass es sich hier nicht um ein immer in derselben sprach- 
lichen Form wiederkehrendes Sprichwort handelt, zeigen auch die 
Fassungen mit vendre (Littre, Dict. Ac.). Im Altfranzös. kamen 
ausserdem Verben wie accepter, espouser, prendre vor. medı ist 
in..dieser. Redensart immer nur chat en sac bzw. poche. : 


Die Reihe dieser Sprichwörter liesse sich zwar noch ohne Mühe 
wesentlich vergrössern, jedoch war mit ihrer Besprechung in erster 
Linie die Veranschaulichung der eingangs dargelegten allgemeinen 
Erörterungen beabsichtigt. Auch über die Verwertungsmöglichkeiten 
des Sprichwortes im Unterricht überhaupt sollte an dieser Stelle nicht 
gehandelt werden. Darüber allerdings, dass ein Sprichwort gelegent- 
lich im Unterricht behandelt werden muss, besteht wohl kein Zwei- 
fel!) Von dem allgemeinen Wert gar nicht zu reden, kommt eine ge- 
legentliche etwa nach der oben dargelegten Methode geübte (münd- 
liche) Erklärung fremdsprachlicher und natürlich auch deutscher 
Sprichwörter der Schulung der Fähigkeit zu logischem Denken und 
des Abstraktionsvermögens sehr zugute. Es fällt auch älteren Schü- 
lern durchaus nicht leicht, den Weg von dem Ausgangspunkt eines 
Sprichwortes zu seiner übertragenen Bedeutung zu finden und logisch 
einwandfreie Beispiele für seine Verwendung zu geben. Während 
man in der Lektüre verhältnismässig selten auf Sprichwörter etösst 
(am häufigsten noch in Texten, die Schilderungen aus dem Volksleben 
bringen, und in denen die Ausdrucksweise des Volkes wiedergegeben 
wird), haben die Verfasser unserer Lehrbücher Sprichwörter in z. T. 
recht grossem Masse aufgenommen. Wir finden sie hier entweder 


1) Goldreich (Lehrprob. u. Lehrg. 1925, 2. Heft) fordert die syste- 
mätische Verwertung des Sprichwortes im (französischen) Grammatik- 
unterricht. 
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‚unabhängig von einem Text oder als Titel einer passenden Geschichte, 
der sie manchmal auch als „Moral“ angehängt sind. Ebenso häufig 
treffen wir das Sprichwort in der. Grammatik, wo es meistens als 
Uebungebeispiel für eine Regel auftritt und besonders auch zur Er- 
kenntnis archaischer Sprachformen herangezogen wird. ee 
Lübeck -- Wilhelm Frerichs. 
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Unter den Fällen eigentümlicher Verwendung von neufranzösischen 
Verben bringt H. Schmidt (Zeitschr. 25,45) auch folgende jedem des: 
Französischen kundigen Leser höchst auffällige Stelle: «M’aimes-tu? — 
Oui, je t’aime. — C’est tout ce que je veux &couter.» Nioch auffallen- 
der aber mussdie Auskunft erscheinen, dieder Herr Verfasser von einem 
Nationalfranzosen erhalten hat, dem er den Satz zur Begutachtung 
vorgelegt hat, nämlich: dieses Ecouter sei hier „korrekt und aus- 
drucksvoller als entendre“ (!). Wäre dem so, dann fiele damit 
wieder einer der festen Punkte „in der Erscheinungen Flucht“, die 
dem Neusprachler um so wichtiger und wertvoller sind, je mehr ihre 
Zahl, nicht nur auf lexikalischem Gebiete, sondern besonders in den 
einzelnen Kapiteln der Grammatik z. Z. Moduslehre, Infinitiv (vgl. 
auch die „Tolerances“ des Ministers Leygues) zusammenschmilzt. 

Aber trotz dem von einem Nationalfranzosen in der Frage dieses 
Ccouter (statt eines zu erwartenden entendre) gefällten Urteil gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, dass hier noch etwas zu retten ist. Darin 
bestärkt mich zunächst die wiederholt gemachte Erfahrung, dass je- 
mand eine Sprache vollkommen beherrschen, ja, sie als seine Mutter- 
sprache sprechen, und doch in der Beurteilung einzelner Fälle 
derselben fehlgreifen kann. Eines der bekanntesten Beispiele dafür 
bietet die Frageform der 1. Pers. Sing. Präs. der Verben auf -er, 
sowie der von dormir, mentir, servir usw. Da heisst es — bei Fran- 
zosen und auch in vielen deutschen Grammatiken —, die einfachen 
Frageformen donn£-je, dors-je, mens-je, sers-je usw.. würden ihres 
„schlechten“ oder manchmal — vorsichtiger — „ungewohnten“ 
Klanges wegen vermieden und durch die Umschreibungen est-ce que 
je donne (dore, mens, sers) ersetzt. Da drängt sich doch! sofort die 
Frage auf: „Wie können die aufgeführten Formen donne£-je, dors-je, 
mens-je, sere-je usw. in einer Sprache schlecht oder auch nur unge- 
wohnt klingen, welche Wörter wie protege, cortege; forge, gorge; 
mange, grange; serge, berge usw. hat? Die richtige Erklärung, die aber 
ın. W. noch in keiner Grammatik zu finden ist, ergibt sich sofort, 
wenn man sich den wichtigen Sinnesunterschied zwischen der ein- 
fachen Frage und der mit est-ce que umschriebenen klar 
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macht:!) die erstere begehrt Auskunft, die letztere drückt einen 
Affekt (Verwunderung, Staunen, Unwillen, Entrüstung usw.) aus. 
Wer sich über die in einem Zimmer herrschende Temperatur unter- 
richten will, fragt stets nur: “Fait-il chaud (froid) dans cette cham- 
bre?“ Wer aber mitten im Winter sämtliche Fenster eines Zimmers 
geöffnet findet und. darüber verwundert ist, fragt: „Est-ce qu’il 
fait trop chaud ici?“ Daraus folgt ohne weiteres, dass ein donn&-je, 
dors-je, mens-je, sers-je nicht wohl vorkommen kann, d. h. dass 
sich kaum eine Gelegenheit zu ihrer Verwendung finden wird. 
Denn wer sollte je Anlass haben, einen anderen um Auskunft oder 
Belehrung darüber zu bitten, ob er selbst (der Fragende) etwas gibt, 
ob er (selbst) schläft, lügt, dient usw. All diese Fragen können doch 
nur Affektfragen (meistens wohl entrüstete Zurückweisungen falscher 
Beurteilung) sein, müssen also aus diesem Grunde die Affektform 
est-ce que... aufweisen. 

Oder man fragt einen gebildeten Franzosen nach dem Kon- 
junktiv in C’est la plus belle ville que je connaisse. Dass die Sprache 
ihn verlangt, wird er ohne weiteres zugeben, wird ihn auch gewiss 
eelber setzen, wie ja Rousseau in seinen Confessions sogar „je fis ppur 
mes cing ou six sous un des bons diners que j’aie faits de mes jours 
schreibt (vgl. A. Tobler, Verm. Beitr. II, 2). Aber den richtigen 
Grund wird er schwerlich treffen. Der eine meint, der Konjunktiv 
drücke die Bescheidenheit, Zurückhaltung des Sprechenden aus — 
in welchem Falle er aber doch im übergeordneten Satze stehen 
müsste —, andere, und zu ihnen gehört auch der gründliche Gram- 
matiker Lücking, führen ihn auf einen Affekt beim Sprechenden zu- 
rück — der doch aber nicht geringer sein könnte, wenn dieser statt 
la plus belle ville que je connaisse die ausführlichere Form brauchte 
la plus belle des villes que je connais, wobei er stets den Indikativ an- 
wendet. ?) 


1) Ich habe ihn auch in solchen Grammatiken vergebens gesucht, 
die auf die Sinnesverschiedenheit von que dit-il? und qu’est-ce qu’il dit?: 
qui Ya dit und qui est-ce qui l’a dit?; qui avez-vous vu? und qui est-ce 
que vous avez vu? richtig hinweisen. Bei dort-il? und est-ce qu’il dort? 
jedoch wird die Wahl gewöhnlich als Wohlklangssache hingestellt oder 
einfach freigegeben. 

2) Die wahre Erklärung dieses Konjunktivs erfordert eine ge- 
naue Darlegung der beim Sprechakt stattfindenden Analyse des Vor- 
stellungskomplexes und der Subsumption seiner Glieder, wie ich sie im 
Neuaufbau d. Grammatik gebe, aber hier aus räumlichen Gründen natür- 
lich nicht vorführen kann. Eine gedrängte Erklärung habe ich vor 
Jahren in der Ztschr. f. rom. Phil. 18, 159 ff. unter dem Titel Vom begriff- 
bildenden Konjunktiv (d. h. vom Konjunktiv in Relativsätzen, durch die 
nicht Seiendes, sondern nur Begriffliches ausgedrückt werden soll) gegeben. 
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Den allerseltsamsten Beleg für die Unfähigkeit auch Gebildeter, 
die Erscheinungen ihrer Muttersprache, die sie selber völlig sicher 
gebrauchen, zu erklären und richtig zu beurteilen, habe 
ich bei der Erlernung des Rumänischen vor 35 Jahren in der Prak- 
Isschen Grammatik von Cionca, Bukarest 1892, gefunden. In dieser 
Sprache wird wie im Französischen, bei der Voranstellung des Akku- 
sativobjekts, zum äniten Verbum noch das tonlose Fürwort im Akku- 
sativ gesetzt, dessen Formen ähnlich wie im Französischen (vgl. le, 
la, les) im allgemeinen denen des bestimmten Artikels gleichlauten, 
nur im Fenim. Sing. nicht, wo das Personalpronomen o lau. 
tet, während der weibl. Artikel im Singular a heisst. Der seiner 
Sprache praktisch durchaus kundige Verfasser gibt nun die naive 
Regel: „Nach den transitiven Zeitwörtern, die einen Akkusativ bei 
sich haben, wird, wenn dieser am Anfange des Satzes steht, sein 
Artikel wiederholt. Er meint also, dass, wenn ich (französisch) 
sage: Les enfants, je les ai envoyes ä& l’Ecole, das les vor ai der „wie- 
derholte‘“ Artikel von Les enfants ist (!) und überwindet die sich 
dabei für das Femin. Sing. ergebende Schwierigkeit höchst elegant 
mittels der Fussnote: „Für das weibliche Akkusativobjekt wird in 
der Einzahl o — was dies o ist, erkennt er also nicht — anstatt des 
Artikels a gebraucht.“ 

Diese Beispiele werden genügen, um zu zeigen, wie vorsichtig, 
ja misstrauisch man sich Urteilen und Aeusserungen von Nationalen 
gegenüber zu verhalten hat. So auch in diesem Falle, wo der Ge- 
fragte durch sein billigendes Urteil zu der Meinung verführt, dass 
es Fälle gibt, in denen die Sprache auch zum Ausdruck einer Gehörs- 
wahrnehmung ecouter gebrauchen dürfe. Und das wäre doch 
eine mehr als seltsame Behauptung. Eher wird man angesichts seiner 
Billigung der hier vorliegenden Ausdrucksweise annehmen dürfen, 
lass dies einer der Fälle ist, in denen ein (auch gebildeter) Spre- 
chender sich durch zwei sich ihm gleichzeitig darbietende Auf- 
fassungsweisen so beirren und beeinflussen lässt, dass er sich — nicht 
nur gelegentlich einmal, sondern — regelmässig im Ausdruck 
vergreift; und in denen, da dieselbe Versuchung an viele herantritt, 
schliesslich der ungenaue Ausdruck, die logisch nicht zu 
rechtfertigende Wiedergabe, in der Sprache zur Herrschaft ge- 
langt.') 


1) Wie gelegentlich auch ein hochgebildeter, anerkanntermassen 
scharfer Denker eich im Ausdruck nicht nur beim Sprechen, sondern sogar 
beim Schreiben vergreifen kann, zeigt Lessings Emilia-Galotti-Stelle, „dass 
der Prinz sie nicht ohne Missfallen gesehen“, statt „nicht mit Missfallen“ 
oder „nieht ohne Gefallen“. 
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Ein paar allen geläufige Fälle, wo die deutsche Sprache fehl- 
greift: Sie willsagen „Er ist oben in seinem Zimmer“, sagt aber: 
auf seinem Zimmer (ebenso „auf seiner Burg“, in manchen Gegen- 
den „auf Sekunda, Prima“, weil die oberen Klassen meist in den 
oberen Stockwerken der Schule liegen, dann auch auf die anderen 
Klassen übertragen). Sie will sagen: „Er schlug sich vorn an 
den Kopf“, sagt aber „vor den Kopf“ (ebenso „einen vor den Bauch 
stossen“). Sie will sagen: „Ich spreche nicht mit ihm, bevor er 
Abbitte tut“ oder „wenn er nicht Abbitte tut“ und sagt tatsächlich: 
bevor er nicht Abbitte tut (also sprachlich genau das Gegenteil 
des Gemeinten, aus dessen regelmässiger Wiederholung sich schliess- 
lich für „bevor nicht“ die ständige Bedeutung „wenn nicht 
zuvor“ entwickelt hat). Kurz erwähnt seien noch die alltäglichen 
Kontaminationen: „Er hat es von alleine getan“ aus „allein“ und 
„von selbst“; oder: „Er kam von so (mit hinweisender Handbewe- 
gung) aus „von da“ und „so“ Und den Beschluss dieser deutschen 
Beispiele von Kontamination möge eine von einer angesehenen Tages- 
zeitung (Hannöv. Kurier) verübte Zusammenwürfelung zweier völlig 
verschiedener Sachverhalte machen, die den Abschluss eines Leit- 
artikels bildet: „Dies ist der Punkt, auf dem man springen muse“. 
(Mischung von punctum saliens (im Embryo) und Hic Rhodus, hic 
salta.) 

Man meine aber nicht, dass das ob seiner Klarheit viel gerühmte 
Französische an Kontaminationen weniger reich sei als das Deutsche. 
Eine Durchblätterung von A. Toblers Verm. Beitr. wird für alte wie 
neue Zeit reichlichen Ertrag bringen. Ichj möchte hier nur an das 
dem Franzosen geläufige nous chantions avec lui erinnern statt: je 
chantais avec lui. (oder nous chantions, moi et lui oder nous chan- 
tions, moi avec lui).) Oder an das ou in Laquelle preferes tu, 
d’Athenes ou de Rome?, statt: Athenes ou Rome oder d’Athenes et 
de Rome, eine Kontamination, die ihre psychische Wurzel darin hat, 
dass der Franzose — nicht bloss in der dilemmatischen Frage mit 
lequel, laquelle usw. sondern — überall bei Verbindungen von zwei 
oder mehr Gliedern statt (des einzig angemessenen) et ein ou setzt, 
sobald nur der leiseste Schatten des Gedankens an eine Auswahl 
sich über die auszudrückende Vorstellung legt, z. B. Ile ne distinguent 
plus ce qu’ils ont vu ou ce qu’a invent£ leur imagination tumultueuse 
(Ztschr. f. franz. Spr. u. Lit., 40, 112 ff.), wo ich eine grössere An- 
zahl Beispiele aus guten französischen Schriftstellern beigebracht 

1) Noch einen Schritt weiter geht das Rumänische, indem es für 
„Peter und ich haben uns ausgesprochen“ sagt Petru si cu mine, noi 
ne-am talmacit, wörtlich: „Peter und mit mir“ (aus „P. mit mir“ und 
„P. und ich“). 
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habe). Oder an: J’ai dit au domestique qu’il eüt & faire savoir au 
prince que je !’y attendais statt qu’il avait & faire oder qu’il fit (ein- 
gehend erörtert und mit Beispielen aus guten Schriftstellern belegt 
in der Ztschr. f. rom. Phtl., 34, 525ff.). Nunmehr wird es nicht 
mehr vieler Worte bedürfen, um das &couter statt zu erwartenden en- 
tendre im eingangs zitierten Satze begreiflich zu machen. Statt. zu 
sagen: J’ecoute pour entendre (esperant entendre) que tu m’aimes 
oder Je veux entendre que tu m’aimes unterliegt der Sprechende (oder 
die Sprechende) der Versuchung, zu sagen: Je veux Ecouter que tu 
m’aimes, namentlich wenn die Aeusserung die oben angegebene Form 
gewinnt: C’est tout ce que je ‚veux &couter. . 
Berlin-Schlachtensee. Tneodar Kalepky. 


Hardys neue Lyrik. 


Als Sechsundachtzigjähriger hat Thomas Hardy vor kurzem 
unter dem Titel Human Shows Far Phantasies, Songs, and Trifles 
(London, Macmillan, 1926) eine stattliche Sammlung neuer Verse 
erscheinen lassen, unter denen sieh freilich, manche von früheren 
Sammlungen ausgeschlossenen Gedichte befinden. Schon was das rein 
Aeusserliche, das Verstechnische, angeht, sind diese rund 150 Ge- 
dichte unverkennbar Hardys persönlichstes Eigentum. Gleich in dem 
Eingangsgedicht Waiting Both bemerken wir eine natürliche, unge- 
zwungene, einfache Ausdrucksweise und den typischen Gebrauch der 
sich wiederholenden, ein wenig variierten letzten kurzen Zeilen, jene 
Verbindung schlichter Unmittelbarkeit und technischer Gewandtheit, 
die auch für seine Moments of Vision, and Miscellaneous Verses 
(London, Macmillan, 1917, vgl. meinen Aufsatz Bemerkungen zu 
Hardys Lyrik, Zeitschr. 23, 264 ff.) so charakteristisch ist; die bei- 
den letzten Zeilen der zwei Strophen lauten: 


What do you mean to do, — 
Mean to do? 


The star says: “So mean I: — 
So mean L” . 

In dem Gedicht The Weary Walker (S. 92) endet sogar jeder 
2. und 4. Vers jeder Strophe mit demselben Worte: road; diese Vers- 
technik, die es sich so leicht zu machen und fast ein verstechnisches 
Unvermögen zu verraten scheint, verzeiht man nur einem Hardy. 
Dieses eine Wort ist so verbraucht, so alltäglich, mutet uns aber in 
der neuen Umgebung wie eine Neuschöpfung an und gewinnt da- 
durch eine geradezu grossartige symbolische Kraft. Wie fein variiert 
sind die Schlussverse des entzückenden Liebesliedes Lover to Mistress 
(S. 14): 
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’T will be enough, Would be enough, 
Maid mine, Maid mine, 
’T will be enough! Would be enough! 


oder diejenigen der uralten Ballade von King Monmouth At Shag’s 
Heath (8. 109): 
But ’t was King Monmouth, he! Said sweet King Monmouth, he! 


Did dear King Monmouth, he! The rare King Monmouth, he! 
Had rare King Monmouth — he! Said "dear King Monmouth, he! 
My dear King Monmouth, he! Sweet, slain King Monmouth — he! 


oder die vier Kehrreime im Song to an Old Burden (S. 277): 
As once I footed there! 
As once I sang with her! 
As once I joyed in those! 

Wie bei dem alternden de la Mare hat man auch bei dem alt ge- 
wordenen Hardy den Eindruck, als ob seine metrische Vielseitigkeit 
noch gewachsen sei, als ob er noch glücklicher als früher den Rhyth- 
mus seinen künstlerischen Absichten gemäss zu gestalten wüsste; 
jedenfalls lässt sich mit Sicherheit feststellen, dass seine Fähigkeit 
in der Beziehung nicht nachgelassen hat. Beispiel und Beweis dafür 
sind die rhythmisch ausserordentlich abwechslungsreichen Strophen 
des Circus-Rider to Ringmaster (8. 17), von dem nur die erste Strophe 
wiedergegeben sei: 

When T am riding round the ring no longer, 
Tell a tale of me; 

Say, no steed-borne woman’s nerve was stfonger 
Than used mine to be. 

Let your whole soul say it; do: 
Or it will be true! 

Zu Reimkünsteleien und Reimspielereien lässt Hardy sich nur 
äusserst selten verleiten, wie in der ersten und letzten Strophe von 
Donaghadee (S. 205) mit den durchgehenden Reimen: Donaghadee: 
sea: be: Donaghadee: degree: me: Donaghadee: free: Donaghadee: 
me: mysteriously: she: destiny: be: Donaghadee. 

Gross ist seine Reimkunst, besonders in der Verwendung seltener 
und mehrsilbiger Reime (Sine Prole S. 48, Ten Years since S. 49, 
A Night of Questionings 8. 57, Freed the Fred of Thinking S. 114, 
The History of an Hour S. 183, A Watering-Place Lady Inventoried 
8. 221). 

Unreine oder Augenreime habe ich nur in verhältnismässig 
wenigen Fällen feststellen können: coming: plumbing 8. 48, bush: 
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rush 8. 21, standing: commanding 8. 26, calendar: are S. 44, appears: 
hairs 8. 71, home: come 8. 177, love her: of her 8. 220, blood: under- 
stood 8. 242, lord: marred S. 275. 

Wirkungs- und geschmackvoll verwendet Hardy das Mittel des 
Stabreimes, wie etwa in den ersten drei Zeilen der Singing Lovers 
(8. 42): I lowed: tbe dimpled tide was at the turn, 

And mirth and moonlight was spread: upon the bay: 

There were two singing lovers in the stern. 
Selbst wo er die Alliterationen noch mehr häuft, wie in No Buyers 
(S. 81), ist von Künstelei und Manier nichts zu spüren; ein Vers 
aus diesem von Alliterationen geradezu wimmelnden Gedicht möge als 
Beispiel genügen: 

He mirrors his master in every item of pace and Pose. 
Mit dieser Schätzung der Verstechnik Hardys ist nichts gesagt über 
seinen poetischen Stil, der auch) hier etwas Hartes, Schweres, Stren- 
ges an sich hat und wohl eine Sonderuntersuchung verdient. Wir 
haben hier eben keine Idylien vor uns, sondern zumeist ernsthafte 
lyrische Bekenntnisse, bei denen uns der Inhalt wichtiger erscheint als 
die Form, so dass wir selbst über so selteame Wortstellungen wie 
“When came again he... Assaid he... (S. 174) oder über rhyth- 
misch schwerfällige Wendungen wie “And for thrillings pant not... 
Of heart-stirrings.” (S. 3) gern hinwegsehen. Aber nur eben bei 
einem Hardy. 

Fast alles ist bei ihm auf einen ernsthaften Ton gestimmt. 
Sein gelegentlicher Humor ist entweder Galgenhumor wie in dem 
Gedichte von Farmer Dunman’s Funeral (8. 161), der an einem 
Sonntag beerdigt sein will, damit man Zeit hat, zu feiern und fröh- 
lich zu sein, oder Zynismus wie in At a Pause in a Country Dance 
(S. 167), wo der Liebhaber mit der Mutter seines Kindes tanzt, das, 
von den vermeintlichen Grosseltern angestaunt, ahnungslos schläft. 

Selbst die Natur, die der Dichter teilnehmen lässt an dem Ge- 
schehen, ist zumeist düster und tragisch. Zu bewundern ist aber 
stets seine Kunst, diese Natur zu vermenschlichen und zu verleben- 
digen. Sogar die sterbende Natur weiss er zu beseelen, wie in Last 
Week in October (S. 19): Die Bäume entkleiden sich und werfen ihre 
strahlenden Gewänder und gelben Bänder nach allen Seiten, auf die 
graue Strasse, die Dächer, die Fensterschwellen; ein Blatt hängt in 
einem Spinngewebe wie ein zum Tode verurteilter Verbrecher, wäh- 
rend ein anderes noch grün leuchtendes Blatt zittert, als ob es für 
sich das gleiche Geschick befürchte. — Ebenso eindrucksvoll, beson- 
ders in der Kleinmalerei, ist die Herbststimmung in The Later Au- 
tumn (S. 21), wo sogar “Apples in grass Crunch as we pass, And 
rot ere the men who make cyder appear”; auch die Tierwelt nimmt 
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hier Anteil an dem allgemeinen Sterben: das Rotkehlchen sieht zu, 
wie die wirbelnden Blätter sich den schon im letzten Jahre gefallenen 
und nun schon verwelkten Blättern zugesellen, auf die sie früher aus 
grüner Höhe verächtlich herabschauten. — In Life and Dealh at 
Sunrise (S. 64) erscheinen die Hügel wie eben erwachte Schläfer, 
die sich auf einen Ellenbogen stützen und umherblicken, ob sich wäh- 
rend der Nacht die Dinge nicht geändert haben; sie entblössen ihre 
grünen Häupter und schauen auf die Nebellager zu ihren Füssen. — 
The Fading Rose (S. 150) fragt, die ihr noch gebliebenen Blätter 
schüttelnd, traurig, wo diejenige geblieben ist, die sie sonst immer be- 
sucht hat und so oft bei ihrem Anblick sinnend stehen geblieben ist; 
sie erhält die verschiedensten Antworten: Die Besucherin liebe jetzt 
eine andere Blume, die Frauen seien alle wankelmütig usw., bis der 
Totengräber die Wahrheit sagt und von ihrer Beerdigung berichtet; 
die Blume wird hier zum Sinnbild der Vergänglichkeit des Irdischen, 
insbesondere der Liebe und der Schönheit. — Im Vagrant’s Song 
(S. 159) kriecht die echwarzäugige Dämmerung vorwärts, von den 
Wolken angelockt; die Stare bezweifeln, dass es schon Nacht werden 
will; die freudlosen Fichten schützen den Talgrund vor den kühlen 
Winden; dieses Naturbild passt ganz in die Stimmung des Land- 
streichers, dem der hohle Baum als Obdach so willkommen ist wie 
ein Haus. — In Once at Swanage (8. 178) versinnbildlicht das Meer, 
das hinter den Küsten der Landzunge auf- und niederschäumt, 
“.. the slamming of doors, Or a regiment hurrying over hollow 
floors . . .,” eine in ihrer Einfachheit grossartige Natursyinbolik! — 
Premonitions (S. 251), Warnungen vor dem nahenden Verlust, sind 
die Eule, die in den Zweigen kreischt, der Rabe, der über das Haus 
fliegt, die alle Uhr, die sonst nie geht und beim Eintritt des Todes 
in der stillen Nacht zwölf schlägt; wann holt er sein nächstes Opfer? 

Eine oberflächliche Betrachtung dieser Gedichte, in denen der 
Dichter die leblose Natur und die Tierwelt bewusst handeln und 
eprechen lässt, könnte dazu verleiten, ihn zum „Pessimisten“ zu 
stempeln, wie es gedankenlose Interpreten immer noch zu tun pflegen. 
Man kann mit I. C. Squire seine Welt- und Lebensanschauung als 
einen klaren, schlichten Agnostizismus bezeichnen, dem eine gewisse 
zärtliche Nächstenliebe eigen ist, zugleich aber eine gewisse Verzagt- 
heit und Hoffnungsarmut (nicht Hoffnungslosigkeit!). Das Ein- 
gangsgedicht Watting Both (8. 1) ist weder pessimistisch noch opti- 
mistisch, unter seiner Resignation pochen die Herzschläge eines Men- 
schen, der das Leben geliebt, der mit den Leidenden gelitten hat, der 
‚aber nie zur ohnmächtigen Wut oder Verzweiflung getrieben worden 
ist; der Stern wie der Mensch, auf den er herabblickt, lassen die Zeit 
vergehen und warten, bis sie in einen anderen Zustand übergehen. — 
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Pessimistisch ist auch nicht der Weary Walker (S. 92) der vor 
sich die weite Ebene sieht, darauf die mehrere Hügel übersteigende 
schmale, weisse Landstrasse, deren Lauf selbst der Himmel kein Ziel 
zu setzen scheint; von Optimismus ist gewiss kein Hauch zu spüren 
in dieser Schau auf den endlosen Weg, mit anderen Worten auf die 
uferlose Unendlichkeit, angesichts derer der Wanderer kein Wort der 
Mutlosigkeit oder der Verzweiflung äussert; ein stilles Heldentum, 
vom Dichter selbst erlitten und sich uns weitend zum allgemein 
menschlichen Weh, birgt sich unter diesen in der Form so kunst- 
losen, in dem Gedankengange so einfachen und doch so eindrucks- 
starken Versen. — Düstere Züge trägt zwar das Zustandsbild der 
Menschen, die er einst in ganz anderer Lebenskraft und Lebensfülle 
gesehen hat, und des eigenen Menschen, der eine nicht minder grosse 
Wandlung durchgemacht hat; wenn der Dichter hier (In a Former 
Resort after many years S. 4) einen trostlosen Ausblick in die Zu- 
kunft würfe und sich nicht mit der blossen Feststellung der Tragik 
des Alternden begnügte, dann könnte hier von einem reinen Pessi- 
mismus die Rede sein; so fragt er aber sich selbst nur resigniert, ob 
er jene kennt, “Whose substance, one time fresh and furrowless, Is 
now a rag drawn over a skeleton,” und jene, ob sie ihn kennen, 

3 whose former mind 

Was like an open plain where no foot falls, 

But now is as a gallery portrait-lined, 

And scored with necrologic scrawls, 

Where feeble voices rise, once full-defined, 

From underground in curious calls?” 
Sie alle sind eben nach vielen Jahren “in a former resort”, wie er 
feststellt, ohne zu fragen, was die Zukunft bringen mag. — Die Zu- 
kunft ist für ihn im allgemeinen ein „ignorabimus“, in diesem Sinne 
deutet er auch das, was wir Schicksal nennen: 

“Of tides that toss the souls of men 

Some are foreseen, and weathered warefully: 

More burst at flood, none witting why or when, 

And are called destiny.” (S. 7.) ; 

Ganz pessimistisch scheint, aber nur scheint die Grundstimmung 
zu sein in dem Gedichte At a Fashionable Dinner (S. 24): Der Lie- 
bende und die Geliebte sehen bei einer festlichen Tafel einen Schatten 
dahingleiten; ihr scheint es der nahende Tod zu sein; ihn dünkt es 
der Schatten eines seidenen Gewandes; sie glaubt dann darin die Ge- 
stalt seiner neuen Braut zu sehen und damit ihren eigenen Tod; dar- 
auf überkommt die Gesellschaft, in der sie fast Fremde sind, eine 
düstere Schwermut, als der “spirit of the scene” sie verliess, “the 
fairest of the whole thirteen”; aber trotz des „pessimistischen“ Grund- 
tons kommt es Hardy hier nicht darauf an, ein weltanschauliches 
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Bekenntnis abzulegen, sondern darauf, eine geheimnisvolle, phanta- 
stische Wirkung zu erzielen; es wäre also abwegig, aus diesem stim- 
mungsschweren Gelegenheitsgedicht ein grundsätzliches Bekenntnis 
zum „Pessimismus‘ herauslesen zu wollen. — Ee hat mit Pessimis- 
mus auch nichts zu tun, wenn eine lange Rückschau ihn voreingenom- 
men stimmt, wenn er als alter Mann seine Enttäuschungen zugibt: 
“And now, though fifty years have flown me, 
With all their dreams and duties, 


And strange-pipped dice my hand has thrown mıe, 
And dust are all her beauties” (8. %). — 


Auch in der Vision On the Esplanade (S. 33), in der er doch seiner 
Phantasie freien Spielraum hätte lassen können, verzichtet er auf die 
Zukunftsschau; auf der Esplanade hört er an einem Sommerabend 
durch ein Fenster eine Frau, von ihm ungesehen, eine unbestimmte 
Melodie anstimmen; im Mondschein kreuzt ein Schiff, auf dem man 
zu den sanften Tönen einer Harfe tanzt; aber dass dahinter seines 
Schicksals „vermummtes Gesicht‘ (My Fate’s masked face) nahe zu 
ihm herankriecht, das bemerkt er nicht. 


Dichterische Bekenntnisse zum Pessimismus liegen ebensowenig 
vor, wenn Hardy so gern, ja noch viel häufiger als andere Dichter 
von Tod und Wechsel und Vergänglichkeit spricht; zudem malt er 
Sterben und Vergehen keineswegs immer in den düstersten Farben. 
Er verzichtet darauf, den Todeskampf des Vaters (A Last Journey 
S. 39) in allen Einzelheiten zu schildern; es liegt sogar etwas Rüh: 
rendes, durchaus nicht etwas Entsetzenerregendes in der Erzählung 
seiner Jugenderinnerungen, die das Töchterchen am nächsten Tage, 


da der Vater tot ist, mit den kindlichen Worten wiedergibt: 
«oO 
That journey, then, did father really go?! — 
Buy nuts and cakes, and travel at night till dawn was reıl, 
And tire himself with jo“urneying as he said, 
To see those old friends that he cared for so?” 


Darin, dass das Kind durch das Ziehen des Vorhanges den Sterben- 
den aus der schönen frühesten Vergangenheit in die unerwünschte 
Gegenwart zurückruft und seine letzten Worte als den Wunsch deutet, 
alte liebe Freunde wiederzusehen, liegt nicht nur eine ergreifende tra- 
gische Ironie, sondern sogar eine Art Todessehnsucht. — Diese Todes- 
sehnsucht äussert sich ganz unmittelbar in When Dead (8. 47): er 
hofft es besser zu haben, wenn er unter den Zweigen liegt, mehr sein 
eigenes Selbst zu sein als jetzt; er hofft, aller Qualen und Sorgen 
ledig zu sein, wenn dieses kurze Leben dalıin ist und er seinen alten, 
ihm gebührenden Platz im Unendlichen wieder einnimmt; der Tod 
hat also nichts Schreckhaftes, hier ganz besonders nicht, da er die 
erwartet, die ihm die liebste ist. — Auf der Stätte des Todes ver- 
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nehmen wir sogar den Klang eines wenn auch vagen Optimismus; auf 
dem Graveyard of Dead Creeds (8. 54) stehen die Toten auf mit der 
Prophezeiung, dass aus ihnen ein Erbe hervorgehen wird, der ein 
neues Versprechen geben soll, dass der Arzneibecher, den sie unwissen- 
derweise den Menschen reichten, mit reineren Tränken gefüllt werde 
als mit denjenigen, die sie je brauten: 


“That shall make tolerable to sentient seers 
The melancholy marching of the years.” — 


Aehnlich endet A Night of Questionings (8. 57): 

“Or that they purer grow, 

Or ever will, I trow! — 

No more I know.” 

antwortet der Wind den Toten, die immer wieder fragen:: “What of 
the world now?” und die vorher immer wieder zumeist die Antwort 
erhalten, dass die Menschen so gut und so schlecht geblieben sind wie 
früher auch. — Noch weniger als dieses “no more I know” am 
Schluss ist das „ignorabimus“, das die lauschenden Jahre Xenophanes, 
the Monist of Colophon (8. 61) zurufen: 

«You ask it in vain; 

You waste sighs and tears 

On these callings inane, 


Which it graspse not nor hears, 
O Xenophanes!’” 


Aber auch bier heisst es zum Schluss etwas hoffnungsfroher von dem 
grossen Rätsel, an dessen Lösung sich die Menschen seit dreitausend 
Jahren abmühen: 


“Yea, on, near the end, And old cults are rotten, 
Its doings may mend; And bulky codes shotten, 
Aye, when you’re forgotten, Xenophanes!” — 


Düstere Todesstimmung herrscht nicht einmal vor in dem Ge- 
dicht von dem Serton at Longpuddle (S. 163), der die Gräber ent 
lang schreitet und “with a prosperous sense of his doing” daran 
denkt, dass in Zukunft noch viele Leute sterben werden und dass er 
noch recht viel Arbeit haben werde; die herrschende Note in dem Ge- 
dicht ist nicht Zynismus, sondern naive Ironie. — Das Gedicht von 
der Frau, die im Grabe modert bis zum Jüngsten Tage, tröstet sich 
mit dem Gedanken, dass sie nicht allein unter der Erde liegt, dass 
alle ihre früheren Gedanken, Hoffnungen, Leidenschaften, Freuden 
bei ihr sind, hat sogar optimistische Färbung (Not Only I S. 175). 


Ebenso das Gedicht: Why do I (8. 279), wo der Tod sogar etwas 
Erlösendes hat: 
“You have dropped your dusty cloak and taken your 
wondrous wings 
To another sphere, 
Where no pain is: Then shall I hush this dinning gear.” — 
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. Sub specie aeternitatis betrachtet Hardy das Problem der Zeit 
(The Absolute explains S. 115); die Gegenwart ist nur ein flüchtiger 
Schimmer, der über die staunenden Sinne gleitet; etwas Dauerndes 
sind die Vergangenheit und die Zukunft; sie kommen nicht, sie gehen 
nicht. Die verflossenen frohen (!) Tage der. Pilgerfahrt sind “un- 
hurt by age”. Aber die Tage der Zukunft sollen unenthüllt bleiben; 
es wäre eine Qual, | | 

“To see undraped 


The scenes in ripe array 
. That wait your globe — all worked and shaped.” 

Das mit Philosophie schwer befrachtete Gedicht, dessen Grund- 
stimmung nicht als rein pessimistisch zu deuten ist, endet mit der 
nicht ganz klaren Strophe: 
| “So thus doth Being’s length transcend 

Time’s ancient regal claim 
To see all lengths begin and end. 
“The Fourth Dimension’ fame 
Bruits as its name.” — 

Derselbe Grundgedanke wird aufgenommen in dem unmittelbar 
folgenden Gedicht (So, Time S. 120), das die Zeit ebenso als “master” 
wie als “enemy” preist. 

Von der Welt weiss der Dichter (What’s there: to tell S. 155) 
nicht mehr zu erzählen, als dass der Mensch in ihren Strudel hinein- 
und wieder herausgestossen wird: 

“What’s there to tell of the world 
More than is told? 
— Into its vortex hurled, 
Out of it rolled.” 
Hätte das Leben mehr Freuden geboten, dann wäre mehr von der 
Welt zu erzählen gewesen: 
«“Had ever life unfurled 
Joys manifold, 


There had been more of the world 
Left to be told”. 


Diese letzten Verse, für sich allein gedeutet, könnten Hardy 
ale Pessimisten kennzeichnen, aber die Anfangsverse bringen seine 
Grundauffassung zum Ausdruck, dass der Mensch von einem blinden 
immanenten Willen getrieben wird, dass er also nicht für sein Schick- 
sal verantwortlich ist; das Ergebnis ist Tragik, nicht Pessimismus. 


Wie Hardy zur Religion steht, erhellt aus folgenden zynischen 
Versen (8.211), wenn sie nicht eine bitterböse Satire auf die eng- 
lische Religiosität im allgemeinen sind: | | 

“Religion is good for all who are meek; 
It stays in the Bible through the week, 
And floats about the house on Sundays, 

But does not linger on till Mondays. 


Hardys neue Lyrik 183 


The ten Commandments in one’s prime 
Are matter for another time, | 
While griefs and graves and things allied 
In well-bred talk one keeps outside.” 


Ganz unzweideutig pessimistisch sind drei Gedichte, aber das 
erste Epitaph on a Pessimist (8. 219): 
«“Pm Smith of Stoke, aged sixty-odd, 
I’ve lived without a dame 
From youth-time on; and would to God 
My dad had done the same” 
ist nicht als dichterisches Selbstbekenntnis zu werten, zumal es dem 
Französischen und Griechischen entnommen ist. Die Lady of Fore- 
bodings (S. 266) in dem zweiten Gedicht, die ahnungsvolle Frau, 
glaubt nicht, dass je wieder ein so schöner Abend kommen werde, ja 
sie sinnt weiter nach über die Vergänglichkeit alles Irdischen: 
“Yes: it will soon be gone, 
And all its dearness leave but dust 
To muse upon.” 

In dem dritten Gedicht Discouragement (8. 275) wird die 
Mutter, die zeugende Natur, von dem treulosen Herrn gequält und 
gemartert, der ihre Hoffnungen entmutigt, ihre schönen Pläne ver- 
eitelt: “Eternal Heaven upon a day of Earth, 
Is frost to flower of heroism, and worth, 
And fosterer of visions ghast and grim.” 


Wenn diese beiden Gedichte wirklich mehr als der Ausfluss einer 
pessimistischen Stimmung sind, so berechtigen sie doch nicht zu 
einer Verallgemeinerung, die sich nicht nur auf zwei als Ausnahme- 
fälle zu wertende Gedichtproben stützen darf. 


Einen auffallend breiten Raum nehmen in dieser neuen Samm- 
lung die Liebesgedichte ein. Hardys Eros ist in den seltensten 
Fällen fröhlich. Optimistische Töne vernimmt man nur in ganz we- 
nigen Gedichten dieser Art, so in dem an Uhland anklingenden, nach 
einer alten Vorlage erneuerten Liebesliedchen Lover to Mistress 
(S. 14), in dem schlichten volksliedhaften Let me (8. 23), in dem 
zarten Liebesgedicht In the Street (S. 95); das Glück ist hier überall 
ein echtes, aber auch ein recht bescheidenes: Der Liebende ist zu- 
frieden mit dem geringsten Zeichen, mit dem kleinsten Wink der 
Geliebten; er ist beglückt, wenn er glauben darf, dass ihr Lächeln 
ein tieferes Gefühl offenbart; wenn er das schöne Mädchen nur sehen 
und ihr harmlos Tageszeit sagen darf. Und wie anmutig weiss der 
Dichter The Plotean Maiden (3.220) zu besingen! In Her Haunting- 
Ground (8. 233) löst sogar die Erinnerung an die tote Geliebte nur 
angenehme Gefühle und Gedanken aus. 


’ 
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Meistens aber lagert über Hardys „Liebesgedichten“ eine weh- 
mütige, herbstliche Stimmung: Eine ergreifende Liebesklage stimmt 
er an in dem Gedicht von den Singing Lovers (S. 42), die sich herzen 
dürfen und ihre Liebe nicht zu verbergen brauchen: 


“But my Love was not there, — 
Vanished, I sorrowed where!” 


Noch; schwermütiger, ja tieftraurig sind die Zeilen The Month’s Ca- 
lendar (S. 44): alle die erinnerungsschweren Tage des vergangenen 
Monate sollen der Vergessenheit anheimfallen, von dem Tage an, da 
er sie zuerst traf und sie halb fröhlich, halb mitleidige Worte sprach, 
bis zu dem schlimmsten aller Tage, wo sie ihn erkennen liess, dass 
er ihr nie etwas bedeuten könne. — Das alte Motiv von der Tragik 
der Liebe, die mit den Jahren erkaltet, wird, ohne ihm etwas von seiner 
Tragik zu nehmen, erneuert in dem symbolhaften Gedicht T’'he Frozen 
Greenhouse (S. 78): sie, die einst so bitter die erfrorenen Pflanzen 
beklagte und ihm “the very symbol of tragedy” zu sein schien, ist 
heute, wo das Gewächshaus so warm und so froh aussieht, kälter als 
damals und weiss es nicht. — Aehnlich ist das Motiv in Plena Timoris 
(S. 90): Ein liebebeglücktes Mädchen schaut in dem tragischen Ge- 
schick einer Frau, welcher an der gleichen Stelle nicht nur das höchste 
Glück, sondern auch das grösste Unglück zuteil wurde, ihre eigene 
Tragödie voraus. — Müde Resignation äussert sich in dem kurzen 
Liebeslied Last Love-Word (8. 93), ein heroisches Entsagen, ein 
schmerzliches, aber nicht verzweifelndes Verzichten. — Von herbst- 
licher Stimmung ist auch The Last Leaf (8. 96) erfüllt: Die Lie- 
bende hält irrtümlich für einen Treuschwur das, was der nach 
Jahren als Mann einer anderen zurückkehrende Geliebte nur 
“that vow of a whim” nennt. — Aehnliche Liebeselegien sind T’he 
Prospect (8. 147), eine wehmutsvolle Erinnerung an die ver- 
storbene Geliebte; When Oats were reaped (S. 152), eine An- 
klage und Selbstanklage von der Stimmung des Deutschen ,„O 
lieb’, so lang du lieben kannst“; He inadvertently cures his love- 
pains (S. 207), wo der Liebende vergeblich fragt, wie er die “old 
sweet. agonies” wiederherstellen kann, Days to recollect (8. 237), mit 
der Erinnerung an verflossene Liebesfreuden und Liebesleiden und 
an den Abschied auf ewig. — Tief tragisch aber ist die Liebesballade 
The Harvest-Supper (S. 164): Das Mädchen, das beim Herbstfeste 
singt und tanzt, wird, da sie auf dem Platze der Freude die Stimme 
des jüngst gestorbenen Geliebten zu hören glaubt, weggetragen zu 
ihrem Hause, wo sie, von schweren Träumen gequält, klagt: “Never- 
more will I dance and sing, and never wed!” Hardys ‚Liebes- 
gedichte“ sind gewiss keine begeisterten Loblieder, es sind eher 
schmerzhafte Klagen, denn er weiss wie jeder echte Dichter: 
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“Love is & terrible thing: a sweet allure 
That ends in heart-outeating. 


Love is a terrible thing: witching when first begun, 
To end in grieving, grieving! 


Love is a terrible thing: sweet for a space, 
And then all mourning, mourning” (S. 272, 273, 274). 
Deshalb ist er noch lange kein „Pessimist“, er glaubt ja an die Liebe, 
er kennt und anerkennt die eine grosse wahre Liebe, wie sie eigentlich 
nur verhältnismässig auserwählten Menschen zuteil wird. Bemer- 
kenswert ist, dass er die „Liebe“ nicht nur den mit einer kompli- 
zierten Psyche begabten sogenannten Gebildeten erleben und erleiden 
lässt, sondern mit Vorliebe den primitiveren Menschen, um dabei mit 
einfachen Mitteln die Tragik zu steigern. Wie schlicht und doch so 
rührend und ergreifend ist das Motiv von dem Fuhrmann (The Car- 
rier S. 13) gestaltet, der den Platz neben sich stets für seine seit 
Jahren tote geliebte Frau frei lässt! Dieses etimmungsträchtige, an 
den Erlkönig erinnernde Gedicht ist wohl das einzige dichterische 
Beispiel für den Glauben Hardys än Gattenliebe und Eheglück. 
Sonst aber kennt er, wie in seinen Moments of Vision auch hier nicht 
das Ehe- und Familienglück oder will es nicht kennen. In solchen 
Gedichten malt er mit den schwärzesten Farben, führt er uns in eine 
schwüle drückende Atmosphäre. Hardy verzichtet dabei auf eine tief- 
gründige psychologische Deutung im modernen Sinne; er packt uns 
durch die einfache Schilderung der nackten Tatsachen, wie in der 
Geschichte von One who married above him (S. 83), einem simplen 
Bauern, dessen Missgeschick auf einem Missverständnis zu beruhen 
scheint. Noch erschütternder ist die Ballade von dem T’urnip-Hoer 
(S. 7), der als Lebensretter der Herzogin von Wessex aus seinem be- 
echeidenen häuslichen Glück getrieben und das Opfer seiner ersten 
wirklichen Liebe wird. Ein ähnliches Motiv liegt vor in A Poor Man 
and a Lady (S. 195), der schlichten Geschichte von dem kurzen heim- 
lichen Liebesglück eines armen Mannes mit einem reichen vornehmen 
Mädchen, das schliesslich einen Ebenbürtigen heiratet. — Eine ganz 
originelle Gestaltungskraft offenbart Hardy in den Gedichten The 
Mock Wife (Der Mann liegt im Sterben, nicht ahnend, dass sein 
junges hübsches Weib ihn vergiftet hat, und äussert als letzten 
Wunech, noch einmal von ihr geküsst zu werden; sie sitzt aber schon 
im Gefängnis; um ihm die Todesstunde zu erleichtern, erlaubt man 
sich einen Betrug und lässt eine andere der seinigen ähnliche Frau 
ihm den letzten gewünschten Trost spenden. 8. 130.). The For- 
bidden Banns (Der Vater des Bräutigams ruft bei der Verkündigung 
dee Aufgebots in die versammelte Gemeinde „Ich verbiete das Auf- 
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gebot“, um dann tot niederzusinken; später macht sein Sohn sich die 
bittersten Vorwürfe, besonders als seine Frau ihm zwei idiotische 
Kinder gebiert; er erinnert sich an seines Vaters Wort: “There’s 
madness in her blood”, dann hört man zwei Schüsse und findet zwei 
Leichen. 8. 241), On Martock Moor (die Frau verlässt abends den 
scheinbar ahnungslosen Mann, um auf der Heide den Geliebten zu 
treffen; da taucht plötzlich eine Gestalt auf; der Ruf „Hure“ wird 
hörbar und ein Plätschern am Wehr; wenn sie jetzt dort umherirrt, 
trifft sie nur ein Gespenst, S. 248), At the Mill (dem Müller wer- 
den zur selben Stunde zwei Kinder geboren, eines von seiner Frau, 
das andere von der Magd; die Frau erhängt sich in der Verzweiflung; 
“’P was not much anyhow: She shouldn’t have minded” sagt er 
scheinbar arglos, aber von Gewissensbissen gequält, wenn er in echlaf- 
losen Nächten auf den Kirchhof wandert. 8. 187), The Pair he 
saw pass (Ein reicher Mann hat sich gerade verheiratet und richtet 
sein Haus neu her; da sieht er ein neuvermähltes Paar vorbeifahren, 
worin er sich selbst und ein einst von ihm umworbenes Mädchen er- 
kennt; er schickt einen Boten zur Pfarrkirche, der ihm die Nachricht 
bringt, dass die Hochzeit nicht stattfinden konnte, weil die Braut 
plötzlich gestorben war; kraft- und willenlos siecht er dahin, und 
nach seinem Tode heiratet seine Frau wieder. 8. 127), To a 
Sea-Cliff (Bei der Seeklippe sitzt echweigend ein Paar bis tief in die 
Nacht hinein, da sieht sie ein hell erleuchtetes Schiff vorbeifahren, 
und sie seufzt, dass sie gleich dem Schiff des Mannes Eigentum ist; 
sie erkennen, dass ein Schwert zwischen ihnen liegt, S. 199). Alle 
diese in der Psychologie wie in der Gestaltung der Geschehnisse etwas 
komplizierteren „Ehetragödien“ sind wohl als die Frucht der Erfah- 
rungen eines langen Lebens zu werten. Sie sind ebensowenig dich- 
terische Zeugnisse eines grundsätzlichen „Pessimismus“, wie die in 
der Motivierung einfacheren Stimmungsbilder, A Watering-Place Lady 
Inventoried (8. 221), worin eine Frau geschildert wird, die trotz 
aller ihrer Vorzüge, trotzdem sie eine “rich, profuse attractiveness 
unnarratable” ist, von ihrem Mann wenig zärtlich behandelt wird, 
und A Beauty’s Soliloguy during her Honeymoon (8. 203), wo die 
Neuvermählte, die eines Unwürdigen Eigentum geworden ist, klagt: 
“T’ve lost my life’s battle!” 
Bochum. Karl Arne. 


Das Geschlechterproblem bei Bernard Shaw. (Fortsetzg. von S. Mff.) 


Das Problem der Weiblichkeit, das vielen Interpretationen 
unterworfen gewesen ist, von denen jede eigentlich nur die Bedürf- 
nisse einer individuellen Geistesrichtung befriedigen sollte, ist aller- 
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dings so vieldeutig, dass jeder Versuch seiner Lösung weniger als 
ein Beitrag zur objektiven Kenntnis des weiblichen Wesens als viel- 
mehr als ein Spiegelbild der geistigen Haltung seines Urhebers auf- 
gefasst werden muss. Es gibt eine die ganze Geistesgeschichte durch- 
ziehende Attitüde zur Frau, mit der sie eine Hochachtung geniesst, 
die nicht auf diesem oder jenem ihrer Vorzüge beruht, sondern irgend- 
wie zutiefst im Wesen des Geschlechtergegensatzes verankert ist. 
Die zerrissene, schweifende Natur des Mannes sieht in dem viel ein- 
heitlicheren, ruhenderen Insichsein der Frau, dem “I am what I am 
Evas” (B. A. M., I, 79), ein Etwas, das, ihn dem Kosmos näher 
bringend, ihm einen ersehnten und je nach den Umständen ver- 
schieden benannten Zustand der Erfüllung, Erlösung, des Friedens 
gewähren kann, den er im Gebiet des objektiven Geistes vergeblich 
erstrebt. Anderseits hat es zu keiner Zeit an Stimmen gefehlt, die in 
schroffem Gegensatz dazu die Gebrechlichkeit und Minderwertigkeit 
der Frau erweisen wollten. Es ist bemerkenswert, wie in primiti- 
veren Zeiten, wie in der des Rittertums, die Frau trotz ihrer äusser- 
lich abhängigen sozialen Stellung Verehrung und Ansehen reichlich 
geniesst, wogegen sie in zivilisierten Zeitläuften, wie dem unseren, 
trotz ihrer grösseren Freiheit und Selbständigkeit häufigere Angriffe 
erfährt. Etwas Aehnliches sehen wir im späten Griechenland, von 
dem Wilamowitz-Möllendorf sagt: „Erst aber für diese Periode trifft 
vollkommen zu, dase die Frau nicht die Würde und den stillen Ein- 
fluss hat, die sie dem Manne ebenbürtig machen ‚obwohl sie nun 
rechtlich viel freier gestellt ist.“ 

Es ist kein Zweifel, wo wir Shaw, den „Desillusionisten‘“, den 
Entzauberer der Helden, einordnen müssen. Er hat heftige Abnei- 
gung gegen alle Sentimentalität auch der Liebe: “Nothing can well 
be more unwholesome for evereybody than the exaggeration and glo- 
rification of an instinctive function which clouds the reason and 
upsets the judgement more than all the other instincts put together” 
(G. M., 55). Er vertritt gänzliche Illusionslosigkeit gegenüber der 
Frau: “You all want to marry lovely incarnations of music and 
painting and poetry. Well you can’t have them, because they don’t 
exist. If flesh and blood is not good enough for you, you must do 
without” (M. a. S., 186). Ebenso wie jeder Mann wird aber auch 
jede Frau, die mit „Idealen“ in die Ehe tritt, enttäuscht. Nun hat 
jede Braut Ideale, daher das Urteil Gregorys in Overruled: “Every 
husband’s a disappointment” (Ov. 240). Es ist ein Unglück, dass 
manches Mädchen in übertriebener Erwartung der Wunder der Liebe 
“wants things to happen, wants adventures to drop out of the sky” 
(Misall. 195), und, einen beträchtlichen Teil des Liebesglücks in 
Gedanken antizipierend, “marries out of mere curiosity, just to see 
what’s like” (Phel. 163). Bleibt der Trost der leidenschaftslosen 
Rechner, die im geheimen selbst ihrem Misstrauen nicht trauen: So, 
“as we have neither of us overrate the possibilities of happiness in 
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marriage, perhaps we might, if you would be a little forbearing 
with me, succeed in prooving that we have greatly underrated them” 
(Irr. Kn. 141). Dazwischen kommt wieder eine merkwürdig irra- 
tionale Auffassung vor: Juno, in dem erwähnten Overruled, berichtet, 
dass er unglücklich war, weil er glücklich verheiratet gewesen sei, 
und wie weiland Tannhäuser nach: Bitternissen schmachtete: “I 
wanted to suffer” (8. 234). Vielleicht ist dies nur ein übertreibender 
Ausdruck seiner Missbilligung dafür, dass viele Leute es für wün- 
schenswert halten, dass die Familienmitglieder sein sollen “stewing 
in love continuously from the cradle to the grave” (G. M., 27, 66). 
Kein vernünftiger Mensch, ja kein Tier, so argumentiert er, kann 
sich mit Liebe in irgend einem Sinne für mehr als einen kleinen 
Bruchteil der Zeit abgeben, die er Geschäften und Vergnügen wid- 
met, die ganz ausser Zusammenhang mit Liebe stehen. Eine Frau, 
die ganz von ihrer Liebe zum Gatten eingenommen ist, eine Mlutter, 
ganz erfüllt mit der Liebe zu den Kindern, möge sich hübsch in 
einem Roman ausnehmen: im wirklichen Leben fällt sie nur be- 
schwerlich (is a nuisance lebd.l). Ein weiterer Ratschlag Shaws, 
um dem Strome des Lebens und der Liebe gegenüber eine rationale 
Sonderposition zu wahren, geht aus folgender ebenso kluger wie 
selbstischer Ueberlegung hervor. Wer liebt, also sein Ich verdoppelt, 
und folglich die Erlebnisse des anderen zu seinen eigenen macht, muss 
auch seine Angriffsfläche dem Leiden und Missgeschick gegenüber 
vergrössern. Shaw billigt deshalb das Verhalten jener Frau, die 
“refused a man she was in love with, and married another who was 
in love with her; and it turned out very well” (Misall. 170). Und 
im Philanderer steht: “I will never marry a man I love too much. 
It would give him a terrible advantage over me: I shall be utterly 
in his power” (Phil. 163). Dass diese dem Zustande der Verliebtheit 
feindliche Haltung Shaws im Zusammenhang mit einer grossen 
geistigen Strömung steht, möge durch einige Namen belegt werden. 
Schopenhauers Parergon Ueber die Weiber wird von Shaw selbst ge- 
nannt (M. B. 209). Er nennt den Aufsatz zwar “spleenig” (sple- 
netic), verdankt ihm aber anscheinend doch manche Anregung. In 
Fanny’s First Play bricht der alte ehrbare Mr. Gilbey über seinen 
leichtsinnigen Sohn in eine Flut erregter Ausdrücke aus, nachdem 
ıhm Dora, ein Mädchen von zweifelhafter Gesellschaftsfähigkeit, 
mitgeteilt hat, dass sein mit ihr befreundeter Sohn hinter Schloss 
und Riegel sitze. Seine Gattin aber wird plötzlich durch eine — 
Verzierung an der Kleidung des Mädchens abgelenkt und ruft, alles 
andere vergessend, dazwischen: “Where did you buy that white lace? 
I want some to match a collaret of my own, and I can’t get it at 
Perry & John’s” (8. 46). Das mutet doch wie eine drastische Illu- 
stration an zu Schopenhauers Bemerkung, die Frauen seien „ihr 
Lebenlang Kinder, sehen immer nur das Nächste, kleben an der Ge- 
genwart, nehmen den Schein der Dinge für die Dinge selbst und 
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ziehen Kleinigkeiten den wichtigsten Angelegenheiten vor“ (S. 591). 
(Die andere Seite dieser Kleinseherei ist freilich der ausserordent- 
liche Scharfblick der Frauen für die Aeusserlichkeiten der Schick- 
lichkeit von Kleidung und Bewegung, für den auch der furchtein- 
flössende Kapitän Brassbound lächerlich wird, als er beim Anziehen 
seines Rockes den Aermel nicht finden kann.) — Dem Ausspruch 
Schopenhauers: „Zwischen Männern ist von Natur blosse Gleich- 
gültigkeit, aber zwischen Weibern ist schon von Natur Feindschaft“ 
— lässt sich der Satz Proserpines entgegenstellen: “We’re all jealous 
of one another!’”” (Cand. 120). Doch möchte ich auf diese und an- 
deren Einzelheiten geringeres Gewicht legen, als auf die ganze illu- 
sionsfeindliche Tendenz Schopenhauers gegenüber den Frauen über- 
haupt, denen seiner Meinung nach „Ehrfurcht zu bezeugen über die 
Massen lächerlich“ (vgl. M. a. 8. 124) sei, und die nur ‚der vom 
Geschlechtstrieb umnebelte männliche Intellekt“ schön finden könne. 
Man lese hierzu die Worte, mit denen Ann im M. a. 8. (8. 65) uns 
vorgestellt wird. Sie enthalten zuerst eine Aufzählung alles dessen, 
was Ann für Oktavius bedeutet: “an enchantingly beautiful woman, 
in whose presence the world becomes transfigured .... the reality 
of romance, the inner good sense of nonsense, the unveiling of his 
eyes, the freeing of his soul, the abolition of time, place and circum- 
stancee” usw. Dann folgt die abkühlende Bemerkung: “To her 
mother she is ... nothing whatever of the kind.” — Aber auch 
Nietzsche hat die Liebe an einer Stelie definiert als den „Zustand, 
wo der Mensch die Dinge am meisten so sieht, wie sie nicht sind“ 
(Antichr. 23) und der illusionsezerstörende Gedanke “what she 
should be like in thirty years time” (M. a. $. 187) ist das Echo 
einer anderen Bemerkung Nietzsches: „Wer die Kraft der Einbildung 
hätte, um ein Gesicht, eine Gestalt sich zwanzig Jahre älter vorzu- 
stellen, ginge vielleicht sehr ungestört durch das Leben“ (Menschl. 
Allz. I, 8 413). Wie bei Nietzsche, so gehen auch bei Shaw solche 
Bemerkungen aus einem viel allgemeineren Skeptizismus hervor, aus 
einem Misstrauen, das „auf der Lauer“ liegt „gegen die Bezau- 
berungen und Gewissensüberlistungen, welche in jedem starken Glau- 
ben, jedem unbedingten Ja und Nein liegen“ (Fröhl. Wiss. $ 375). 
Ebenso deckt sich Shaw in seiner Kritik der Eheinstitution mehr- 
fach mit Nietzsche. Während Shaw durch Percival feststellen lässt, 
dass die Ehe ein reines Hazardspiel ist, und “that if marriages were 
made by putting all the men’s names into one sack and the woman’s 
names into another, and having them taken out by a blindfolded 
child like lottery numbers there would be just as high a percentage 
of happy marriages ae we have here in England”, — beklagte Nietz- 
sche, dass „der Zufall der Ehen alle Vernunft eines grossen Ganges 
der Menschheit unmöglich“ (Morgenröte 8 150) mache; ja er for- 
derte, erfüllt von gleicher Abneigung wie Shaw gegen die allgemein 
gestellte Zumutung “that when two people are under the influence 
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of the most violent, most insane, most delusive, and most transient 
of passions, they are required to swear that they will remain in that 
excited, abnormal, and exhausting condition continuously until death 
do them part (@. M. 37): „Es sollte nicht erlaubt sein, im Zustande 
der ‚Verliebtheit einen Entschluss über sein Leben zu fassen und 
einer heftigen Grille wegen den Charakter seiner Gesellschaft ein 
für allemal festzusetzen: man sollte die Schwüre der Liebenden 
öffentlich für ungültig erklären und ihnen die Ehe verweigern: — 
und zwar, weil man die Ehe unsäglich wichtiger nehmen sollte!“ 
(Morgenr. 8 151). Natürlich ist auch Nietzsche, diesem repräsen- 
tativen Individualisten, das spezifisch moderne Grundgefühl für die 
aus der zunehmenden Intensivierung des Individualitätsbegriffs re- 
sultierende Untunlichkeit der allzu engen Verkettung zweier Leben 
durch die Ehe nicht fremd geblieben. Es drückt sich in ihm eine 
Wertverschiebung aus, durch die nicht mehr das Mass der in den 
Lebensäusserungen festzustellenden allgemeingültigen Sittlichkeit — 
der ready-made morality — sondern das Mass des von dem allgemei- 
nen psychologischen Geltungskanon Unterscheidenden als wahrerer 
Wert erscheint. Die tragısche ehesoziologische Konsequenz davon 
spricht der „Die Einheit des Ortes und das Drama“ überschriebene 
Aphorismus aus: „Wenn die Ehegatten nicht beisammen lebten, wür- 
den die guten Ehen häufiger sein“ (Mensch. allz. $ 398). Die hier- 
zu gehörigen Ausführungen Shaws gipfeln gleichfalls in dem Ge- 
genteil dessen, was der Ausspruch von dem glücklich liebenden Paar 
in der kleinsten Hütte behauptet. “If all married people really lived 
together, no doubt the mere force of facts would make an end to 
this inhuman nonsense in a month .. . — When the pair is so poor 
that it can afford only a single room, the strain is intolerable: 
violent quarrelling is the result. Very few couples can live in a 
single-roomed tenement without exchanging blows quite frequently” 
(G. M. 33, 34). Als Uebertragung des Prinzips der Individualitäts- 
steigerung auf die Frauen ist die Emanzipation zu verstehen, die 
von Shawschen Frauen zuweilen mit unerhörter Hemmungslosigkeit 
verfochten wird. Jedoch stellen Aussprüche wie “Home is the girls 
prison and the woman’s workhouse” (M. a. S., 322), oder “The 
Chinese tame fowls by clipping their wings, and women by deform- 
ing their feet. A petticoat round the ankels serves equally well” 
(ebd. 325), in bezug auf ihren Neuheitswert kaum mehr als Re- 
miniszenzen an Ibsen dar, der Nora im Puppenheim ihrem Manne, 
der, sie als „grosse Puppe‘ behandelnd, von ihr fordert, nichts als 
„Gattin und Mutter“ zu sein, entgegnen lässt: „Daran glaube ich 
nicht mehr. Ich glaube, dass ich zuvörderst ein Mensch; bin, ebenso- 
gut wie Du, oder jedenfalls, dass ich versuchen will, einer zu wer- 
den“ (S. 75). Erinnern wir unse hier auch Falks Ansicht (in der 
Komödie der Liebe), dass Ehe und Liebe zweierlei sei und dass heisse 
Liebe keineswegs, wohl aber Pflichtgefühl Grundlage der Ehe, die 
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Verlogenheit von der Ewigkeit der Liebe aber ihr Verderben sei; 
weshalb in einem wohlverstandenen Sinne die Vernunftehe, nicht 
die im Liebesrausch geschlossene, die beste sei. In einem Punkte 
freilich geht Shaw über Ibsen hinaus. Ist für Ibsen die Ehe kein 
„Puppenheim“, die Frau kein ‚Singvogel“, sondern ein Mensch mit 
geistiger Gleichberechtigung, so stellt Shaw sie in der erst den gan- 
zen Menschen ausmachenden Verbindung „Mann und Weib“ als den 
wesentlicheren und für die Existenz des Menschengeschlechtes bedeut- 
sameren Teil hin. Mit diesem Zuge nähert er sich der „Monomanie“ 
in den Ehedramen Strindbergs, welche die Liebe als Kampf hin- 
stellen,!) in dem das Weib eine unheimliche Macht besitzt: „Ich habe 
niemalseinen Mann ansehen können, ohne mich: ihm überlegen zu füh- 
len“, sagt das “Vampyr-Weib“ Laura, und der Rittmeister gibt zu: „Du 
hattest immer das Uebergewicht, du konntest mich im wachen Zustande 
hypnotisieren, sodass ich nichts sah und hörte, sondern nur gehorchte‘“ 
(ebd. 27,43). Während Tanner Frauenliebe mit der Liebe des Tigers zu 
seiner Beute vergleicht (M. a. S. 75), nennt Strindberg sie „Kanni- 
balismus“: „Die Wilden verzehren ihre Feinde, um deren hervor- 
ragende Eigenschaften in sich aufzunehmen! _-- Deine Seele hat es 
verzehrt, dieses Weib, deinen Mut, dein Wissen“ (Gläubiger, 18). 


Aber der Untergang des Mannes bei Strindberg vollzieht sick 
wirklich, der bei Shaw besteht bloss in — seiner Verheiratung. Was 
bei Shaw als blosse Hypothese gilt: “If (!) women could do without 
cur work, and we ate their children’s bread instead of making it, 
they would kill us as the spider kills her mate or as the bees kill 
ihe drone” (M. a. 8. 111), findet bei Strindberg seine schreckliche 
Realisierung: „Nun hast du“, sagt seine Heldin, „deine notwendige 
Bestimmung als ein leider notwendiger Vater und Versorger erfüllt. 
Du bist nicht mehr nötig und kannst gehen“ (Vater, 45). Der we- 
sentlichste Unterschied, der Strindberg von Shaw scheidet, besteht 
darin, dass Shaws Augen mit der Unparteilichkeit einer Kamera 
auf das erbitterte Ringen der Geschlechter blicken, während bei 
Strindberg in den erwähnten Stücken der Hass gegen die Frauen 
seine Feder führt. — Dass aber eine Kritik der Liebesromantik 
ebenso wie aus einer individualistischen auch aus einer sozialistischen 
Grundeinstellung hervorgehen kann, zeigt das Beispiel August Be- 
bels, der sich in seinem Buche Die Frau und der Sozialismus gegen 
die „Hypertrophie des Gemütslebens“ der Frau gewandt hat, die 
man künstlich kultiviere, und vor allem das Beispiel Tolstojs, der 
in der Kreutzersonate gegen die Annahme protestierte, „die Liebe 
sei etwas Ideales, Erhabenes; in Wirklichkeit sei die Liebe etwas Ge- 
meines“. Der grundlegende Unterschied zwischen Shaw und Tol- 
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stoj ist allerdings, dass Tolstoj die sinnliche Liebe, bisher von den 
Dichtern als Krone des Lebens gepriesen, mit einem negativen Wert- 
zeichen versieht, während Shaw sie gemäss seiner Ablehnung der 
Gut-Böse-Moral und gemäss seiner Ueberzeugung von ihrer biolo- 
gischen Notwendigkeit als moralisch wie ästhetisch neutrales Fak- 
tum bestehen lässt. “There is no wicked side of Life: Life is all 
one” (Maj. Barb. 349) gilt ihm auch hier. 

Deshalb hat man bei einer Kritik seiner Stellung zu dem, was 
er wegwerfend als „Romantik“ der Liebe abtut, nicht nötig, eine 
Rechtfertigung dieser Gefühle als selbständiger Lebenswerte zu ver- 
suchen. Man kann Shaw vielmehr auf seinem eigenen Grund und 
Boden mit einem nachdrücklichen Einwand entgegentreten. Es ist 
dieser. Wo man einen Zweck billigt, billigt man auch die zu seiner 
Erreichung unerlässlichen Mittel. Stellt die Liebe, wie auch Shaw 
glaubt, einen biologischen Wert dar, so können die sie begleitenden 
und antreibenden (gleichviel ob verklärend oder umnebelnd genann- 
ten) Gefühlbewegungen, kurz: kann die „Romantik“ der Liebe nichts 
Unerwünschtes sein; oder wie es Chesterton mit einem treffenden 
Vergleich ausdrückt: “The moonshine that ripens love is now as 
practical as the sunshine that ripens corn” (Shaw, S. 217). Liebe 
wird immer einer der Zentralgegenstände der Dichtung bleiben; Ro- 
mantik aber, gefasst als eine poetische Ergänzung der Wirklichkeit 
(wie Metaphysik ihre theoretische ist), lässt eich vielleicht in dieser 
oder jener Erscheinungsform überwinden, nicht aber als Kategorie 
geistiger Hervorbringung überhaupt. In jungen Jahren hat Shaw 
über die Liebe selbst anders gedacht: “People do fall in love, fortu- 
nately for them. It may be injudicious; and it may be turn out 
badly; but it fills up life in a way that all the barren philosophy 
and cynicism on earth cannot” (Irr. Kn. 317). Diese Erkenntnis 
hat er später wieder aufgegeben. Nichtsdestoweniger kann man ihn 
im gewissen Sinne als Romantiker bezeichnen, als ‚‚Diesseitsroman- 
tiker“, wenn man will (dieser Ausdruck ist von H. Richter (9.467) 
auf ihn angewandt), und wenn man etwa die Ibsensche Definition 
für Romantik gelten lässt. „Die romantische Lebensanschauung 
räumt dem Vernunftmässigen sein Recht und seine Gültigkeit ein; 
aber daneben, darüber und dadurch geht das Mystische, das Rätsel- 
volle, das Unerklärliche“ (Ibsen, Ueb. d. Kämpevise u. ihre Bedeu- 
tung f. d. Kunstpoesie [185”]). 

Den grössten Teil des 19. Jahrhunderts hindurch hatte man 
von den erotischen Gegebenheiten nur diejenigen, die „vor dem 
Feste“ liegen, als gestaltungstauglich für die Dichtung betrachtet ; 
nachdem Hebbel aber die schwangere Frau, Ibsen den menschlichen 
Gleichwert der Frau, Strindberg die Feindschaft der Geschlechter in 
den Blickpunkt des dramatischen Interesses gestellt hatten, waren 
unter Berücksichtigung der gekennzeichneten allgemeinen welt- 
anschaulichen Situation die Bedingungen gegeben, unter denen Shaw 
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mit überbetonter Schärfe die Liebe aus dem früheren einseitig-. 
romantisch aufgefassten Verhältnis Mann-Weib in das ebenso ein- 
seitig aufgefasste biologische Verhältnis Weib-Kind umdeuten konnte. 
Die Ungewohntheit solcher Perspektiven führte dazu, dass man an dem 
Werte der Shawschen Darstellungen als Dokumente des Lebens über- 
haupt zweifelte.e In dieser Hinsicht geht Meyerfeld so weit, dass 
er sagt: „Nichts wäre verkehrter, als in den Konkav- und Konvex- 
spiegeln des Shawschen Lachkabinetts getreue Abbilder des Men- 
schenlebens oder auch nur seiner Gedankenwerkstätte zu sehen. Sein 
vornehmer Zweck bleibt immer: lachend die Halbwahrheit zu sagen“ 
(S. 145). Aber mit einer „Art Fanatismus“ hat sich schon Kerr 
gegen diese Auffassung aufgelehnt, „dass Shaw ein blosser Nihilist, 
Spasser, Skeptiker sei“: sondern er ist „ein Streiter im ethischen 
Sinne ... Ein positiver Stifter, Aufheller, Apostel ... Shaw ist 
im Herzen des Herzens von tiefstem Ernst“ (S. 92). Und Chester- 
ton urteilt über diese selbe Seite Shaws: “He is not a paradox-mon- 
ger; he is a wild logician, far too simple even to be called a sophist” 
(A. a. O. 192). Die Spektralanalyse seiner Weltansicht durch das 
Prisma seiner Gestalten verleiht zwar oft seinen Bemerkungen den 
Charakter des Zugespitzten, Einseitigen; aber aus der Haltung der 
ganzen Dichtung ist ihre Ergänzung zu entnehmen. So stehen den 
Sentenzen der hingebenden launisch-romantischen Frauen „alten 
Stils“ wie Julia, Corinthia, Cleopatra, Jennifer, Marian die der auf- 
rechten, nüchternen, selbständigen Frauen des neuen Ideals: Grace, 
Gloria, Fanny, Mrs. Banger, Lesbia, gegenüber, und jede bietet nicht 
mehr als einen Ausschnitt aus der Phänomenologie der Liebe. Der 
Denker Shaw erscheint viel weniger problematisch als der Dichter, 
sofern man von einem solchen gestaltende Phantasie als erste Tu- 
gend fordert. Damit hat es aber bei Shaw eine eigene Bewandtnis. 
Seine Gestalten leben mehr aus dem Zentrum einer Idee als aus dem 
einer Persönlichkeit heraus. Unter Gestalten der letzteren Art ver- 
stehe ich solche, bei denen die Abbreviatur der menschlichen Ganz- 
heit, die ein Kunstwerk auch im besten Falle darzustellen sich be- 
gnügen muss, den Beschauer vermöge gewisser einwohnender inner- 
halb des Kunstwerks gar nicht umgesetzter Spannkräfte zu einer 
aus eigenen Mitteln vorzunehmenden Rundung ihres Wesens drängt, 
die sie aus der formellen Umgrenzung des Werkes heraustreten und 
zu einer fast persönlichen Bekanntschaft werden lässt. Da diese 
letzte, naturhafte Vollendung den Shawschen Figuren fehlt, er- 
wecken sie in ihrer auf das Bühnenleben beschränkten Existenz aller- 
dings den Eindruck, als ob sie vom Dichter „mit der Meisterschaft 
der Reflexion wie Schachfiguren“ (Meyerfeld S. 147) hin- und her- 
gezogen würden. Aber was für seine Kunst ein Mangel ist, ist für 
seine Philosophie ein Vorteil. Bei der Deutung eines Hamlet, einer 
Cordelia, eines Shylock bleibt immer ein Rest ihrer Persönlichkeit 
unlösbar, Geschöpfe wie Tanner, Candida, Dick Andersen dagegen 
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gehen in ihren Aeusserungen, die wieder verschiedene Seiten des 
Shawschen Weltbildes ausmachen, glatt auf. 

Man muss sich auch hüten, die in seinen Stücken vertretenen 
Theorien und Forderungen mit dem Massstabe herkömmlicher Moral 
zu messen. Shaw hat ganz recht, wenn er die Entrüstungsworte der 
“anti-Socialist-Noodles” gegen den “destroyer of the home, the fa- 
mily, of decency” als billige Gemeinplätze abtut. Es muss dem 
Theoretiker gestattet sein, ein Problem unbekümmert um seine prak- 
tischen Konsequenzen zu Ende zu denken, und nichts wäre verkehrter, 
als hieraus Schlüsse für seine moralische Zweideutigkeit zu ziehen. 
Vielmehr werden die in der Praxis Unbedenklichen nur höchst ‚mo- 
ralische‘‘ Ansichten äussern; sie haben den Schein nötig. So gilt 
Shaws Erfahrungswort von dieser Seite des englischen cant: “The 
theoretic libertine is usually a person of blameless family life, whilst 
the practical libertine is mercilessiy severe on all other libertines, 
and excessively conventional in professions of social principle” (Ov. 
205). Dies ist bei Erwägungen wie den folgenden zu beachten. Schon 
früher war davon die Rede, wie die Frau am Manne mehr das Indi- 
viduelle, der Mann an der Frau aber mehr das Generelle liebt. Die 
biologisch-praktische Ausdeutung davon würde dazu führen, die Ein- 
ehe für Männer zu verwerfen. Wenn die höchstwertigen Männer 
nämlich gezwungen werden, nur mit einer Frau Kinder zu erzeugen, 
so vergeht man sich an dem Recht des Lebens zur Entfaltung seiner 
höchsten Fülle. Shaw behauptet, dass “women do not object to po- 
lygyny, when it is customary”, sondern “are its most ardent suppor- 
ters’ (@. M. 44). Sie seien nämlich im Interesse ihrer Kinder eher 
mit einem Zehntel Anteil an einem „erstklassigen“ Mann, als mit 
einem vollen Anteil an einem „zehntklassigen“ zufrieden. Aber da 
dann die besten Männer alle Frauen in Anspruch nehmen würden, 
gingen die weniger begünstigten, d. i. die Mehrzahl der Männer, 
leer aus; darum widersprechen der Polygynie die Männer. Dem 
analog hätten die Männer keinen Einwand gegen Polyandrie, um so 
mehr aber die Frauen, da sonst nur die besten versorgt würden. So 
ist Polygamie von beiden Seiten und aus entgegengesetzten Gründen 
gemissbilligt. 

Sachlich betrachtet, kommt bei solchen Erörterungen, wo nur 
der biologische Wert der Ehe in Rechnung gestellt wird, und worin 
wieder Shaws Einseitigkeit sichtbar wird, die transvitale Liebe zu 
kurz. Die sexuelle Urtatsache, die hinter dem Begehren und Ge- 
währen (oder Versagen) der Einzelnen steht, die Fortpflanzung der 
Art, die Erhaltung des Gattungslebens erstrebend, wird zwar zu- 
nächst nur durch den noch einer primitiveren Bedeutungsschicht an- 
gehörigen vitalteleologischen Instinkt individualisiert, der in dem 
Gegenüber den geeignetsten Gatten zur Erzeugung der besten Kinder 
sieht. Wenn aber auf Grund dieser Vorbereitung auf dem Boden 
des generellen Triebes die persönliche Liebe erwacht, so verändert 
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sie ihren Charakter in der Weise, dass das Leben, dessen Mittel sie 
vorher war, umgekehrt in ihren Dienst tritt und sie ein Absolutes 
wird. Sie hat sich von der Sinnlichkeit nicht abgewendet (muss es 
wenigstens nicht), kann es aber. Darum sagt Nietzsche: ‚Der Sturm 
der Begierde reisst den Mann mitunter in eine Höhe hinauf, wo alle 
Begierde schweigt: dort wo er wirklich liebt und noch mehr in einem 
bessern Sein als bessern Wollen lebt“ (Verm. M. $ 273). Einen 
solchen Wandel des Verhältnisses setzt ja wohl auch Shaw voraus, 
wenn er dag Zusammensein eines Mannes mit einer Frau schildert 

“who has little beauty and less conversation. What is a man to do? 
She can’t talk interestingly; and if he talks that way himself she 
doesn’t understand him. He can’t look at her: if he does, he only 
finds out that she isn’t beautiful. Before the end of five minutes they 
are hideously bored. There’s only one thing that can save the si- 
tuation; and that’s what you call horrid. With a beautiful, witty, 
kind woman, there’s no time for such follies. It’s so delightful to 
look at her, to listen to her voice, to hear all she has to say, that 
nothing else happens” (Ov. 222). Erst in dieser Höhe der Zu- 
sammenhänge kann es jenes Spiel seelischer Kräfte geben, für dessen 
Motiv Goethe die Bezeichnung Wahlverwandtschaft geprägt hat. In 
der geliebten Person, als der zur Eigenmenschlichkeit gesteigerten 
Gattungshaftigkeit, sieht man dann auf Grund eigener seelischer 
Entsprechungen etwas Unersetzliches, so dass die Zusammengehörig- 
keit der Liebenden wie durch Fatum bestimmt erscheint. In der 
Candida bestehen die seelischen Entsprechungen in den Verhältnissen 
von Stärke und Schwäche. Die innerlich gefestigte, männliche Natur 
Candidas fühlt sich so lange von Marchbanks stärker angezogen, als 
sie aus ihm in höherem Grade “weakness, desolation, heart’s need” 
herausliest als aus ihrem Gatten; sie wendet sich sofort diesem wie- 
der zu, als ihn im entscheidenden Augenblick seine predigerhafte 
Selbstsicherheit verlässt und er Candida zugibt: “What I am you 
have made me with the labour of your hands and the love of vour 
heart” (Cand. 191). In der hypothetisch bequemen Formel Wei- 
ningers ausgedrückt: Candida fällt Morell zu, weil die Proportion 
M :W in Morell einen grösseren Näherungswert an die Proportion 
W:M in Candida darstellt als die in Marchbanks. Von solchen 
Theorien lässt sich freilich Shaw nicht leiten, wo es sich um die 
praktische Regelung der Ehe, um die Entscheidung zwischen Ein- 
und Vielehe handelt. Wenn er schliesslich zu dem Ergebnis kommt, 
dass Einehe nötig sei, so stützt er sich in seiner Begründung ledig- 
lich auf — die Statistik. Wäre nämlich das Verhältnis von Männern 
und Frauen (z. B. infolge eines Krieges) wie 1:4, so müsste jeder 
Mann vier Frauen heiraten. Da es sich aber tatsächlich nur wie 
10:11 darstellt, so ist die Einehe das ‚rationellste“. “The mini- 
mum of national celibacy (ascertained by dividing the number of 
males in the community by the number of females, and taking the 
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quotient as the number of wives or husbands permitted to each per- 
son) is secured in England where the quotient is i) by the institution 
of monogamy” (M. a. S. 312, 318). Wie verträgt sich diese äusser- 
liche Regelung mit der sonst betonten Verschiedenheit der geschlecht- 
lichen Bindung? Hier rühren wir wieder an die vielleicht dunkelste 
Problematik der Geschlechterphilosophie überhaupt: es ist die Frage 
nach dem gemeinschaftlichen Massstabe beider Geschlechter. Die 
Neigung des menschlichen Geistes, die Dualistik eines Phänomens 
dadurch zu überbrücken, dass er, die eine Seite davon zum Massstab 
erhebend, die andere zur empirischen Messbarkeit zwingt, kommt in 
einer Besonderheit darin zum Ausdruck, dass weibliche Eigenart 
mittels männlicher Forderungen und männlicher Leistungen ge- 
messen wird. Eirsichtlich ist bei Shaws Normierungstendenz die 
sozialistische These von der Gleichheit alles Menschentums voraus- 
gesetzt. Nun würde man fehlgehen, wenn man aus der erfahrungs- 
mässigen Verschiedenheit der Menschen, hier aus der von Shaw an- 
erkannten Verschiedenheit der Geschlechter, einen Vorwurf gegen 
diese These ableiten wollte. Der Sozialismus übersieht vielmehr ab- 
sichtlich die natürliche Ungleichheit in der Annahme, dass sich so 
(weil trotz aller Unterschiede der Menschen ihre Aehnlichkeiten 
überwiegen) am ehesten Gerechtigkeit mit menschlichen Mitteln er- 
reichen lasse. In Shaws Roman Love among the Artists beklagt sich 
eine Frau darüber, dass sie mit ihrem Gatten „nichts gemein“ habe, 
und erfährt folgende Zurechtweisung: „Was das für ein Gewäsch 
ist! Als ob nicht alle in derselben Welt lebenden Wesen mehr ge- 
mein haben müssten als nicht gemein! Erst recht also Ehemann 
und Ehefrau, die in demseiben Hause wohnen, auf demselben Ein- 
kommen und mit denselben Kindern!“ (Kap. 14). 

Die geschlechtliche Gleichstellung bedeutet bei Shaw keines- 
wegs Uebersehen der tiefklaffenden Gegensätze, sondern nur absicht- 
liche rationale Vereinfachung der sozialen Verhältnisse. Damit wird 
aber freilich der Grund zur Verehrung der Frauen hinfällig. Diese 
geht zunächst schon gegen den Geschmack der modernen Frau: “You 
can’t think how sick they get of being treated with the respect due 
to her sex” (Phil. 158). Aber es ist noch etwas anderes, und damit 
rückt die Frauenverehrung, in der Schopenhauer nur einen absurden 
Kultus sah, in ein neues Licht. Schopenhauer hatte übersehen, dass 
vollendete Höflichkeit und Devotion mit tiefer Geringschätzung des- 
selben Objekts vereinbar ist, ja oft erst nötig wird. Shaw will von 
der üblichen übertriebenen Ritterlichkeit und Niachsicht gegen die 
Frauen deshalb nichts wissen, weil sie so gedeutet werden kann, als 
ob die Frauen ihrer bedürfen. “Those two men would cut you dead 
and have you turned out of the club, if you were a man and had 
behaved in such a way before them. But because you are only a 
woman, they are forbearing, sympathetie, gallant — oh — if you 
had a scrap of self-respect, their indulgence would make you creep 
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all over. I understand now, why Charteris has no respect for women” 
(S. 180). Der einzige Grund zur Ritterlichkeit kann für Shaw nur 
ein sehr unromantischer sein. Bei drohender Gefahr, etwa im 
Kriege, muss das Leben der Frauen für wertvoller als das der Män- 
ner gelten; denn wenn ein grosser Teil der Frauen getötet oder 
ruiniert wäre, könnte keine Wiedergutmachung durch Anpassung 
der Ehegesetze an die entstandenen Verhältnisse stattfinden. Das 
Land wäre zugrunde gerichtet, weil “a woman with several husbands 
bears fewer children than a woman with one, whereas a man can 
produce as many families as he has wives” (G. M. 43). 
Charakteristisch für den Sozialisten Shaw ist die Art und Weise, 
wie er die ökonomische Seite der Ehe auffasst. Hatte Marx gelehrt: 
Die Arbeitskraft ist eine Ware, die ihr Besitzer, der Lohnarbeiter, 
an das Kapital verkauft (Das Kapital I, 147); so modifiziert Shaw: 
Die Frau verkauft, unter den gegenwärtigen sozialen Zuständen, ihre 
Freiheit und ihre Neigung an den Mann, gegen das Recht, Unter- 
halt und Pension zu bekommen (to be supported and pensioned). 
Nun ist die Hausfrauenarbeit eine Arbeit wie jede andere, also muss 
sie auch wie jede andere bezahlt werden. “Place the work of a wife 
and mother on the same footing of labour worthy of its hire; and 
provide for unemployment in it exactly as for unemployment in ship- 
bilding or any other recognized bread-winning trade” (G. M. 99). 
Die Hausfrau müsste deshalb vom Gatten Gehalt beziehen und zu 
ihm im Verhältnis des Arbeitnehmers stehen. Damit wäre die Tä- 
tigkeit der Frau auch ganz in die Marxische Formel aufgenommen: 
„Das Produkt der Tätigkeit ist nicht der Zweck der Tätigkeit“. Aus 
der Verquickung von ökonomischen Fragen mit der Liebesfrage ent- 
springt ein grosser Teil der Konflikte, die Shaw in seinen Dramen 
behandelt. Zur Tragik wächst die Konstellation dann auf, wenn der 
Gegensatz gegen die herrschende Geistesrichtung nicht ein äusser- 
licher, ein Zusammenstoss feindlicher Mächte in verschiedenen Per- 
sonen bleibt, sondern wenn, dem Sinn der Tragik entsprechend, das 
zerstörende Prinzip aus dem tragischen Individuum selbst entsprun- 
gen oder von ihm beherbergt worden ist. Zwar ist z. B. Miss War- 
rene Billigung des dunkeln Vorlebens ihrer Mutter tatsächlich für 
den Fortgang der Ereignisse belanglos, da ihre etwaige Abkehr 
nichts mehr an den Verhältnissen geändert hätte; genauer besehen 
ist sie aber nur ein Ausdruck dafür, dass sie überhaupt unlöslich in 
einer Gesellschaftsordnung steht, in der man seine Neigungen und 
Ueberzeugungen verkaufen kann oder muss, um seinen Unterhalt zu 
gewinnen, und wo deshalb „reiche Männer ohne Ueberzeugung ge- 
fährlicher sind als arme Frauen ohne Keuschheit“. Schon sehr 
früh, im Irrational Knot, hat Shaw die Geld- und Versorgungsehe 
der Prostitution gleichgestellt und dies daselbst durch Nelly aus- 
sprechen lassen: “Somebody said openly in Parliament the other day 
that marriage was the true profession of women. I dont see how it 
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differs from what we — bless our virtuous indignation! — stigmatize 
as prostitution.” Es ist aber kennzeichnend für die optimistische 
und doch unromantische Einstellung Shaws, dass er Miss Warren 
durch die Eröffnung, dass ihr Geliebter Frank ihr Halbbruder sei, 
nicht ideell oder tatsächlich vernichten, sondern entsagen und sich 
fortan selbständig erhalten lässt. Die Shawsche Tragik ist eben 
nicht die brutale des „Fünften Aktes‘‘ vergangener Epochen. Dort, 
wo der alternde Cäsar die jugendschöne Cleopatra und Aegypten ver- 
‘lassen muss, wo Marchbanks, der Unbehauste, hinaus in die Fin- 
starnis eilt; wo die philosophische Herrlichkeit Tanners in den 
Armen einer Frau zusanımenbricht; wo der Kanonenschuss den 
Kapitän Brassbound von Lady Cicely weg zum Schifle ruft; wo 
Julia statt des geliebten Mannes einen ungeliebten nimmt, um nur 
überhaupt einen zu bekommen: dort erscheint Shawsche Tragik. In 
diesem subtileren Sinne sind bei Shaw solche Fragmente aus dem 
Weltverlauf stets Tragödien. Ein Schauspiel, mit einer reinen Har- 
monie am Schluss, ergibt sich erst, wenn er den Gesamtsinn der 
Welt entwicklungsgeschichtlich interpretiert. Dann eröffnen sich 
ihm im Hinblick auf das ewige Schicksal der Menschheit gross- 
artige Perspektiven einer neuen Ordnung der Dinge, eines neuen 
Verhältnisses von Seele und Welt. In den gewaltigen Zukunfts- 
visionen des As far as thouaht can reach verheisst. er, dass die natur- 
hafte Ununterschiedenheit des Menschentums im Paradiese in einer 
höherer Sphäre wiederkehren wird. Für die unendlich lange leben- 
den Wesen jener Zeit drängt sich der ganze Lebensverlauf, Glück 
und Leid des heutigen Menschen in die ersten Lebensjahre zusam- 
ınen; dann nehmen sie ohne Bedauern von den Freuden der Jugend, 
der Liebe und der Kunst Abschied. Die Rivalität zwischen Künstler 
und Weib, einst im Man and Superman so beredt geschildert, ist zu- 
gunsten des Weibes entschieden: aufgegeben sind die “prehistoric 
impulses on the plan of beauty, of imagination of romance, of poetry, 
of art, als unnatural adulterations of Love” (S. 289). „Liebe ist ein 
einfaches, tiefes Ding; es ist ein Akt des Lebens und keine Täu- 
schung; Kunst ist eine Täuschung.“ Deswegen werden Kunstwerke 
(„Puppen“) verachtet. Aber die Liebe ist keine irdische: es ist die 
Liebe Platons. „Nichts bleibt schön und anziehend, ausser Denken, 
weil Denken Leben ist. Der Körper versklavt den Geist, bindet ihn 
an die Erde und verhindert seinen Flug zu den Sternen.“ Der 
Mensch hat sich ganz nach innen gewendet: “here and here alone 
(he can) shape and create” (S. 28%). So ist auch das Fragmen- 
tarische der einzelnen Sexualerscheinungen in einer höheren Einheit 
aufgegangen. Empirischer Bedingtheiten entrückt, hat der Mensch 
seine Vollendung erreicht. 
Und jene himmlischen Gestalten 
Sie fragen nicht nach Mann und Weib. 

Der Kreis des Lebens ist geschlossen: der Körper hat seinen Eigen- 
wert aufgegeben, und der Gegensatz zwischen dem Begehren des Un- 
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endlichen und der Begrenztheit der Kraft ist verschwunden. Darum 
also sind auch Liebe und Kunst, als die beiden Mittel des Menschen, 
über sich hinausgekommen, überflüssig geworden. Am Schlusse des 
Mysteriums erscheint der Geist Evas und freut sich über den Sieg 
der Vernunft über die Materia, während die Schlange, ihre einstige 
Beraterin, die Vereinigung des Schönen und Guten feststellt. Kain 
aber, der Urheber des Krieges und der Gewalt, beklagt das Ende 
des glänzenden Schauspiels Welt. Lilith, die Urmutter, die Personi- 
fikation des Lebens, spricht den Epilog. Sie hat ihre Feindin, den 
Stoff bezwungen. Freilich sei so auch das Leben gebunden und zum 
Sklaven des Stofls gemacht; nun aber, nach Ablegung des Erschei- 
nungshaften, sei der Sklave frei und der Feind versöhnt, der Strudel 
(whirlpool, S. 295) wurde ganz Leben, kein Stoff blieb übrig. Lilith 
wird sich so selbst überflüssig machen und verschwinden, ein Wort 
ohne Sinn werden. Leben hat kein Ende; obgleich Millionen von 
Sternenwohnungen noch leer sind, wird ihr Same sie eines Tages 
füllen und ihre Materie meistern. „Was aber noch darüber sein mag, 
dafür ist der Blick Liliths zu kurz. Es ist genug, dass es noch ein 
Darüber gibt.“ 

Was man auch immer gegen diese Vorstellung vom Leben, das 
die seine Kraft erzeugenden inneren Widerstände ausgestossen hat, 
einwenden mag: uns geht hier nur die für die Philosophie des alten 
Shaw symptomatische Tatsache an, dass sie die Versöhnung des die 
Menschheit zerklüftenden Gegensatzes von Mann und Frau, von 
Ratio und Trieb mit einer Projektion in die Unendlichkeit der Zu- 
kunft zuwege gebracht hat. Ist das Leben ganz Geist und der Geist 
ganz Leben geworden, so hat das Symbol dieses Gegensatzes, die 
Geschlechtsdifferenz, keinen Sinn mehr. Der alte Menschheitsglaube 
an eine Erlösung hat hier wieder einmal eine neue Form gefunden. 

Königsberg i. Pr. Walther Ebel. 


Ein englisches Kommersbuch. 


Im Januar 1904 sah der University-Club auf Sandon-Terrace 
in Liverpool einen richtigen deutschen Doktorschmaus mit an- 
schliessender “lagerbeer’-Kneipe. Schreiber dieses, als deutscher Lek- 
tor an die am 1. Oktober 1903 selbständig gewordene Universität 
Liverpool berufen, kam als frischgebackener Doktor seinen in der 
Hast der Abreise von der deutschen Musenstadt versäumten Ver- 
pflichtungen nach. Die Teilnehmer waren — bis auf zwei — Eng- 
länder, Dozenten aller Grade, die aber alle ein gemeinsames Band zu- 
sammenschloss: der Besuch einer deutschen Universität oder Hoch- 
schule. Plötzlich hatte jeder sein deutsches Kommersbuch vor sich, 
und die „Alte Burschenherrlichkeit‘“ schallte durch die Räume, dass 
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es bis zum benachbarten deutschen Klub hallte, wo die skatspielenden 
Landsleute (meist Baumwolle en gros!) erstaunt die Ohren spitzten. 
Es wurde noch viel gesungen an jenem Abend, und als man ausein- 
anderging, war der Beschluss gefasst: Jeden Monat eine deutsche 
Kneipe! So geschah es. Das Wort ‚Kneipe‘ wurde volkstümlich in 
Liverpool. Mein Hausgenosse, ein Major, nannte sein Pferd ‚Kneipe‘. 
“A splendid name for a horse!” sagte er, “Simply ripping!” Da er 
gleich darauf nach Aldershot ging und seine rassige ‚Kneipe‘ mit- 
nahm, ist anzunehmen, dass das Wort in Sr. Majestät Armee boden- 
ständig geworden ist. 


Diese Zusammenkünfte aber waren die Wiege des ersten eng- 
lischen Kommersbuches.. Ein hochbegabter Dozent der Geschichte, 
Mr. Bernard Pares, brachte das nächste Mal einige von ihm verfasste 
englische Uebersetzungen deutscher Studentenlieder mit. Die ganze 
Entwicklung schildert das Vorwort des Buches!) folgendermassen: 
“The suggestion of a song book for Liverpool students was first made 
some years ago by Mr. Sampson in the pages of the ‘Sphinx’, but 
was not developed until, in 1904, certain junior members of the 
University staff and others who had been students of German Uni- 
versities began to hold ‚Kneipen‘ occasionally, under the leadership 
of Dr. Paul Rogozinski.?) In this atmosphere the idea was re-started, 
welcomed enthusiastically, and put in the way of execution almost 
immediately. A committee was formed, functions were allocated, the 
co-operation of the Council of the Guild of Undergraduates was se- 
cured, and the real work began in the Spring of 1905. — The thanks 
of the Committee and of all members of the University are due above 
all to Mr. Bernard Pares, who undertook the duties of Chairman, and 
who has expended endless zeal and ability in those duties and in 
the preparation of theremarkablyfelicitoustranslations 
which contribute so much to the value of the book. 


Ich werde zeigen, dass die dem Uebersetzer, der inzwischen ge- 
storben sein soll, gespendeten Lobesworte berechtigt sind. Zunächst 
einige Uebersetzungen von Pares, die nicht in die Sammlung auf- 


genommen worden sind: 
Grad aus dem Wirtshaus nun komm ich Straight from the tap-room you see me come 
beraus, bere, 

Strasse, wie siebst du mir wunderlich aus! Street, how pecullar to me you appear; 
Rechter Hand, linker Hand, alles vertauscht, Right hand and left hand completely con- 
Strasse, ich merke wobl, du bist berauscht! fuped, 

Don't like to say so, but, street, you are 

boosed! 


1) Liverpool Students’ Song Book, London, Williams & Norgate, 
1906. — 8°, 161 S. | 


?) Ich habe inzwischen meinen Namen verdeutscht. 


Ein englisches Kommersbuch 


Was für ein schief Gesicht, Mond, machst 
denn du? 

Ein Auge hat er auf, eins hat er zu! 

Du wirst betrunken sein, das seh ich hell; 

Schäme dich, schäme dich, alter Gesell! 


Und die Laternen erst, was muss ich sehn! 
Die können alle nicht grade mehr stehn! 


Wackeln und fackeln die Kreus und die Quer, 
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See what a leary look, moon there on you, 

One eye wide open, tbe other shut to! 

Bo: it’s on tippling your time you employ, 

Shame on you, shame on you, naughty old 
boy! 


Even the lamp-posts, oh dear, what a sight, 
Not one among them is standing up right. 
Waver and quaver so crooked and queer, 


All down tbe line tbey’re top-heavy with 
beer! 


Scbeinen betrunken mir allesamt schwer! 


Whirling around me is all that I see, 
How can I pass there, they’re all drunk 
but me! 


Alles im Stürmen rings, grosses und klein; 
Wag ich darunter mich, nüchtern allein? 
Das scheint bedenklich mir, ein Wagestück! Don’t like the look of it, risky, it’s plain; 
Da geh ich lieber ins Wirtsbaus zurück! Back to the tap-room I’ll turn in again! 


Man muss den deutschen Urtext daneben halten, um zu sehen, 
wie meisterhaft die Uebersetzung Worte, Stimmung und Gehalt 
wiedergibt. Freilich war gerade diese übermütige Alkoholstimmung 
der Grund, weswegen der Ausschuss das Lied nicht in die Samm- 
lung aufnahm. Es ist nur durch Handzettel verbreitet worden; 
mein Exemplar ist vielleicht das einzige; so rette ich denn das Lied 
hiermit vor der Vergessenheit. Schade, dass der preussische Kultus- 
minister Mühler es nicht mehr erlebt hat, dass sein übermütiger Sang 
an den Ufern des Mersey ertönte! 


Gleichfalls nicht aufgenommen wurde das prächtige Lied vom 
Kurfürsten Friedrich, der wieder mal „voll gewest“ war: 


Wütend wälzst sich einst im Bette 
Kurfürst Friedrich von der Pfais; 
Gegen alle Etikette 

Brüllte er aus vollem Hals: 
„Wie kam gestern ich ins Nest? 
Bin, scheint’s, wieder voll gewest!‘' 


„Na, ein wenig schief geladen!‘ 
Grinste drauf der Kammermohr, 
„Selbst von Mainz des Bischofs Gnaden 
Kamen mir benebelt vor. 

'8 war doch halt ein schönes Fest! 
Alles wieder voll gewest!‘' 


So?! Du findest das zum Lachen? 
Sklavenseele, lache nur! 

Künftig werd ich’s anders machen, 
Hassan, höre meinen Schwur: 

’8 letzte Mal, bei Tod und Pest, 
War es, dass ich voll gewest! 
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will ein christlich Leben führen, 
Ganz mich der Betrachtung weihn; 
Um mein Tun zu kontrollieren, 
Trag ich’s in ein Tagbuch ein. 
Und ich boff, dass ihr nicht lest, 
Dass ich wieder voll gewest! 


Als der Kurfürst kam zu sterben, 
Machte er sein Testament, 

Und es fanden seine Erben 
Auch ein Buch von Pergament. 


Hot in bed with rage he wallowed 
Good Prince Frederik Palatine; 
’Gainst all rules of Court he halloacd 
Words by no means superfine: 

How did I get here last night? 
Seems once more that I’ve been tight! 


Well, you’d took some stuff on board ship, 
Grinning negro page replied. 

John of Mainz, Right Beverend Lordship, 
Also fairly full inside! 

Ab, it was a festive night, 

All tbe lot were roaring tight! 


Ha, you find it theme for laughter; 
Soulless slave, your grins forbear! 
Wiser I will be hereafter, 

Hassan, bear the oath I swear: 
Nevermore, by plague and blight 
Shall tbey say that I’ve been tight! 


'Bapt in holy contemplation 
Hence a Christian life I’11 lead, 
Daily for my soul’s salvation 
I’ll record each evil deed. 

Hope I’ll never have to write: 
Once again been roaring tight. 


When the prince’s days were over, 
Came his farewell will to new, 
And his heirs at law discover 
Parchment pocket-diary too. 


202 Roggenhausen, 


Drinnen stand auf jeder Seit: There on every page they see: 

Seid vernünftig, liebe Leut! Friends, be warned in time by me! 
Dieses geb ich zu Attest: Under seal and sign I write: 

Heute wieder voll gewest! Once again bcen roaring tight! 
Hieraus mag ein jeder sehen, Flence you all may learn a moral, 
Was ein guter Vorsatz nützt. Good resolves are all my eye. 

Und wozu auch widerstehen, Furtber, why with nature quarrel, 
Wenn der volle Becher blitzt? Wben tbe sparkling bowl is by! 
Drum stosst an: Probatum est! Charge your glasses, that’s all right: 
Heute wieder voll gewest! Once again get roaring tight! 


Da ist stellenweise Wort für Wort übersetzt, und doch, wie ist 
der Gesamtrhythmus erfasst! Man verbinde die Uebersetzung mit 
der Melodie, und man wird das Gefühl haben, nichts anders zu singen, 
als das deutsche Kommerslied (Lahrer Kommersbuch Nr. 799). — 
Auch diese Uebersetzung ist nur in meiner Abschrift erhalten. Von 
dem folgenden besitze ich gar nur die ersten beiden Strophen: 


Wenn ich einmal der Herrgott wär, I£ I were Jove for one short hour, 
Mein erstes wäre das: My first were quickly done: 

Ich nähme meine Allmacht ber I’ıd summon my almighty power 
Und schüf’ ein grosses Fass, And make a giant tun, 

Ein Fass, so gross als wie die Welt, Capacioug as the world is wide, 

Ein Meer göss’ Ich hinein, An ocean to contain, 

Von einem Belt zum andern Belt And filled witbin from side to side 
Von Rüdesheimer Wein! j With finest dry champagne! 

Wenn ich einmal der Hoerrgott wär, I£ I were Jove for one short hour, 
Mein zweites wäre das: My next I’ld bring to passe: 

Ich nähme meine Allmacht her I'd summon my almighty power 
Und schüf’ ein grosses Glas, And make a giant glass. 

Ein Glas, so hoch als wie der Mond A glass of width to span tbe earth, 
Und wie die Erde rund; Of height to reach the moon. 

Dass auch des Trinkens sich’s verlobnt, And lest it lose the making’s worth, 
Setzt’ ich es an den Mund. I’ild drink it dry right soon. 


„Der Mai ist gekommen“ und „O alte Burschenherrlichkeit“ 
sind zu bekannt, als dass ich den deutschen Text hinzuzufügen 


brauche: The Student’s Song of May. 
Now May comes a-smiling, 

The branches shoot each day; 

Who with cares still would vex hiın. 

At home let him stay, 

Yon clouds fleet 8o swiftly 

In fleecy streamers curled; 

And I too would wander ® 

To see the wide, wide world. 


Von den im Buche gedruckten Liedern können nur einige 
Strophen als Proben gegeben werden. Auf der ersten Seite steht 
nämlich: Copyright by the University Press of Liverpool, und das 


ist eine Zauberformel, gegen die ich nicht gern verstossen möchte. 
Looking back. 


O glorious student life of yore. Where now are they who’d charge their way 
Where dwells the dream departed? Clean through a rival party? 
Those golden days return no more, Like lords of all the world were they, 
So free and so light-hearted. Hard up, but always bearty. 
In eli around my weary eye They’ve joined the dull and dreary train, 
No trace of former times can spy; They’re in the land of prose again. 

O yerum, yerum, yerum, O yerum, yerum, yerum, 


O quace mutatio rerum O quae mutatio rerum! 
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Wer hätte gedacht, dass es möglich ist, Scheffel ins Englisehe 
zu übersetzen? Pares hat es vollbracht! Einige Strophen als Probe: 


Als die Römer frech geworden, 

Zogen sie nach Deutschlands Norden. 
Vorne mit Trompetenschall 

Ritt der Generalfeldmarschall, 

Herr Quinctilius Varus,. 


Doch im Teutoburger Walde, 

Hub, wie pfiff der Wind so kalte! 
Raben flogen durch die Luft, 

Und es war ein Moderduft, 

Wie von Blut und Leichen. 

Als die Waldschlacht war zu Ende, 
RBieb Fürst Hermann sich die Hände, 
Und um seinen Sieg zu weihn, 

Lud er die Cherusker ein 

Zu 'nem grossen Frühstück. 


Feeling extra lion-hearted, 

For the north the Romans started. 
Bigbt In front with trumpet-blare 

Rode the great Field-Marshal there, 
Count Quinctilius Varus. 


Through the Teuton Forest going, 
Ugb! how cold the wind was blowiug! 
Ravens hurtled through the alr, 

And a mouldering scent was there, 

As of blood and corpses,. 


When the slaughter left him leisure, 
Hermann rubbed his hands for pleasure, 
And, the day to celebrate, 

Asked the whole Cheruscan State 

To a ponderous breakfast. 


Auch der lustige Musikante am Nil kann auf Englisch das 
Krokodil mit seiner Musik bannen: 


Ein lustger Musikante 

Marschierte einst am Nil, 

Da kroch aus dem Wasser 

Ein grosses Krokodil. 

Das wollt ihn gar verschlucken, 

Wer weiss, wie das geschah? 

Gelobet seist du jederzeit, 
Frau Musika! 


There was a jolly fiddler 
Who was walking by tbe Nile, 
When up tbe bank came crawling 
A monster crocodile, 
It wanted him for dinner, 
Ob how peculiar! 
To thee be praise for ever, 
Lady Musica! 


Ganz köstlich ist aßer der „Letzte Ichthyosaurus‘“ wieder- 


gegeben: 

Es rauscht in den Schachtelhalmen. 
Verdächtig leuchtet das Meer. 

Da schwimmt mit Tränen im Auge 
Ein Ichthhyosaurus daher. 


Ibn jammert der Zeiten Verderbnis, 
Denn ein schr bedenklicher Ton 
War neuerlich eingerissen 

In der Liasformation. 

Der Inguanodon, der Lümmel, 
Wird frecher zu jeglicher Frist, 
Schon hat er am hellen Tage 

Die Ichthyosaura geküsst! 


Tbe sea smiles false in the twilight. 
The reeds they shiver and sigbh, 

With tears In bis eyes as he gazes 
An Ichthyosaurus goes by. 


He mourns for the times that are evil, 
And a world that is vanishing fast, 
For the tone of the Lias Formation 
Has made such a break with the past. 
The Inguanulon, the Scoundrel, 

From his bold bad ways won’t desist: 
Last Tuesday in open daylight 

The Ichthyosaura be kissed! 


Selbst den Liverpooler Studenten ermuntert der „allersonnigste 
Sonnenschein“ — ich habe während meines zweijährigen Aufent- 
halts dort keinen gesehen — ins Land der Franken zu fahren: 


Wohlauf! Die Luft geht frisch und rein, 
Wer lange sitzt, muss rosten! 

Den allersonnigsten Sonnenschein 

Lässt uns der Himmel kosten! 

Nun reicht mir Stab und Ordenskleld 
Der fahrenden Scholaren! 

Ich will zu guter Sommerszeit 

Ins Land der Franken fahren! 


Come forth! The air blows fresh and clear, 
Who sits at bome grows rusty! 

The brightest sunshine of the year 

Heaven sends to make us lusty! 

Now reach me staff and cloak that show 
Tbe Wandering Students’ Order! 

In summer’s glow I forth will go 

To cross the Frankish border! 


Ob englische Studenten dies Lied mit derselben Begeisterung 
gesungen haben wie wir, die wir selbst vom Staffelstein aus die Lande 
um den Main zu unsern Füssen haben liegen sehen, lasse ich dahin- 
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gestellt. — Wo aber im Liede deutsche und englische Universitäts- 
verhältnisse gar nicht mehr zu einander passen wollen, da schafft der 


Uebersetzer elegante Umbiegungen ins Englische: 
Bemooster Bursche zieh ich aus, Afull-grown graduate, forth I hie, 


Behüt dich Gott, Philisterhaus! Dear land of daring dreams, good-bye! 
Zur alten Heimat zieh Ich ein, To join the work-a-day world I come 
Muss selber nun Philister sein! 1 too must toil and prose at home! 
Ade, ade, ade, Ade, ade, ade, 
Ach Scheiden und Meiden tut weh. Oh! how hard is that word to say! 
Ei, grüss euch Gott, Kollegia! You, College Tower and College 
Wie steht ihr in Parade da! Square 
Ihr dumpfen Säle, gross und klein, So stern and stately frowning there! 
Jetzt kriegt ihr mich nicht mehr hinein! You empty balls, so bare and plain, 
You’li never bave me inside again. 
Du aber blüh und schalle noch, But healtb to the, our football- 
Leb, alter Schilägerboden, boch! ground, 
In dir, du treues Ehrenhaus, In thee let life and strife resound, 


Verfechte sich noch mancher Strauss! True fleld ofhonour, still in thee 
May many a trophby wrested bel 


Es sei genug der Proben! — Ich weiss nicht, ob das Buch je- 
mals neu aufgelegt worden ist. In den zwanzig Jahren, die seit 
seinem Erscheinen ins Land gegangen sind, hat sich viel ereignet. 
Deutsche Studentenlieder im Munde englischer Studenten: auch ein 
Beitrag zur Kulturkunde! — Mein Exemplar trägt die Widmung: 
“Presented to Dr. P. R. by the Guild gf Undergraduates.”” Mögen 
die Zeiten bald wiederkommen, wo man an der Themse und am 
Mersey deutsche Lieder singt und wo englische Studenten ihren deut- 
schen Dozenten Bücher dedizieren! 

Danzig (Langfuhr). PaulRoggenhausen. 


„Commercial English“ und „Needs of Business“. 


Auch die deutsche Handelsschule, obwohl Berufsschule, steht 
auf dem Standpunkte der allgemeinbildenden Schule. In der lehr- 
planmässigen Aufgabe, die Schüler zu selbständigem Denken, Ur- 
teilen und Handeln anzuleiten, ist ihr das Ziel einer erziehenden 
Fachschule gesetzt. Von fremden Sprachen soll sie nach den amt- 
lichen Bestimmungen, „wenn nicht Grenzlage oder Verhältnisse des 
örtlichen Gewerbes auf eine andere hinweisen“, als wichtigste in 
erster Linie die englische bevorzugen. Der kaufmännische Nach- 
wuchs braucht für den Beruf die mündliche und _ schriftliche 
Beherrschung der englischen Sprache als Verkehrsmittel, also aus 
Gründen der Nützlichkeit. Richtig verstanden verschärft hier das 
Nützlichkeitsprinzip, nicht im Gegensatz zu, sondern im Einklang 
mit dem richtunggebenden Unterrichtsziel die Forderung klaren Ge- 
dankenausdrucks in knapper, die Sache treffender Form. Die Sprache, 
zunächst die Muttersprache, die der Kaufmann redet und schreibt, 


„Commercial English“ und „Needs of Business“ 205 


soll ihn in allen seinen Lebensäusserungen als einen zur Selbständig- 
keit in Denken und Handeln erzogenen und gebildeten Menschen 
kennzeichnen. In der Sprache treten alle Seelenkräfte in sinnliche.Er- 
scheinung. Demgemäss hat der Sprachunterricht an der Handels- 
schule alle Momente auszuscheiden, die einer Entfaltung der kauf- 
männischen Persönlichkeit entgegenstehen. Hierzu gehört eine rein 
gedächtnismässige Aneignung eines allein durch Herkommen gehei- 
ligten, erstarrten Formelkrame, wie es das „Commercial English“ 
“ darstellt. Nun pflegt aber gerade das sogenannte „Englisch für Kauf- 
leute“, namentlich die Handelskorrespondenz, der „Epistolary Style“ 
den Hauptgegenstand des englischen Unterrichts der Handelsschule 
zu bilden. Genauer betrachtet ist das „Commercial English“ ein nur 
dem Eingeweihten verständlicher Geschäftsjargon, ein dem Slang an- 
gehörendes sprachliches Phänomen. Der gebildete englische Kauf- 
mann ist bereits auf dem Wege, es als seiner Standessprache un- 
würdig, dem Konservatismus seiner Landsleute zum Trotz, wie wir 
gleich ausführen werden, mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu 
bekämpfen und durch eine natürliche sprachrichtige Redeform zu 
ersetzen. Die für den Unterricht an der Handelsschule entscheiden- 
den Fragen sind: „Welcher Stoff fördert den jungen Menschen in 
seinem Berufe? Wie kann er nutzbar gemacht werden für seine Er- 
ziehung?*!) Beschreitet der Lehrer eine Bahn, auf der das papierne 
Wort sein lebendes Wort verdrängt, sieht er sich genötigt, dem Schü- 
ler im Kampfe mit der Vokabel, der leeren Phrase voranzugehen, so 
leistet er keine Erziehungsarbeit, die zweckvoll der Ideenerweiterung 
dient, sondern wie jede unvernünftige Berufsdrillerei den geistigen 
Horizont einengt. Zu dem „Commercial English“ gehört eine ganze 
Fülle überflüssigen und sprachwidrigen Lernstofles, dessen Aneig- 
nung eine Kraftvergeudung bedeutet, die Freude abtötet und Lange- 
weile erzeugt. Die Schuld an dem sinnlosen Mechanismus des eng- 
lischen Briefstils misst man in England dem Lehrbuch und 
den beruflichen Fortbildungsschulen bei. Wie englische Handels- 
firmen von Ruf über das in den Commercial Colleges getriebene Eng- 
lisch denken, und was nach ihrer Meinung die wahren Bedürfnisse 
des Kaufmanns in sprachlicher Beziehung sind, diese auch für unsere 
Verhältnisse bedeutungsvolle Frage beantwortet der ausführliche Be- 
richt der Londoner Unterrichtsbehörde The Teaching of English ın 
England.?) Das hierin eingehend begründete Urteil über Wesen 
und Wert des „Commercial English‘ aus dem Munde praktischer, 

1) Vgl. Dr. Kühne über die Bestimmungen. Handbuch f. d. kauf- 
männ. Unterrichtswesen. I, S. 544. 

2) London, H. M. Stationary Office. 1921 Chapt. V The Needs of 
Business. 
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der Wissenschaft ferne stehender Männer ist vernichtend. Es wird 
als „Sprachverstümmelung‘ gebrandmarkt, es erzeugt „Feindselig- 
keit“ und „Verachtung“, ist ‘pollution’, ‘an impediment to clear 
expression’, ‘it tends to kill originality in commercial life. Ganze 
Stunden, heisst es da, vergeuden wir mit dem Versuch, den in Fach- 
schulen gelernten Jargon zu töten und ihn durch einfaches, natür- 
liches Englisch zu ersetzen, und man gibt der zuversichtlichen Hofl- 
nung Ausdruck, dass „Kaufmannsenglisch“ recht bald die „Merk- 
würdigkeit einer toten und vergessenen Sprache“ darstellen werde. 
Das eine Grundübel sind also die textbooks, die zu der falschen Auf- 
fassung des Begriffes „Geschäftsbrief“ Veranlassung geben. Sie 
enthalten Originalstücke der englischen Handelskorrespondenz, die 
als „Musterbriefe“ den Weg in deutsche Lehrbücher gefunden haben. 
Da sie als einwandfreie Vorbilder gelten, so erscheint es geboten, die 
in dem genannten Report angeführte Blütenlese teils überflüssiger, 
teils sinnloser Redewendungen im Auszuge auch hier zu bringen. 
Ihre Bekanntschaft und Bedeutung wird ohne weiteres nicht einmal 
beim englischen Leser vorausgesetzt. Aber gerade das dem Nicht- 
kaufmann in England schwer verständliche Cant liefert uns sozu- 
sagen die Quintessenz der mustergültigen, in der Fachschule gelelhr- 
ten englischen Handelssprache. Es werden zurückgewiesen: prox.; 
ult.; inst.; of even date; I beg to inform you; hereby beg to say; 
yours neben your favour; your favour duly to hand; as per = in 
accordance with; yours to hand, and we beg to say we shall give all 
attention to same; make oder quote = make an offer; my traveller 
had the pleasure of quoting you for the order; the favour of your 
inmediate reply will oblige usw. Unser künftiger englischer Han- 
delskorrespondent ist stolz darauf, wenn er sich auf der Schule 
dergleichen Stilblüten als unveräusserliches Gut einverleibt hat, fest 
davon überzeugt, in der Vollendung über „einen wirklich gediegenen 
und vornehmen Priefstil“ zu verfügen. Im Grunde hat er sich nur 
eine Sammlung von Phrasen erworben, die keinen Geschäftsbrief fett 
machen, dagegen das Sprachgefühl des Empfängers, den er gewinnen 
will, beleidigen müssten. Die Form des fremdsprachlichen Brie- 
fes will natürlich gelernt sein, und es geschieht das auch am schnell- 
sten und sichersten auf dem Wege mechanisch-imitativer Uebungen. 
Ohne umfangreiche Wortkunde der verschiedenen Geschäftszweige ist 
gleichfalls nicht auszukommen, so dass auf gewissenhafte Gedächtnis- 
arbeit keineswegs verzichtet werden darf. Die Regeln, deren Be- 
achtung sich für die”schriftliche Darstellung in der Muttersprache 
empfehlen, haben für die Fremdsprache die Bedeutung von Grund- 
sätzen. Von den ‘showy qualities’ ist gänzlich abzusehen. Die For- 
derung der Kürze und Einfachheit steht an erster Stelle. Die ver- 
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dienstvollen Herausgeber des Concise Orford Dictionary of Current 
English H. W. und F. G. Fowler setzen an den Anfang ihres in Eng- 
land als bestes seiner Art geltenden und in diesem Zusammenhange 
jedem Lehrer des Englischen hiermit besonders empfohlenen Buches 
The King’s English die Vorschriften: Prefer the familiar word to 
ihe far-fetched; the concrete word to the abstract; the single word 
to the circumlocution; the short word to the long; the Saxon word 
to the Romance. Wir besitzen in diesem Buche ein ausgezeichnetes 
Mittel zur Entscheidung der Frage, was gutes oder schlechtes Eng- 
lisch bedeutet. Durch Aufdeckung der Sprachfehler und Berichti- 
gung schiefer oder unrichtig gewählter Ausdrücke und Satzbildungen 
unter Herstellung der Klarheit und vollen Verständnisses in ein- 
fachster Form enthüllt sich dem Leser jedesmal die Regel, die alle 
Vorzüge guter Schreibweise klärt. 

Nicht minder beachtenswert als das energische Eintreten des 
englischen Kaufmanns für die Reinheit seiner Standessprache und 
die Beseitigung von Barbarismen ist der Weg, den er positiv zur 
Heranziehung eines geeigneteren berufstauglichen Nachwuchses für 
den nach seiner Meinung allein gangbaren hält. Die befragten Fir- 
men der Grosskaufleute betonen immer wieder, dass die Volks- und 
Fachschulen mit ihrem flachen Bildungsstande das ganze Unheil an- 
gerichtet hätten. So merkwürdig und wunderbar es klingt, es ist 
Tatsache, dass die Vertreter des Wirtschaftslebens eine Abhilfe der 
needs of business von nichts anderem als einer grundlegenden liberal 
education erwarten. Es ist erfrischend, sagt der Report, dass ‘the 
teaching of literature’, ‘an extensive reading course’, “wise guidance in 
reading’, kurz alles, was das Eindringen in Gehalt und Form des 
englischen Schrifttums fördert, als ‘essential preparation for a bu- 
siness career’ dringend befürwortet wird. Der Einfluss im Leben 
stehender Männer auf Bildungsziel und Unterrichtsgang der Schulen 
ist durch Verbindung von Schulverwaltung und Gewerbevertretung 
gesetzlich geregelt. In der finanziellen Beteiligung der Kaufmann- 
schaft an der Errichtung und Unterhaltung der Fachschule liegt ein 
starker Anreiz zu fortschrittlicher Entwicklung. Zu den leitenden 
Gesichtspunkten, die das Schulgesetz für England vom 8. August 
1918 beherrschen, gehört die grundlegende Verpflichtung, dass sich 
die geplanten Reformen im Schulwesen auf eingehender Beratung der 
pädagogischen Sachverständigen mit den Praktikern des Wirtschafts- 
lebens zu vollziehen haben. Dass sich die von der Kaufmannschaft 
angeregten Massnahmen bereits ausgewirkt haben, und die „liberal 
education“ tatsächlich in den Berufsschulen an Boden gewonnen hat, 
ist einstweilen nicht zu übersehen. Aber die wirksamste Stütze der 
von einsichtsvollen Kaufleuten in dem Report geltend gemachten 
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Grundsätze finden wir in dem gleich gerichteten Streben bedeutender 
amerikanischer Handelsfirmen. Diese haben bereits in der Praxis mit 
dem üblen Brauch stereotyper Redewendungen aufgeräumt und sind 
mit dem guten Beispiel einer einfach sachlichen und kräftigeren Ge- 
schäftssprache dem Minutterlande vorangegangen. An der Haltung 
und Stellungnahme des englischen Grosskaufmanns bleibt das bemer- 
kenswerteste, dass er aus praktischen Rücksichten die Realitäten der 
Allgemeinbildung unterordnen will. Das dort erstrebte Erziehungs- 
verfahren einer Einstellung des Unterrichts auf die Literatur kommt 
für die deutsche Handelsschule nicht in Frage. Uns erscheint eine 
„nationenwissenschaftliche‘“ Erziehung, die den künftigen Kaufmann 
mit den gegenwärtigen staatlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
des Auslandes vertraut macht, wichtiger. Der Engländer bedarf sie 
weniger oder vermeint, darauf verzichten zu können, weil es für ihn 
nur eine englische Handelswelt mit dem Zentrum seiner engeren Hei- 
mat gibt. An geeignetem Lesestoff dieser Art auch für die kauf- 
männische ‚„Arbeitsschule‘“ haben wir bei der augenblicklich wohl be- 
denklichen Ueberproduktion an „Auslandtexten“ und „kulturkund- 
licher“ Lektüre sicherlich keinen Mangel. Was aber die Schwäche 
und das Missliche der üblichen Handelskorrespondenz betrifft, könnte 
der Deutsche nicht den Mut finden, es dem Franzosen und Engländer 
gleich zu tun und den Briefwechsel in der Muttersprache zu führen? 
Ein gangbarer Weg erscheint mir vor allem eine vielleicht mögliche 
Vereinbarung, dass jede Firma sich der eignen Landessprache be- 
diente. Das wäre zweckmässig, würdiger und sparsamer. Wenn das 
volle Verstehen der Fachausdrücke des Geschäftsverkehrs ausreichte, 
dann käme die vereinfachte Zielforderung der nur passiven Beherr- 
schung des fremden Briefstils den wichtigeren Aufgaben des Sprach- 
und Sachunterrichts zugute. Dann bliebe der Gebrauch des fragwür- 
digen „Commercial English“ dem seine Sprache misshandelnden eng- 
lischen Schreiber vorbehalten. 
Königsberg Pr. Friedrich Graz. 


Die Bedeutung der Aufnahmeprüfungen für den Lehrer 
der neueren Sprachen. 


1925 sagte man zur Schulreform: Kulturkundlicher Unterricht, 
in dem aktivistischen, Erlebnisfähigkeit voraussetzenden und auf 
Lebensgestaltung hinzielenden Sinne aufgefasst, wie es hier geschieht, 
ist Arbeitsunterricht; das Wort Kulturkunde, das ja nichts Stoff- 
liches, sondern ein Unterrichtsverfahren meint, schliesst das Arbeits- 
schulprinzip in sich (Hübner). 


» 
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1926 sprach man von der gegenwärtigen Krise in der Schul- 
reform und ihrer Ueberwindung durch die Synthese von Erlebnis- 
und Arbeitsunterricht. Es sollte Abrechnung gehalten werden mit 
en wilden ‚„Neueren“, die durch ungesunde Ueberspanntheiten Ver- 
wirrung anrichten, ferner mit jenen einseitigen Verfechtern des Ar- 
heitsgedankens, die diesen zum Dogma verengen (P. Hoffmann, Die 
argenwärtige Krise in der Schulreform). 

Das Pendel beginnt wieder zurückzuschlagen. Auf dem letzten 
\euphilologentag in Düsseldorf fand diese Besinnung ihren bered- 
testen Ausdruck in dem bedeutungsvollen, in Heft 4 der Neuer. Spr. 
abgedruckten Vortrag Borbeins über Die Grenzen des neusprachlichen 
Unterrichts. Das Kernstück des dem neuen Werke zugrunde liegenden 
Programms „Keine Ueberspannung der Zielsetzung, 
die nur zur Frühreife und Öberflächenbildung 
führt“ der Verwirklichung entgegenzuführen, ist und bleibt das 
Hauptbemühen aller an den Etudes francaises Beteiligten. (Teubners 
Ankündigung der Etudes franc. von Schön-Lepointe-Humpf.) 

Es ist gewiss begrüssenswert, dass man die bisher in idealen 
Sphären lustig schaukelnden Ziele nunmehr zum mindesten auf Erden 
verankern will. Das ist der eine Weg, um aus der Fremdsprachen- 
not der Schule herauszukommen. Denn eine solche ist trotz aller 
Schulreform immer noch, oder infolge des lebhaften Methodenstreits 
und der Lehrbuchfrage sogar noch) in verstärktem Masse vorhanden, 
genährt und vermehrt durch die grenzenlose Unklarheit und Un- 
sicherheit, die allenthalben herrschen. Doch ist zu erwarten, dass 
sich die praktische Vernunft mit der Zeit doch durchsetzt. 

Der andere Weg aber ist der, ungeeignete Schüler vom 
Fremdsprachenunterricht fernzuhalten. Die Aufnahmeprü- 
fung fürdie Sextenmussschärferundsachgemässer 
gehandhabt werden. Der Andrang zu den höheren Schulen 
entspringt keinem Bildungs-, sondern dem Berechtigungsstreben und 
führt sehr viel ungeeignete Elemente heran, deren Abwanderung zu 
den ihren Fähigkeiten angemessenen Fachschulen oder deren Ver- 
bleiben in der Grundschule das Gegebene ist. Schultechnische und 
Standesrücksichten müssen stark hinter der Eignung der Schüler zu- 
rücktreten. Raben wird man nie, auch nicht mit den geistreichsten 
Methoden, das Singen beibringen. Die höhere Schule ist nicht für 
jedermann; nur für den, der die dazu erforderlichen 
Fähigkeiten und Kenntnisse mitbringt. 

Das Aufnahmesystem, wie es bisher vielfach geübt wurde, hat 
es fertig gebracht, reine Hilfsschulkadetten in die Sexten und Quin- 
ten — letzteres mit besonderen Kunstgriffen — hineinzubugsieren. 
Stelle man einmal Statistiken auf über die Anzahl der hauptsächlich 
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wegen Mängel ın der Fremdsprache zurückgebliebenen Schüler! Sel- 
ten am Deutschen und Rechnen, hauptsächlich an der Fremdsprache 
sind die sitzengebliebenen Sextaner gescheitert. 


Ein leichtes Rechtschreibdiktat, ein paar mechanisch zu lösende 
Rechenaufgaben sind kein Mittel zu entscheiden, ob ein Schüler ge- 
eignet ist oder nicht. Was müssen wir Neusprachler als gegeben bei 
denen voraussetzen, die wir mit Erfolg in eine Fremdsprache einfülh- 
ren wollen? Aus unseren Kreisen ist darauf die Antwort gegeben: 
Neben Konzentration, Kombinationsfähigkeit und Ausdauer — die 
Fähigkeit zu logischem Denken, zum Systematisieren, zum abstrakten 
Denken, das Gefühl für Sprachrichtigkeit in der Muttersprache, gutes 
Gedächtnis, besonderes Wortgedächtnis, lautliche Begabung, 
gutes Unterscheidungsvermögen für akustische Wortbilder 
(Zeitschr. f. pädag. Psychol. 23, 32 fl.). 


Demnach sind die Aufnahmeprüfungen für Sexta etwa in der 
Weise umzugestalten, dass man 


1. die Niederschrift einer einfachen Geschichte verlangt, zu der 
man fortlaufende Bilder ohne jeden Text gibt; den Titel haben 
die Kinder gleichfalls zu finden; 

2. einfache und umschriebene Rechenaufgaben, letztere in der 
Mehrzahl stellt; 

3. ein Testsystem vorlegt, wie sie das Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht in Berlin seit Jahren erprobt hat; 

4. das Wortgedächtnis, das Gehör und die Sprechfähigkeit prütt. 

Die Nacherzählung einer zweimal vorgelesenen Geschichte kanı 
Gedächtnissache sein; bei der Prüfung in 1. handelt es sich um Kom- 
binationsfähigkeit und Ausdrucksfähigkeit in der Muttersprache. 
Jede sprachliche Erklärung durch den Lehrer hat zu unterbleiben. 
Im Rechnen soll das Rein-Mechanische hinter dem logischen Denken 
zurücktreten. Bei Kopfrechenaufgaben sind die entsprechenden An- 
forderungen zu stellen. 


Das Testsystem Bobertag-Hylla des Berliner Zentral- 
instituts — mir liegt Form E vor, es erscheint ein gleichartiges 
neues — besteht aus sechs einzelnen Tests. Der erste könnte die um- 
schriebenen Rechenaufgaben ersetzen. Er enthält Aufgaben, die ne- 
ben einfachen Zahlenkenntnissen die Fähigkeit zu logischem Denken 
prüfen. Der zweite ist ein sprachlicher Test und sucht in einfacher 
Weise die Kombinationsfähigkeit festzustellen, in der Art: sitzen: 
Stuhl — schlafen : Tisch Nacht Bett träumen — (das richtige Wort 
ist zu unterstreichen, in diesem Falle Bett). Der dritte, gleichfall; 
ein sprachlicher Test, bringt Fragen mit durcheinander gewürfelten 
Wörtern, die der Schüler sich stumm zu ordnen und dann mit Ja oder 
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Nein zu beantworten hat, z. B.: werden Fragen leicht schwierige kön- 
nen beantwortet? Ja Nein — (das Zutreffende ist zu unterstreichen, 
in diesem Falle Nein). 

Test 4 verlangt Reihenordnung von Zahlen in der Art: Wie 
sind folgende Reihen fortzusetzen? Schreibe die zwei nächsten 
Zahlen hin! 


2132 43..05 4) 
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Test 5 ist ein sprachlicher Test in der Art: Gegen Hunger 
lt 22... 4% „. gegen... .:... Trinken — Müdigkeit Geld 
Essen Schlafen Betteln Durst — — (die richtigen Wörter sind zu 


unterstreichen, in diesem Falle Essen und Durst). | 

Test 6 prüft Konzentration, Ausdauer und visuelle Fähigkeit 
an Figuren u. ä. 

Die geschilderten Tests wie auch die neuen, in die ich Einsicht 
nahm, scheinen durchaus geeignet, einen Teil der Fähigkeiten zu 
prüfen, die der Neusprachler bei seinen Schülern voraussetzen muss, 
Kombinationsfähigkeit und Ausdauer, Fähigkeit zu logischem Den- 
ken, zum Systematisieren, zum abstrakten Denken und das Gefühl 
für Sprachrichtigkeit in der Muttersprache. Ihre Auswertung ist 
äusserst einfach und erfordert sehr geringe Zeit. Dadurch, dass sie 
fortwährend erprobt und verbessert werden und jährlich in neuen 
Fassungen für Schulen nur vom Zentralinstitut zu beziehen sind, ist 
die Gefahr unerlaubter Einübungen beseitigt. Die geringen An- 
schaffungskosten des Testheftes hat der zu prüfende Schüler zu 
tragen. 

Ein gutes Gedächtnis setzte man im grossen ganzen bei den 
jungen Prüflingen bisher voraus. Dass es durchaus nicht immer vor- 
handen ist, beobachtete ich einmal beim Diktieren eines Diktates zur 
Aufnahmeprüfung. Mchrere Schüler waren trotz grösster Anstren- 
sung nicht imstande, anders zu schreiben, als wenn ihnen Wort für 
Wort einzeln diktiert wurde. Einen kurzen Satz als Ganzes zu be- 
halten, war ihnen völlig unmöglich; selbst wenige Sprechtakte be- 
wältigten sie nicht. Mit welchem Erfolge sollen derartige Schüler 
Sprachen betreiben? 

Daher muss das Gedächtnis geprüft werden, sei es im Vokabel-, 
Wortgruppen- oder Sätzemerkversuch, oder besser in allen dreien 
(vgl. Zeitschr. f. pädag. Psychol. 25, 365 ff.). In einer Anfangsklasse 
mehrere Prozent Schüler zu haben, die gar kein Lautunterscheidungs- 
vermögen besitzen, dazu noch ein paar Prozent Stotterer, bedeutet 
Arbeit am ungeeigneten Objekt. Auch Gehör und Sprechfähigkeit 
wird man testmässig prüfen müssen, um nicht von vornherein brach 
gelegt zu sein. 


1+* 
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Welche Bedeutung lıaben Testprüfungen für den Lehrer der 
neueren Sprachen? $ie sichern ihn vor ungeeigneten Schülern. Lie- 
ber wenige, aber leistungsfähige Sexten! 

Berlin. P.R.Sanftleben. 


Doegensche Lautapparate. 


„Der Laut“, G. m. b. H. für Lautapparate und Lautwesen, 
Berlin W.35, Potsdamerstr. 123 b, versendet soeben die 5. Auflage 
seines Lautkatalogs, eine willkommene Gelegenheit, um einmal auf die 
Bedeutung dieses Unternehmens für unser Schulwesen hinzuweisen. 
Wir wissen alle, dass eine möglichst genaue phonetische Beherrschun: 
des fremdsprachlichen Idioms eine der Hauptforderungen ist, die an 
den neusprachlichen Lehrer gestellt werden; wir sind uns aber andrer- 
seits klar darüber, dass gerade heute der Erfüllung dieser Forderung 
erhebliche Schwierigkeiten im Wege stehen: Auslandsreisen sind bei 
den heutigen Gehaltsverhältnissen teuer und aus schul-technischen 
Gründen nicht immer leicht durchzuführen, und der Ersatz hierfür, 
der nahe Verkehr mit gebildeten Franzosen und Engländern im In- 
lande, ist auch nur unter besonders günstigen Verhältnissen möglich. 
Tier springt nun der Sprechapparat als freundlicher Helfer in die 
Bresche, und zwar besonders der Typ, wie er von Prof. Wilhelm Doe- 
gen, dem Direktor der Lautabteilung der Preussischen Staatsbiblio- 
thek, nach langjährigen Versuchen herausgebildet worden ist und 
von der oben erwähnten Firma vertrieben wird. (Preis des grossen, 
für Schulräume geeigneten Apparates, in Eiche, 300 Mark; des 
kleinen, für Studienzwecke bestimmten Apparates, 225 Mark; Preis 
der meisten Platten 3,75 Mark.) Dieser „Doegen“-Lautapparat ist 
mit besonderer Rücksicht auf möglichst vollkommene’ Wiedergabe der 
Laute und auf möglichst geräuschlosen Gang des Apparates kon- 
struiert und hat weiter den Vorzug des „Doegen“-Lauthalters, der 
die beliebige Wiederholung von Lauten, Wörtern, Satzteilen und gan- 
zen Sätzen ermöglicht. Mit Hilfe dieses geduldigen Apparates kann 
nun der Neuphilologe, unabhängig von der Liebenswürdigkeit und 
dem Lehrgeschick eines Ausländers, im heimischen Studierzimmer 
sich in das Idiom der Fremdsprache einarbeiten. Von besonderem 
Wert ist ein solcher Lautapparat für das Studium der Vokale und 
der jetzt in ihrer ganzen Bedeutung erst voll erkannten Intonation, 
während es in der Natur der Sache liegt, dass der Charakter der Kon- 
sonanten nicht so leicht zu erschliessen ist. — Ebenso gross wie für 
das Selbststudium ist die Bedeutung des Sprechapparates für den 
Klassenunterricht. Hier ersetzt dieser den vor dem Kriege in unsern 
Schulen bisweilen anzutreflenden fremdsprachlichen Assistenten, aber 
ohne jemals zu ermüden und — ohne disziplinellen Schwierigkeiten 
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zu begegnen. Zu fast allen gebräuchlichen Lehrbüchern (Riemann- 
Eckermann, Hausknecht, Dubislav-Boek, Lincke, Grund-Neumann 
und Grund-Schwabe) sind Platten vorhanden, so dass die Schüler 
vom ersten Anfang an echt idiomatische Laute als Vorbild vor sich 
haben. Die besten Sprecher haben sich für die Herstellung der Plat- 
ten zur Verfügung gestellt, z. B. sind die Platten zu Hausknechts 
English Student von dem bekannten Phonetiker der Londoner Uni- 
versität, Daniel Jones, gesprochen. — Auf eines sei allerdings hin- 
gewiesen: soll der Sprechapparat seine erhofiten Wirkungen ausüben, 
muss sich der Neuphilologe genau wie sein physikalischer und chemi- 
scher Kollege aufs sorgfältigste mit seinem Apparat auf seine Stunde 
vorbereiten; nur wer seinen Apparat und seine Platten vorher aufs 
genaueste kennen gelernt hat, kann alle Möglichkeiten voll aus- 
schöpfen und das erstrebte Ziel erreichen: scharfe phonetische Schu- 
lung der Klasse bei grösstmöglicher Schonung der Stimmorgane des 
Lehrers. — Neben den Lehrbuch-Platten hat Prof. Doegen jetzt 
eine kulturkundliche Lautbücherei zusammengestellt, deren Texte ein 
wertvolles Lesebuch englischer Poesie und Prosa bilden. Alle Ge- 
dichte des üblichen Kanons und noch viele andre sind hier vertreten. 
Welch eine Freude für «den Schüler, nach der gründlichen Durch- 
nahme des Gedichts es in plionetisch einwandfreiem und künstlerisch 
durchlebtem Vortrag vom Apparat vortragen zu hören. Besonders 
sei, zur Belebung der Dichter-Lektüre und zur Weckung der Freude 
am künstlerischen Vortrag, auf die zahlreichen Shakespeare-Stellen 
hingewiesen. — Die beigegebenen Prosastücke sind für das Studium 
der Alltagssprache ganz besonders wichtig. Drei von Doegen ent- 
worfene Intonationstafeln sind eine willkommene Beigabe des Bu- 
ches, dessen Einführung den Schulen warm empfohlen werden kann. 
(Preis 1,85 Mark.) Auch für das Französische ist eine ähnliche 
Auswahl in Vorbereitung. Unter den bereits erhältlichen franz. Plat- 
ten ist Lafontaine reichlich und in wohlgelungenen Aufnahmen ver- 
ıreten; ferner liegt eins der Hauptwerke der Schullektüre, La Chevre 
de M. Seguin von A. Daudet, auf drei Doppelplatten vollständig vor. 
Zum Schluss sei noch die Aufmerksamkeit der Deutschlehrer auf die 
von den besten Rezitatoren gesprochenen deutschen Künstlerplatten 
gelenkt, deren Vortrag jede deutsche Stunde zu einer Feststunde ge- 
stalten wird. — So kann man nur den Wunsch aussprechen, dass sich 
recht viele Schulen einen solchen Lautapparat und ein sorgfältig aus- 
gewähltes Plattenmaterial anschaffen möchten; die hierfür veraus- 
gabte Geldsumme wird gering erscheinen im Vergleich zu dem 
Nutzen, den Lehrer und Schüler in gleicher Weise daraus ziehen 
werden. 
Berlin-Tempelhof. Richard Schade. 
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Rundfunk und Sprechapparat im fremdsprachlichen Unterricht. 


Der diesjährige Haushaltsplan unserer Schule beantragt gleich- 
zeitig Mittel für Beihilfen zum Auslandsaufenthalt der Neusprachler, 
für Ausbau des Rundfunks und für Anschaffung eines Sprechappa- 
rates nebst Lautplatten. Daserscheint manchen Mitgliedern des Haupt- 
ausschusses als zu viel des Guten. Sie wollen, um zu sparen, den 
Sprechapparat streichen. Wenn nun der Wegfall eines der genannten 
drei Posten unvermeidlich ist, so fragt es sich, welchen der Fach- 
mann für den entbehrlichsten halten würde. Unentbehrlich ist na- 
türlich die Bereitstellung von Mitteln für Auslandsstudien. Nur im 
Ausland selbst erwirbt der Lehrer die für ihn erreichbare Reinheit 
der Aussprache, Gewandtheit im Sprechen und Kenntnis des Landes 
und seiner Kultur aus erster Hand, die seinem Unterricht erst das 
rechte Leben einhauchen. Sprechapparat und Rundfunk geben den 
Tonfall recht gut, die Laute im ganzen gut wieder. Für sprachliche 
oder kulturkundliche Fortbildung leisten sie weniger als ein gutes 
Buch oder eine Tageszeitung. Immerhin sind Sprechapparat und 
Rundfunk der einzige Ersatz für den leibhaftigen, sprechenden Aus- 
länder, den viele Schulen selten oder nie zu hören und zu sehen be- 
kommen. Der Lehrer wiederum kann sich mit ihrer Hilfe den Klang 
der fremden Rede immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen. Auf 
welches von den beiden Hilfsmitteln dürfte man nun verzichten, wenn 
die Mittel für beide zugleich nicht reichen? Da zeigt sich heute an 
vielen Orten des Deutschen Reiches eine klare Ueberlegenheit des 
Sprechapparates. Was die Sprechplatte wiedergibt, weiss man im 
voraus Wort für Wort. Daher kann man ihren Text in der Klasse 
vorbereiten, und wenn er bekannt ist, ihn beliebig oft wiederholen. 
Ja, man kann, wie Doegen in seinen Vorträgen, zur Unterstützung 
des Verständnisses während der Schallplattenvorträge den Text auf 
einen Lichtschirm projizieren. Die Lautstärke der Sprechapparate 
reicht für jedes Klassenzimmer, ja selbst für Säle aus. — Der Rund- 
funk schliesst eine Vorbereitung und Wiederholung aus, es sei denn, 
dass der Vortrag eines bekannten Textes vorher im Programm ange- 
kündigt wird. ‚Der Lautsprecher leistet vorläufig selbst in kleinen 
Räumen herzlich wenig; die Zahl der vorhandenen Kopfhörer wird 
meist nur für sehr kleine Klassen ausreichen. Aber selbst der Kopf- 
hörerempfang wird nur zu oft stark vom Wetter beeinträchtigt. Nach- 
dem ich hier in H., unterstützt von dem berufensten Fachmann der 
Stadt, monatelang alles versucht habe, um den Rundfunk für den 
englischen Unterricht nutzbar zu machen, kann ich heute nicht in 
das Lob einstimmen, das im Phtlologenblatt dem Rundfunk als Lehr- 
mittel von norddeutschen und rheinischen Kollegen gespendet wor- 
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den ist. Die Vorträge von London—Daventry kommen, da sie hier 
selten klar zu verstehen sind, für unsere Schule bis auf weiteres nicht 
in Betracht. Gut verstanden haben unsere Primaner meist den eng- 
lischen Kursus des Lektors Mann-Berlin auf der „deutschen Welle“ 
(Königswusterhausen). Ein weiterer Uebelstand wird, solange der 
Rundfunk nur nachmittags und abends spricht, seine Benutzung zu 
Schulzwecken erschweren: Man muss Ueberstunden dafür ansetzen! 
Den Fahrschülern (bei uns etwa 40 v.H.) konnten wir solche Son- 
(lernachmittage nicht zumuten. Aber auch die Stadtschüler waren 
entweder anderweitig beschäftigt oder gaben nur missmutig ihre 
freien Nachmittage preis. Und was sagen die Lehrer unter den heu- 
tigen Verhältnissen zu solcher unentgeltlichen Mehrarbeit? 

Jedenfalls lasse man sich nicht durch Begeisterung für das 
Neue dazu verführen, für den Schulrundfunk viel Geld zu opfern, 
ehe man sich gründlich davon überzeugt hat, ob er am Schulort den 
Anforderungen entspricht, die man im neusprachlichen Unterricht 
an ihn stellen muse. 

Hirschberg (Schles.). W. Domann. 


Zu Romain Rolland. 


In der Besprechung von R. Rollands Spiel von Tod und Liebe 
{Zs. 26, 67) wird gesagt, dieses tief ergreifende Drama sei in französischer 
Sprache bisher noch nicht erschienen. Da ein Neuphilologe das Werk 
lieber im Urtext lesen wird als in Uebersetzung, sei darauf hingewiesen, 
dass diese Bemerkung nicht mehr zutrifft: es ist französisch noch im gleichen 
Jahre 1924 erschienen wie in der besprochenen Uebertragung, und zwar bei 
Albin Michel in Paris. Der Titel lautet übrigens nicht Jeuw de la Mort, 
sondern Jeu de l’Amour et de la Mort. \gl. mein Buch Romain Rolland 
und die Erneuerung der Gesinnung, S. 293 (München, Hueber, 1926). 

Pasing vor München. Eugen Lerch. 


Orphelin — orbus (Nachtrag zu Zeitschr. 26, 136, Anın. 1). 


Man könnte als Erklärung für das Eintreten von orphanus für 
„Waise‘ auch die Erklärung geben, dass das lateinische Wort pupillus 
allmählich zum juristischen Terminus geworden war, so dass die Septuaginta- 
Uebersetzer zu dem griechischen Worte greifen mussten, um den Gefühlswert, 
der im Alten Testament (Witwen und) Waisen als die Schwachen, Schutz- 
bedürftigen begleitet, zu erwecken, vgl. Trenel, LZ’ancien testament etla langue 
frangaise du moyen äge S. 112 und 394. Daher denn auch ein ‚gefühlvolles‘ 
Diminutiv orphanin, orfenin, orfelin im Frz. gebildet wurde, das das (Pro-) 
Paroxytonon drfe(ne) ablöste (es gab sogar noch die Weiterbildung orfelinet, 
(t0d., altprov. orfanol). Da orbus anderweitig ‚besetzt‘, pupilus zu juristisch 
war, blieb dem Spätlatein nur die Wahl des Gräzismus übrig. 

Marburg. Leo Spitzer. 
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Hans Spanke, Eine altfranzösische Liedersammlung. Der 
anonyme Teil der Liederhandschriften KNPX (— Roman. Bibliothek 
XXII). Halle, Niemeyer, 1925. XII+458 S. 15,— Mk. 

Nachdem in den letzten Jahren in der Gesellschaft für Romanische 
Literatur die stattlichen Ausgaben altfranzösischer Lieder von Fr. Genn- 
rich und von M. Löpelmann erschienen sind, können wir heuer einen 
dritten Studienrat zur Fertigstellung einer mühereichen und sehr ver- 
dienstlichen kritischen Ausgabe beglückwünschen. Es sind 142 z. T. bis- 
her ungedruckte Lieder, und 43 von ihnen ist im Anhang die Singweise 
beigegeben. Auf die Texte folgen eine Abhandlung über die Handschrit- 
ten, umfassende „auf eigenen Forschungsergebnissen beruhende Dar- 
legungen“ über die Metrik der Lieder und schliesslich Anmerkungen. 
Obwohl in den letztgenannten einige seltene Wörter kurz vermerkt wer- 
den, vermisst man sehr (zumal bei anonymen Texten!) ein Glossar wie 
auch ein Verzeichnis der Eigennamen und der Sprichwörter. Den letzten 
Satz des Vorwortes über die abgebrochenen Brücken, die es wieder aufzu- 
bauen gilt, würde ich als Rheinländer nicht geschrieben haben. 

Ein paar Einzelheiten: Das so häufige dex würde ich, schon um 
das Verstündnis des Textes zu erleichtern, gross schreiben. — Hinter 
VI, 81 fehlt Zeichen. — Der „unheilbar verderbte“ Vers XII, 24 bedeutet: 
es gibt einen, der sie aus dieser Welt abberufen kann (quis — qui les) — 
XV, 13 1. Oncore — hinter XXXIL, 9 u. 19 Beistrich — XXXV, 35 1. 
Qu’en (olıne Zeichen hinter tormens); ebd. 38 1. J'abatroie — XXXV], 17 
u. 59 1. lachies = lacies) — XLIX, 48 1. douc — LI, 17 1. m’ame — 
LV, 13 1. !ont — LXX, 30 1. Tant (?) — LXXVI, 9 1. Done — LÄXINX, 
19 1. toute — LÄXX, 9 u. 32 wie auch LXXXJ, 1 besser Cui (cui). — Zu 
den Anmerkungen: XII, 5 gaul nicht ‘Abgrund’; vgl. Dantes selva oscura. 
— Aus XIV, 3 könnte man doch auch folgern, dass damals der vilain 
noch zu dichten pflegte. — XVI Assonanzen nur graphisch. — XVIII, 16 
consolet (st. consiliet) ist kühn behauptet. — XXIII, 29 1. Complement. 
— XXV, 42 saintuaire kann auch ein Laie gebrauchen (s. Kristianwörter- 
buch). — XXIX, 20 Weshalb Tuchhändler®? Tuche schenkte man an 
Festen den Spielleuten. 

Breslau. H. Breuer. 


Sechs altfranzösische Fablels, hrsg. von Gerhard Rohlfs (= 1. Band 
der Sammlung romanischer Uebungstexte von A. Hilka und G. Rohlfs.) 
Halle, Niemeyer, 1925. 51 S. 1,60 Mk. 

Den 6 Fablels liegt die in der Preussischen Staatsbibliothek zu 
Berlin befindliche Fablelhandschrift zugrunde. Der Text und die Recht- 
schreibung der Handschrift sind beibehalten, nur die verderbten oder vom 
Abschreiber offenbar missverstandenen Stellen sind vom Herausgeber 
verbessert worden. Den Texten ist ein Wörterverzeichnis beigegeben, so 
dass das Bändchen ausgezeichnet für Seminarübungen verwendbar ist. 
Die in den Fablels behandelten Stoffe (die zänkische, ihren Gatten ver- 
prügelnde Ehefrau, der hintergangene Priester, der misstrauische und 
doch stets betrogene Ehegatte usw.) kennzeichnen die Eigenart der Fablel- 
dichtung so vollkommen, dass das Erscheinen dieser billigen und hanl- 
lichen Auswahl von Proben jener volkstümlichen, in der französischen 
Literatur keineswegs unbedeutenden Dichtgattung von jedem Romanisten 
begrüsst werden wird. 

Wahlstattb. Liegnitz. Fritz Stelzer. 
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Louis Benoit Picard, La petite ville, edited with introduction and 
notes by M. Baudin and E. E. Brandon. New York, Oxford Uni- 
versity Press, 1925. 136 S. 

Das Ziel, das diese Schulausgabe verfolgt, ist weniger praktisch 
als literargeschichtlich begründet. Ein um das Jahr 1800 geachteter Ko- 
mödiendichter soll mit einem Werke wieder zum Leben erstehen, das noch 
vor einem Menschenalter im Odeon einen Achtungserfolg erringen konnte. 
Picard gilt als Uebergang von Beaumarchais zu Scribe. Der 
Stoff des Stückes kann auch noch heute wirken, wenn man nicht gerade 
durch den oft ungesunden Geist der Gesellschaftssatire von heute ver- 
wöhnt ist. Ein Grossstädter erfährt, dass die Kleinstadt kein Paradies 
ist, dass vielmehr das Leben in ihr durch Klatsch, Zank und Grössenwahn 
zur Hölle werden kann. Dies wird hübsch, aber in klassisch gezierter 
Sprache und mit ein paar Unmöglichkeiten und Albernheiten veranschau- 
licht. Dass sich in die Verantwortung für den Textabdruck einschliess- 
lich der acht Seiten Anınerkungen (die keine Welträtsel lösen!) zwei 
Herausgeber teilen müssen, sieht man nicht recht ein. Ein Wörterbuch 
fehlt. Die Ausstattung ist schr gut. 


Max Herrmann-Neise, Dichter für das revolutionäre Pro- 
letariat. Il. Emile Zola (= Der Rote Hahn, Bd. 59/60). Berl'n- 
Yılmers-lorf, Die Aktion, 53 S. 0,75 Mk. 

Es lüsst sich gewiss auch eine Literaturgeschichte mit revolutio- 
nären Temperament machen; man kann da unter kommunistischem 
Blickwinkel die literarischen Böcke von den Schafen scheiden. Man kann 
die bereits historisch werdende Gestalt Zolas wieder „aktuell“ werden 
lassen — für literarische Neulinge. Ob viele Männer und Frauen der 
Handarbeit den in Propagandastil durchgeführten Beweis von Zolas 
Sehertum und seiner Aktualität mit Gewinn lesen werden und auch 
davon überzeugt werden, bezweifle ich. Und noch eins: wenn Zola, 
„dieser keusche Tatsachenschilderer“ (S. 42) dem arbeitenden Volke als 
Erzieher angepriesen wird, so sei an das Urteil erinnert, das Ruskin 
über Gibbon fällte, als er ihn aus der Liste der volkserziehenden 
Bücher strich: None but the malignant and the weak study the decline 
and fall of either state or organism. Dissolution and putrescence are 
alike common and unclean in all things; any wretch or simpleton may 
observe for himself, and experience in himself the process of ruin; but 
4ood men study, and wise men describe, only the growth and slanding 
of things, — not lheir decay. Was auch für Deutsche empfehlenswert ist. 

Breslau. Jos. Klapper. 


Elisabeth Kredel, Hundert französische Schlagworte und 
Modewörter. (— Giessener Beiträge zur Roman. Philol., hrsg. von 
1 D. Behrens. III. Zusatzheft.) Giessen, Selbstverl. d. Rom. Semi- 
nars, 1926. 183 S. 7,50 Mk. 

Wie alle Giessener Beiträge ist auch diese Schrift mit grossem 
Fleiss, grosser Umsicht und Sorgfalt gearbeitet. Nicht weniger als sieben 
Seiten umfasst das Verzeichnis der von der Verf. berücksichtigten Werke. 
Fs finden sich darunter nicht nur alle streng wissenschaftlichen, die für 
ddie Arbeit in Betracht kamen, wie lexikalische, sprach- und wortgeschicht- 
liche, sondern auch Zeitschriften, Geschichtsdarstellungen und eine Menge 
belletristischer Sachen, unter deren Autorenangaben kaum ein Name von 
Klang fehlt, vorausgesetzt, dass sich von dem betreffenden Schriftsteller 
irgendwie eine Bereicherung für die hier vorliegende Sammlung erwar- 
ten liess. Wie gewissenhaft die Verf. zu Werke gegangen ist, zeigt sich 
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nicht nur darin, dass sie in dem einleitenden Teile all die Anklagen ge- 
treulich abdruckt, die vom 17. Jhdt. bis zur Neuzeit immer wieder gegen 
die Frauenwelt und ihre „Salons“ als die eigentlichen Begünstiger und 
Förderer all der sprachlichen Torheiten, die in den Modewörtern zutage 
treten, geschleudert werden, sondern auch darin, dass sie es ihrem weib- 
lichen Zartgefühle abringt — allerdings an der Hand einer auf diesem 
Gebiete so zuverlässigen Führerin wie Frau Martel de Janville („Gyp“ 
ihres nom de plume) —, in die Sumpfniederungen des menschlichen Ge- 
sellschaftslebens hinabzusteigen und dem Leser auf S. 20 aus Gyps Roman 
Martinette zu berichten, nach welchen Gesichtspunkten die Pariser Ko- 
kotten bei der Wahl ihrer Vornamen verfahren. Mir will es scheinen, 
als ob dieses Opfer hier unnötig gebracht ist. Für den Lexikographen 
und Etymologen darf es natürlich „hässliche“ Wörter überhaupt nicht 
geben. In E. Kredels Werk aber handelt es sich ja nur um eine mehr oder 
weniger willkürliche Auswahl („hundert“ Schlagworte usw.), 
und so wie sie — nach meiner Empfindung mit Recht — so vulgäre 
Schlagworte wie le je-m’en-foutisme („die Wurstigkeit‘) oder le zutisme 
(anständiger sind le je-m’en-moquisme oder l’aquoibonisme) gemieden 
hat, so hätte sie sich’s in diesem Falle auch ersparen können, von Denk- 
und Sprechweise so unerfreulicher Erzeugnisse des grossstädtischen Lebeus 
Notiz zu nehmen. 


Die Angaben über Entstehungszeit und geschichtliche Entwicklung 
der einzelnen Ausdrücke sind so gründlich und reichhaltig, dass ich 
nirgends etwas hinzuzufügen gefunden habe. Nur hätte vielleicht 
eine sachliche Anordnung vor der (von der Verf. gewählten) alpha.- 
betischen den Vorzug verdient. In dieser Hinsicht scheint mir Verf. 
etwas zu ängstlich gewesen zu sein. „Dass“, wie sie S. 4 richtig sagt, 
„Schlagworte, durch allzu häufigen Gebrauch abgenutzt, zu blossen Mode- 
wörtern werden“ — warum übrigens, hier wie im Titel, die Differenzie- 
rung „Schlagworte“ und „Modewörter“? Mir scheint, es müsste 
heissen: „Schlag- und Mode-Worte und -Wörter“, da in beiden Fällen 
sowohl zusammengesetzte Ausdrücke („Worte“) als auch einzelne 
(„Wörter“) in Betracht kommen — spricht nicht dagegen. Ich habe bei 
der Durcharbeitung der Sammlung den Versuch gemacht, bei jedem 
Worte durch ein danebengesetztes M oder S anzugeben, ob Modewort oder 
Schlagwort und bin dabei, indem ich auf Grund der geschichtlichen An- 
gaben bei solchen, die aus Schlagworten (-wörtern) zu Modeworten 
(-wörtern) geworden waren, S/M und im Falle umgekehrter Entwicklung 
M/S setzte, nirgends auf Schwierigkeiten gestossen. Ja, ich erlaubte mir 
noch eine weitere Einteilung mittels der Buchstaben p., w., 1., ä&. (— poli- 
tisch, wirtschaftspolitisch, literarisch, ästhetisch) vorzunehmen und fand, 
ılass die Sache dadurch sowohl an Interesse als auch an Uebersichtlich- 
keit gewann. Aber vielleicht bin ich im Punkte der Klassifizierung ein 
Fanatiker. Habe ich doch, weil das in Geltung befindliche System der 
Grammatik nicht nur sachlich voller Irrtümer, sondern auch in der An- 
ordnung verfehlt ist, zum Schrecken verschiedener Fachgenossen einen 
„Neuaufbau“ von Grund aus unternommen. Also braucht Verf. auf diese 
Ausstellung ein besonderes Gewicht nicht zu legen. Die alphabetische 
Anordnung hat ausserdem den nicht zu unterschätzenden Vorteil, dass der 
einen Ausdruck Suchende ‚nicht erst nötig hat, das Register zu Hilfe zu 
nchmen. 


Die Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit der Verf. zeigt sich in dem 
vorliegenden Werke auch in der Korrektheit des Drucks. Dass es S. 16 
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Z. 4. statt P&pourvues: depourvues heissen muss, erkennt wohl jeder Leser 
auf den ersten Blick. Einiges Kopfzerbrechen machte mir S. 10 Z. 16 ff. 
ler Satz: ce dernier [le mauvais usage] est celuy que vous soutenez mal 
a propos, et qui n’etait appuy& d’aucunes saisons, non plus que la mode 
ea habits, passe comme elle en fort peu de temps. Ich denke mir, es wird 
im zweiten (mit et eingeleiteten) Relativsatz heissen müssen: et qui, 
Komma!) n’&tant appuye d’aucunes raisons, usw. Dagegen habe ich 
dem ou qu’il eüt fallu representer (S. 32 Z. 23) keinen recht befriedigen- 
Jen Sinn abgewinnen können, und auch das tout ce qu’il ya ...de 
huitieme premiers grands prix du Conservatoire (S. 33, Z. 8 von unten) 
mit Kopfschütteln gelesen. Soll das huiti&me in dem ironischen Ausdruck 
„achte Klasse“ heissen? Also: „alles, was es von in der achten Klasse 
ıles Konservatoriums mit ersten Grossprämien bedachten (Künstlern) 
gibt“ (P). 

Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 

F. Strohmeyer, Der Stil der französischen Sprache. Berlin, 
Weidmann, 1924. (Fortsetzung von S. 140.) 

S. 653 zitiert Str. aus E. de Goncourt, dem Impressionisten, als Bei- 
spiel für sehr weitgehende Trennung von Verb und gramm. Subjekt: Du 
milieu des juges aux visages effaces dans des robes rouges, venait de 
sortir de la bouche &dentee du president, comme d’un trou noir, l’impar- 
tial Resume (ebd. noch ein weiteres Beispiel aus Th. Gautier): sinnlich 
wahrnehmbar ist, dass etwas herauskommt (sortir) wie aus einem Loch 
— dass es ein resume ist, sagt uns erst der reflektierende Verstand. (Die 
verstandesmässige Wortstellung aber hätte mit Zl’impartial Resume be- 
zonnen.) Aehnlich zu beurteilen sind die Beispiele auf S. 121: avec, 
aux levres, son sourire immuable: die Trennung von Präposition und Be- 
ziehungswort verstösst gegen die verstandesmässige Wortstellung, gehört 
aber auch nicht, wie Str. zu glauben scheint, der „Sprache des täglichen 
Lebens“ an.!) — Was endlich die Neigung zur Voranstellung des Adjek- 
tivs in der neueren Sprache betrifft, so ist sie schon öfters erörtert wor- 
“len; Str. bespricht sie S. 98 und erinnert an Beispiele wie la bourgeoise 
democratie und leurs portatives bibliotheques (beide aus Zola, nach Buck, 
Herrigs Arch. 103, 450). Irrig aber scheint mir seine Meinung, bei la 
bourgeoise democratie könne von affektvoller Voranstellung keine 
Rede sein (S. 99 unten): das Wort bourgeois ist sehr mit Affekt behaftet, 
und deshalb gehört dieses Beispiel in die gleiche Reihe mit mon tres 
americain dentiste, de la plus francaise facon, nos gothiques ateur (aus 
Gautier — bei Str. in derselben Fussnote 2 irrtümlich doppelt zitiert). 
Ueberhaupt kann prinzipiell jedes der Adjektive, die „logisch distin- 
guieren“ und gewöhnlich nachstehen, affektisch gebraucht und voran- 
gestellt werden; der Schüler Flaubert schreibt einmal von classiques 
lecons statt lecons classiques, mit deutlicher affektischer Nuance. Aber 
auch sonst gilt für den impressionistischen Stil, dass die Eigenschaften 
‘er Dinge rascher und lebhafter ins Bewusstsein treten als die Dinge 
selbst, und so wird sich Zolas portatives bibliotheques erklären. — In 
diesem Zusammenhang gehört nun die Substantivierung der Ad- 
jektive, Typus des blancheurs de colonnes (ebenfalls aus Zola), und sie 
wird denn auch von Buck an der gleichen Stelle zitiert, von Str. aber 


ı) Zu der auch ron Str. belegten Tronnung von Präposition und Infinitiv zwei Bei- 
spiele aus E. Faguet, Nofice sur Molidre (Einleitung zu den Oeuvres re in der Edition 
Nelson, 8.16/17,: Elle (l’experience) enseigne A Etre tr&s prudent, @. ‚a, sillona 
la main pleine de verites, Iatenir fermee; ...de, quand on est femme, a re pas savante. 
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ganz wo anders (S. 157) und vermischt mit anderen Beispielen wie „Sein 
schnellesVorgehen vereitelte diese Pläne“ — La rapidite de sa marche 
en avant fit avorter ces projets, die in der Tat charakteristisch sind für 
die „Genauigkeit und Klarheit der französischen Ausdrucksweise“. In 
meiner Arbeit über die Präd. Partizipien für Verbalsubstantive (Haile 
1912, Beiheft 42 zur Ztschr. f. rom. Philol.), die Str. nicht nur erhalten, 
sondern auch rezensiert hat, habe ich bereits auf den Unterschied in den 
beiden Fällen hingewiesen (S. 108) und gezeigt, wie Maupassant die 
Goncourt wegen des Regens, der auf die Reinheit der Fensterscheiben 
fällt, verspottet, gleichwohl aber selbst Belege für diese preziöse Aus- 
drucksweise bietet; seitdem hat auch Bally (Impressionisme et grammaire, 
Melanges Bouvier, Gentve 1920, S. 261 ff.) sich mit Zolas blancheurs de 
colonnes beschäftigt. 


Und da der Impressionistt am Sinnlich - Wahrnehmbaren haftet 
und die reflektierende, korrigierende, ordnende und zusammenfassende 
Tätigkeit des Verstandes tunlichst ausschaltet, so ist als impressionistisch 
anzusehen auch die Erscheinung, dass die sprachlichen Mittel der Zu- 
ordnung der Gedanken unausgedrückt bleiben: S. 302 zitiert Str. ver- 
schiedene Beispiele aus Zola: Une tres belle fille, grasse et blonde, vingt 
ans ü peine; Des le samedi soir, les bonnes menageres du coron avaient 
lav& leur salle a grande eau, un deluge, des seaur jetes a la volee sur 
les dalles et contre les murs; Plus rien a esperer, les chefs qui lächaient 
pied, Tintendance qui ne les nourissaient seulement pas, la colere, 
l’embötement, l’envie d’en finir tout de suit ... (ein Beispiel für die 
von Str. nicht behandelte uneigentliche direkte oder „erlebte“ Rede); 
vgl. dazu Ebeling, Vollmöllers Jahresbericht V 2, 1 179. Dahin gehören 
auch die S. 182 ff. angeführten Beispiele für Nichtausdruck logischer 
Beziehungen wie Sürs de revivre, ils meprisaient la mort, die sich freilich 
schon vor den Impressionisten finden, bei ihnen aber besonders beliebt 
sind. Oder es werden sinnlich-anschauliche Beziehungswörter gewählt 
statt logisch-abstrakter: so in dem 8. 281 aus Flaubert, Mad. Bov. 71 
angeführten Satz: Mais c’etait surtout aux heures des repas qu’elle n’en 
pouvait plus, dans cette petite salle au rez-de-chaussee, avec le poele qui 
fumait, la porte qui criait, les murs qui suintaient (— sie hielt es nicht 
mehr aus wegen des rauchenden Oicens, oder noch genauer: wegen des 
Rauchens des Ofens, d. h. weil der Ofen rauchte). Vgl. darüber Lerch, 
GRM. V 364 und die feinsinnigen Ausführungen Spitzers in N. Spr. 25 
(1920) S. 1—80 (von mir besprochen Lit.-Blatt 1921, Sp. 311 ff., zusammen 
ınit der Diss. von Georg Loesch über die /mpressionistische Syntax der Gon- 
court, die viel Einschlägiges enthält). Impressionistisch ist auch ein 
anderes Beispiel aus Mad. Bov. (S. 56, bei Str. S. 341): Emma vit !a main 
de la jeune dame qui jetait dans son chapeau quelque chose de blanc, 
plie en triangle; wir würden einfach sagen: „Emma sah, wie die junge 
Dame in den Hut einen Brief warf, den sie aus Papier dreieckig zu- 
sammengefaltet hatte‘ — aber es ist die zusammenfassende Reflexion, die 
uns sagt, dass nicht die Hand wirft, sondern die Person, und dass Ja3 
(teworfene ein Brief ıst; Flaubert gibt nur, was die Sinne wahrnehmen. 
(Vgl. im selben Roman S. 271, wo die Fahrt Emmas und Le£ons in einer 
geschlossenen Droschke beschrieben wird: Une fois, au milieu du jour, 
en pleine campagne ... une main nue passa sous les petits rideaux de 
toile jaune et jeta des dechirures de papier: Flaubert sagt uns nicht, dass 
es die Hand Emmas — oder Leons? — war, und lässt uns nur erraten, dass 
es sich bei den Papierschnitzeln wohl um einen Brief handelt, von dem vor- 
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tier die Rede war.) — Auch das S. 148 besprochene „En ce moment, Rose 
reparut“ (wo Str. rentra erwartet und von einem „Vermeiden vieldeutiger 
Wörter“ spricht, das ein Zeugnis für die „Genauigkeit und Klarheit der 
franz. Ausdrucksweise“ sei) gehört in diesen Zusammenhang: paraitre gibt 
den unmittelbaren Eindruck, während rentrer („wieder eintreten, nach 
längerer oder kürzerer Abwesenheit“) auf Vorangehendes Bezug nehmen 
würde und darum verstandesmässiger wäre; elle apparut ist von aussen 
gesehen, von den Anwesenden her, während elle rentra mehr von innen 
her gesehen wäre (von der eintretenden Person aus). — Hierher gehört 
auch die in neueren Romanen so beliebte Ausdrucksweise Elle eut un 
sourire (un geste, un mouvement de colere usw.), die durchaus kein Zeug- 
nis für die „Nüchternheit‘ des Französischen ist (das einen allgemeinen 
Ausdruck verwende, wo im Deutschen ein spezieller stünde, S. 189); viel- 
mehr ist auch das vom Standpunkt der Zuschauer aus gesehen (,sie bekam 
ein Lächeln“, „auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln“), und Tobler (Beitr. 
III 150£.) hat dieses avoir richtig dahin charakterisiert, dass es zur Be- 
zeichnung „mehr oder minder ungewollter Tätigkeiten“ diene: Elle 
montra un sourire wäre mehr von innen heraus gesehen, würde eher das 
Gewollte bezeichnen. (Str. zitiert Toblers Worte, jedoch ohne Anführungs- 
zeichen.) — Impressionistisch sind auch gewisse „eigenartige Iınperfekta“ 
(S. 313): von einer unbedachten Heirat: Sans „Lohengrin“, l’irr&parable 
saccomplissait (— se füt accompli): der Vollzug der Heirat steht so lebhaft 
vor dem Geiste des Sprechenden, dass er ihn durch das anschaulich 
malende Imperfekt ausdrückt und die Irrealität des Geschehens (ver- 
standesmässige Erwägung!) unbezeichnet lässt. Oder: Trois jours avant, 
Thurloe ecrivait & Henri Cromwell: diesmal hätte logische Erwä- 
gung das Plusquamperfektum gefordert, der Autor jedoch malt lieber 
den Vorgang als einen (in der Vergangenheit) sich abspielenden: „Noch 
drei Tage vorher sass Th. da und schrieb ...“ (Vgl. dazu meine Aus- 
führungen Ze. f. rom. Philol. 42, S. 416 ff.) — Impressionistisch ist endlich 
das meiste, was im letzten, ziemlich umfangreichen Kapitel (Lebensinten- 
silät, mit dem Untertitel: Dus Geschlossene des affektvollen Ausdrucks) 
angeführt wird. Vor allem die Wendung: „C’est Madame la baronne 
qu’est bien mal!“ (erregte Meldung eines Dieners in Maupassants Une Vie, 
204). Zwar ist diese Redeweise zunächst umgangssprachlich, wird aber 
von den impressionistischen Autoren nicht nur zur Wiedergabe direkter 
Rede, sondern auch in ihrem eigenen Stil gebraucht (siche das Beispiel 
aus Daudet bei Str. S. 335). Und zwar deshalb, weil auch sie ein Haften 
am Sinnlich-Konkreten unter Ausschaltung der Reflexion bezeichnet. Sie 
steht ursprünglich als Antwort auf ein Qu’est-ce? ‘was gibt es’ (das auch 
in dem Maupassant-Beispiel zwar nicht ausgedrückt ist, aber vorschwebt). 
In Molieres Jalousie du Barb. wird Gorgibus gefragt: „Qu’y a-t-il2“ und 
antwortet: „C’est mon gendre et ma fille qui ont eu bruit ensemble“. 
Logisch erforderlich wäre die Angabe eines Geschehens („Mon gendre 
et ma fille ont eu bruit ensemble“ oder auch: „C’est une querelle que 
mon gendre et ma fille ont eue ensemble) — allein der Sprechende 
versucht zunächst, diesen ganzen Satzinhalt durch blosses C’est mon gendre 
et ma fille auszudrücken, und erst nachträglich verdeutlicht er seinen Ge- 
danken durch den angehängten Relativsatz (genau wie der Diener in 
Une Vie, der gleichfalls zunächst glaubte, durch blosses C'est Madame 
la baronne die — unausgesprochene — Frage Qu’est-ce? oder Qu’y a-t-il? 
beantworten zu können). Es ist eine „Teilung der Synthese und nach- 
folgende Analyse“, wie A. Franz sie in der erregten Rede lothringischer 


222 Literaturberichte. Lerch, 


Bauern beobachtet hat; diese antworten auf eine Frage wie: „Warunr 
arbeitest du nicht?“ mit „Ma scie; elle ne coupe plus“ („in ma scie! 
liegt schon der ganze Satzinhalt“: Franz, Zur galloroman. Syntax, Jena 
1920, S. 4). Das ist, wie gesagt, zunächst volkstümliche Ausdrucksweise; 
ein Gebildeter würde mit einem regelrechten Satz antworten, und so ant- 
wortet denn auch in Maupassants Une Vie (S. 162) die Heldin Jeanne auf 
die Frage ihres Mannes: Quoi, qu’y a-t-il? mit: „Il y a que nous n’igno- 
rons plus rien, que nous savons toutes vos infamies ...“ (Str. zitiert 
dieses Beispiel S. 309, jedoch irrig als Beispiel für „grössere Umstän\l- 
lichkeit“ des Französischen; er hat die vorhergehende Frage Qu’y a-t-:l 
übersehen). — Wenn nun Daudet die Wendung in die Schrift- 
sprache aufnimmt (Contes du lundi 1876, S. 30: der Wachtposten hat 
den Kindern erlaubt, zu passieren, und nun heisst es: et les voilä sur le 
chemin d’Aubervilliers. C’est le grand qui riait), so ist auch hier zu 
ergänzen: „Was yab es nun?“, und der Grund für die Aufnahme der Wen- 
dung in die Schriftsprache liegt in ihrer Konkretheit, ihrer impressio- 
nistischen Wirkung (Str., S. 335, gibt den Zusammenhang nicht an). — 
Aehnlich wird sich auch erklären der Typus un bruit de banc qui tombe 
(S. 129) — 'vom Fallen einer Bank her’. Während nun aber, wie Str. 
richtig erkannt hat, in C’est Madame la baronne qu’est bien mal die her- 
vorhebende Umschreibung C’est ... qui in der Tat nicht vorliegt, ist das 
ın anderen, damit zusammengeworfenen Beispielen wie (’est mon ami 
qui sera content dennoch der Fall; Str. hat die Ausführungen Spitzers 
und meine eigenen in /dealist. Neuphilol. S. 138f. und 287 f. übersehen; 
Spitzer hat dort mit Recht gesagt, die Hervorhebung habe darin ihren 
Grund, dass der selbstverständlichen und zu erwartenden (oder auch 
nicht zu erwartenden) Zufriedenheit aller übrigen Menschen die ganz 
besondere meines Freundes gegenübergestellt wird, und ich wies auf 
älteres Qui fut bien mal content, ce fust nostre homme (Cent. nouv-nour.) 
hin, wozu aus La Fontaine nachgetragen sei: Qui fut bien empeche? (Ce 
fut l’epoux. — Qui fut bien etonne? ce fut notre Romain (Contes Il’, 
li, III5), vgl. ferner Rabelais II3 und Glaser, Altfranz. Lesebuch des 
spät. Mittelalters, S. 38 und 96. — 


Die Art, wie Str. die Erscheinungen in die Kategorien „Das Ver- 
standesmässige“ und „Die Lebhaftigkeit des Französischen“ eingeordnet 
hat, gibt häufig zu Bedenken Anlass. So hat die Kategorie „Das Ver- 
standesmässige“ als erste Unterabteilung: „Genauigkeit und Klarheit der 
franz. Ausdrucksweise“. Aber „Genauigkeit“ und „Klarheit“ sind nicht 
immer identisch (gerade das Streben nach Genauigkeit kann zur Unklar- 
heit führen), und sofern unter „Genauigkeit“ das Pittoreske ver- 
standen wird, gehört es überhaupt nicht in die Kategorie des „Verstan- 
desmässigen“ (sondern eher in die Kategorie sinnlicher Lebhaftigkeit). 
Noch mehr wundert man sich, unter „Das Verstandesmässige“ als letzte 
Unterabteilung ein Kapitel Realismus zu finden (S. 244 ff). Und hier 
wird nun die Erscheinung besprochen, dass im Französischen an Stelle 
eines deutschen Nebensatzes häufig ein Infinitiv oder eine Parti- 
zipialkonstruktion steht. Aber Infinitiv und Partizipialkon- 
struktionen sind doch unanschaulich — gerade der deutsche Neben- 
satz mit seinem Verbum finitum erscheint als das Realistischere. Str. 
hat für diese Einreihung eine ziemlich gekünstelte Begründung: der 
Nebensatz (den das Deutsche hier vorzieht) habe etwas Unwirkliches, 
Unrealistisches. Aber dann wäre „realistisch“ doch höchstens die Anein- 
anderreihung von Hauptsätzen (S. 248 ff.), nicht aber die Verkürzung der 
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Nebensätze in Infinitive oder Partizipialkonstruktionen. An anderer 
Stelle (S. 173) wird denn auch von den Konstruktionen mit infinitiver 
Verbalform (Partizip, Gerundium, Infinitiv) gesagt, sie seien unter- 
ordnend (ja sogar stärker unterordnend als die Nebensätze)! Sie sind 
daher bezeichnend für das französische Streben nach Klarheit und Ord- 
nung, aber nicht für den „Realismus“, und wenn Str. sie hier einreiht, 
so verwechselt er offenbar „Realismus“ und „Impressionismus“. Denn 
für den Impressionismus sind sie allerdings kennzeichnend, insofern dieser 
nach Ausschaltung der logischen Partikeln (Konjunktionen usw.) strebt. 
— Recht äusserlich ist es auch, wenn Fälle wie Les poulains ... galo- 
paient, galopaient (Flaubert, Mad. Bov. 190) als Zeugnisse für „unnötige 
Wortfülle‘ betrachtet werden (S. 309) und nur im Kleindruck als Aus- 
nahmen gegenüber dem sonstigen Streben nach Knappheit erwähnt wer- 
den; sie gehören allerdings in das Kapitel „Lebendigkeit“ — aber bei” 
leibe nicht als Ausnahmen! 


Noch ein paar Bemerkungen im Einzelnen: S. 27: Die Angabe, 
dass die deutsche Konstruktion mit „indem“ ein „fast gleichwertiger Er- 
satz“ für en + Gerundium sei, ist nicht bloss unrichtig, sondern auch 
pädagogisch höchst bedenklich, da die Schüler ohnehin in diesem Aber- 
glauben befangen sind, der nur geeignet ist, ihren deutschen Stil zu 
schädigen. — S. 30: Die sehr dankenswerte Tabelle liesse sich noch ein- 
facher und übersichtlicher gestalten: 


Französisch Deutsch 


a) Schriftsprache |b) Umgangssprache 


Lateinisch 


cantabam j& chantais 


je chantai 
j’ai chante 


je chantais 


j’ai chant6 


ich sang 


cantavi Te Ze 
ich habe gesungen 


S. 32, Anm. 2: Unter den Linguisten, die über den Unterschied zwischen 
Imparfait, Passe def. usw. geschrieben haben, hätte wohl auch Lorck 
mit seiner oben angeführten Schrift einen Platz verdient! — S. 33 unten: 
über s’il en fut s. jetzt meine Syntax 1295 (si hat hier nicht die übliche 
Bedeutung). — S. 36: Die Beispiele Nous attaquämes l’ennemi qui se 
relira und.... qui se retirait sind sehr hübsch — nur ınuss, da 
der Relativsatz im ersten Falle fortführend ist, davor ein Komma stehen. 
— S. 57: Das Konditional im Vergleich ist nicht, wie man nach Str.s 
Darstellung meinen könnte, eine Eigentümlichkeit des betreffenden Bei- 
spiels, sondern im Französischen seit langem Regel (vgl. meine Bedeu- 
tung der Modi). — S. 68, Anm.: Ein weniger abgelegenes Beispiel für 
avoir mit kraftvoller Bedeutung bietet Mon ami m’aime. Mon ami m’a 
bei Romain Rolland, Jean Christophe, Anfang des Bandes Dans la Mai- 
son (vgl. die stilistische Interpretation in meinem Buche über R. Rolland, 
München 1926, S. 279). — S. 91: Ein gutes Beispiel wäre der bekannte 
Vers Verlaines: Je fais souvent ce reve etrange et penetrant D’une femme 
inconnue, et que j aime et qui m’aime (Mon reve familier, Choix. 
von Coppe&e, S.11).— S.115: Zu C’est tasaeur avec qui jel’aivu vgl. meine 
Syntax 1183. — S. 133, Anm.: Die im Französischen beanstandete Aus- 
drucksweise ist im Deutschen gleich häufig und gleich fehlerhaft: „In 
X, brach Feuer aus, das schnell um sich griff“ u. dergl. — S. 154: 
Für lequel in bezug auf Sächliches stand im Altfranz. und steht heute 
wieder quoi: vgl. Brunot III505, Vossler, Frankreichs Kultur 192 und 
besonders Nyrop, Remarques sur „quoi“ in Etudes de grammaire frang. 
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(Kopenh. 1921, Nr. 13). Nyrop zitiert u. a. aus Bourget, Le Disciple, 
8.82: ... la seule realitE avec quoi jaie d compter; hinzugefügt sei, dass 
selbst ein Dichter wie Verlaine in einem an Gott gericheten Gedicht 
schreibt: La bonne mort pour quoi Vous-Meme vous mourütes .... (Choir 
S. 271, vgl. S. 305: Arbre fatal sous quoi git mal ÜHumanite). — S. 179: 
Die in Binet’s Uebersetzung zitierte Bibelstelle ist Lukas 16, 24: Die Ueber- 
setzung weicht sowohl von der Vulgata als von der eingeführten fran- 
zösischen Bibelübertragung ab, ist also für das zu Beweisende nicht recht 
beweisend. — S. 182: Gegen den verwaschenen Ausdruck „Modales Ver- 
hältnis“ habe ich mich in der Arbeit über die „Prädikativen Partizipien“ 
gewandt. — S. 240 wird behauptet, der Franzose drücke in „Mein Ehren- 
wort“ das „mein“ als selbstverständlich nicht aus (parole d’hopneur!) — 
‚aber man kann sehr wohl Ma parole! sagen, vgl. Str.s eigenes Beispiel 
S. 242 unten. — S. 245, Anm. 2: Die etwas umständlichen Ausführungen 
über „Haupt-“ und „Nebensatz“ hätten sich durch Einführung des Aus- 
drucks „Obersatz“ kürzer und klarer gestalten lassen. — S. 247: Cette 
‚inscription qu'on pretend Etre illisible ist absolut buchmässig und mit 
-den anderen Beispielen für a.c.i. stilistisch nicht auf eine Stufe zu stellen. 
— S. 257: Für das heutige Französisch eine „Scheu vor dem Konjunktiv” 
zu behaupten, ist mehr als kühn; dergleichen gilt höchstens für die Volks- 
sprache, nicht aber für die Schriftsprache (vgl. die Arbeit von W. van 
‚der Molen und meine Besprechung Lit.-Blatt 1925, Sp. 227 f.). — S. 288: 
-ein gutes Beispiel ist. der Titel einer Essai-Sammlung von Zola: Afes 
Haines. — S. 289, Anm.: „Tes pere et mere honoreras“ hat sich in der 
gereimten Fassung der Zehn Gebote erhalten (vgl. mein Futurum). — 
8. 291: „Teilungsartikel in knappen Wendungen“: Frau Du Deffand 
schreibt 1768 an Voltaire: . .. je lis, je rejette tout, et je demande du Vol- 
taire (P. Salkkmann, Rom. Bücherei Nr. 3, München 1924, S. 35); Huys- 
mans sagt (unübersetzbar) se frotter a de la femme (Sours Vatard 1785, 
vgl. Gust. Rieder, Z. f. frz. Spr. 47,128). — S. 292 unten: vgl. Spitzer, 
N. Spr. 30, 169 und Nyrop, Gramm. hist. V 24 (1925). — S. 294: Zur 
„Substantivierung aller Wortarten“ im neuesten Französisch vgl. Elise 
Richter, Archiv 135, 8. 356 ff. — S. 296, Anm. 2: Neben Kalepkys Aufsatz, 
der in la maison portant le numero 44 das Gerundium sieht, hätte 
wohl auch meine aktenmässige Darstellung der Frage (Rom. Forsch. 33) 
Erwähnung verdient, ebenso S. 300f. neben anderen Literaturangaben 
meine (von Str. rezensierte) Sonderuntersuchung über die Prädikativen 
Partizipien. — 8. 315: Zu craindre + ne s. oben (Lorck). — S. 318: Bei- 
spiele für pleonastisches ‚nicht‘ im Deutschen habe ich in meinem Auf- 
satz über die ‘/lulbe'’ Negation angeführt (N. Spr. 29). — S. 8322: Ein 
gutes Beispiel wäre Notre Pere qui es au ciel. — S. 324: elle a l’air Epou- 
vanlee erklärt sich durch Einfluss von elle parait ... — S. 329: in dem 
Beispiel, wo die ‘anderen Fischer zu der ihren Mann erwartenden Frau 
saeen: Retournez chez vous. Puisque nous sommes tous rentres, n’est- 
ce pas? liegt dennoch eine Auslassung (Ellipse) vor; der Satz wird aus 
Schonung für die Frau nicht zu Ende geführt. — S. 338: Ueber das ce 
in C’est la gloire vgl. Spitzer, Ideal. Neuphil. S. 134. — S. 342: „Ich 
kenne, den du kennst“ soll Umgangssprache sein? 


Druckfehler (Auswahl): S. XXII: 1. Dict. general statt generale; 
S. 57 unten: l. „Bekannt“ st. „Bekanntlich“; S. 89: ronges st. ranges: 
S. 101: „Wohllaut“ st. „Wortlaut“; S. 145: Toute st. Tout; S. 218, Anm.: 
Jaberg st. Jabertz; S. 239: das Komma gehört vor die Klammer („so“); 
8. 248 1. rencontrant st. recontrant; S. 306 oben 1. Je st. Ze (ähnlich 
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S. 343); ebenda unten: Forces; S. 323: Loeseth (so auch schon früher ein- 
mal); S. 336, Anm.: forgeron und dtait. — 

Es wäre mir leid, wenn jemand aus den Einwänden, die ich vor- 
bringen musste, den Schluss ziehen wollte, als verlohne ein gründliches 
Studium des Strohmeyerschen Werkes sich nicht. Es ist vielmehr für 
jeden, der sich durch die höchst bedauerliche Zurückdrängung des Fran- 
zösischen auf unseren höheren Schulen nicht abhalten lassen will, seinen 
Unterricht zu vertiefen und zu beleben, ein unschätzbares - Hilfsmittel, 
und es ist sehr zu wünschen, ‘dass eine neue Auflage dem Verf. in einem 
kürzeren Zwischenraum, als er zwischen der 1. und 2. Auflage liegt, Ge- 
legenheit gebe, sein Werk noch weiter zu vervollkommnen. 

Pasing vor München. Eugen Lerch. 


Joseph Kunz, Die französische Literatur in Deppings 
Pariser Korrespondenznachrichten des Morgenblatts für 
gebildete Stände, I (1810—1830), Giessen, Selbstverl. d.. Roman. Seminars, 
1925 (— Ciessener Beitr. z. Roman. Philol.,, hrsg. von D. Behrens, 
Hft. XVII). Ä 

In dieser fleissigen Arbeit ist das Deppingsche Material aus den 

Jahren 1810-1830 sauber aufgearbeitet und manch Wissenswertes über- 

sichtlich zusammengestellt. Wenn wir dadurch auch nichts Neues er- 

fahren, so tritt uns doch darin das literarische Frankreich der Spätzeit 

Napoleons und der Restaurationszeit so entgegen, wie es damals in un- 

mittelbarer Berührung ein Deutscher sah. Das Material ist zweifelsohne 

für jeden wichtig, der über die Beziehungen zwischen Frankreich und 

Deutschland arbeitet, doppelt wichtig gerade heute, wo wir uns um die 

Aufdeckung dieser Beziehungen und ihr Verständnis bemühen. Ich er- 

innere nur an die Arbeiten von Kramer, Klemperer und Wechssler und 

an die Bestrebungen, die sich, wie bei E. Schön, um das Prinzip der 

Kulturkunde gruppieren. Leider bringt aber die Kunzsche Arbeit nichts 

weiter als eine blosse rein schematische Anordnung des gegebenen Ma- 

terials nach den literarischen Gattungen, und innerhalb der Gattungen 
nach dem Alphabet! Keinerlei Versuch der Sichtung nach Qualitäts- 
gesichtspunkten wird gemacht. Jegliche Zusammenfassung, die uns den 

Sinn und Wert der Deppingschen Arbeit erkennen liesse, fehlt. So 

kommt nirgendwo deutlich heraus, dass Depping ein recht grosses psycho- 

logisches Verständnis für die Eigenart und die Entwicklungstendenzen 
der französischen Literatur besass und sich ernsthaft bemüht hat, ihr von 
scinem Standpunkt eines deutschen Berichterstatters gerecht zu werden. 

Kunz hat aber nur recht bequem seine Berichte in einzelne Teile ausein- 

andergeschnitten und sie in Schubfächer gepackt. Die geistige Ver- 

arbeitung hingegen fehlt leider vollständig. 


E. Labiche et E. Martin, Le voyage de Monsieur Perrichon. 
Mit Anmerkungen für den Schulgebrauch und einem Nachwort von 
E. Springer. Wien, Oesterreich. Bundesverl. f. Unterricht, Wissenschaft 
und Kunst, 1925 (— Franz. Bücherei f. mittlere Lehranstalten, hrsg. 
von R. Standenat). 

Diese Komödie Labiches mit ihrer witzigen Verspottung des fran- 
zösischen Spiessbürgers ist durch ihren leichten Sprach- und Gedanken- 
stil gewiss zur Lektüre in mittleren Klassen zu empfehlen; praktische 
Erfahrung hat mir gezeigt, dass z. B. in OIII die Schüler aus eigenem 
Antrieb zur Darstellung einzelner Szenen bereit sind. Gut wird sie sich 
auch einfügen lassen in den Aufbau der französischen Lektüre; leicht 
findet man von ihr den Weg zu Moliere mit seiner Verspottung des 
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Spiessbürgers im Bourgeois Gentilhomme oder zu Lafontaine mit seinen 
Fabeln, die ihren Sinn wesentlich in der jeweiligen Moral finden, so wie 
Labiches Monsieur Perrichon auf jene eine Moral abzielt: „Les hommes 
ne s’attachent point & nous en raison des services que nous leur rendons, 
mais en raison de ceux qu’ils nous rendent“. Leider beschränkt sich der 
Herausgeber im Nachwort darauf, die übliche literar-historische Einord- 
nung Labiches zu geben, versäumt es aber, den eigentümlichen und bedeu- 
tenden kulturkundlichen Wert der Komödie herauszuarbeiten, führt viel- 
mehr in dieser Beziehung sogar gefährlich in die Irre, wenn er in dem 
Stück den köstlichen Humor eines sorglosen Herzens, den kein Wölk- 
chen trübt, ohne Bosheit und ohne Spitze, finden will. Ganz im Gegen- 
teil folgt eine Spitze auf die andere und jagt eine Bosheit die andere. 
Das Stück ist nicht Ausdruck innerer Fröhlichkeit des Herzens, sondern 
satirischer Ironie, verbunden mit gesellschaftlicher Lehrhaftigkeit. Die 
Anmerkungen, die unter dem Text als unbekannt angenommene Worte 
deutsch wiedergeben und schwierigere Redewendungen durch eine ent- 
sprechende deutsche übersetzen, bedeuten zwar eine Erleichterung der 
Vorbereitung, unterbinden jedoch auch häufig das selbständige Suchen 
und Ueberlegen der Schüler und können darum in ihrer weiteren Aus- 
dehnung nicht empfohlen werden, so z. B. S. 8: c’est ta faute du (selbst) 
. bist daran schuld, S. 11: tr&s bien sehr nett, S. 13: faire ses adieux ä gq., 
jemandem Lebewohl sagen, sich von jemandem verabschieden. 


Berlin. Paul Hartig. 


Ernst Madlung, Französisch für ältere Schüler. Leipzig, 
Teubner, 1926. 199+120 S. 5,60 Mk. 


Das Buch will ältere Schüler, Sekundaner oder Tertianer, in -in 
bis zwei Jahren zur zusammenhängenden Lektüre führen. Das Ziel ver- 
langt seine besondere Methode, einen straffen Aufbau, der sich auf das 
wirklich Wesentliche zu beschränken weiss. Die Anlage des Lehrbuei:s- 
wird dem Ziel in vollem Umfange gerecht. Es beginnt mit einer Ein- 
führung in die französischen Laute von geradezu glänzender Fasslichkeit. 
Die ersten 8 Lektionen des Hauptkursus haben neben dem französischen 
Texte die Lautumschrift in Sprechtakten, ein wirksames Mittel, den 
Schüler von Anbeginn vor der falschen Wortisolierung zu bewahren. D:-r 
Hauptkursus besteht aus 40 Lektionen, deren Lesestücke den Schüler zu- 
nächst mit einem ausreichenden und praktisch brauchbaren Wortscha'z 
versehen. Selbstverständlich ist die öde Aufzählung vermieden, in der 
ältere Lehrbücher ihre Realien brachten, sondern es ist alles in flotter 
Erzählung oder im lebendigen Dialoge gesagt, wie es namentlich auf fort- 
geschrittene Schüler anziehend wirkt. Man liest diese Kapitel mit wirk- 
lichem Vergnügen. Proverbes, anecdotes, devinettes sorgen für Abwechs- 
lung, unter Vermeidung der Ueberfülle und unter strenger Wahrung der 
inhaltlichen Einheit. Die Themata ma personne, ä la gare, monnaies, 
horaire, promenade en ville, au restaurant, au magasin, theätres, l’eta- 
blissement du Creusot usw. vermitteln aber nicht nur einen praktisch be- 
weglichen Wortschatz, sondern auch die Fühlung mit der Wesensart und 
den Kulturverhältnissen des fremden Volkes. M. will den Schüler von: 
Aeusseren allmählich auf das Geistige hinüberführen. Von Lektion 22 
an beginnen, der kulturkundlichen Höhe zustrebend, die literarisch be- 
deutsamen Lesestoffe aus Hugo, Les Miserables, Notre Dame, aus Madame 
de Sevigne, About, Romain Rolland, abschliessend mit der Question 
franco-allemande, Poincare et Caillaur. 
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Der zweite Teil, die Uebungen, bringt in planvoller Gliederung und 
geschmackvoller Abwechslung exercices de grammaire, de transformation, 
einsprachige Uebungen aller Art, exercices de redaction, &tudes de mots, 
de style, explications de mots, deutsche Uebungsstücke und Stilübungen. 
Die Verteilung der grammatischen Lehrstoffe darf natürlich bei Schülern, 
die schon fremdsprachliche Schulung genossen haben, «anders sein als in 
den üblichen Elementarbüchern; so sind auch die sogenannten unregel- 
mässigen Verben über den ganzen zweiten Teil verteilt. 

Der systematische grammatische Anhang will in erster Linie ein 
Nachschlagebuch sein. Daher gibt M. lie unregelmässigen Verben nicht 
ın der seit Strohmeyer üblichen Ordnung nach Stämmen, sondern er zieht 
mit Recht die alphabetische Uebersicht vor. Gleich den grammatischen 
Erläuterungen der Uebungen bringt dieser Anhang psychologische Ver- 
tiefung und sprachgeschichtliche Erläuterung in weiser Beschränkunz, 
aber in ausreichendem Masse. Als Muster gelungener Darstellung ver- 
dienen hervorgehoben zu werden die Behandlung des Imparfait und Passe 
simple, des Konjunktivs, Conditionnels, Infinitivs, sowie die Schlusskapitel, 
der Satz, die Satzverbindung, das Satzgefüge. Er vermeidet glücklich 
die Unergiebigkeit der Kurzgrammatiken jüngster Zeit; bei aller Kürze 
fehlt nichts Wesentliches, er kann dem Schüler ein verlässlicher Berater 
sein. — Das Buch zeigt ein überlegenes sprachliches Können des Ver- 
fassers. Ich stimme ihm ohne Einschränkung freudig zu. 

Wilhelmshaven-Rüstringen. Martin Lauterbach. 


A. Gallinger, Reiseeindrücke im heutigen Frankreich. 
München, Knorr & Hirth. 31 S. 

Das Heft enthält die flott und lebendig niedergeschriebenen Ein- 
drücke, die der Verf. auf einer vierwöchigen Studienreise in Frankreich 
(1926) empfing. Sie betreffen Paris und die Provinz und geben schlicht 
und unbefangen, ohne jeden gelehrten oder gar philologischen Einschlag 
alles wieder, was er sah und erlebte: Die Wirkung von Stadt und Land, 
das Verhalten der Menschen, Beobachtungen über das Strassenleben, 
Theater, Kunst, Wiederaufbau in den kriegsbeschädigten Gebieten, auch 
allerhand Politisches. Sind sie auch nicht sehr tiefgehend — sie er- 
schienen zuerst in den Münch. Neuest. Nachr. —, so wird sie doch auch 
der Neuphilologe gern und mit Aufmerksamkeit lesen, und für eigene 
Reisepläne kann er manchen nützlichen Wink daraus entnehmen. 


Festschrift zum XX, Neuphilologentag in Düsseldorf. Düsseldorf, Jonas 
und Münster, 1926. 162 S. 

Diese Festschrift, die den Teilnehmern am Düsseldorfer Neuphilo- 
logentage überreicht wurde, hat dauernden Wert und verdient in die 
Hand recht vieler Fachgenossen zu kommen, weil die Beiträge nicht nur 
wissenschaftlich, sondern zum grossen Teil auch für den Unterricht wert- 
vollsind. Darum sei hier noch besonders auf sie hingewiesen. A.Schröer 
schreibt über Mitarbeit der Schule am Wörterbuch und gibt dabei wichtige 
Fingerzeige zum weiteren Ausbau der Lexikographie überhaupt. H.Sper- 
Ler erörtert Grundsätzliches zur Frage des Bedeutungswandels und: bringt 
mancherlei reizvolle Beispiele sowie Nachträge zu seiner Einführung t. d. 
Bedeutungslehre (3 Zs. 25, 358). P. L. Jaeger legt eine eingehende 
Untersuchung des Londoner Cockney vor in dem Aufsatz Some Notes on 
London English with special reference to the 15th and 16th centuries, 
wobei nur merkwürdig ist, dass der deutsche Verfasser englisch schreibt. 
H. Platz behandelt in lehrreichen und beherzigenswerten Ausführungen 
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Nietzsche u. den französischen Nationalismus. Marie Beermann 
würdigt die Bedeutung von Henry Becque 1837—99 in dem Beitrag Der 
französische Naturalismus u. die Bühne. Vortrefflich ist der letzte Auf- 
satz von H. Neunkirchen Der Rhein bei englischen u. amerikanischen 
Dichtern des 19. Jhdts. Es würde sich lohnen, eine Anzahl der von ihm 
besprochenen Text&£ in einem Lesehefte zusammenzustellen und so für die 
Schule verwertbar zu machen. 


S. Lee and F. S. Boas, The Year’s Work in English Studies 
III, IV (1922, 1923). Edited for the English Association. London, 
Oxford University Press 1923, 1924. 220+269 S. je 7/6 sh. gebd. 

Diese Jahrbücher sind ausserordentlich wertvolle bibliographische 

Hilfsmittel für die Kenntnis und kritische Bewertung der anglistischen 

Literatur. Sie wurden von der English Association 1920 begründet. Uns 

liegen die beiden Bände 3 und 4 vor, die die Literatur der Kalenderjahre 

1922 und 1923 umfassen; Bd. 1 und 2 verzeichnen die der Jahre 1919—21. 

Namhafte Gelehrte behandeln die einzelnen Abschnitte: Literary History 

and Criticism, Philology, Anglo-Saxon Studies, Middle English, The Re- 

naissance, Shakespeare, Elizabethan Drama, The Elisabethan Period: 

Poetry and Prose, The Restoration, The 18th Century, The 19th Century 

and after I, II, Bibliographica. Es werden darin jeweils alle wichtigen 

Schriften erwähnt und nach Inhalt und Wert gewürdigt. Bd. 4 bespricht 

so 218 Bücher und 200 ‚Aufsätze. Ausser England und Amerika, die den 

Hauptanteil stellen, sind Frankreich, Belgien, Italien, Deutschland, Hol- 

land. Schweden, Polen und Finnland bedacht. Um der Vollständigkeit 

willen wäre auch die grundsätzlich erschöpfende Berücksichtigung der 
deutschen Zeitschriftenliteratur notwendig. Für uns Deutsche sind diese 

Bände von besonders hohem Werte, da sie uns die Bekanntschaft mit den 

wichtigsten ausländischen Büchern vermitteln, die ja infolge des Krieges 

und der Inflation längst nicht mehr in der früheren Fülle in unseren 

Büchereien zu finden sind. 


O. Conrad, Die Neuordnung des höheren Schulwesensin 
Preussen. Berlin, Weidmann, 1926. 97 S. 3,— Mk. 

Verf. hat recht, wenn er betont, dass die Elternschaft noch recht 
wenig von den Richtlinien und dem Sinn der Reform weiss und versteht. 
Darum kommt er ihnen zu Hilfe und schreibt dieses Büchlein, eine durch- 
aus für Laien bestimmte und sehr volkstümlich gehaltene Erläuterung der 
Neuordnung, die allerdings im wesentlichen nur eine erweiternde Um- 
schreibung der Denkschrift und der Richtlinien ist. Kritische Einstellung 
war dabei nicht beabsichtigt und findet sich auch nicht, abgesehen von 
der Aeusserung einiger leiser Zweifel, ob auch alle gestellten Forderungen 
zu erreichen sein werden. In der geschichtlichen Einleitung vermisst 
man, wie üblich, die Erwähnung der hochbedeutenden Mädchenschulreform 
von 1908 mit ihren vortrefflichen Lehrplänen. Als Anhang sind die wich- 
tigsten Bestimmungen über die Elternbeiräte mitgeteilt. — Man kann das 
Büchlein recht gut auch den Schülern der Oberstufe in die Hand geben. 


W. Lentz, Kulturkunde im fremdsprachlichen Unter- 
richt an kaufmännischen Fachschulen. Leipzig, Glöck- 
ner, 1926. 26 S. 1,20 Mk. 

Verf. unternimmt den Versuch, die für die höheren Schulen er- 
hobenen Forderungen nach kulturkundlichem Unterricht auf die kauf- 
männischen Handels- und höheren Handelsschulen zu übertragen. Aus 
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der schwungvollen und wortreichen Darstellung lässt sich freilich nicht 
deutlich erkennen, ob das grosse Ziel auch ganz klar erkannt ist. Denn 
was etwa über Aussprache, Schreibweise, Grammatik, schriftliche Arbeiten 
usw. gesagt wird, betrifft nur Nebendinge, nicht den Kern der Sache. 
Im übrigen scheint es ausserordentlich zweifelhaft, ob in den 1% —2 
Jahren bei der ausgesprochenen Eigenart dieser Anstalten solche Kultur- 
kunde, wie sie für die höheren Schulen mit ihren vieljährigen Lehrgängen 
und hohen Stundenzahlen verlangt wird, mit irgendwelchem Erfolge be- 
trieben werden kann. Immerhin mögen die Fachgenossen das Heftchen 
nicht unbeachtet lassen. 


E. Kirchner, DasGymnasiumunddieErziehungsaufgaben 
der Gegenwart. Danzig, Danziger Verlagsgesellsch. 1926. 28 S. 
2,— Mk. 

Eine begeisterte und flott geschriebene Verteidigungsschrift für das 
alte Gymnasium. Für den Verf. ist und bleibt diese Schulform die beste 
und vornehmste. Das Lateinische ist für ihn nach wie vor die beste 
Schule für Denken, Logik usw. Die Nachteile und Gefahren sieht er 
nicht. Ein Widerspruch ist es, wenn er S. 19 die bildende Kraft der 
UVebersetzung aus dem Deutschen — auch für den Primaner — rühmt 
und S. 20 gleich betont, man müsse sich ganz auf das Uebersetzen aus 
dem Lateinischen einstellen. Die Neuphilologen sollten an dem Schrift- 
chen nicht ganz achtlos vorübergehen. Man muss auch solche Aeusse- 
rungen und Kundgebungen kennen. 


0. Maas, Welche Aufgaben hat das Gymnasiumin un- 
serer Zeit? Berlin, Weidmann, 1926. 28 S. 
Dieses „Wort der Abwehr“ ist wieder einer von den zahlreichen 
Versuchen, dem Gymnasium zu Hilfe zu kommen. Verf. tritt mit grosser 
Beredsamkeit und vielem Schwung für die Vorzüge dieser Schulreform 
ein; doch scheint mir der ideale Standpunkt stärker betont zu sein als 
die Rücksicht auf die tatsächlichen Verhältnisse. 
Breslau. H. Jantzen. 


J. E. Wessely — W. Ebisch, Pocket Dictionary of the Fnge- 
lish and German Languages 39h Edition thorouchly 
reviscl and enlarged. English and German VIII+227 S., Geriman and 
English 328 S. Leipzig, Tauchnitz. 1926. 

Das vielgebrauchte und erprobte Taschenwörterbuch von Wessely 
ist in dieser Ausgabe von W. Ebisch völlig umgearbeitet worden, so dass 
man fast von einem neuen Werke sprechen kann. Veraltete Worte und 
Ausdrücke sind beseitigt, und dadurch ist dem Neuen, das so dringend 
verlangt wird, Raum geschaffen worden. Vielerlei ist neu aufgenommen: 
Ausdrücke des Umgangs, der neuesten Literatur, des Handels und Ver- 
kehrs, des Sports und der Technik. Mit Bewusstsein wendet sich dieses 
Taschenwörterbuch an ein anderes Publikum als das von Schöffler. Es 
will und muss sich in der Aufnahme technischer und wissenschaftlicher 
Wörter eine Beschränkung auferlegen, die mir im allgemeinen das richtige 
Mass getroffen zu haben scheint. Immerhin dürfte man die folgenden 
Wörter, die doch z. B. beim Zeitungslesen und unter den einfachsten 
nıodernen Verhältnissen begegnen, auch für Anfänger, denen das Buch 
helfen soll, nicht selbstverständlich sind, ungern vermissen: middle ages 
unter beiden Wörtern, während im deutschen Teil Mittelalter angeführt 
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ist als Middle Ages, das Pocket D. gegenüber Concise jetzt auch klein 
schreibt; hostler Hausknecht, prohibitionist der gegen den Verkauf alkoholi- 
scher Getränke ist, arclamp Bogenlampe, flat musikalisches Be (währen! 
sharp Kreuz gegeben ist), ship-shape, shrubbery. Die Substantive relaxa- 
tion, reliability, remonstrance, fluctuation finden sich im englischen Teil 
nicht, ihre Bedeutung kann man aus relax, reliable, remonstrate, fluctuate 
entnehmen, ihrer Form kann man sich vergewissern, da man sie im deut- 
schen Teil unter Erschlaffung, Zuverlässigkeit usw. vorfindet. 


Der phonetischen Unischrift der englischen Wörter im IL Teile ist 
die sorgfältigste Behandlung zuteil geworden. Der Verf. hat sich unter 
Aufgabe des früher gebrauchten Systems dem von A. Sehröer angelehnt, 
aber zum Beispiel statt beı bei Schröer b#" geschrieben (Schöffler biı). 
Iın I. Teil sind alle englischen Wörter phonetisch umschrieben, im II. nur 
die deutschen, über die Zweifel walten können für den Deutschen (auf den 
Fremdländer ist keine Rücksicht genommen), also z. B. Repertoire, Billet, 
Detail, Deserteur, Pension, das iin Deutschen aber meist mit stimmhaftem 
s gesprochen wird. Nun enthält der deutsche Teil viel Stichwörter und 
Ableitungen und Zusarmnmensetzungen, die durch englische Wörter wieder- 
gegeben werden, die ihrerseits nicht im I. Teil stehen und somit phonetisch 
nieht umschrieben sind. Das scheint mir ein Mangel des ganzen Auf- 
baues zu sein. So steht z. B. im deutschen Teil unter Wasserheilanstalt 
hyuropathie establishment, unter Pluderhosen plus-fours (das als slang- 
Ausdruck überflüssig erscheint), unter Kropf goitre, unter Planetensystem 
planctary system, unter Docke skein, unter Scheidewasser aquafortis usw., 
ohne dass diese Wörter im I. Teil zu finden sind. Unter nevertheless und 
betroth fehlt der Akzent. 


Einige Versehen seien noch verbessert: wreak allein bedeutet nicht 
seine Rache auslassen an, sondern (nach Pocket D.) give play to. 
Erst durch Beifügung von vengeance kommt dic erstere Bedeutung zustande; 
news wird als s. pl. bezeichnet, es ist fast ausschliesslich singular; unter 
deutschem Partie steht Heimat statt Heirat; necessary ist mit ne'sisri 
umschrieben, alle Wörterbücher geben es deutlich als viersilbig; unter 
pontific(al) steht -s, das als pontifics gelesen werden kann, es heisst nur 
pontificals; unter soft mit der Umschrift soft, söft wird -en, -ener ohne 
Umsechrift gegeben, was zur Aussprache mit t verführt, die es nicht gibt; 
often muss auch mit Aussprache des t gegeben werden; unter coolly sollte 
die formal korrekte Aussprache mit -Uli nicht fehlen: broth lautet bro) 
oder brop nicht bröp. 

Einiges Neue möchte ich noch besonders hervorheben: bour- 
guignotte Stahlhelm, briefless barrister Advokat ohne Praxis, broadcast 
rundfunken, Rundfunk, receiver Empfangsapparat, wireless message Funk- 
spruch, antenna Antenne, biplane Doppeldecker, chauffeur Chauffeur, das 
nach Fowlers Pocket Dict. jetzt schon als Paroxytonon gesprochen wird: 
League of Nations Völkerbund, profiteer Kriegsgewinnler, curtain fire 
Sperrfeuer und viele andere. 


Somit muss das Ganze als eine anerkennenswerte Leistung ange- 
schen werden. Hervorzuheben ist noch der klare Druck und die scharie 
Umschrift. Meine Aussetzungen sollen nur bezeugen, mit welchem Inter- 
esse ich das Buch durchgearbeitet habe. Es wird sich viele Freunde 
erwerben, die reiche Förderung aus der gewissenhaften Arbeit des Verf. 
ziehen werden. 


Berlin-Friedenau. MaxBorn. 
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E. Kruisinga, A Handbook of Present-Day English. Part I. 
EnglishSounds. 4th Edition. Utrecht, Kemink en Zoon, 1925. 
X11+312 S. 

“As a doubt has sometimes been expressed by scholars entitled to 
an opinion, whether the minute study of sounds such as is encouraged by 
this book, is really necessary for students of language, I have done my 
best, whenever an opportunity offered, to point out the value, or indeed 
the necessity, of phonetics.” (S. VII) “The phonetician .. . supplies the 
necessary foundation for the practical and historical study of languages 
as well as for the general study of language.” (S. 3.) Diese beiden Sätze 
kennzeichnen die Einstellung des in der Anglistik rühmlichst bekannten 
Verfassers, dessen hier in 4. Aufl. angezeigtes Buch eine höchst erfreu- 
liche Leistung darstellt. Die Phonetik als selbständige Wissenschaft 
(vgl. Zeitschr. 25,90) kann sich keinen besseren Schrittmacher wünschen 
als einen Sprachforscher, der mit umfassender Kenntnis ihrer Methoden 
und Ergebnisse ausgerüstet an die Aufgabe herantritt, auf breiter Grund- 
lage eine Darstellung einer lebenden Sprache zu geben, und dabei so rück- 
haltlos und dankbar anerkennt, was er der Phonetik schuldet. Und in 
der Tat ist eine solehe Aufgabe heute ohne den Phonetiker nicht mehr 
befriedigend zu lösen. Allerdings muss der Phonetiker aber auch gründ- 
lich geschulter Linguist sein, um ein solches Buch, wie das in Rede 
stehende, schreiben zu können: “.... experimental phoneticians are not 
likely to provide it” (S. VII).t) 

Die strenge Grundlage des Buches auch in seiner 4. Auflage — die 
Kritik der vorhergehenden Auflagen ist überall gewissenhaft verwertet 
worden — ist das “standard English as it is spoken in the South of Eng- 
land, and by educated persons all over the British world” (S. V). Dieser 
Zusatz nimmt dem Bild leider etwas von der wünschenswerten und an- 
gestrebten Schärfe. Zum Vergleich wird herangezogen der Lautstand des 
Holländischen, Französischen und Deutschen. Alle Abweichungen von 
diesem Standard werden einem späteren Bande über die örtlichen und 
sozialen Verschiedenheiten des heutigen Englisch vorbehalten. Auch alle 
historischen Fragen sind — manchmal bedauert man das beim Lesen des 
Buches — streng ausgeschlossen. Das Kapitel über allgemeine Phonetik 
war bereits in der 3. Auflage erweitert und durch Einfügung einer Reihe 
von Illustrationen wertvoller gestaltet. Der Wert des Buches würde aber 
zweifellos durch Aufnahme von Diagrammen und Palatogrammen, die 
ganz fehlen bis auf einige bekannte Röntgenskizzen allgemeiner Natur, 
besonders im Hinblick auf die Physiologie der englischen Laute noch 
wesentlich gehoben werden. Sehr begrüssenswert erscheint mir der Hin- 
weis auf den Nutzen der Selbstbeobachtung ($ 72), die durch die 
Instrumentalphonetik unverdientermassen in Misskredit gebracht worden 
ist. Von besonderer Bedeutung für jeden, der sich mit den mittel- und 
westeuropäischen Sprachen beschäftigt, sind die vergleichenden Dar- 
legungen (88 104 ff.) über totale oder partielle Stimmhaftigkeit bzw. 
Stimmlosigkeit der Verschluss- und Reibelaute in den verschiedenen 
Sprachen. Sie bieten zwar nichts grundlegend Neues, sind aber in ihrer 
Klarheit und Reichhaltigkeit äusserst eindrucksvoll. Grundsätzlich zu be- 
«lauern ist, dass Verf. in der Lautsymbolik vielfach und zwar erheb- 
lich von dem System der Ass. phon. int. abweicht. Die dafür beigebrachten 


I!) Ueber die sich daraus ergebenden Notwendigkeiten und Forderungen hinsichtlich 
unseres Universitätsbetriebes in Forschung und Lehre wird demnächst in anderem Zusammen- 
hang noch mehr zu sagen sein, 
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Gründe sind m. E. nicht durchschlagend. Das gilt besonders für die Be- 
zeichnung des dynamischen Akzents (stress). Man braucht nur das Kapitel 
über Stress (88 263—288) daraufhin anzusehen, in dem der Leser auf 
Schritt und Tritt der Möglichkeit von Irrtümern in der Druckbetonung 
ausgesetzt ist. Aber auch die Längebezeichnung durch Doppelzeichen [33] 
ist unannehmbar. Abzulehnen ist ebenso die Umschrift [faiar, pauser. 
sepalkar, likar]) usw. durch das ganze Buch hindurch, wo in isolierter 
Stellung die vorvokalische Aussprache (r!) zugrunde gelegt wird. Das 
Kapitel über Quantitäten ist noch erweiterungsbedürftig. Die Intonation 
wird, abgesehen von einem Hinweis auf Sweets entsprechendes Kapitel ın 
seiner Syntax und auf die Bibliographie, überhaupt nicht behandelt. Das 
ist um so mehr zu bedauern, als der dynamische Akzent in einem reichen 
und schönen Kapitel zu seinem Recht kommt. Der gehaltvollste und beste 
Teil des Buches, dessen gewissenhafte Durcharbeitung dem mit der eng- 
lischen Phonetik schon gründlichst Vertrauten sozusagen den letzten 
Schliff geben kann, den Anfänger allerdings wegen der Ueberfülle des 
Gebotenen völlig verwirren muss, ist der Sounds and Symbols über- 
schriebene. Dass dieser Teil durch die heute vorhandenen guten Aus- 
sprachewörterbücher (vor allen Jones und Schröer) nicht überflüssig ge- 
macht wird, weiss der Kenner und pflichtet dem Verf. gerade im Hinblick 
auf die Aussprache des Englischen vollkommen bei, wenn er sagt: 
“... experience shows that a student often thinks he knows the pronuneia- 
tion of a word, till accident makes him find out his mistake. And this 
experience is not limited to beginners” (S. 137). 


Alles in allem ein ausgezeichnetes Buch, das seinen Platz nach wie 
vor und in immer steigendem Masse innerhalb der englischen Sprach- 
wissenschaft behaupten wird. An diesem Gesamturteil können auch Aus- 
stellungen, wie die oben gemachten, nichts ändern. In diesem Sinne sei es 
dem Ref. gestattet, noch einige Einzelheiten anzumerken. 


$ 8it: Für die Verschiedenheit der Vokale ist neben den andern 
angeführten Ursachen nicht nur der verschiedene Spannungsgral der 
Stimmlippen von Bedeutung, sondern auch in sehr wesentlichem 
Masse die mehr oder minder vorhandene Spannung in Zunge und Gauinen- 
bögen, ein Moment, auf das noch viel zu wenig geachtet wird. — $ 102, 
S. 50 oben hätten, wenn schon auf mundartliche Erscheinungen im Holläu- 
dischen und Schottischen Bezug genommen wird, auch Fälle wie in der 
Londoner Mundart [ma!n, ’bars, fa: meit] mutton, butter, fortnight er- 
wähnt werden müssen. — $ 119 Abs. 2: Es hätte auf die auch der deut- 
schen gebildeten Umgangssprache (ganz zu schweigen von den Mundarten) 
sehr geläufigen Assimilationserscheinungen hingewiesen werden können. 
So $ 122: neben holländ. gaan we das entsprechende deutsche mundart- 
liche [’ge:mar]) gehn wir! — In der Tabelle der englischen Konsonanten 
(S. 93) fehlt der glottal stop [:];, der beim emphatischen Sprechen auch 
im Standard English, nicht nur in den im Buch nicht behandelten Mun:- 
arten eine wichtige Rolle spielt. [r] ist nicht näher gekennzeichnet, zum 


mindesten müsste [1] besonders mit aufgeführt sein. — Der Satz "Most 
of the English consonants are also used in other European languages” ist 
unvorsichtig zu nennen. — $ 245: jumped, ranked. Hier liegt unvoll- 


ständiger Verschlusslaut bei [p] bzw. [k] vor. [dz3amt] und [dz3ampt] und 
entsprechend [r&nt] und [repkt] mit nicht-gesprengtem [p] bzw. |k] 
sind phonetisch durchaus nicht gleichwertig! — $ 290 Abs. 2 wäre der 
gegebene Ort gewesen, um den Begriff der Artikulationsbasis, 
der im ganzen Buche nicht auftaucht, zu behandeln. — $ 3001: neben 
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manifold [e] hätte auch [e] (Jones) angeführt werden müssen. — $ 327: 
neben prayer [pres] Gebet fehlt [preie] der Beter. — $ 328°: bei verve 
[veov]) müsste auch [vo:v] mit angegeben sein. — 8 378°: afeard nicht nur 
“in poetry”, sondern auch vulgär. — $ 497: diphthong, triphthong. “The 
pronunciation [pp] is avoided by careful speakers; it is the result of 
dissimilation.” Der Grund dafür fehlt aber: er liegt in dem Streben 
nach artikulatorischer Erleichterung. — $ 517: refuse sb. [refüs] ist mir 
gänzlich ungeläufig (vielleicht Versehen?). Jones und andere geben nur 
(refju:s). — S. 170 Anm. 5 [kotizi, keatizi]: [z] offenbar irrtümlich für |s!.. 
— breathed [brept] in $ 28 statt [bri:Ad] ist unbedingt zu tilgen! — Ausser 
einigen Dutzend leichten Druckversehen, besonders in dem satztechnisch 
schwierigen 2. und 3. Teil des Buches, sind mir an Druckfehlern nur auf- 
gefallen: $ 491 letzte Zeile find st. final und S. 22 Z. 3 v. o. perceptable 
st. perceptible. 
Göttingen. WalterGerlach. 


Dinkler-Eckermann-Ehlers, Learning English. Leipzig, Teubner 1926.. 
Einheitsausgabe A für Preussen. Für höhere Knaben- und 
Mädchenschulen mit Englisch als 1. Fremdsprache. Unterstufe. 
180 S. 3,40 Mk. Mittelstufe. 180 S. 3,80 Mk. 
Ausgabe Aı für höh. Mädchenschulen. T. I 91 S. 220 Mk, T. II 
176 S. 3,40 Mk. 
Ausgabe C, für höh. Knabenschulen. T. I 92 S. 220 Mk. T. II 
192 S. 3,40 Mk. 
Ausgabe A+C. Mittelstufe. 202 S. 4,20 Mk. 
Einheitsausgabe B für Preussen. Für höhere Knaben- und 
Mädchenschulen mit Englisch als 2. oder 3. Fremdsprache. Grund- 
und Lesebuch. 176 S. 4,20 Mk. 
Ausgabe Bı für höh. Mädchenschulen. Grundbuch. 152 S. 2,60 Mk. 
Ausgabe D: für höh. Knabenschulen. Grundbuch. 153 S. 2,60 Mk. 
Ausgabe B+D. Mittelstufe. 172 S. 3,80 Mk. 
English Life and Thought. Ein kulturkundliches Lesebuch für 
die Mittelklassen. 116 S. 3,20 Mk. 
Englische Grammatik. 164 S. 3,20 Mk. 

Der bekannte, die neusprachlichen Belange ausserordentlich 
fördernde Verlag hat ein englisches Unterrichtswerk erscheinen lassen,. 
das bald das Unterrichtswerk der Zukunft werden wird — oder werden 
sollte. _ Trotz der verwirrenden Fülle vorstehender Titelangaben ist die 
Anordnung klar und einfach: eine Einheitsausgabe für Preussen, die für 
Knaben- und Mädchenanstalten mit Englisch als 1. Fremdsprache be- 
stimmt ist und nach dem bekannten Ministerialerlass nur Grundbuch und 
Lesebuch bietet; daneben gibt es für die ausserpreussischen Anstalten ge- 
sonderte Ausgaben für Knaben- und Mädchenanstalten. Für die Schulen, 
an denen Englisch erst als 2. oder gar als 3. Fremdsprache gelehrt wird, 
stehen wieder Einheitsausgaben für Preussen, für die ausserpreussischen 
Anstalten entsprechend besondere Ausgaben für Knaben und Mädchen 
zur Verfügung. Allen Büchern ist eine Grammatik gemeinsanı. 
Für die einzelnen Ausgaben liefert der Verlag den Lehrern unent- 
geltlich besondere Hefte, die „Bemerkungen zum praktischen Gebrauch“ 
der einzelnen Bände enthalten. 

Die für zwei Jahre berechnete Unterstufe der Einheitsausgabe 
bringt nach einem sehr guten und ausführlichen Lautkursus (Lautüber- 
sicht, entsprechende Beispiele in Lautschrift, eine Darstellung der Sprech- 
werkzeuge des Menschen und lustiges Allerlei mit phonetischer Um- 
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schrift; ich vermisse nur eine kurze Erklärung des englischen Tonfalls 
mit Kurven, die nicht nur in das Lehrerbuch gehört) zwölf Lektionen fürs 
1. Jahr, deren grösster Vorteil ihr Reichtum an Abwechslung ist. Kurze, 
ansprechende, der Kindeswelt entnommene Lesestücke wechseln mit Ge- 
diehten, Rätseln, Sprichwörtern und Liedern mit Noten ab (die Brandlsche 
These von dem hohen Wert der nursery rhıymes gewinnt immer mehr an 
Boden). Die Sprache ist nicht buchmässig, sondern kindlich-primitiv, aller 
Sprachstoff ist aus der Anschauung entwickelt, das Kind erlebt tatsächlich, 
was es liest und lernt, wozu die fast jede Seite schmückenden schönen 
Bilder beitragen, die ebenso wie die Phantasie und Gemüt anregenden 
Spiele und Gesänge (ein Kind spielt oder singt vor, die Klasse fällt im 
“hor ein) nur Freude und Sonne verbreiten und alles Trockene, Pedan- 
tische und Strenge bannen. Das 2. Schuljahr verstreut unter ähnliche 
Stoffe aus der Umwelt des Kindes bereits kurze Darstellungen aus der 
englischen Geschichte (vorbildlich die Art der Erzählung von den Pilgrims, 
die in Form von Kinderbriefen geboten wird), und Erdkunde (London, 
Secküste, Reisebilder). Des Jungen Liebe zu Handfertigkeitsarbeiten wird 
geweckt durch eine besondere Einführung von Classroom Handwork. Ein 
Appendix bietet neben Gedichten, Liedern, Erzählungen und Anekdoten, 
deren jede einzelne ohne alles Buchmässige, Zurechtgemachte ist und nur 
Kindernähe atmet, einige Geschichten für Knaben, die voll Spannung und 
Abenteuerlust sind, und solche für Mädehen, in denen die Puppe vor- 
herrscht, für beide ist noch eine fesselnde Dramatisierung Jack and the 
Beanstalk (mit Bildern). Die grosse Anschaulichkeit der Stoffe, in denen 
die Kinder leben, mit deren Figuren sie fühlen, ist die beste Hilfe für dea 
I.ehrer bei der „Auswertung, Verarbeitung und Einprägung in freier 
Arbeit“ und wird ihn die herkömmlichen Uebungssätze gern vermissen 
lassen. Durch die geschickte Auswahl der Lesestücke, deren Inhalt 
Knaben wie Mädchen gleich fesselt, in denen die Kinder, Knaben und 
Mädehen in bunter Reihe, sprechen, singen und sich tummeln, ist die Ge- 
falır, die einer Einheitsausgabe für beide Geschlechter innewohnt, glück- 
lich gebannt, und ich glaube, dass auch diejenigen, die aus psychologi- 
schen Gründen getrennte Ausgaben fordern (vgl. Borbein. N. Spr. 34, 
2537), zustimmen werden, dass der Gedanke einer Einheitsausgabe, wie sie 
vom Minister für Preussen gefordert wird, viel für sich hat, wenn er, wie 
in dem vorliegenden Werk, in vorbildlicher Weise zur Ausführung gelangt. 
Dass die Verf. eine weniger glückliche Hand bei der Abfassung der für 
Knaben und Mädchen getrennten Ausgaben hatten, — vermutlich sprachen 
dabei verlagstechnische Gründe zu stark mit — wird unten gezeigt werden. 
Die Darstellung der dazugehörigen Grammatik ist kurz, klar und über- 
sichtlich; Uebungen mannigfacher Art sind in die Grammatik eingestreut; 
ausserdem gibt es auch noch vier Seiten deutsche Uebersetzungsstücke. 
Auf das deutsche Wörterverzeichnis folgt eine sehr nützliche Zusammen- 
stellung der gelernten Wörter zu Sachgruppen. Künstlerische Feder- 
zeichnungen und gute Bilder in bisher ungekannter Fülle und Güte zieren 
diesen wie alle Bände des geschmackvoll ausgestatteten Unterrichtswerks. 


Die Mittelstufe (3.—$6. Schuljahr) enthält vor dem eigentlichen 
Hauptteil, dem kulturkundlichen Lesebuch, einen Preparatory Course, in 
dem zur Einführung und zum besseren Verständnis der kulturkundlichen 
Stoffe gewisse Realien geschichtlicher und geographischer Natur ver- 
mittelt werden. In dem folgenden Teil English Life and Thought ist der 
Versuch gemacht, eine brennende Frage der neusprachlichen Methodik 
zu lösen: die Schüler im Sinne des Humanismus zu einer Wesensschau des 
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fremden Volkes zu führen und dabei die für seine Altersstufe passende 
Form zu finden, die sich freihält von gähnender Langeweile wie von dem 
bunten Vielerlei banaler Alltäglichkeit und zusammenhangloser Anekdoten. 
Der Weg, den der Verf. (Eckermann) geht, um den Schülern die Aufriss- 
linien der ihnen fremden Kulturwelt zu zeigen, stellt eine Lösung dar: Die 
wirtschaftlichen Tragpfeiler Englands, das geschichtliche Werden des 
Inselreichs und einige besonders charakteristische Wesenszüge des eng- 
lischen Volkes (englische Schule, religiöses Leben, der Gentlemanbegriff 
und das soziale Elend) und das Empire werden in lebendiger, anschaulicher 
Form, mit häufiger Beziehung auf die reichlichen Bildbeigaben, darge- 
stellt. Dass man für die Stücke II und III (London und How London 
‚became Metropolis) gern eine lebhaftere (vielleicht dramatische) Form der 
Darstelung sähe und auch die Reihenfolge und Auswahl der Stoffe anders 
wünschen könnte, ändert nichts an der grundsätzlichen Einstellung, dass 
die Anlage des Buches durchaus gelungen ist. 


Ausgabe A, (für höhere Mädchenschulen) enthält in Teil 1 
nahezu dieselben Lesestücke wie die Einheitsausgabe; nur 2 sind ersetzt 
durch Lektionen, die sich ausschliesslich an die Interessen kleiner Mäd- 
‚chen wenden, wie auch der Appendix. (Wie persönlich das Werk ge- 
schrieben ist, zeigt das den Schülerinnen gewidmete Vorwort.) Teil 2 
Jagegen enthält nichts Typisches für Mädchenanstalten, die Lesestücke 
des 2. Jahrgangs sind mit wenigen Ausnahmen die der Einheitsausgabe, 
während der Lesestoff des 3. Schuljahres englische Geschichte und ErJ- 
kunde lehrt. Nachdem nun einmal für Knaben und Mädchen getrennte 
Ausgaben hergestellt werden mussten, hätte man erwartet, dass gerade 
die den Mädchenanstalten vorbehaltene Ausgabe in verstärktem Masse 
auf die Neigungen der Mädchen Rücksicht nimmt. 

In der Ausgabe Cı, (für Knaben) fehlt im 1. Teil beim Laut- 
kursus leider die phonetische Umschrift für die Anfangsübungen und die 
bildliche Darstellung der Sprechwerkzeuge (beides ist in der Einheitsaus- 
gabe wie in Aı vorhanden); warum sie hier weggelassen sind, ist nicht 
‚ersichtlich. Teil 2 ist derselbe wie in Ausgabe A. In der für beide Aus- 
‚geben (A+C) bestimmten Mittelstufe findet man zunächst den be- 
reits besprochenen kulturkundlichen Teil (English Life and Thought), 
‚daneben noch, was die für Preussen bestimmte Einheitsausgabe nicht auf- 
weist, zahlreiche Briefe zu den verschiedensten Anlässen, über 40 Sei- 
ten sehr brauchbare einsprachige Uebungen (Syntax, Wortbildung, Syno- 
nymik usw.) und beinahe zuviel des Guten an deutschen Uebersetzungs- 
stücken. — Einheitsausgabe B enthält nach dem Lautkursus 16 
Lektionen, die, inhaltlich auf höherer, dem vorgeschrittenen Alter mehr 
‚entsprechender Stufe als die Stücke im Sextanerbuch, die sprachliche 
‘Grundlage vermitteln, einen gewissen Bestand an Wortschatz liefern und 
die notwendigsten Realien bieten. Gedichte, Gesänge und spannende Er- 
'zählungen bilden die Brücke zu den bekannten kulturkundlichen Stoffen. 
Ausgabe B,ı (für Mädchen) hat im Grundbuch die 16 Lektionen der 
Einheitsausgabe ohne grössere Abweichungen, und ebenso ist Dı (für 
Knaben) abgefasst. Auch hier ist derselbe Mangel an Differenzierung 
festzustellen. Beiden Ausgaben dient für die Mittelstufe das Lese- 
und Uebungsbuch, das bis auf geringfügige Aenderungen bei den Erer- 
cises der Mittelstufe für A+C gleicht. English Life and Thought, das 
kulturkundliche Lesebuch für Mittelklassen, ist als Sonderdruck für solche 
Anstalten bestimmt, an denen Learning English nicht benutzt wird. Die 
«Grammatik, deren Verfasser (Zeiger-Humpf) die neue Richtung, den Satz 
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zum Ausgangspunkt des grammatischen Aufbaus zu machen, bewusst ab- 
lehnen und die alte Anordnung nach Wortklassen beibehalten, ist klar 
und übersichtlich abgefasst, wobei die Regeln den Beispielen vorangestellt 
sind. Die psychologische Betrachtungsweise ist nach Möglichkeit ange- 
wandt, der Vergleich mit der Muttersprache nicht ausser acht gelassen. 
Charlottenburg. G. Kamitsch. 


H. Gade, Elementarbuch. Ausgabe B, für Knaben- und Miidchen- 
schulen mit Englisch als 2. Fremdsprache. Bielefeld, Velhagen u. Klasing, 
1926. IV+70S. — The Englandand America Reader. Kul- 
turkundliches Lesebuch für die Mittelstufe aller Anstalten. Ebd. VII 
u. 111 S. 

Nicht viel, aber vielseitig, abwechslungsvoll und die Selbsttätigkeit 
des Schülers im weitgehendsten Masse herauslockend und fördernd, ver- 
mittelt das Elementarbuch einen lebendigen Wortschatz. Die aus den 
einzelnen Stücken zu erarbeitenden grammatischen Kapitel sind angexe- 
ben; die vorgeschlagene Grammatik ist die von Lichtenberg. Deutsche 
Hinübersetzungsstoffe sind angehängt. Der Spielbetrieb wird bewusst 
als Grundlage für Uebungen herangezogen, was sich als sehr fruchtbar 
erweist. 

Der Reader ist wirklich ein kulturkundliches Lesebuch für die Mit- 
telstuge, lebendig in Inhalt und Sprachform. Er vermittelt durchaus die 
für diese Stufe notwendige und allein mögliche Kenntnis der Kulturtat- 
sachen und tut dies in liebenswürdiger, oft humorvoller Form. Die Ge- 
schichten des Kapitels Traits of English Character sind glänzend. Die 
Gegenüberstellung von zwei Abschnitten über Amerika lässt die charak- 
teristischen Züge auf beiden Seiten noch deutlicher hervortreten. Ein 
ausführliches Wortverzeichnis begleitet die Stücke. — Beide Bücher, ins- 
besondere der Reader, sind sehr zu empfehlen. 

Brieg, Bez. Breslau. Walther Preusler. 


A. De Froe, Laurence Sterne and his novels studied in the 
light of modern psychology. Groningen, P. Noordhoff. 1925. 235 8. 
Dieses Buch ist der erste Band einer Studie über Sterne. Es soll 

die Vorbereitung sein zu einem zweiten Bande, der Sterne als Künstler 
behandeln solle Der Verf. sucht hier das Rätsel einer komplizierten Seele 
zu lösen, in der sich die seltsamsten Widersprüche mischten. Er ist hier 
nicht verurteilender oder bewundernder literarischer Kritiker, sondern 
nur der Psychologe, der Sternes Charakter zu verstehen sucht in der 
Hoffnung, dadurch ein besscres Verständnis seiner Werke anzubahnen. 
Anders als Sichel, Saintsbury oder Fitzgerald ist er keineswegs prüde und 
übergeht keine noch so obszöne Stelle. Zunächst legt er die „instinktive 
Basis“ von Sternes Gemütsleben dar; besonders interessant ist der Ab- 
schnitt über seinen „Sexualinstinkt“; dieser Instinkt war sehr stark bei 
ihm ausgebildet, aber die sexuelle Tat als solche hatte keinen Reiz für 
ihn; daher hörte jede sexuelle Gemeinschaft mit seiner Frau nach der 
Heirat auf, daher verkehrte er fünfzehn Jahre vor seinem Tode geschlecht- 
lich mit keiner Frau; trotzdem sucht er immer wieder neue Abenteuer 
mit Frauen, neue Flirts. Seine Triebe, nicht nur seine sexuellen Triebe, 
erreichen ihr Ziel in der “imagination” (wohl zu unterscheiden von 
“fancy”), deren Geschöpfe für ilın wirklicher sind als lebende Wesen. Er 
gehört zu den nervösen, gleichgewichtslosen Charakteren, die zwischen 
düsterstem Pessimismus und unbändiger Lebensfreude schwanken. Er, 
der Priester der anglikanischen Kirche, dessen Leben voll biblischer und 
theologischer Worte war, war in Wirklichkeit ein Mensch ohne religiöse 
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Neigungen und Grundsätze, da sein “instinet of self-abasement” abnorm 
schwach war. In seinen Liebesgefühlen (,Liebe“ hier in weitem Sinne 
gefasst) fehlte das sinnliche, körperliche Element; das sogenannte “paren- 
tal or protective sentiment” erlosch niemals in ihm; er war z. B. ein 
Freund der Sklaven und Tiere. Er war ganz anormal interessiert an 
sexuellen Dingen; er war geschlechtlich pervers, nämlich Exhibitionist. 
Seine Romane, in denen seine “imagination” freies Spiel hatte, sind psr- 
chologisch äusserst fesselnd; als Enthüllungen seiner Psyche bieten sie 
ein sehr schätzenswertes Material. Er war sich der pathologischen Natur 
seiner sexuellen Veranlagung nicht bewusst; er glaubte in der Beziehung 
feiner organisiert zu sein als die Herdenmenschen. Vielleicht schemati- 
siert der Verf. etwas zu viel, wo er, besonders im Anschluss an Mac 
Dougalls Outline of Psychology, die Instinkte Sternes analysiert. Aber 
sein mit bohrendem Scharfsinn und zugleich mit innerer Anteilnahme 
geschriebenes Buch ist psychologisch hochinteressant; wir erleben hier 
die erschütternde Tragödie eines Menschen, der mit seinen sexuellen 
Trieben ringt, aber aus den Tiefen seines unbewussten Ich klagt: “I can’t 
get out, I can’t get out”. 
Bochum. Karl Arns, 


Herman George Scheffauer, Das geistige Amerika von heute. 
Berlin 1925, Ullstein, 185 S. 


Der Amerikaner H. G. Scheffauer hat bereits 1923 in seinem Buch 
Dus Land Gottes (Hannover, Steegemann) eine Darstellung und Kritik 
der geistigen Kräfte des heutigen Amerika gegeben, die durch ihren selb- 
ständigen Ton und ein weder amerikanische noch deutsche Empfindlich- 
keiten schonendes, allein nach Wahrheit strebendes Urteil ausgezeichnet 
war. Dieselben Vorzüge weist auch dies weniger umfangreiche Buch auf. 
Ein kurzer Ueberblick möge zeigen, welche Seiten des heutigen Amerika 
Sch. bespricht. Das 1. Kapitel legt dar, wie Amerika zur selben Zeit, 
als es auf der Höhe seiner materiellen Macht stand und ganz Europa 
sich zivilisatorisch unterwarf, vor den geistigen Kräften desselben Europa 
kapitulierte, zum ersten Mal an seiner Gottähnlichkeit zu zweifeln be- 
gann und den Weg der Selbsterkenntnis ging. Die Zeit des Weltkrieges, 
der Deutschenverfolgung — von Willy Seidel ausgezeichnet in seinem 
sehr lesenswerten Roman Der neue Daniel dargestellt —, des rücksichts- 
losen aınerikanischen Imperialismus ist nach Sch. heute von den jungen 
geistiren Kräften Amerikas als „dark age“ erkannt. Dem Einfluss der 
Frauen auf die amerikanische Kultur, Volksbildung und „Arnerikanisie- 
rung“ ist das 2. Kapitel gewidmet. Ein weiterer Abschnitt bespricht' 
Volksschule und Volksbildung (Bibliotheken und Presse); der Abschnitt 
über Weltanschauung und Philosophie beschäftigt sich mit dem Prag- 
matismus und den Schlagworten der „normaley“ und des „service“, Das 
für uns wichtigste Kapitel ist das über den „schöpferischen Geist“, worin 
Sch. eine Uebersicht über die junge amerikanische Literatur gibt, und 
zwar vor allem über die neuen Romanschriftsteller, das Theater, die Dra- 
matiker und die Lyrik. Ein neuer Realismus ist neben dem bis dahin 
allein herrschenden Kitsch der Familienblatt- und Eisenbahnlektüre auf- 
gekommen, als dessen Vorkämpfer und Hauptvertreter Theodore Dreiser, 
Edgar Lee Masters, Sherwood Anderson, Sinclair Lewis, Robert Herrick, 
Josepr Hergesheimer u. a. genannt werden. Als bedeutendster Drama- 
tiker gilt ihm der auch in Deutschland bekannt gewordene Eugene O’Neill. 
Unter den heutigen Lyrikern weist er besonders auf Karl Sandburg, Amy 
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Lowell und Vachell Lindsay hin. Das Schlusskapitel behandelt die Wanl- 
lung der literarischen Kritik und der nationalen Sekbstkritik. 

Diese kurze Uebersicht über das gedankenreiche und temperament- 
volle Büchlein muss hier genügen. Bei der zunelımenden politischen und 
wirtschaftlichen Abhängigkeit ganz Europas von Amerika wird sich auch 
unser englischer Unterricht weit mehr als bisher auf die Berücksichti- 
gung der Verein. Staaten einstellen müssen. Dazu kommt noch der in 
Deutschland immer merkbarer werdende Zustrom der jungen amerikanı- 
schen Literatur. Ich erinnere hier nur an die zahlreichen Uebersetzun- 
gen, die in letzter Zeit besonders die Verleger S. Fischer, K. Wolff und 
P. Zsolnay herausgebracht haben. Es ist dahez kein Zweifel, dass den 
Fachgenossen Scheffauers Büchlein als erste Einführung in das geistige 
Amerika von heute sehr willkommen sein wird. Auch für die neusprach- 
lichen Arbeitsgemeinschaften und für Primanervorträge wird es in man- 
ehen Teilen gute Dienste leisten. Es darf aber nicht übersehen werden, 
dass Sch. durchaus nicht die Ansichten des heute herrschenden, amtlichen 
Amerika vertritt, er ist vielmehr der Wortführer der jungen Generation, 
einer kleinen Schar, die heute noch Aussenseiter sind, hoffentlich aber 
künftig das geistige Gesicht der Verein. Staaten entscheidend mitbestim- 
men werden. Es wäre zu wünschen, dass der Verf. einer zweiten Auflage 
noch ein Kapitel über die Religion und über die bildenden Künste (Ma- 
lereiÄ, Baukunst) in Amerika beifügte. Das Buch sagt nicht, ob es eine 
Uebersetzung aus dem Englischen ist — wie das oben genannte Wer; 
des Verf. —, oder ob es gleich deutsch niedergeschrieben ist. Wie dem 
auch sei, der Stil ist nicht immer rein deutsch. Häufig scheint noch ent- 
lischer Einfluss durch, etwa in Ausdrücken wie diesen: „Kriegskontakt“, 
nach „konservativer Berechnung“, „selbstgezüchtetes Talent“. S. 33 ist 
zu engl. “to temper” ein im Deutschen unmögliches Wort „temperieren” 
gebildet, während es natürlich „härten“ heissen muss. Auch hat der 
Verf. den Wiener Psychiater Freud, den Begründer der Psychanalyse. 
wohl keinen „Psychopathen“ nennen wollen, wie er es S. 144 tut. 

Göttingen. Kurt Kauenhowen. 


Compton Mackenzie, The Old Men of the Sea. Tauchnitz Edition. 
Vol. 4672. Leipzig, 1925. 320 S. 

Mackenzie schildert in überaus spannender Darstellung die Erlel- 
nisse einer Reisegesellschaft, die auf Veranlassung einer obskuren Lon- 
doner Schwindelgesellschaft eine grosse Reise unternimmt. An der 
Spitze dieser Gesellschaft steht Benjamin Harper, der Sekretär, und Ka- 
pitäan Hawkyard Hearne, der die Reisenden nach einer fernen 
Insel im Stillen Ozean, dem Wednesday Island führt und sie dort einem 
ungewissen Schicksal überlässt. Drei von den Reisenden werden mit 
Gewalt auf Goat Island ausgesetzt, und die Schurken mitsamt dem 
Schiff kommen beim Ausbruch eines Vulkans auf Macqueen Island un. 
Dort endet auch Harry Hawkyard, während Abel Hearne sein Leben als 
Einsiedler auf Goat Island beschliesst. Interessant ist vor allen Dingen 
Mackenzies feine Charakteristik der einzelnen Reisenden, die alle mit 
verschiedenen Absichten dem Leben in England, dessen sie alle gleich- 
mässig überdrüssig sind, den Rücken kehren und ihre Ideale auf der 
einsamen Insel verwirklichen wollen. Da ist der Däne Andersen, der 
Naktkultur betreiben, der Naturforscher Biscoe, der die Fauna und Flora 
studieren, Herbert Newton, der seine Sammlung von Lügengeschichten 
bereichern will, Mr. Cosway, der vor seinen ungezogenen Kindern flieht, 
Mrs. Ringshaw, die ihre Söhne von den Folgen eines Schlaganfalls 
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und der Trunksucht heilen will, Miss Elaine Ovenden, die nach 
neuen Stoffen für ihre überspannten Romane sucht, und viele andere. 
Schliesslich sind sie alle kuriert und freuen sich, wieder in der Heimat zu 
sein. Nicht zu vergessen ist, dass mehrere Liebeshändel, die sich auf der 
langen Fahrt angesponnen haben, mit regelrechten Heiraten enden. Mit 
Recht urteilt ein Engländer über Mackenzies neuestes Werk: ‘The 
narrator of this fine story dealing with a surprisingly adventurous voyage 
1o a volcanic island in the Pacific, preserves his unusually fine perceptive 
faculties and his humorous outlook on human nature under most trying 
circumstances.’ 


Joseph Conrad, Tales of Hearsay. Leipzig, Tauchnitz Edition Vol. 
4674. 1925. 272 S. | 

In der ‘Preface' widmet R. B. Cunninghame Graham dem 1924 
verstorbenen Joseph Conrad einen warmen Nachruf, mit vollem Namen 
Joseph Conrad Korzeniowski, der so selten in seinen Werken 
von seinem Heimatland Polen spricht. Die Erzählung II. Prince Roman, 
die 1911 entstanden ist, ist die einzige, die in Conrads Geburtsland spielt, 
und zwar in dem verhängnisvollen Jahr 1831. Jedes Wort atmet den 
Geist des polnischen Patrioten, der mit Liebe seines Geburtshauses und 
der umgebenden Landschaft gedenkt. Sein Russenhass zeigt sich am 
deutlichsten in den Worten, die er dem Kaiser Nikolaus in den Mund 
legt, als der edle Pole Prince Roman in die sibirischen Bergwerke ge- 
schiekt wird: “Emperor Nicholas, who always took personal cognisance 
of all sentences on the Polish nobility, wrote with his own hand on the 
margin, “The authorities are severely warned to take care that this convict 
walks in chains (to Siberia) like any other criminal, every step of the 
way”. — Conrads grosse Meisterschaft als ‘short story writer’ zeigt sich 
in der Erzählung I The Warrior’s Soul, seinem Schwanengesang. Nichts 
kommt dem dramatischen Schluss gleich, wo der sterbende französische 
Offizier in die russische Linie wankt und Tomassef, dem er einst in 
Paris das Leben rettete, bittet, ihm die Schuld mit einem Pistolenschuss- 
zu bezahlen, der seinem Elend ein Ende macht. Die dritte Erzählung 
The Tale muss Conrad nach dem Bericht eines Seemanns geschrieben 
haben, der sein Schiff im dichtesten Nebel an einer gefährlichen Küste 
während des Krieges in eine einsame Bucht steuert. Wir sehen den 
Nebel nicht nur, sondern wir fühlen ihn, er dringt uns in die Augen 
und die Kehle und verwirrt uns die Sinne, so dass wir wohl den Aus- 
spruch eines Amerikaners verstehen können: “Say, Mr. Conrad, how in 
thunder did it come into your head?” Die Erzählung IV The Black Mate, 
ebenfalls eine Seegeschichte, ist um 1884 entstanden, stammt also aus 
dem Anfang von C.s schriftstellerischer Tätigkeit. Die Darstellung ist 
voller Humor, der Black Mate Mr. Bunter und sein dem Spiritismus- 
verfallener Kapitän Johns ergötzen uns durch ihre Originalität, die 
Sprache ist so vollkommen und vielleicht noch vollkommener als in C.s 
letztem Werk, The Rover, das 1924 in der Tauchnitz Edition (Nr. 4621, 
3. Zs. 24, 465) erschienen ist. Die englische Romanliteratur hat durch ©.s 
Tod einen ihrer besten Vertreter verloren, dessen Werke vor allen Dingen 
durch die einzigartige Menschenkenntnis des Verfassers gewirkt haben, 
die sich in allen ohne Ausnahme offenbart. 

Wismar ij. Mcklbg. OÖ. Glöde. 


H. G. Wells, Bealby. Tauchnitz Ed., Vol. 4676. Leipzig, 1925. 
A holiday lautet der Untertitel, der an die reizvolle Aeusserung: 
Galsworthys von der „holiday cheek of life“ erinnert. Wells’ Humor hat. 
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etwas unwiderstehlich Komisches, dass man herzlich lachen muss. Wie in 
Kipps und in Tono-Bungay vertieft er sich auch hier in die Gedanken- 
gänge eines einfachen Menschenkindes, das plötzlich in den Strudel des 
Lebens gerissen wird. Es ist ein kleiner Bub, der Ausreisser Bealby, 
der ringsum die grösste Verwirrung anrichtet und sogar einen Lord- 
Chancellor — das Buch ist Lloyd George gewidmet — gänzlich aus dem 
Häuschen bringt. Die Erzählung ist auf einen leichten, sonnigen Ton 
gestimmt, den vereinzelte spöttische Bemerkungen über soziale und poli- 
tische Verhältnisse der Gegenwart nicht beeinträchtigen. Hervorgehoben 
sei die vorzügliche Charakterzeichnung und die Art, wie Wells die Dinge 
zu beleben weiss und an der Handlung teilnehmen lässt. 
Breslau. Lucie Hillebrand. 


Zane Grey, The Thundering Herd. Leipzig, Tauchnitz Ed. 4877. 

Das Buch ist ein echter amerikanischer Wildwestroman, künst- 
lerisch, wie alle diese Erzählungen, nicht auf hoher Stufe stehend, aber 
desto spannender inhaltlich, auch historisch fesselnd. Er behandelt den 
Untergang der gewaltigen Büffelherden, die bis 1878 die weiten Ebenen 
von Texas bevölkerten. In bunten, lebhaften Farben wird uns das aben- 
teuerliche Leben und mörderische Wirken der Büffeljäger am Rande der 
millionenköpfigen Herde, der schleichende Kampf mit „Felldieben‘ und 
Indianern ausgemalt.e Hineingesponnen wird der typische ameri- 
kanische süssliche, aber doch irgendwie herzliche Liebesroman: „er“ ein 
Wunder von Männlichkeit, Mut, Treue, — „sie“ ein ebensolches Wunder 
von Keuschheit, Schönheit und Tapferkeit, beide Filmidealgestalten 
reinsten Wassers, in ihrer Liebe bedroht von ganz bösen Menschen — 
beschützt von ganz guten. Neusprachlern sei es dennoch empfohlen, da 
einzelne Partien sich glänzend zu gelegentlicher Zwischenlektüre in Se- 
kunda eignen. 

Reichenbach O.-. B. Lekve. 


C. Dernehl, El Comerciante. Spanisches Lehrbuch für Kaufleute, 
kaufmännische Fortbildungsschulen, Handelsschulen u. verwandte An- 
stalten. Teubner, Leipzig, 1925. 244 S. 

Das in Zfschr. 20, 62 besprochene Buch von Dernehl erscheint 
ın 9. Auflage. Diese bedeutet der 7. u. 8. gegenüber einen Fortschritt. 
Der nicht mitaufgenommene Teil der früheren Auflagen Al vuelo por 
Espana soll durch die im gleichen Verlage erschienene Lectura espaniola 
ersetzt werden, ein glücklicher Gedanke! Die Lautlehre ist nach der 
Phonetik in der Unterstufe des Dernehl-Laudanschen Unterrichtswerkes 
bearbeitet; die noch in der letzten Auflage enthaltenen Unrichtigkeiten 
sind berichtigt; die Anordnung des Stoffes, die sich als zweckmässig er- 
wiesen hat, ist kaum geändert, so dass sich hier eine Inhaltsangabe er- 
übrigt. So wird sich das Unterrichtswerk in der vorliegenden Form neue 
Freunde erwerben. 

Hirschberg i. Schl. M. V. Depta. 
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Nisards Versuch einer Bestimmung des französischen 
Nationalgeistes. 1. 


In den Jahren 1844—1849 veröffentlichte der spätere Rektor 
der Ecole;Normale Superieure, D. Nisard, drei Bände einer Hisioire 
de la Litterature Francaise, denen 1861 ein abschliessender vierter 
Band folgte!) Dieses Werk beansprucht nicht, eine vollstän- 
dige Inventarisierung und Darstellung des französischen Schrifttums 
von den ersten Anfängen an zu sein; es will keine Literargeschichte 
im Sinne der Benediktiner bieten. Worauf es Nisard ankommt, ist 
Stellung zu nehmen zu den vorliegenden Werken der französischen 
Literatur, aus einer überragenden Perspektive heraus ein Werturteil 
über sie zu gewinnen — er möchte eher Kritiker als Literarhistoriker 
heissen. Ueber die Methode seiner Kritik und ihr Verhältnis zu an- 
dersgearteten kritischen Versuchen gibt er uns selbst Auskunft 
(IV, 538 f£.). Der Wunsch, im Rahmen einer allgemeinen Geistes- 
geschichte den Wandlungen des literarischen Geschmacks nachzu- 
gehen oder den soziologischen Einbau der Literatur in die Gesamt- 
entwicklung der französischen Geschichte blosszulegen, liegt ihm fern. 
Ebensowenig denkt er daran, eine Porträtgalerie der grossen Schrift- 
steller mit liebevoller Ausmalung biographischer Details zu geben; 
Ste.-Beuve sagt einmal von sich: „Je ne suis qu’un imagier des grands 
hommes“ (Causeries du Lundi, IX, 80); Nisards Streben weist in 
ganz andere Richtung. Ihm liegt auch nicht daran, die besten Werke 
der Literatur zu analysieren und miteinander zu vergleichen, um auf 
diese Weise moralische Belehrung zu erhaschen und psychologische 
Fragen zu entscheiden. Endlich sieht er seine Aufgabe nicht darin, 
andern persönliche Empfindungen mitzuteilen, die ihm beim Lesen 
irgendwelcher Schriften gekommen sind; sein Vorhaben beschränkt 
sich nicht darauf, andern seine Lieblingsbücher in die Hand zu geben. 

Sicherlich ist Nisards Histoire de la Litterature Francaise um 
das Gerüst einer historischen Betrachtungsweise herumgebaut; sicher- 
lich trifft man in ihr auf Ansätze zu Analysen von Werken und zu 
Charakterbildern; sicherlich findet man in ihr persönliche Empfin- 
dungen ausgesprochen — aber all das ist nur um eines andern willen 
da. Es wird zusammengehalten von dem Willen und mitaufgenom- 


3) Dem folgenden liegt die 9. Auflage vom Jahre 1882 zugrunde. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 26. 16 
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men in den Plan zu einer weit grundsätzlicheren Besinnung. Ni- 
sards Absicht ist es, von einem oberhalb aller Einzeldinge und jen- 
seits aller Einzelproblematik liegenden Blickpunkt aus eine Bilanz 
des in der Literatur überlieferten Bestandes zu versuchen und das 
Ergebnis dieser Bilanz für die Gegenwart fruchtbar zu machen. Die 
Aufgabe, die er sich gestellt hat, geht hervor aus der Frage, mit der 
er den zweiten Abschnitt des einleitenden Kapitels überschreibt: „Ce 
que c’est que l’esprit francais.“ Kurz vorher umreisst er sie genauer: 
„J’ai voulu voir d’une vue claire et determiner, sans paradoxe ni rhe- 
torique, ce qu’il y a de constant, d’essentiel, dimmuable dans l’esprit 
francais“ (I, 9). 

In der Literatur muss der Geist des französischen Volkes, sein 
Charakter, zum Ausdruck kommen, und irgendwie muss er sich aus 
ihr ablesen und bestimmen lassen. Das ist die Hoffnung, die den 
Antrieb zu einer neuen Gesamtüberschau über den Verlauf der fran- 
zösischen Literatur bildet. Und wenn einmal aus der Literatur her- 
aus dieser französische Geist erkannt ist, so muss diese Erkenntnis 
umgekehrt fruchtbar gemacht werden für die Bewertung der Werke, 
die diese Literatur umfasst. Werke, die dem Volksgeist fernstehen 
und nicht aus ihm und seinen Bedürfnissen heraus gestaltet sind, 
können unmöglich einen hohen Rang in der Stufenfolge literarischer 
Werthaftigkeit einnehmen und umgekehrt. Von unschätzbarer Be- 
deutung endlich muss die Kenntnis des Volksgeistes in Zeiten seiner 
Trübung und Verfälschung sein. Sein Bild wird dann Spiegel und 
Anlass zur Neubesinnung. | 

Den französischen Volksgeist erst aus der Literatur heraus 
verstehen und dann diese Literatur wieder mit dem aus ihr gewon- 
nenen Massstabe messen und werten zu wollen: darin scheint sich ein 
circulus vitiosus zu verbergen. Müsste nicht dem Urteil über die 
Werke der Literatur ein unbedingtes Wissen über den Volksgeist 
vorangehen, da er ja doch das Idealmass ist, das an sie angelegt wer- 
den soll? Oder müsste nicht die Aufgabe dahin vereinfacht werden, 
dass man auf ihren zweiten Teil verzichtete und sich mit der Be 
stimmung des französischen Geistes aus der französischen Literatur 
heraus begnügte? Und die weitere Schwierigkeit: ist der französische 
Volksgeist ein Idealgebilde, das sich von Jahrhundert zu Jahrhundert 
gleich bleibt? Wäre das nicht der Fall, so ergäbe sich daraus erst 
recht die Unmöglichkeit, nachträglich seine Kenntnis für die Beur- 
teilung und Einordnung der ältesten wie der neuesten Werke frucht- 
bar zu machen und von ihm aus Rechenschaft über die gesamte 
französische Literatur abzulegen. 

Für Nisard ist nun diese Festigkeit und Uebergeschichtlichkeit 
des Volksgeistes etwas Selbstverständliches. Wie weit diese Auf- 


Nisards Versuch einer Bestimmung des französischen Nationalgeistes 243 


fassung selbst schon ein Symptom französischer Geistesart ist, wollen 
wir hier nicht untersuchen. Nisard ist überzeugt davon, dass Frank- 
reich in geschichtlicher wie geographischer Hinsicht im Grunde eine 
Einheit darstelle, und diese ist denkbar nur unter der Voraussetzung 
eines einheitlichen, für jedes Jahrhundert und jede Provinz geltenden 
Volksgeistes. Ob dieser überall und immer klar erkannt worden und 
zur Darstellung gekommen ist, darf dabei gleichgültig bleiben. 

Wenn nun diese Einheitlichkeit und Ueberzeitlichkeit einmal 
anerkannt sind, dann muss man mit Fug erwarten, dass der Geist 
des französischen Volkes in den Werken am meisten in die Erschei- 
nung getreten ist, die von allen Franzosen mit möglichster Ueber- 
einstimmung als grosse Werke gewertet werden und gewertet worden 
sind. Es wäre absurd, wenn hier der consensus omnium irren sollte. 
In den „ouvrages durables“ erkennt sich; jeder Franzose wieder, zu 
ihnen greift er immer wieder zurück — sie muss man also um das 
Wesen des Volkegeistes befragen. Der Weg muss über ein Eindringen 
in die grossen und bleibenden Werke der Literatur hinweg zur Be- 
sinnung auf den Nationalgeist führen. Die Traditionsschau des 
rückwärts gewandten Blickes erforscht den von allem geschichtlichen 
Vergehen unberührten Volksgeist. Damit wird die Traditionsschau 
für Nisard zur Wesensschau. Das geistige Bild des französischen 
Volkes kann erkannt werden, und von seiner Kenntnis aus lässt sich 
umgekehrt wieder die Fülle der literarischen Produktion beurteilen 
und ordnen, oder besser gesagt: Literaturkritik und Auswertung der 
Literatur für die Erkenntnis des gesuchten Massstabes sind nur 
zwei Aspekte einer einzigen Frage. Es handelt sich um die Bewusst- 
machung des französischen Geistes aus seiner Darstellung und seinem 
vollendeten Niederschlage heraus. So liegt kein circulus vitiosus 
vor; vielmehr fallen die beiden Fragerichtungen sachlich und er- 
kenntnismethodisch zusammen. Das Vorhanden- und tatsächliche 
Anerkanntsein der ‚dauernden Werke“ liefert den Schlüssel zur 
Lösung. 

Ehe die „dauernden Werke“ nachgewiesen werden, bleibt noch 
eine Vorfrage zu entscheiden: ist wirklich die Literatur die um- 
fassendste und vollkommenste Offenbarung des Volksgeistes? Täte 
man nicht besser daran, ihm z. B. in der Philosophie nachzuspüren? 
Für Nisard kommt wirklich der französische Geist am klarsten in 
der Literatur zum Ausdruck: „Comme la litterature exprime tout 
ce qui appartient & la vie politique et sociale, aux arts, ä& la religion, 
ä la philosophie, tout oe qui est une matiere pour l’activite humaine, 
on est bien pres de connaitre tout le fond de sa nation, quand on en 
connait l’esprit dans les livres“ (I, 10). Schon hier wird deutlich, 
wie für Nisard der Begriff der Literatur weit über die rein ästhetische 
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Sphäre hinausgreift und hinausgreifen muss, und wie er die Summe 
der obersten geistigen Tätigkeiten des Menschen darstellt. 

In den Umkreis der „dauernden Werke“ wird nun von den 
Franzosen mit ziemlicher Einstimmigkeit die grosse Literatur des 
17. Jahrhunderts hineingestellt. So wird der zunächst schwierig er- 
scheinende Begriff, von dem man fürchtete, dass er eine peinliche 
Auswahl nötig machte, leicht zeitlich gesichert. Die klassische Lite- 
ratur des 17. Jahrhunderts umfasst die ‚dauernden Werke“ — in 
ihr kommt also der Volksgeist am reinsten und grössten zum Aus- 
druck. Mit diesen Werken muss man alle übrigen zusammenbringen, 
um ihren wirklichen Wert einsehen zu können. Die Literatur des 
17. Jahrhunderts wird zum Orientierungspunkt des französischen 
Geistes: „S’il est vrai que plus on voit les choses de haut, plus on 
les voit dans leur verite, le dix-septieme siecle etant le point le plus 
haut d’oü /’on puisse regarder les choses de l’esprit en France, c’est 
de cette hauteur, oü l’on respire la mod£ration et la serenit£,!) qu’on 
jugera le plus @quitablement ce que le seizitme siöcle a fait pour 
preparer la perfection des lettres francaises, et ce que le dix-huitieme 
a fait pour n’en pas dechoir“ (1V, 50/51). 

Wir fragen uns hier nicht, warum eine solche Kritik dogma- 
tische Kritik werden muss, die den einzelnen Erscheinungen ihre 
Eigenheit und ihren Eigenwert nimmt. Das Entscheidende ist für 
uns, erneut zu sehen, mit welcher Sicherheit der Franzose auf das 
17. Jahrhundert als die höchste Realisierung seines Nationalgeistes 
zurückgreift. „L’admiration pour le dix-septieme siecle est une des 
forces morales de notre pays“ (IV, 371). 

Ein Vergleich mit der deutschen Geistesgeschichte liefert uns 
hier ein völlig anderes Bild. Für Deutschland ist bezeichnend die 
Unsicherheit und das Schwanken seiner Traditionswahl. Die mittel- 
alterliche Mystik, die Reformation, der deutsche Idealismus oder 
Goethe, in denen zwar sicher ein Gemeinsames verborgen ist, werden 
abwechselnd als höchste Offenbarungen des deutschen Geistes ange- 
geben. Dieses Schwanken beruht auf einem andern, tieferen Unter- 
schied des nationalen Gesichtes: während der Franzose den Volksgeist 
als etwas Festes, Unwandelbares auffasst, der zwar in seinen Aeusse- 
rungen vielfach entstellt und getrübt erscheinen mag, neigen wir 
dazu, den Geist unseres Volkes als im Werden begriffen, sich erst 
noch vollendend und reifend zu denken. So sehen wir sein Idealbild 
lieber in die Zukunft hinein als in die Vergangenheit und ihre Vor- 
bilder zurück. Die noch unverwirklichten Möglichkeiten, von denen 


I) Zu dem eminent französischen Begriff, serenite vgl. E. R. Curtius, 
D. literar. Wegbereiter d. neuen Frankreich, I. Aufl., 180. 
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wir nicht genau zu sagen wüssten, wieesie beschaffen sind, verbieten 
uns ein Verweilen bei fertigen Werken. „An dem Urbilde der Deutsch- 
heit, welches einige grosse vaterländische Erfinder aufgestellt haben, 
lässt sich nichts tadeln als die falsche Stellung. Diese Deutschheit 
liegt nicht hinter uns, sondern vor uns,“ sagt Friedrich Schlegel 
einmal. 


Das Wesen der Literatur gipfelt darin, und das ist die grosse 
Erkenntnis aus den Werken des 17. Jahrhunderts, allgemeingültige 
Wahrheit in vollendeter und endgültiger Form auszusprechen. Sie 
ist „l’expression de verites generales dans un langage parfait“ (I, 4). 
Diese Definition, die für alle Kunst gilt, durchzieht die ganze Histoire 
de la Litterature Francaise. Die Tätigkeit des Genies besteht darin, 
so heisst es entsprechend an anderer Stelle, „d’exprimer des verites 
generales dans un langage definitif“ (I, 303). Vollkommen kann 
aber nur diejenige Ausdrucksform der Wahrheit sein, die dem Geist 
des Landes und seiner Sprache gemäss ist (I, 4). Nisards Definition 
hebt so das Problem der Literaturwertung und das andere des 
Volksgeistes wieder auf dieselbe Ebene. Die Wesensbestimmung der 
Literatur muss gleichzeitig Wertmassstab für die literarischen Er- 
zeugnisse und Anschauungform für den Volksgeist sein. Sie ist die 
Voraussetzung der ganzen Histoire de la Litterature Francaise, und 
fast liesse sich aus ihr deduktiv alles ableiten, was über den fran- 
zösischen Nationalgeist zu sagen ist. 


Der Begriff der Wahrheit ist für den Franzosen der Zentral- 
begriff literarischer Wertung und nationaler Eigenart. Die Wahrheit 
steht für ihn zuoberst auf der Tafel der Werte. Wahrheitsliebe und 
Wahrheitssuche sind die Merkmale alles Grossen. „Les hommes de 
genie vont naturellement au vrai“ (IV, 25). 

Die Wahrheit hat nun einen doppelten Aspekt: sie ist einmal 
klare Erkenntnis von Seinsverhältnissen, zum andern aber Weg- 
weisung und Antrieb des Tune. Sie ist theoretisch und praktisch 
zugleich. Soll sie vollkommen sein, so muss sie über die Sphäre der 
Erkenntnis übergreifen in die Sphäre der Ethik. ,„Deux ordres de 
verites constituent cet ideal: les verites simples ou philosophiques, qui 
expriment ce qui se fait, et les verites morales, ou de devoir, qui 
determinent ce qu’il faut faire“ (I, 13). Eime Wahrheit, die die 
Idee des Guten nicht in sich einbeziehen könnte, kann nicht den 
Anspruch erheben, endgültige Wahrheit zu sein. Das ist eine Grund- 
anschauung des französischen’ Geistes. Gerade die praktische Seite 
macht erst den tiefen Sinn der Wahrheit aus. Das Ethos vollendet 
erst den Logos, macht erst den Logos zum wahren Logos. Alle theo- 
retische Wahrheit muss schliesslich in einer verwendbaren Wahrheit, 
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einer „verite d’application“ ausmünden. Ein Wissen um des Wissens 
willen wäre ein Unding; es heisst die Wahrheit verstümmeln, wenn 
man sie zur Angelegenheit fruchtloser Spekulation oder blosser Neu- 
gierde macht. So hat auch alle Logik die Aufgabe, die ihr, wie 
Nisard sagt, von Port-Royal gestellt worden ist: „Eclairer notre 
entendement au profit de notre volonte‘“ (11, 236). 

Hinter diesen Anschauungen verbirgt sich die im französischen 
Geistesleben immer wieder hervorbrechende Auffassung von dem 
Sittlichen als einer Funktion des Erkennens. Die Ethik wird in- 
tellektualistisch erfasst: das gute Handeln ist die Folge klarer Ein- 
sicht, Tugend ist Wissen. Ein Wort, das in der Vorrede von Male- 
branches Recherche de la Verite steht, mag als Beleg dienen: „L’Er- 
reur est la cause de la misere des hommes; c’est le mauvais principe 
qui a produit le mal dans le monde.“ Wer den Irrtum beseitigt, 
hilft damit auch dem Guten zum Siege. 

Aus diesen Voraussetzungen ergeben sich weittragende Folgen 
für Kunst und Literatur. Die Literatur muss über die Darstellung 
der Wahrheit hinaustreiben und Einfluss gewinnen auf das Tun und 
den Willen des Lesers. Dem eclairer muss das persuader, das con- 
vaincre, das conduire folgen. Alle Literatur ist Einwirkung und 
Erziehung. Wer ihr diesen pädagogischen Sinn nähme, würde ihr 
Wesen vernichten. Damit ist alle l’art-pour-Yart-Gesinnung streng 
abgelehnt. Gerade in der Literatur als der reinsten und weitesten 
Offenbarung des Volksgeistes muss der Grundzug des französischen 
Wesens in die Erscheinung treten: „L’attachement ä la verite pra- 
tique et l’ardeur de la communiquer, c’est le genie meme de notre 
pays“ (II, 63). 

Der Wahrheitsbegriff des Franzosen führt zu weiteren wichtigen 
Folgerungen. Dass die Wahrheit menschliches Handeln bestimmen 
soll, bedingt notwendig, dass auch ihre theoretische Seite vornehm- 
lich in bezug auf den Menschen verstanden wird. Alle Wahrheit als 
Erkenntnis ist für den Franzosen zunächst Kenntnis des Menschen. 
Die Anthropologie (im Sinne Diltheys) steht im Vordergrunde. 
Wahrheitssuche ist auch auf literarischem Gebiete in erster Linie 
Erforschung des menschlichen Innenlebens.!) Sie will zur Klärung 
menschlicher Seelenregungen und menschlichen Geisteslebens fort- 
echreiten. So ıst das 17. Jahrhundert das Jahrhundert der grossen 
Anthropologen; und zu diesen gehören nicht nur die eigentlichen 
Moralisten, sondern auch die grossen Tragiker und Lustspieldichter, 
die Philosophen und die Theologen. Pascal sagt: „J’ai cru trouver 
au moins bien des compagnons en l’ötude de I’homme, et que c’est la 


!) Taine (Histoire de la Litterature Anglaise, V, 127) sagt: im Grunde 
ist alle Literatur eine definition de }’homme. 
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vraie etude qui lui est propre.“') Malebranche schreibt in der 
Vorrede zur Recherche de la Verite: „La plus belle, la plus agreable 
ct la plus necessaire de toutes nos connaissances est sans doute la con- 
naissance de nous-memes. De toutes les siences humaines, la sience de 
Y'homme est la plus digne de ’homme.“ 


Diese Auffassung von dem Wesen und Sinn der Wahrheits- 
suche wird für den Ausbau des französischen Geisteslebens von un- 
geheurer Wichtigkeit. Der Mensch und die Bewegtheit des seelischen 
Lebens ist ihr Objekt. So muss die Psychologie, wie sie von den 
grossen Moralisten und Anthropologen angesehen wurde, zur Grund- 
wissenschaft werden. Auf ihr bauen sich alle Wissenschaften vom 
(reiste auf, und von ihr aus wird ihre Methode bestimmt. Diese Tat- 
sache gibt dem französischen Philosophen L£vy-Bruhl Veranlassung 
zu einer Unterscheidung deutscher und französischer Philosophie. ?) 
lhre Bewegungsrichtungen sind einander diametral entgegengesetzt. 
Der Franzose geht aus vom Ich; seine Methode ist die psychologische, 
„par laquelle Je moi se reflechit, s’observe et s’analyse.“ Für den 
Deutschen bildet das Absolute den Ausgangspunkt alles Philoso- 
rhierens. So stehen eine psychologische, „introspektive‘“ und eine 
metaphysische, ja theologische Philosophie einander entgegen. 


Ueber sich selbst Klarheit gewinnen, sich selbst und die Mit- 
menschen kennen lernen, und von dieser Kenntnis aus sein Tun und 
Handeln einrichten: das ist der Sinn der Wahrheitssuche. Ohne diese 
Kenntnis lebt der Mensch in Unsicherheit und wie bedroht von 
seiner eigenen und der ihn umgebenden Rätselhaftigkeit. ‚Nous 
vivons dans une si parfaite obscurite sur nous-memes, et avec un 
si violent besoin de nous connaitre, que nous appelons excellent l’art 
qui nous apprend qui nous sommes et avec qui nous vivons“ (III, 50). 
Die Literatur muss so gewertet werden als eines der Mittel, über die 
Dinge Herr zu werden. Sie trägt mit dazu bei, den Menschen frei 
zu machen; denn alle Unklarheit, alle Fremdheit, alle Unentschieden- 
heit sind etwas Feindliches, das ihn unterjocht und beunruhigt. Die 
Literatur ist um so vollkommener, je mehr es ihr gelingt, alles Un- 
verstandene zu etwas Bekanntem und Vertrautem zu machen. Ihr 
Sinn besteht zum grossen Teil darin, den gefährlichen Erkenntnis- 
rest, der in Menschen und Dingen enthalten ist, auszuschalten und 
so das Reich der Freiheit zu erweitern. Die Erkenntnis der Wahrheit 
und die Literatur als ihr Werkzeug sind Lebensnotwendigkeiten. 


}) Pensees, hrsg. von Faguet (Nelson), Nr. 144. 


2) In La crise de la Metaphysique en Allemagne, Revue des deux 
mondes, 129, 1895. 
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Wie muss die Wahrheit über uns und unsere Mitmenschen be- 
schaffen sein, damit sie theoretischen und praktischen Gültigkeits- 
anspruch zugleich erheben kann? Sie kann nicht Darstellung zeit- 
licher, örtlicher und individueller Aussenansicht sein; es wäre falsch, 
sie in zufälligem, vergänglichem Schein, im spectacle, statt im fond 
zu suchen. Sie muss universal, allgemeingültig, notwendig und über- 
zeitlich sein. Sie betrachtet den Menschen nicht als beschränktes 
Einzelwesen, sondern sucht in ihm nach dem ihm mit seinen Mit- 
menschen Gemeinsamen: „C’est l’idee de l’homme, non pas borne ä 
un pays ni & une Epoque, non d’hier ni d’aujourd’hui, mais occupant 
tout V’espace et tous les temps. C’est cet „homme universel“ de 
Pascal qui est en chacun de nous et qui se reconnait dans ses pensees 
exprimees trois mille ans avant lui, sous d’autres cieux, en des 
langues qui ne se parlent plus“ (I, 221). Das Besondere, der einzelne 
Mensch, fasst nur eine getrübte, eine nicht zu ihrer Vollendung ge- 
langte Wahrheit. Wahrheit ist der Inbegriff des Gattungs- und 
Artgemässen, sie gilt nur vom Allgemeinen. Sie ist geradezu 
das Allgemeine. Und dieses Allgemeine wird dem Franzosen zur 
Natur. Wo er von Natur spricht, meint er dieses Gefüge des All- 
gemeinen. Der homme naturel ist der homme universel. Zu dieser 
Natur gehören z. B. auch die unverbrüchlich geltenden „Einheiten“ 
des klassischen Theaters. Zu ihr sind zu rechnen die streng geschie- 
denen literarischen Gattungen, jene „cadres naturels de l’esprit hu- 
main“ (II, 90), von denen selbst ein Voltaire sagte: „Il ne faut 
pas transporter les bornes des arts“ (II,99). Verletzung der Gattungen 
ist ein Rütteln an den Grundgesetzen des menschlichen Geistes. Die 
Wahrheit erscheint in der Form von idees generales, sie kann nicht 
in tdees particulieres enthalten sein. Jene allein sagen etwas Gültiges 
aus, und nur sie haben in sich die Kraft, menschliches Handeln zu 
bestimmen. Wir erkennen uns selbst ja nur im allgemeinen wieder, 
und nur das, worin wir uns selbst sehen, vermag Einfluss auf unser 
Tun zu gewinnen. In aller grossen Kunst muss sich jeder Mensch, 
welchem Stande, welcher Gesellschaftsschicht und welcher Zeit er 
auch immer angehöre, wiedererkennen können. Alle Tragödien- 
gestalten, und seien es Könige, dürfen nicht artverschieden sein von 
den Menschen, die als Zuschauer vor der Bühne sitzen. Wollen sie 
wahr sein, so müssen sie die „Ersten unter Gleichen“ sein (IV, 186). 

Der Gedanke der tdees generales, um die sich der französische 
Geist stets, in klarer Absicht und um sein Ziel wıissend besonders seit 
Descartes bemüht hat, erhält seine schärfste Formulierung dann, wenn 
'Nisard und mit ihm düe Franzosen den „Gemeinplatz“, le lieu 
commun, als die reinste und oberste Form der Wahrheit bezeichnen. 
Der Tieu commun ist das vollkommenste In-die-Erscheinung-Treten 


Nisards Versuch einer Bestimmung des französischen Nationalgeistes 249 


der allgemeinen Wahrheit. Neue Wahrheit muss sich deshalb wieder 
in den „Gemeinplatz“ kleiden. ‚Les lieux communs sont les seules 
nouveautes, parce que ce sont les seules choses &ternelles.!) 

Wahrheit kann nur dort sein, wo das Einmalige und Einzelne 
ausgeschaltet wird und im Allgemeinen versinkt. Sie vermag also 
auch nur vom Allgemeinen aus eingesehen zu werden, und zu ihrer 
Erkenntnis bedarf es der Entkleidung des Erkennenden von seinem 
Besonderen. Sein Besonderes würde nur Fehlerquelle sein. Der 
Dichter und der Schriftsteller können nur so weit Wahrheit fördern, 
als sie sich selbst vergessen und aus sich heraus das holen, was ihnen 
in gleicher Weise eignet wie ihren Mitmenschen. „L’homme de g£nie, 
en France, c’est celui qui dit ce que tout le monde sait“ (I, 14) — so 
formuliert Nisard einmal diesen Tatbestand. Als Künstler wird ein 
Mensch gerade durch das völlige Aufgeben seiner selbst ganz zu sich 
selbst hingelangen und seine Wahrheit finden. Er wird ein Werk 
gestalten, darin sich alle andern zwar wiedererkennen, das sie aber 
niemals nachahmen können. „Un &crivain n’est grand qu’ä pro- 
portion qu’il est inimitable, et il est d’autant plus inimitable que sa 
raison est plus maitresse de ses autres facultes, et qu’en lui l’homme 
l’emporte sur V’individu“ (II, 76). Hier zeigt sich auf einer merk- 
würdigen Ebene das Wort: „Wer sein Leben erhalten will, der wird’s 
verlieren. Wer aber sein Leben verliert (um meinetwillen), der 
wird’s finden.“ Im Genie kommt nach Nisards Auffassung das 
Wesen des Menschen zum Bewusstsein seiner selbst: „Le genie dans 
notre pays c’est la reunion, dans un seul homme, de tout ce qu’il ya 
de bon sens repandu dans tous; la langue Ecrite de genie, c’est celle 
que parle chacun de nous quand il est dans la verite“ (II, 195). Sogar 
auf die sprachliche Seite des Kunstwerkes finden also die Grund- 
gesetzlichkeiten ihre Anwendung. 

Wenn der Künstler so sagt, was allen Menschen gemeinsam ist, 
worin alle sich wiedererkennen können, und es in der Sprache sagt, 
die alle sprechen, dann muss seine Wirkung, sein Erfolg, ein Mass 
sein für seinen Wert: „Il faut mesurer leur (d. i. der Schriftsteller) 
gloire au nombre de ceux qui profitent de leurs Ecrits: car plus il ya 
d’ämes qui s’en nourrissent, plus ces &crivains se rapprochent de Dieu, 
dont ils sont les creatures privilegiees“ (I, 144). Gott als die oberste 
Wahrheit ist zuletzt das letzthin Allgemeine, in dem nichts Beson- 
deres mehr ist; darum ist das Mühen und Forschen um die Wahrheit 
der geradeste Weg zu Gott. Man ahnt. in welche Gefahrzonen der 


1) Baudelaire sagt in seinen „Intimen Tagebüchern“ einmal: „Pro- 
fondeur immense de pensse dans les locutions vulgaires, trous creuses 
par des gön6rations de’ fourmis.‘“ — Trotz anderer Voraussetzungen und 
trotz seines mystisch-magischen Untersinnes weist dieses Wort hierher. 


950 Kalthoff, 


Gottesbegriff der Franzosen gerät, wenn diese Gedanken zu Ende 
gedacht werden. Die leere Gottesvorstellung des Deismus liegt nicht 
fern. 

Die seelische Kraft, die der Erkenntnis des Wahren dient, ist 
für den Franzosen die raison. Ihr Gegenstand ist sowohl ‚le vrai du 
fait‘ als „le vraı du devoir“ (II, 303). Sie ist das Vermögen, das 
allen Menschen in gleicher Weise zuerteilt ist, und muss deshalb als 
das Erkenntnisvermögen schlechthin gelten. Sie ist ‚la seule faculte 
universelle qui soit en nous, la seule qui ne d@pende pas de l’individu“ 
(11, 74). Weil alle neue Wahrheit allgemeine Wahrheit sein muss, 
kann auch nur der raison die Eroberung und Erfindung neuer, gül- 
tiger Erkenntnis gelingen. Sie ist also „la faculte la plus inventive. 
Elle seule sait decouvrir a l’aide de l’observation les choses du monde 
reel infiniment plus variees que les choses imaginaires, et la seule 
source des litteratures qui ne s’epuise pas“ (I, 167). Damit sind 
Imagination, Phantasie und Gefühl als Förderer literarischen Wahr- 
heitsstoffes entwertet, und auch die sinnliche Wirklichkeit ist der 
raison unterstellt worden. 

Die raison setzt den Menschen in Verbindung mit dem Ideal- 
reich gültiger Seinsverhältnisse, Normen und Werte, und weil eben 
dieses Reich die vollkommene, von allen Trübungen freie Natur ist, 
so muss die raison als der Schlüssel zur Natur betrachtet werden. 
Ja, im Grunde ist sie mehr als das Erkenntnisorgan der diese Natur 
durchwaltenden Gesetze, sie ist selbst Natur; denn wie sollte sie Ge- 
setzlichkeiten erkennen können, die in ihr selbst nicht vor- und aus- 
gebildet sind. Soweit raison im Menschen ist, so weit reicht also 
sein Teilhaben an der Natur. Nur in der raison hat der Mensch ein 
Mittel, über die Enge seines Einzelseins hinüberzugreifen ins Allge- 
meine und eins mit ihm zu werden. Es gilt der Satz: „Vivre con- 
formement & la nature, c’est suivre la raison“ (II, 70). Im Wesen 
der Grundbegriffe dieses Satzes liegt es, dass er umkehrbar ist. So 
wird von hier aus die Formel des 17. Jahrhundert: nature = ratson 
einsichtig und sinnvoll. 

Stellt die raison die Erkenntnisfunktion des Wahren und All- 
gemeinen dar, so ist der Geschmack für Nisard die Fähigkeit, das 
Wahre und Allgemeine in der Literatur wieder- und anzuerkennen. 
Die Franzosen nehmen den Geschmack als „qualite de la race“ (I, 68) 
für sich in Anspruch. Sein Wesen ist in den bisher gekennzeichneten 
rundzügen des französischen Geistes mitbegründet. Er hat durch 
die Literatur hindurch den Menschen zu seiner wahren Natur zu 
führen: „Le propre du goft est de nous ramener & notre instinet“ 
(111,161) wobei Instinkt wieder als Instinkt der ratson-nature auf- 
zufassen ist. Nisard macht sich Rollins Definition zu eigen: „Le 
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goüt est un discernement delicat, vif, net et precis de toute la beaute, 
la veritc et la justesse des pensees et des expressions qui entrent dans 
un discours“ (IV, 122/3). Er unterstreicht noch die Wahrheit als das 
Zentrum, das der Geschmack in allen Werken sucht. Folgerichtig 
ınuss Nisard die Definitionen des Geschmacks zurückweisen, die er 
bei Marmontel, Montesquieu, Voltaire und D’Alembert findet. Sie 
vergessen alle die Wahrheit als das Zentralgebilde und setzen an ihre 
Stelle „le neuf, le pensc‘“ oder „le vrai embelli“ als Grundelemente 
Iiterarischer Grösse und Schönheit. Wo nicht die Wahrheit im Vor- 
dergrunde steht, da ist das Prinzip des 17. Jahrhunderts: „Rien 
n’est beau que le vrai, le vrai seul est aimable,““ in Gefahr, verfälscht 
zu werden in den Irrtum: „Tous les genres sont bons, hors le genre 
ennuyeux“ (IV, 125). So müsste infolge einer falschen Auffassung 
des Geschmacks die Grundlage des französischen Geistes zusammen- 
stürzen. — Wir fragen uns auch hier nicht, ob Nisards Definition und 
Wertung des Geschmacks diesem seelischen Phänomen gerecht werden. 
Dann müssten wir ja auch weiterfragen, wie der Rationalismus über- 
haupt die Wirklichkeit auffangen kann, ohne ganze Wirklichkeits- 
gebiete auszuschalten oder gar zu zerstören. Uns kommt es nur dar- 
auf an, die geschlossene Konstruktion der Nisardschen Begriffe nach- 
zubauen. (Schluss folgt.) 
Hagen i.W. Wilhelm Kalthoff. 


Neue Uebertragungen aus Verlaines Gedichtband Jadiset Naguere. 


Vorbemerkung: Da die französischen Texte aus Platz- 
mangel den nachfolgenden Uebersetzungen nicht beigegeben werden 
können, so ist wenigstens auf die landläufigen Ausgaben, in denen 
uns Verlaine zugänglich ist, hingewiesen worden. Es ist dies die 
von Francois Coppee besorgte und von ihm mit einem Vorwort 
versehene Ausgabe: Paul Verlaine, Choir de Poesies, ein Buch, 
las in Paris 1891 in der Bibliotheque-Charpentier beim Verleger 
Eugene Fasquelle zum ersten Male erschienen und seitdem in vielen 
Neuauflagen in Deutschland verbreitet ist. Allerdings bringt Coppee 
aus Jadis et Naguere recht wenig. Wir mussten deshalb fernerhin 
verweisen auf die erste Gesamtausgabe Verlainescher Schriften, den 
(Euvres completes in 5 Bänden, deren 1. Band 1898 — ohne jede 
Einleitung — bei Leon Vanier in Paris erschien. Dieser Verlag 
ging später in den Besitz von Albert. Messein über, der 1925 diese 
(Euvres completes in neuer Auflage drucken liess, diesmal mit einer 
Einleitung von Charles Morice und der Angabe: Texte definitif colla- 
tionne sur les originaux et sur les premieres editions. Es ist eine in 
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bezug auf Text und Interpunktion verbesserte, manchmal auch ver- 
böserte Auflage, die aber, da die Vanier-Ausgabe schon recht sorg- 
fältig gedruckt war, nicht allzuviele Ueberraschungen geboten hat. 
Leider hat sie (Vanier gegenüber) die Seitenzahl im 1. Band etwas, 
im 2%. Band stark verändert, im 2. Band durch die Umstellung von 
Bonheur und Parallelement, denen jetzt nach der Zeit ihres Erschei- 
nens (Parall. 1889; Bonh. 1891) ihr Platz angewiesen wird. So 
musste denn wegen dieser verschiedenen Seitenzahl auch diese 
Messein-Ausgabe zitiert werden, obwohl sie vorläufigin noch nicht all- 
zuvielen deutschen Händen sein dürfte. Die übersetzten Gedichte 
finden sich auch zum grossen Teil in der von mir besorgten Schul- 
ausgabe: Verlaine, Poesie et Prose, Westermannsche Schulausgaben. 
1927. Erwähnt sei, dass die Uebertragungen sich genau an die Form 
anschliessen, die Verlaine seinen Gedichten gegeben hat, auch in der 
Beobachtung des Reimgenus und der Reimverschränkung. 

Die Gedichte unter dem Sammeltitel Jadis stammen, wie es 
schon der Name andeutet, aus Zeiten, die dem Veröffentlichungsjahr 
1884 mehr oder minder lange vorangehen. Wann wir ihre Ent- 
stehung anzusetzen haben, wissen wir aus den Datierungen, die Ver- 
laines Freund und Biograph, Edmond Lepelletier in seinem Paul 
Verlaine, sa vie, son @urre (Paris, Mercure de France 1907) auf 
S. 490—494 ihnen gibt. Die Zusammensetzung des Jadis aus Ge- 
dichten verschiedenster Entstehungszeit macht diesen Verlaineschen 
Gedichtband besonders interessant, und Lepelletier sagt mit Recht: 
On peut dire que, dans Jadis et Naguere, sonnent, vibrent, grondent, 
soupirent, murmurent, menacent et chantent les sept cordes de la 
lyre. Und wenn sich Verlaine selber in seinem Prologue zum Jadis 
diesen seinen Kindern gegenüber gebärdet wie ein gestrenger Herr 
Papa und sie „mauvaise troupe“ und „enfants perdus‘‘ nennt, so 
merkt man doch, dass er im Grunde diesen Rangen herzlich gut ist 
und dass er für diese „petites mouches, petits desespoirs, petits 
espoirs“, für diese „aegri somnia“ doch mehr übrig hat, als er es in 
seiner so schwer erkämpften Stellung als völlig bekehrter und von 
der Krankheit der Weltlust geheilter Christ, dessen Hand nur noch 
„palpite d’un effort divin“, sich selber einzugestehen wagt. Er ist 
eben kein Rimbaud, der unter einem überwundenen Lebensabschnitt 
einen energischen Strich ziehen und kurzerhand etwas, was mit seinem 
neuen Wesen nicht in Einklang steht, verbrennen und vernichten 
kann. Er ist der Pauvre Lelian, der wohl seine Hand an den Pflug 
legt, der aber immer wieder zurückschaut. Er ist die verkörperte 
Liebenswürdigkeit, aber weit entfernt von dem Begriff: moralische 
Grösse, er, der schon in frühester Jugend in richtiger Selbsteinschätzung 
diese Schwäche bei sich erkannt hatte, wenn er in dem ersten Gedicht 
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der Poemes saturniens resigniert schreibt: „Soit! le grandiose echappe 
a ma dent“. 


Prologae. 


Messein I. 281. Vanier I 297. Choix 247. 
Frühere Uebersetzung: Jaffe 1908, S. 132. 


Marsch! ihr Rangen voller Tücken, 
Meiner Kinder Fehlgeschlecht! 
Hattet, euch zu ruhn, ein Recht... . 
Auf! Chimäre beut den Rücken. 


Flink auf ihre Kruppe! springt! 

Schwärmt, dem Traum gleich eines Kranken, 
Der durch vage Blumenranken 
Buntbeblümter Stores sich schlingt! 


Sind auch schwach noch meine Hände, 
Fieberhände sind’s nicht mehr; 

Wollen nur zu einem Ende 

Sich noch regen: Gott zur Ehr! 


Wollen segnen, euch die kleinen 
Flimmer: schwarzer Tage Weh, 
Weisser Nächte schlaflos Greinen, 
All dies kleine Jeinine, 


All dies kleine Hoffen, Zagen! 
Gestern gab ich euch Valet, 
Grössere Beute zu erjagen. 
Aegri somnia, nun geht! 


An Horatio, 


Messein I. 289. Vanier I. 305; fehlt im Choix. Frühere Uebersetzung: 
Horvat im Insel-Verlaine I. 171. 


Das Bummeln, Freund, ist aus! vorbei das Lautenspielen,. 
Wo scharfes Klingenkreuzen uns war heiterer Brauch, 
Wo wir, die Pfeife keck am Hute, neppten jeden Gauch, 
Wo in der Kneipen Dunst uns Scherz und Ulk gefielen. 


Ein Andres kommt jetzt, Freundchen du! Wenn Würfel fielen, 
Gezinkte, ei, wie fingst du Feuer, Bruder Schlauch, 

Horatio mein, der Schenken Stolz, ihr Schrecken auch, 

Du Flucher vor dem Herrn, ein Meister unter vielen. 


Sieh: etwas kommt im Nebeldunst von Helsingör, 
Daher, was weniger scherzhaft ist, parole d’honneur, 
Als es Ophelia war, die Kleine, leicht versöhnet. ... 


Es ist des Vaters Geist. Gebieterisch schreitet er. 
Aufs Ziel weist seine Hand, das Auge blitzt, es tönet 
Sein Schritt .... oh web, nun gibt es kein Verschieben mehr. 
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A Albert Merat. 
Messein I. 294; Vanier I. 310; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 


Und nun sind wir der Dummheit gegenüber milde, 
Verzeihen ihr, weiss Gott! wir sind gerührt sogar 
Von ihrer Rieseneinfalt, nehmen leicht die paar 
Geringen Flecken, die sie führt im Schilde. 


O Leutchen, arme Leutchen! Sterben für Mathilde, 

Zum Altar Gretchen führen und als Nacht-Korsar 

Zu Agnes schleichen und was sonst der Sündchen Schar .... 
Ja, Liebe ist noch schwächer als der Hass, der wilde. 


Stolz, Ehrgeiz? ... Türme! Mancher fiel und brachs Genick... 
Und Wein? ... Getrunken dreht er uns wie einen Strick .... 
Und Geld und Spiel? Ein Gimpel fängt sich an dem Leime. 


Drum, Freund Merät, drum liessen wir, so du wie ich, 
All diesen Alltagsquark und Krempel längst im Stich: 
Uns Höhenmenschen reizen bloss noch schöne Reime. 


Sonnet boiteux. 
Messein I. 290; Vanier I. 306; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 


Ach, ach, ist das. traurig! Gott, mein Gott! Ist das ein Schluss! 
Bis zu solchem Grad unglücklich sein ... ist das erlaubt? 
Wahrhaft, ach! das geht zu weit! Dass wie ein Vieh ich muss 

So mein Herzblut rinnen sehn ... Das hätt ich nicht geglaubt. 


London qualmt und blakt und lärmt! Die babylonsche Hure! 
Gas flammt auf, verschwimmt. Die Schilder gleichen. roten Klecksen. 
Ganz verschrumpelt reiht sich Haus an Haus wie eine Fuhre 
Alten Weiberpacks, und schreckt, wie ein Senat von Hexen. 


Auf springt „Längstbegrabnes“ da! Nun heults und piepts, miauts. 
Rings herum das rosagelbe Nebelmeer Sohos 
Mit den „yes, allrights“, „indeeds“, „how do you dos“, „hallos“. 


Nein, wahrhaft! Martyrium ists, Martyrium ohne Hoffen, 
Nein, das endet wirklich schlimm, zu schlimm! ach, ist das traurig: 
Wenn auf diese Bibelstadt doch Sodoms Feuer fielen! 


Es wäre ein Leichtes gewesen, die letzten drei Zeilen mit Reimen 
zu versehen. Aber dann wäre es eben nicht „Verlaine“ und kein „Sonnet 
boiteux“. Die Reimlosigkeit der letzten Zeilen ist natürlich von Verlaine 
beabsichtigt, um seine höchst miserable Stimmung, in der ihm jede 
Energie unter den Händen zerfliesst, auszudrücken. Das vorliegende 
Sonnet hat auch insofern etwas Aussergewöhnliches an sich, als es statt 
12-Silbner Verse von 13 Silben aufweist und als Impair-Gedicht etwas 
Trochäisches an sich hat. Der Ton auf den Versanfüngen malt das Aus- 
stossen seiner Klagerufe, die ihm das Herz erleichtern sollen. 


L’Auberge. 

Messein I. 299; Vanier L 315; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 
Weiss Haus, rot Dach! so steht die Schenke hart am Rand 
Nah der Chaussee, die unsern Fuss hat arg entzündet. - 
Ihr Schild „Glückauf“ sogleich ihr Wesen kündet: 

Hier lebt’s sich ungeniert, ein Pass ist unbekannt. 
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Hier gibt’s Tabak und Wein; die Betten sind im Stand. 

Der Wirt war beim Kommis. Die Wirtin schrubbernd schindet 
Mit Bürste, Kamm die Jöhrenschar, ob sie sich wihdet, 
Umknixt dann ihre Gäste, plappernd ... allerhand. 


Schwarz ist der Stube Balkendecke: Grell und heiter 
Der Wandschmuck: Generäle, Päpste und so weiter. 
Und überall ein Duft von Erbsen, Speck und Kraut. 


Hört ihr’s®? Es summt und singt. Das sind Kochtopfgespenster. 
Die Wanduhr takt dazu im Brummbass tief und laut: 
Auf weite Wiesengründe sieht hinaus das Fenster. 


Luxures. 
Messein I. 302; Vanier I. 318; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 


O0 Fleisch! du Erdenobst! Bist einzig, sondrer Art, 

Bist bitter-süss! Man beisst hinein... Welch Säfte füllen 
Wir da nicht gleich im Mund um geile Zähne spülen! 

Bist starke Kost und süsser Nachtisch, gleich gepaart. 


O0 Liebe! Rührst, den sonst nichts rührt, der kalt und hart 
Des Alpdrucks „Leben“ selber lacht. In deinen Mühlen 
Malmst du den Lüstling und zermalmst den Ueberkühlen. 
Und wer des Brotes isst, ist reif zur Höllenfahrt. 


O Liebe, scheinst mir auch ein schöner Hirtenknabe, 
Von dem die Spinnerin träumt in warmer Winterstube, 
Wenn Reisig im Kamin zerknistert mit Geräusch. 


Fleisch heisst die Spinnerin. Bald gibt der Uhrschlag Kunde, 
Dass, die du träumst, der Traum dich zwang... Wird’s heilge Stunde, 
Wird’s keine? Eurem Rausch gilts gleich, o Liebe, Fleisch! 


Vendanges. 


Messein I. 303; Vanier I. 319; fehlt im Choix. Frühere Uebersetzungen: 
1900 Otto Hauser, S. 40; 1912 Kalckreuth, 2. Aufl., S. 93. 


Dinge, die den Kopf in Liedern wiegen, 

Wenn die Hirngedanken fernwärts gingen .... 
Horcht! das ist das Blut mit seinem Singen! 

O Musik, so weltenfern, verschwiegen! R 


Horcht! jetzt weint das Blut mit bittrem Greinen, 
Wenn die Seele floh von ihrem Throne, 

Und nun klagt’s mit niegehörtem Tone — 

Bald folgt Schweigen auf sein bitter Weinen. 


Blut, du Bruder du des Safts der Reben! 
Wein, du Bruder dunkler Venensäfte 
Wein und Blut! Halbgötter, Sonnenleben! 


‘ 


Singt und weint! Verjagt des Hirns Geschäfte! 
Jagt die Seele fort! Durchblitzt mit Funken 
Aller Wirbel Mark, so nachtversunken! 
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La Pucelle. 
Messein I. 348; Vanier L 368; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 


Und wie die Scheiterflamme knisternd um sie schwirrt, 
Da fühlt, betäubt von roher Priester wildem Singen, 

Und weil aus allen Fenstern Blicke auf sie dringen, 
Johanna, wie ihr Fleisch zerbricht, ihr Geist sich wirrt. 


Und gleich dem Lamme, das dem Fleischersmann der Hirt 
Verkauft, der, heimwärtsziehend, lässt sein Lied erklingen, 
Sinnt sie jetzt allem nach, den Menschen und den Dingen, 
Und fühlt, dass sie in Königsdank sich wohl geirrt. 


„O Karl, Xantrailles, o Bastard, Schmach euch! Dass die Britten 
Mir mein Begräbnis richten, ihr, ihr habt’s gelitten, 
Und hab doch Rettung einst Stadt Orleans gebracht!“ 


Und schon gepackt vom Tod der Ketzer und der Sünder, 
Wie diesen Schimpf Lothringens Kind recht überdacht, 
Da weinte sie grad so, wie andre Menschenkinder. 


Nach Lepelletier, Vie de Paul Verlaine S. 491: datant de la toute jeunesse 
du poete, compose en 1862 au Iyc&e Condorcet. 


La Princesse Ber6nice. 


Messein I. 358; Vanier I. 378; fehlt im Choix. Frühere Uebersetzung: 
1922 Felix Braun im Insel-Verlaine I. 204. 


Den feinen Kopf im kleinen Händchen, traumverloren, 
Lauscht sie auf ferner Wasserfälle leises Singen ... 
Sie hört, wie der Fontänen Seufzer zu ihr dringen: 
Und Titus, Titus klingt’s wie Echo ihren Ohren. 


Um recht sich auszumalen den, den sie erkoren, 

Den besten, sanftsten Helden selbst im Schlachtenringen, 
Schloss sie die Blütenaugen ... ., fühlt sich in den Schlingen 
Der Venus; Ach! und ist als Jüdin doch geboren. 


Da fasst ein grosser Schauder sie, so heiss zu lieben. 
Wird nicht durch hart Gesetz und Bann aus Rom vertrieben, 
Vom Kaiserthrone, jede Frau aus fremdem Stamme? 


Es hüllt sie schwarze Angst: Die Seele stöhnt in Klagen. 
Bewusstlos, in die treuen Arme ihrer Aımme 
Sinkt sie, ins schattenkühle Ohnmachtland verschlagen. 


Les Vaincus IJIl. 
Messein I. 355; Vanier I. 376; fehlt im Choix. FErstübersetzung. 


Und die Besiegten hinter Kerkers Nacht und Quadern, 

Sie sprachen: „Kettet uns! was machts? wir leben noch! 
„Noch rollt —ein Goldschatz — heisses Blut durch unsere Adern, 
„Sind auch die Schultern wund und weh von Eisenjoch. 


„Und unsere wachen Augen wie Spione spähen! 

„In unsern Köpfen denkt ein Hirn und gibt nicht Ruh. 
„Steinhart sind unsre Kiefern, in Bereitschaft stehen 
„Die Arme, heisst’s: nun würget, drosselt, nun beisst zu! 
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„Den grössten Fehler machten sie, die läppschen Narren, 
„Leichtfertgen Sinns: es wird sie reuen bald, fürwahr. 
„War’s ihre Milde nicht, dass wir vor Schanden starren? 
„Gut denn! So soll uns rächen, dass man milde war. 


„Gefesselt sind wir! Fesseln dienen nur dem Zwecke, 

„Dass nächtge Feile sie zermürbt; dann bringt man leicht, 
„Wenn Siegesjubel lärmt, die Wächter all zur Strecke .... 
„Den Flüchtling lässt das Fest die Zeit, dass er entweicht. 


„Und dann — zu neuer Schlacht, vielleicht zu Ruhm und Siegen, 
„Zur Todesschlacht jedoch und mildelosem Sieg. 

„Diesmal behält das RECHT das Feld; ... denn unterliegen 
„Kann’s nicht. So wird’s die letzte Schlacht, der letzte Krieg. 


Les Vaincus IV. 
Messein I. 356; Vanier I. 377; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 


Denn tot, tot sind — trotz mystisch-alter Heldenmären — 
Die Toten, tat der Stahl gut seine Pflicht; und aus 
Ist jene Zeit, in der auf schwarzen Schattenmähren 
Die Schattenkämpfer ritten durch der Nächte Graus. 


Die treue Stute Rolands, Roland selbst, sind Mythen, 
Sinnlos für uns, unfassbar. Kraftvergeudung wär 

Ein weitres Grübeln! Grenzenlos sei unser Wüten! 
Verspracht ihr Andres euch, so täuschtet ihr euch schwer. 


Ist’s Glück uns hold, so liegt ihr bald in blutger Lache, 
Von unsrer Hand gefällt. Ihr sterbt, ob ihr auch fleht. 
So fordert’s die Gerechtigkeit, so will’s die Rache. 

So will’s der Notwehr Zwang, da es um’s „morgen“ geht. 


Und Mutter Erde, allzulang schon dürr und trocken, 
Wird froh in langem Zuge schlürfen euer Blut. 
Und Blutdampf, köstlich-herb, wird wie Frohlocken 
Aufwirbeln und die Wolken färben rot wie Glut. 


Und Hunde werden euch, und Wölfe, Raben, Geier 
Zerwühlen Leib und Rumpf, abnagen Glied um Glied. 
Wir lachen, lachen dann, und nichts stört unsre Feier. 
„Die Toten sind ganz tot“ ... ihr lernt noch dieses Lied. 


Paysage. 
Messein I. 361; Vanier I. 383; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 


Um Saint-Denis herum, nur Staub und Mörtelsteine 

Und Dreck: Just dahin führt ich einmal meine Kleine. 

Wir waren schlecht gelaunt; so gab’s bald Zank und Streit... . 
Wie eine Butterstulle glänzend, meilenweit, 

So lag Jdie Ebene da, vom Sonnenschein bestrichen. 

Der Krieg war kurz vorbei; die neuen „Villen“ glichen 
Koulissen-Kleckserein: das andre, schlimm versehrt, 

Lag noch so da, vom Krieg zertrümmert und verheert. 

Die Häuser Kugeln, eingesargt im Mauerputze, tragen, 

Die Umschrift: Souvenir an unsre Niederlagen. 
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Un Pousacre. 
Messein I. 367; Vanier I. 389; fehlt im Choix. Erstübersetzung. 
Hohläugig stieren Totenschädel fahl... 
Ich seh im Mondenschein ekle Gespenster: 
Vergangenheit und bittrer Reue Qual, 
Die grinsen mir durchs Bodenfenster. 


Mit Greisenstimme, blechern, grell, 

— So hört man’s nur auf dem Theater — 
Vergangenheit und Reue, ihr Gesell, 
Umfauchen mich wie tausend Kater. 


Und ein Gerippe, leichengrün, das hackt 

Aufs Lautenbrett mit Knochenfinger, 

Tanzt auf der Zukunft breitem Plan im Takt, 
Elastisch wie ein Heupferdspringer. 


„He! Kronensohn, das finde ich nicht nett, 
„Wie du hier gröhlst und dich verrenkest. 

„Ich lieb das nicht.“ .... Es flötet im Falsett: 
„Steckt mehr dahinter als du denkest. 


„Rotznäs’ger Freund, du bist mir zu frivol. 

„Ob dir’s gefällt, ob nicht, Geselle, 

„Was kümmert’s mich? Ist dir dabei nicht wohl, 
„Potz Kuckuck auch, fahr hin zur Hölle.“ 


Charlottenburg. Franz Nobiling. 


Freuden ohne Ursachen. 


Von Sullyr Prud’homme. 


Man kennt doch immer nur zu gut die Quelle seiner Schmerzen, 
Indes gar oft der Freude Born man unerklärt muss lassen; 
Ich wache froh des Morgens auf, nur Glück in meineın Herzen, 
In eines fremden Zaubers Bann, den ich nicht kann erfassen. 


Ein ros’ger Himmel überstrahlt die Dinge in der Runde, 

Ich lieb’ die ganze Welt, und ohne an den Grund zu denken, 
Atmet mein Wesen Glück. Doch ach, das währt kaum eine Stunde, 
Dann fühle ich die Macht der Finsternis sich wieder senken. 


Woher kommt dieser Freudenschimmer, den ich kaum gewahre, 
Dies offne Paradies, das man nur halb zu schaun gewährte, 
Dies namenlose Heer der Sterne in der Nacht der Jahre, 

Das nur vorüberzieht, damit mein Herz noch düstrer werde? 


Ist das ein Maientag von einst, der wieder sich entzündet, 
Ein junger Frühling, aus der Tage Asche neu erstanden, 

Wie ein erloschnes Feuer, dessen Kraft ein Schein noch kündet? 
Ist es ein glücklich Prophezei’n von künft’gen Liebesbanden? 


Nein. Dieses rätselvolle, blitzesschnelle Weiterziehen 

Hat nichts gemeinsam mit Erinnerung und leisem Spüren; 

Das ist vielleicht auf falscher Bahn ein Glück, das uns muss fliehen, 

Weil unser Herz es nicht vermocht’ als Ziel sich zu erküren. 
Chemnitz. Otto Hofmann. 
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Schmidt, Der Konjugationsschrank 


Der Konjugationsschrank. 


(Ueber graphische Darstellungen im französischen Anfangsunterricht.) 
T. 

So verschieden auch die Rolle sein mag, die nach den verschie- 
denen Methoden des neusprachlichen "Unterrichts der Grammatik zu- 
gewiesen wird, so stimmt doch die Mehrzahl der deutschen Päda- 
gogen darin überein, dass auch systematische Uebungen in der Gram- 
matik nach einam bestimmten Plan vorzunehmen sind. Auch die 
heute meistgebrauchten Lehrbücher, die Formen, unregelmässiger 
Verben schon in den ersten Uebungsstücken bringen, haben alle 
als besonderen Teil eine systematische Formenlehre, und sie sehen alle 
in ihrem Aufbau auf einer bestimmten Stufe des Unterrichts auch 
eine systematische Durchnahme der „unregelmässigen“ Konjuga- 
{ion vor. 


Die vorliegende Arbeit steht jenseits des Streites um direkte 
oder indirekte Methode, sie will darlegen, wie die bei beiden übliche 
systematische Uebung der französischen Konjugation besonders er- 
folgreich vorgenommen werden kann. Es wird versucht klarzulegen, 
welche besonderen pädagogischen Möglichkeiten für die Erklärung 
und Einübung grammatischer Erscheinungen in einer wohldurch- 
dachten Nutzung des Gesichtssinnes liegen. 


Die Formenlehre des Verbums ist im Anfangsunterricht des 
Französischen ein ausserordentlich wichtiger Stoff. Das Verb ist 
diejenige Wortart, bei der sich der bei weitem grösste Bestand an 
Flexionsformen erhalten hat; die Flexion der Substantive und Ad- 
jektive ist im Vergleich dazu viel einfacher geworden. Im Unter- 
richt muss daher die Einübung der Konjugation einen breiten Raum 
einnehmen. 


Das Verbum ist ferner der wichtigste und notwendigste 
Teil des Satzes. Es ist der wichtigste Träger der grammati- 
schen Beziehungen zwischen den Wörtern des Satzes, und häufig 
ist es auch rein logisch besonders wichtig. Da das Verb so — auch 
im Französischen zum mindesten — das haltende Fundament eines 
jeden sprachlichen Satzes ist, so ist es notwendig, die in dem Satze 
richtige Flexionsform möglichst schnell und sicher zu finden, da- 
mit für die anderen, wechselnden, in verschiedenen Sätzen verschie- 
denen Schwierigkeiten möglichst viel Zeit und geistige Spannung 
bleibt. Das schnelle Finden der Verbformen als des notwendigsten 
Satzteiles beseitigt den stärksten psychischen Druck, gibt die übrigen 
Teile der Satz genannten grammatischen Einheit zur Gestaltung 
frei und ist darum für jeden Gebrauch der Sprache in allen Be- 
dürfnissen des Unterrichts von ganz besonderem Wert. Ganz mit 
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Recht wird also wegen der Schwierigkeit und der Bedeutsamkeit 
dieses Stoffes der Formenlehre des Verbums in den Lehrbüchern und 
Lehrplänen ein so breiter Raum zugewiesen, und ebenso darf natür- 
lich die methodische Behandlung der französischen Konjugation ein 
besonderes Interesse beanspruchen. Es wird gerade für diesen Stoff 
ganz besonders nötig sein, die rationellste Form der Uebung zu fin- 
den, die in kürzester Zeit die sicherste Beherrschung gewährleistet. 


Ihrem inneren Wesen nach sind die psychischen Schwierig- 
keiten, die der Schüler beim Erlernen der Konjugation dieser Fremd- 
sprache findet, verschiedener Art. 

Das Konjugationsschema der vorhandenen Formen der franzö- 
sischen Verben ist in vieler Beziehung dem des deutschen Konjuga- 
tionssystems verhältnismässig ähnlich. Das Verbum finitum ent- 
hält wie im Deutschen zusammengesetzte und einfache Formen, und 
zwar ist wie im Deutschen das Präsens und das Präteritum nicht zu- 
sammengesetzt. Das französische Futurum ist im Gegensatz zum 
Deutschen „einfach“ gebildet. Abgesehen vom Gebrauch des Hilfs- 
zeitwortes „sein“ statt „werden“ im Passiv sind die zusammenge- 
setzten Formen fast gleich gebildet. Durchaus neu tritt im Franzö- 
sischen dem deutschen Schüler die Teilung der einfachen Formen der 
Vergangenheit in zwei Tempora entgegen: Imparfait und Pass& defini. 

Dieses Schema der in der Fremdsprache vorhandenen Zeit- 
formen ihrer Bedeutung, ihrem temporalen Funktions- 
wert nach zu) unterscheiden, macht dem Schüler, der 
Latein kann, fast gar keine Schwierigkeiten, und auch der 
Schüler, dem das Französische als erste Fremdsprache entgegen- 
tritt, lernt das verhältnismässig schnell. Für das Lernen und 
FEinüben der Formenlehre ist es kein grosses Hemmnis, dass 
der genaue Unterschied im Bedeutung:wert der einfachen Tem- 
pora der Vergangenheit im allgemeinen erst viele Jahre später 
einigermassen sicher auch in seinen Feinheiten beherrscht wird. 
Auch die Unterscheidung des Präsens Passivi vom Futurum I 
Aktivi, die für den Deutschen die bewusste Auseinanderhaltung der 
beiden Formen des Verbums infinitum : Partiz. Perf. und Infinitiv 
verlangt, glückt nach einiger Uebung. Für diese und auch für an- 
dere Formen, vor allem für die zusammengesetzten gilt, dass beim 
Uebersetzen ihre Stellung im französischen Konjugationsschema 
leicht erkannt wird, wenn ihr Bedeutungswert im Deutschen ganz 
klar ist. Und das wichtigste Mittel für das Verständnis des Be- 
deutungswertes der Formen wird immer der Satzzusammenhang blei- 
ben, worauf auch in den Richtlinien mit Recht hingewiesen wird. 
Das Durchkonjugieren von Satzparadigmen ist das beste Mittel zur 
Ueberwindung dieser Schwierigkeiten. Der Vergleich des temporalen 
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Bedeutungswertes miteinander verwechselter Formen durch Vergleich 
mehrerer Sätze, in denen sie vorkommen, wird auch die hierbei typi- 
schen Fehler (Verwechslung des Präs. Pass. mit Fut. I. Akt.) ver- 
hältnismässig schnell ausrotten. 

Das Heer der eigentlichen Schwierigkeiten bei der Konjugation 
ist ganz anderer Art, wächst aus ganz anderen psychischen Bedin- 
gungen. Auch da, wo der temporale Bedeutungswert der Formen 
ganz klar erkannt ist, vor allem bei den einfachen Formen, entsteht 
häufig die Schwierigkeit, welche von mehreren, den glei- 
chen temporalen Bedeutwngswert tragenden En- 
dungen im besonderen Falleangehängt werden soll. 

Und diese Schwierigkeit hat ein doppeltes Gesicht. Einer- 
seits ist sie orthographischer Art, innerhalb des richtigen Tempus 
muss die richtige Person auch da erkannt werden, wo die gleiche 
Aussprache verschiedene Schreibung erfährt (etwa je defendais, il 
defendait, ils defendaient).. Anderseits, und hier liegt die 
grösste Schwierigkeit: Es muss. bei richtiger Erkenntnis der tempo- 
ralen Bedeutung einer Form (und der Person, des Numerus, des 
Modus) aus einer Zahl nach ihrer Funktion gleichwertiger Endungen 
die richtige, gerade zu diesem Verbum gehörende Endung genommen 
werden. Man muss beispielsweise, um den Bedeutungswert von „und 
nun verteidigte er‘ auszudrücken, sagen il defendit und nicht etwa 
il defendut oder il defenda, obgleich die letzteren beiden Endungen 
in il courut und il demanda den gleichen Funktionswert haben. Der 
Fehler, der hier nahe liegt und häufig gemacht wird, ist die soge- 
nannte falsche Analogie, es werden Verbformen, bei denen verschie- 
dene Endungen für dieselbe temporale Funktion vorhanden sind, mit 
einer anderen Endung versehen, die zwar die gleiche Funktion hat, 
die aber doch gerade diesem besonderen Verbum nicht zukommt. 
Der Schüler sagt in Anlehnung an il donna, il monta, il rentra auch 
il renda oder rendra, wo er il rendit sagen müsste. Im Esperanto 
wie in jeder künstlichen Sprache braucht es solche Schwierigkeit 
nicht zu geben, denn sie ist nicht mehr aus einer inneren, funktio- 
nellen Notwendigkeit, aus einem Zweck der Sprache vorhanden, son- 
dern sie ist rein historisch-zufällig da. Es ist hier eine wohl nach 
ihrer geschichtlichen Entstehung, aber nicht mit grammatischen 
Zweckgründen erklärbare Schwierigkeit, dass — anscheinend ganz 
überflüssigerweise — derselbe Zweck der Sprache mit verschiedenen 
Mitteln, mit verschiedenen Endungen erreicht wird. 

Die Schwierigkeiten beim Erlernen der Konjugation sind nach 
dem oben Ausgeführten von zweierlei Art: Es gilt 1. den Funktions- 
wert der Formen richtig zu erkennen, Tempus, Modus, Person. Und 
2. gilt es zu wissen, behalten zu haben, welche von den verschiedenen 
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für dieselbe temporale Funktion möglichen Endungen bei dem in 
Frage stehenden Verbum anzuwenden ist. Gerade diese letztere 
Schwierigkeit verlangt besondere Massnahmen zu ihrer Ueberwindung. 


Auch für das sprechenlernende Kind besteht die Schwierig- 
keit, jede Verbform, jede Flexionsform überhaupt, in die richtige 
von den verschiedenen Analogiegruppen einzuordnen, deren verschie- 
dene Endungen aber doch einen gleichen Bedeutungswert haben. 
Selbst wenn das Kind von seinen sprachlichen Vorbildern nur 
„richtige“ Formen hört, gleicht es sich doch nur allmählich dem 
Sprachgebrauch seiner Umgebung an; erst nachdem es unzählige 
Male falsche Flexionsendungen angehängt hat, gebraucht es schliess- 
lich nur noch die richtigen von den verschiedenen für den glei- 
chen Zweck vorhandenen Endungen. Die Gruppen von Formen 
gleicher Endung, die durch gleiche Endung assoziativ geord- 
neten Zufallsgruppen werden selbst in der Muttersprache erst 
nach unendlich vielen Fehlern allmählich gelernt. Es liegen 
hier auch für das seine Muttersprache lernende Kind die 
wesentlichsten Schwierigkeiten, diese werden hier aber leichter über- 
wunden, weil die Muttersprache „erlebt“ wird und sehr viel Zeit zu 
ihrer Erlernung vorhanden ist, und auch, weil sie unter einer Reihe 
günstiger Bedingungen von dem mechanischen Gedächtnis aufge- 
nommen wird, das noch keine kritische Einstellung kennt. (Im 
Deutschen die grosse Schwierigkeit, ob Substantiva und Verba stark 
oder schwach.) Die künstlich erlernte Fremdsprache, die unter 
durchaus andersartigen Bedingungen von Menschen einer ganz an- 
deren geistigen Entwicklungsstufe als der des sprechenlernenden 
Kindes erlernt wird, muss grossen Gewinn davon haben, wenn in Er- 
kenntnis des eigentlichen Wesens dieser Schwierigkeit unter anderen 
Uebungen auch systematisch die Analogiegruppen gleicher Bildungs- 
weise einer Funktionsform eingeübt werden. Die von den Richt- 
linien geforderte sogenannte „querschnittweise Betrachtung“ der 
Tempora ist gewiss ein Schritt auf diesem Wege, aber von vollem 
Wert ist sie erst, wenn sie mit pädagogisch-psychologischer Ein- 
stellung vorgenommen wird und nicht, oder doch wenigstens zunächst 
nicht mit historisch erklärender Einstellung. Der Pädagoge muss 
nieht nur das Wesen der Analogie an dem geschichtlichen Werden der 
Sprache verfolgt haben, sondern er mnss das grammatische Schema 
der Fremdsprache im Hinblick auf seine heute wirksamen Analogie- 
kräfte kennen und wissen, wo entweder durch die Fremdsprache 
selbst oder durch die Muttersprache veranlasst falsche Anslogiebl) 
dung besonders nahe liegt. 

‘: Die vorliegende Arbeit sucht nun ihr Verdienst darin, für die 
im französischen Konjngationssystem vorhandenen Analogiegruppen, 
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assoziativen Einheiten, eine möglichst klare, einleuchtende Grup- 
pierung und Darstellung zu finden, die das Verständnis und die 
Einübung der Formenlehre des Verbums erleichtern soll. 

Die Erinnerung an das Wort als Vokabel und an den phraseolo- 
gischen Gebrauch des Wortes mag vor allem eine Erinnerung an die 
Folge von Artikulationsbewegungen sein, die bei der Aussprache des 
Wortes und der Wortverbindung hervorgebracht wurden. Dieses fun- 
damentale Ergebnis der neueren Sprachforschung ist wohl unbestreit- 
bar und rechtfertigt sehr vieles in dem methodischen Vorgehen, das 
Parliermethode oder direkte Methode genannt wird. Aber für einen 
Teil der Schwierigkeiten gerade der Formenlehre reicht dieses ‚„moto- 
rische‘‘ Gedächtnis nicht aus, im Gegenteil, es verleitet manchmal zu 
Fehlern, zu falschen Analogien (il’ renda nach il rentra, il enverra, 
ursprünglich falsch gebildet nach il verra). Für die Erlernung der 
Formenlehre und der Analogiegruppen der sogenannten unregel- 
mässigen Verben wird das bewusste Lernen, das systematische, un- 
ermüdliche, richtig geleitete Ueben das zu erreichen haben, was auch 
das die Muttersprache lernende Kind erst nach unzähligem Falsch- 
sprechen durch immer wiederholtes Ueben und zum Teil eret auf der 
Schulbank und durch vieles Lesen bis zur sicheren Beherrschung 
lernt. 


Das motorische Gedächtnis, die Erinnerung an die Folge von 
Artikulationsbewegungen wird völlig ausreichen, um die Reihenfolge 
der Personenendungen eines Tempus eines bestimmten Analogietypus 
als assoziative Einheit zusammenzuhalten, etwa um einzuprägen: ais, 
ais, ait, ions, iez, aient, als Endungen des Imperfekte. Hier ist der 
„Rhythmus“, das Gehörsgedächtnis, oder besser das Artikulations- 
gedäehtnis völlig ausreichend, um die Schüler bald zu völliger Be- 
herrschung dieser psychischen Einheit zu bringen. Wo es sich aber 
um die Schwierigkeit handelt, die richtige unter verschiedenen Ana- 
logiegruppen zu finden, die die gleiche grammatische Funktion haben 
(a, it, ut), da wird eine wohldurchdachte Nutzung des Gesichte- 
gedächtnisses in der von uns noch darzustellenden Weise, da wird die 
synoptische Tabelle den Prozess des Verstehens und Beherrschens 
ganz wesentlich erleichtern. 


In der pädagogischen Wissenschaft ist es üblich, die Lernenden 
nach der Art ihrer Begabung zu scheiden in visuell und akustisch 
Begabte. Es gibt Menschen, die vor allem Gesichtseindrücke scharf 
und sicher verarbeiten, während für andere die Gehörseindrücke die 
wjichtigeren sind. 


| Man mag diese beiden Typen mit Recht unterscheiden, für 
den Pädagogen, der Klassenunterricht gibt, iet es aber nötig, 
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dass er immer an die Gesamtheit der verschiedenen Lerntypen 
denken muss. | 

Während nun im Klassenunterricht dem Schüler gegenüber 
Rücksichtnahme auf die beiden Typen von Begabungen im wesent- 
lichen in der Weise geübt wird, dass man gleichzeitig immer an beide 
denkt, und beiden gerecht zu werden sucht, ist dem Stoff gegen- 
über ein sehr bewusstes Unterscheiden ein wichtiges methodisches 
Erfordernis: denn es gibt Stoffe, die besonders günstige Möglich- 
keiten bieten für die Einprägung durch das Gesichtsgedächtnis, wäh- 
rend andere Stoffe wieder dem Gehörsgedächtnis besonders günstige 
Bedingungen geben. Die Gestalt eines Tieres etwa wird nur schlecht 
durch Worte beschrieben, hier erklärt ein Modell oder ein Bild in 
wenigen Sekunden, was stundenlange Beschreibung kaum liefern 
könnte. Und wenn ich nun auch auf dem Gebiete des Sprachen- 
lernens die Bedeutung des Gehörsgedächtnisses, die Erinnerung an 
die Artikulationsvorstellungen durchaus nicht unterschätze, sondern 
wie oben angedeutet, als Kern des Sprachgedächtnisses betrachte, so 
gibt es doch auch hier Stoffe, die unter Zuhilfenahme des Gesichts- 
gedüchtnisses klarer, schneller, gründlicher gelernt und geübt werden. 


Die Kraft des Gesichtsgedächtnisses ist ja allgemein pädago- 
gisch bekannt und genutzt. Immer wieder erklingt in allen päda- 
gogischen Anweisungen der Ruf „Benutzt die Tafel!“. Schon der 
Gebrauch der Schrift ist eine Hilfe bei der Erlernung der Fremd- 
sprache, die bei der Erlernung der Muttersprache zunächst fehlt und 
die erst benutzt wird, wenn das Kind sich die Schriftsprache an- 
eignen soll. Verständig angewandt von einem Lehrer, der daran 
denkt, dass der Kern des Sprachgedächtnisses die Erinnerung an das 
gesprochene und gehörte Wort ist, kann die Schrift auch beim Er- 
lernen der Fremdsprache grossen Nutzen bringen und sehr zur Klar- 
heit und Sicherheit ihrer Beherrschung beitragen. 


Nicht nur das Schriftbild als solches ist eine Hilfe beim Er- 
lernen der Fremdsprache. Beim Lernen aus dem Lehrbuch nutzt jeder 
Schüler — zu allermeist unbewusst — auch noch in anderer Weise 
das Gesichtsgedächtnis. Der Schüler weiss, wo etwas steht, und be- 
hält es dadurch besser. Er weiss, die Regeln über den Konjunktiv 
stehen in Lektion 50 auf der linken Seite des aufgeschlagenen Bu- 
ches, unten, und das Satzbild, das sich aus der Anordnung der Druck- 
reihen ergebende Bild ist an dieser Stelle so und so gestaltet. Häu- 
fig hört man in der Schule die Mahnung an die Schüler, sie sollten 
mit dem Auge lernen, sie sollten die Augen gross aufreissen, und 
wenn sie gefragt werden, ablesen von dem Buch, das vor ihren geisti- 
gen Augen steht. Ich, habe in verschiedenen Klassen ganz unver- 
mittelt die Probe gemacht: Wo steht diese oder jene Vokabel in dem 
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Lehrbuch, auf welcher Stelle der Seite, und das Resultat war immer 
ganz überraschend günstig. Ganz unbewusst wird also schon die 
Möglichkeit, für ein Erinnerungsbild einen räumlichen Anhalt zu 
haben, intensiv aufgegriffen, vor allem wenn die Gelegenheit dazu 
einigermassen günstig ist, wenn das Satzbild nicht unübersichtlich 
gleichförmig ist, sondern eine sich leicht einprägende Gliederung hat. 
Ich erinnere mich auch ganz genau — und ich muss sagen, ich habe 
leider nicht allzu viel Schulerinnerungen aus mittleren und unteren 
Klassen — an meine Ueberlegungen, wenn ich als Schüler eine Form 
eines lateinischen Verbums zu finden hatte. Ich gliederte jede Form 
hinein in eine Konjugationsübersicht, in ein allgemeines Schema 
der Tempora, wie wir es im Ostermann gehabt hatten. Die be- 
stimmte Anordnung: links Aktiv, rechts Passiv, links Indikativ, 
rechts Konjunktiv, von oben nach unten Präsens, Imperfekt, Futu- 
rum und 1., 2., 3. Person, und der Singular über dem Plural usw., 
half mir beim Erkennen, welche Form des Schemas vorlag. Dieses 
Gesichtsbild machte den Parallelismus von Aktiv und Passiv recht 
klar und half auch sonst beim Zurechtfinden in der grossen Zahl der 
Formen. Wenn etwa eine Form kam wie: Er hätte gelobt, so fixierte 
ich halb bewusst, halb unbewusst, mit dem geistigen Auge den Punkt 
der Uebersicht, an dem die Form zu stehen hatte. Das Unterschei- 
den der gesuchten Form von anderen Formen war zugleich ein räum- 
liches Unterscheiden, wie aller bewussten Denkoperation in gewisser 
Weise räumliche Disposition zugrunde liegt. Ganz wichtig und ganz 
besonders wertvoll an dieser Uebersicht im Ostermann war, dass sie 
wirklich mit einem Blick überschaut werden konnte und alle vorhan- 
denen Tempora enthielt. Dieses wichtigste Erfordernis einer Kon- 
jugationsübersicht habe ich bis jetzt in keinem neusprachlichen Lehr- 
buch in einer Uebersicht über alle Konjugationen erfüllt gesehen. 


Das Prinzip des Lernens durch das Auge, mit Hilfe des Raum- 
sinnes, habe ich nun versucht, ganz systematisch zu nutzen und nicht 
nur überhaupt die Tafel zu gebrauchen, sondern nach wohl über- 
legtem Plan das Schreibfeld der Schultafel mit allen seinen Kräften 
nach den psychischen Eigenschaften des Lernenden dem Unterricht 
nutzbar zu machen. Ich habe versucht, eine immer wirkende, meist 
unbewusste Denktätigkeit, die Nutzung des Gesichtssinnes beim Ler- 
nen nun ganz bewusst mit allen ihren Möglichkeiten heranzuziehen 
bei der Einprägung von dazu besonders geeigneten Stoffen, von 
Stoffen, die auf den ersten flüchtigen Blick manchmal nicht dazu ge- 
eignet erscheinen, die aber durch gründliche geistige Durchdringung 
und bewusstes pädagogisch-psychologisches Analysieren so gestaltet 
und dargestellt werden können, dass dieses Mittel ganz vorzüglich 
für sie passt. 


2 66 Be Schmidt, 


Wenn bisher der Schüler bei der Erlernung von grammatischen 
Regeln oder von Formen der Formenlehre das graphische Bild be- 
nutzt hatte, wie es oft durch Zufall entstanden war, sich dem Buch- 
drucker, sich dem Schriftsetzer ergeben hatte, der die Typen zusam- 
menstellte und der den Umbruch besorgte, so versuche ich nun, 
diesem graphischen Bilde eine Form zu geben, wie sie aus dem Wesen 
der Sache organisch herauswächst, wie sie dem Wesen der Sache und 
der Psyche des Lernenden angemessen ist. 


Ich gebe den Schülern von vornherein, auch schon bei den 
ersten Versuchen systematisch-grammatischer Betrachtung der ersten 
Konjugation, ein Schema, in dem alle Konjugationen vereinigt sind; 
und wenn auch die einzelnen Tempora erst allmählich im Laufe des 
Unterrichts entstehen, entwickelt und nebeneinander geordnet werden 
und zur Gesamttabelle zusammenwachsen, so sind doch von vorn- 
herein gewisse Anordnungsgrundsätze gewahrt. Ich bemühe mich, 
Zeiten und Konjugationen immer in der gleichen Weise anzuordnen, 
Singular über dem Plural, die Personen in der Reihenfolge, 1., 2., 
3. Person untereinander, wie das ja auch sonst üblich ist. Ich ordne 
an: erstens, Konjugationen untereinander; zweitens, Tempora neben- 
einander: 


Partiz. 
Präs. Pert. 


Das so entstandene Grundschema wird mit dem Fortschreiten 
des Unterrichts durch die Endungen ausgefüllt, wobei natürlich zu- 
nächst viele Fächer frei bleiben. Das Prinzip der Darstellung ist 
also: 1. für jede überhaupt vorkommende Form muss ein fester 
Platz auf der Tabelle sein, und 2. die Konjugationen und Tempora 
haben eine räumliche Anordnung zueinander, die sich fest einprägen 
und immer die gleiche bleiben soll bei allen Erweiterungen und Teil- 
darstellungen dieser Uebersicht. 


Ein unter planmässiger Nutzung des Gesichtssinnes in schritt- 
weisem Vorgehen erarbeiteter Konjugationsschrank kann etwa wie 
der nebenstehend abgebildete aussehen. Vielerlei daran mag auf den 
ersten Hinblick Befreinden erwecken und wird noch zu erklären sein. 
Die technischen Bedingungen der Wiedergabe im Druck verlangen 
die Weglassung der Vielfarbigkeit, die für die wirklich im Unter- 
richt: verwandte Übersicht von grosser Bedeutung ist, um Klarheit 
und Eindringlichkeit der Darstellung zu erhöhen. 
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Die Stärke und Sicherheit des Gesichtsgedächtnisses — gegen- 
über dem Gehörsgedächtnis etwa — ist eine allgemein bekannte und 
in allen pädagogischen Anweisungen immer wieder betonte Erschei- 
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nung. Hier handelt es sich nun darum, das besondere Wesen dieses 
Gesichtsgedächtnisses klarer zu erkennen und festzustellen, für 
welche Arten von Stoffen es entsprechend seinem besonderen Wesen 
im Sprachunterricht mit dem besten Nutzen methodisch verwandt 
werden kann. Denn für die besondere Art von Darstellungen an der 
Tafel, von denen hier gesprochen wird, ist es wesentlich, dass es sich 
nicht, zum mindesten nicht in der Hauptsache, nur um eine rein 
mechanische, mnemotechnische Hilfe handelt, sondern dass vor allem 
manche Stoffe durch solche Uebersichten, durch solche Darstellungen 
auf dem graphischen Felde übersichtlicher, klarer und leichter ver- 
ständlich werden und sich infolge des besseren Verständnisses auch 
dem Gedächtnis leichter und sicherer einschmiegen. 

Für manche Unterrichtsstoffe ist die graphische Darstellung 
von Eigenschaften, Verhältnissen, abstrakten Beziehungen schon all- 
gemein üblich, so für Familien- und Sprachstammbäume, für Ge- 
schichtstabellen und in der Chemie für Atomgewichtstabellen und 
Darstellungen von Molekülstrukturen. 

Der Hinweis auf den Stammbaum lässt verstehen, warum ich 
in diesen graphischen Mitteln nicht nur eine rein mechanische Ge- 
dächtnishilfe sehe — allerdings eine sehr wertvolle — sondern auch 
ein Mittel, manche Stoffe für den Verstand klarer und übersichtlicher 
zu gestalten. 2 

Im zweiten Teil dieses Aufsatzes soll durch he psychologische 
Erklärung der Besonderheit des Gesichtsgedächtnisses versucht wer- 
den, die von mir gegebene graphische Darstellung der Konjugation 
weiter zu rechtfertigen. (Schluss folgt.) 

Frankfurta.d. Oder. Georg Schmidt. 


Sheila Kaye-Smith. 


Thomas Hardy hat als „Heimatdichter“ bis heute kaum einen 
würdigen Nachfolger gefunden. Was er für Wessex getan hat, ver- 
suchten u. a. vergebens Eden Phillpotts für Dartmoor, Artlıur 
Quiller-Couch für Cornwall, Hall Caine für die Insel Man zu leisten. 
Während Hardy sinnlich-seelisch eins wird mit der Erde, „dem engen 
Erdenwinkel Weltsinn und seinen Charakteren innere, bestimmungs- 
gemässe Natur- und Schicksalsbeziehung“ gibt, bleibt bei ihnen der 
Hintergrund zumeist mehr geschickte Aufmachung als dichterische 
Zeugung. Nur John Trevena als Dartmoor-Dichter gelang gelegent- 
lich eine Hardy sich nähernde schicksalhafte Einschauung der Land- 
schaft. Aber sie alle sind von Hardy beeinflusst. Die ganze neue 
Heimatliteratur, die das südliche England neu entdeckt hat als ein 
dem Londoner nahes und doch so fremdes Land, als eine von dem an- 
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deren ländlichen und städtischen England ganz verschiedene Welt, 
weist im ganzen eine öde Gleichförmigkeit auf. Das Schema in den 
Romanen bleibt fast immer dasselbe, ob es sich um Marschen oder 
Moore, ob es sich um Sussex oder Dartmoor handelt. Die Hardysche 
Kunsteinheit, in der Natur und Mensch miteinander verwoben wer- 
den, erreichen diese Novellisten in den seltensten Fällen. 

Eine der wenigen Ausnahmen, zu denen vielleicht auch die die 
Mystik des Landes erfühlende kornische Dichterin F. Tennyson Jesse 
zu rechnen ist, bildet die Sussex-Dichterin Sheila Kaye-Smith. 
Sie ist zudem unter den neuen englischen Romanschriftstellerinnen 
eine Ausnahmeerscheinung durch die einzig dastehende gesunde 
Männlichkeit ihrer Kunst, welche in der festgegründeten Erde wur- 
zelt, daraus die besten Quellen ihrer Kraft schöpft, uns diese fast 
überirdische Kraft der Erde nicht minder zwingend fühlen lässt als 
‚die Energie der ihr entspriessenden Charaktere. Sie ist ein anderer 
männlicher Typ als May Sinclair mit ihrer intellektuellen Kraft, 
Rose Macaulay mit ihrer nichts schonenden Satire, Rebecca West mit 
ihrer mitleidlosen Analyse. ‚Sie mutet nicht modern an: sie nimmt 
eine Ausnahmestellung unter den vorwärtsdrängenden, zwiespälti- 
gen, der Vereinsamung allen Zweifels zustürzenden Genossen und 
Genossinnen vom Roman ein. Das echte Land, der männernährende 
Boden ist ihre Welt, ihre idealisierte Welt“) Sie ist die eigen- 
artigste und kraftvollste moderne Vertreterin der Heimatkunst. Alles, 
was sie schreibt, ist innerlich erlebt und erlitten, erschaut und ge- 
staltet. Der Duft der heimatlichen Natur, der feine Reiz des der 
Dichterin vertrauten heimatlichen Bodens geben ihren Werken eine 
Frische, der sich kein Leser zu entziehen vermag. Ihre Sussex- 
Romane sind erdgewachsen, dampfend wie die Marschen von Til- 
lingham, herbwürzig wie der Hopfengeruch an den Hügelhängen von 
Surrey und von einer süssen Weichheit trotz des kräftigen Realis- 
mus wie die blauäugigen, hochgewachsenen Sachsensöhne von Sussex. 
Es sind wirkliche “novels of the soil”; hier handelt es sich nicht bloss 
um auf scharfer Beobachtung beruhende Landschaftsschilderungen, 
um Feststellungen elementarer Wahrheiten über die unwandelbare 
Erde und die wesentliche Wirklichkeit des Bauernlebens.“ Sie durch- 
dringt diese Dinge mit einer Leidenschaft, die Charakter und Hin- 
tergrund so unlösbar miteinander verbindet, dass die Handlung nicht 
von der Szenerie hinweggedacht werden kann. Ihr Werk ist aus dem 
Boden geschaffen, nicht auf dem Hintergrund einer bestimmten 
Öertlichkeit konstruiert. Ihr eignet nicht nur die Sachbeherrschung, 


ı) Vgl. Vohwinckel, Der englische Roman der neuesten Zeit und 
Gegenwart, Berlin 1926, S. 60. 
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sondern auch die Sachgestaltung. Als Beispiele und Beweise mögen 
einige charakteristische Stellen aus drei Romanen dienen: 

“I decided to go to Rolvenden by the shortest way—up and down 
and in and out of a multitude of twisting lanes; where the rose-crowned 
battlements of the hedges shut out everything but the sky; through fields, 
where the hay lay moon in great swathes, or where the green corn 
preached the Resurrection, through woods where every step caused a 
flutter among the wild creatures that played in the mush of dead leaves; 
by hanger and bostal, hurst and hatch, cottages and farmhouses, hop- 
fields, glorious in their summer dress, orchards from which the blossom 
had withered, and where the shrivelled fruits hung like ruddy fungi 
among the leaves; through the young fresh morning, till drowsy noon, 
when, as the sheep gathered on the shady side of the hedges, and the 
cattle panted knee-deep in the meadow streams, I came to Rolvenden.” 
(The Tramping Methodist, Newyork 1922, S. 105.) 

“It (the Isle of Oxney) rose out of the marsh to a couple of hundred 
feet, and went billocking east and west for about four miles, a mile less 
north and south. As soon as the marshes were left behind the ground 
became good marl, and there were many farıns caught in a web of little 
twisting lanes. Her farms were mostly trembling places, for in the Isle 
of Oxney the earth was stingier than she locked, but their riot was a 
wholesome, vegetable kind-bright colours and soft pungent smells like 
wasp-thridden apples lying in the grass. The barns with their tarred walls 
and great waving sprawls of roof, the oast-houses with their red cones and 
white cowls, were all as so many fungus growths, pushed up by the soil 
rather than built by man. It was hard also to think that any man ever 
planted those trailed and thicketed hedges, which in their way were as 
wild as the little woods that patched the fields.” (The Challenge to Sirius, 
London 1923, S. 2.) 

“The air was faintly thickened with September, and held in its 
stillness the smell of apples and burning weeds. The hills of Kent across 
the Rother were covered with patched, warm colours — the pale stubbles, 
and the golden brown of corn yet standing, the rich yellowish green of 
the hopgardens against the dark bice of the woods, the red twist of the 
little clay lanes between the hedges, and here and there a speckled crop 
of farmsteading.” (Green Apple Harwest, London 1924, S. 218.) 


Sheila Kaye-Smith erfüllt die beiden Bedingungen, die man 
an den Heimatroman stellen muss: sie weiss dem Geist der Heimat 
lebendigen und zugleich kritischen Ausdruck zu geben. Erdennah 
sind alle ihre Romane; ihre Gestalten sind eng verwurzelt im Land- 
schaftlichen. um doch über ihren Bezirk hinaus ins Allgemein- 
Menschliche zu ragen. „Obgleich: sie in unmittelbarster, inniger Be- 
rührung mit den Bewohnern ihrer Welt steht, sie ganz nahe mit allen 
Sinnen wahrnimmt, verleiht ihr Gestaltungsimpuls ihnen doch etwas 
über den Eindruck Hinausgehendes. Was sie treibt, ist nicht die 
leidenschaftlich gehorsame Hingabe der Viebig, nicht die epische 
Unerbittlichkeit Hardys, auch nicht die aufklärende Ordnungsliebe 
der George Eliot: sie wird von einem Bilde angezogen, das am zeit- 
lichen Horizont liegt, und das alle die wunderbar starken und war- 
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men Elemente der Erfahrung leise verklärt in sich aufnimmt.) 
Sie verschliesst das Auge nicht vor dem grossen Zuge, der auf allen 
Gebieten die Zeit durchflutet. Ihre Heimatkunst bedingt nicht eine 
Enge des Gesichtskreises; sie ist stets der gesteigerte Ausdruck des 
modernen Lebens überhaupt. Sie sieht nicht wie D. H. Lawrence 
(White Peacock), Elinor Mordaunt (Before Midnight), T. F. Powys 
das Land als „das Schlachtfeld, auf dem geiles Morden und grau- 
sames Töten ihr Wesen treiben“. Sie sieht nicht wie Bernard Gil- 
bert (Bly Market) nur das bäuerlich Beschränkte im Bauern, nicht 
wie Victoria Sackville-West (Heritage) das ländliche Dasein nur in 
religiösem Glanze, nicht wie Constance Holme nur das Idyllenhafte 
und Patriarchalische des Landlebens. Land, Arbeit, Religion sind 
die Leitsterne ihrer Kunst. Ihre Sussex-Bauern, die durch harte 
Arbeit und Mässigkeit ihr Daseinsrecht beweisen und deren Leben 
ein steter Kampf mit widrigen Umständen und den Kräften der 
Natur ist, wurzeln fest in der heimatlichen Erde und lehnen sich 
doch auf gegen Abstammung und Verhältnisse. Das gilt von dem 
Bauern in Susser Gorse, der seiner wilden Leidenschaft, das unkulti- 
vierte Moorland zu bezühmen, sich und seine Familie opfert, nicht 
minder als von der Bäuerin Joanna Godden, die bei der allem Her- 
kommen widerstreitenden eigenen und eigenwilligen Bewirtschaftung 
des ererbten Hofes zusammenbricht. Etwas episch Erhabenes und. 
fast Ueberirdisches umweht die Gestalt des Bauern, der für und 
gegen das Moor kämpft, “that great beast of power and mystery... 
strong, beautiful, desired, untamed,” überzeugt, dass der Mensch 
durch Kraft und Zähigkeit die Natur eines Oedlands ebenso bezwin- 
gen kann wie die eines wilden Tieres, der beim Pflügen anhält, um 
drohend die Faust zu schütteln gegen das Land, das nicht fruchtbar 
werden will, der durch Blut und Tränen watet, Frauen- und Kinder- 
liebe aus seinem Herzen reisst, der mit den Elementen und den 
Jahreszeiten ringt, der Gott und Menschen herausfordert, ihn an der 
Erfüllung seiner Aufgabe zu hindern, bis er als Sieger auf dem 
Schlachtfelde bleibt, eine ebenso harte, wuchtige Gestalt wie der 
Stadtgründer in Tamarisk Town. Wie Sussex Gorse das Epos männ- 
licher Kraft, so ist Joanna Godden das Epos weiblicher Stärke. 
Joanna ist nicht beschwert mit Bildung, sie hat grobe Manieren, sie 
ist taktlos und arrogant, sie kleidet sich ohne Geschmack und ist doch 
eine der liebenswürdigsten Gestalten der neuen englischen Roman- 
dichtung. Sie ist “like a plot of march earth, soft, rich and alive”: 
sie ist innerlich ausgeglichen und von warmer Herzensgüte. Sie ist 
‚eine rauhere, gesundere, ländlichere Tess of the d’Urbervilles“; 
nahezu vierzig Jahre alt muss sie allem den Rücken kehren, dem 


ı) Vgl. Vohwinckel, a. a. O. S. 60. 
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Leben und dem Erbe, das sie zu dem gemacht hat, was sie ist. Sie 
verliert die Schwester, den Geliebten, den Hof, das Heim, ihren 
guten Namen, alles. Aber sie behauptet sich selbst. Die Erinnerung 
an ihre grosse Liebe und die Hoffnung auf das Kind, das sie unter 
dem Herzen trägt, sind ihr geblieben. Und so steht auch sie als 
Siegerin da, ein Sinnbild elementarer unverbrüchlicher Treue. 

Joannas einfacher gesunder Menschenverstand gegen halb 
unterdrückte romantische Sehnsucht, ihre „natürliche Leidenschatt- 
lichkeit gegen ererbte Prüderie“, dieses Komplexe in ihr ist nur die 
Weiterentfaltung eines Ursprungskeimes; und es wird geschildert 
„mit einer Einfachheit, der wohl das Gewicht der Hardyschen Philo- 
sophie abgeht, die aber gerade durch; den Mut, auch das Komplexe 
einfach zu geben, Stil und Thema zu einer überzeugenden Klarheit 
formt“.!) Darum stellt Sheila Kaye-Smiths Little England in der 
Tat eine kleine Welt dar, werden die Kriegsleiden dieses „Klein- 
England“ ins Ueberindividuelle gehoben, wird uns gleichzeitig an 
diesem friedlichen Sussex-Dörfchen der genius loci nahe gebracht. 
Wir fühlen mit diesen schlichten und doch so tief empfindenden 
Landleuten. Ihre Zurückhaltung und Unbeholfenheit rührt uns im 
innersten Herzen. Sie alle sind plastisch gesehen und dem Leben 
abgelauscht: Der streitsüchtige alkoholische Vater, die kompliziertere 
unberechenbare Mutter, die beiden Schwestern, die natürliche Aus- 
gelassene und die überempfindliche Kultivierte, die beiden Brüder, 
der jüngere, der daheim dem Boden die Frucht abringt, und der 
ältere, der erst unwillig ins Feld zieht, dann sich geduldig dem 
Zwange fügt und schliesslich noch ein aufrechter Patriot wird. Und 
das ganze tragische Bild dieses engen Bezirkes weitet sich uns ganz 
zwanglos zu einer Totalität. 

Das lebensvollste Buch, das die Dichterin nach dem Kriege 
schrieb, ist The End of the House of Alard.”) Von ihren früheren 
Bauernromanen unterscheidet es sich dadurch, dass es sich im Kreise 
der landbesitzenden “gentry” bewegt. Die hügeligen Grenzlande 
zwischen Sussex und Kent mit ihrer gemischt-rassigen Landbevöl- 
kerung geben den Untergrund, auf dem die Dichterin ihre agrar- 
sozial-religiös-ethischen Probleme aufbaut. Kühn und grosszügig 
führt sie ihre Aufgabe durch, aber als Kunstwerk leidet der Roman 
unter der allzugrossen Fülle der Probleme. Das Propagandistische, 
insbesondere das Werben für „bestimmte religiöse Ideen, das sich 


— 


. .») Vgl. Schirmer, Der englische Roman der neuesten Zeit, Heidel- 
berg 1923, S. 72. 
2) Der Roman erscheint in deutscher Uebertragung von Mally 
Behler-Hagen im Rembrandt-Verlag, Berlin, als Schulausgabe in meiner 
Bearbeitung bei Tauchnitz. 
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auch in ihren früheren Werken äussert, sprengt streckenweise die 
organische Einheit des Kunstwerkes. Der Roman ist mehr als ein 
Heimatroman, aber nicht schlechthin die Tragödie des Grossgrund- 
besitzes, dem nach dem Kriege die Axt an die Wurzel gelegt wurde 
und der entweder zerschlagen oder eine Beute der Neu-Reichen wurde. 
Er ist eher die Tragödie zwischen wahrer Freiheit und innerer Ge- 
bundenheit an die Generationen hindurch vererbte Tradition. Die 
Verfasserin ist moderne Bodenreformerin, die in dem Grossgrund- 
besitz den Parasiten und Moloch sieht, das gefährliche Ungeheuer, 
welches Land, Wohlstand und die in seinen Bannkreis geratenen 
Menschen verschlingt. Alle jüngeren Mitglieder des Hauses Alard, 
welche die innere Kraft besitzen, sich freizumachen von diesen 
(rötzen, sind die Träger einer gesunden, an die Scholle gebundenen 
Zukunft, während die älteren ihr wahres Glück dem Moloch opfern 
und untergehen. Darum fort mit allen falschen Traditionen in der 
Bodenkultur, fort mit allen sozialen Vorurteilen, die das Recht des 
Herzens mit Füssen treten, und schliesslich fort mit der falschen 
Aristokratie des Anglikanismus und zurück zur wahren Demokratie 
des „Katholizismus“ (d. h. des Anglikatholizismus), der eine Ver- 
schmelzung ist von tiefster Innerlichkeit mit praktischem Realis- 
mus, der sich bewusst entfernt von allen Abstraktionen und sich ganz 
einstellt auf die Anschauungen und Bedürfnisse des Volkes. Zurück 
zu den beiden Elementen: Land und Glauben! 

Vowinckel!) glaubt, dass mit dem religiösen Ideal, das in 
Gervase Alard, dem jüngsten Sohn und dem vorgesehenen schliess- 
lichen Erben, eine mönchische Verwirklichung finden soll, ein neues 
beunrubigendes Moment in das Werk der Dichterin eingezogen sei. 
Anglokatholische Ideen, mit denen sie sich auch theoretisch befasst 
in dem halbgelehrten Werke Anglo-Catholicism (London, Chapman 
& Hall, 1925),?) hat sie aber schon früher vertreten; Antiangli- 
kanerin wenigstens ist sie schon in ihrem Erstlingswerke, dem histo- 
rischen Roman The Tramping Methodist, worin sie packende Bilder 
entwirft von den Missständen der fossilen geistig stagnierenden 
Staatskirche und den Missständen im Gefängnis- und Gerichtswesen 
des frühen 19. Jhdts. Sheila Kaye-Smitlis „Katholizismus“ beruht 
nicht auf Ideen, sondern auf Instinkten; er ist von wärmstem Leben 
durchblutet. Er steht als saft- und kraftvolles Gebilde vor uns wie 
Stella Mount, seine Hauptverfechterin in The End of the House of 
Alard. Sie erinnert in ihrer Echtheit an die besten Frauengestalten 
des englischen Romane, während unter dem Schema der Tendenz 


1)a. a. O0. S. 61. 
2) Vgl. meinen Aufsatz Anglikanismus, Katholizismus und Anglo- 
katholizismus im modernen England, Zeitschrift 26, 48 ff. 
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die Individualisierung der übrigen Charaktere leiden muss, deren 
äussere Einzelschicksale aber nicht so “formal, unconvincing, pointless” 
sind, wie Gerald Gould!) behauptet. Stella Mount und ihr Glaube, 
Stella Mount und ihre Liebe, Stella Mount und ihre Arbeit sind 
eins. Da ist kein falsches Sentiment, keine einzige falsche Note, 
keine Schiefheit, keine Uebertreibung; ihre lichte Wärme und innere 
Fülle durchleuchten und beleben den ganzen Roman. 

Eine solche lebenswahre Frauengestalt ist Sheila Kaye-Smith 
nicht wieder gelungen, auch nicht in ihrem letzten grösseren Roman 
The George and the Crown. Wir befinden uns natürlich wieder in 
Sussex, in jenem Tale, wo die Ouse sich durch kreidiges Hügelland 
von Lewes nach Newhaven windet. Eine Landschaft, wo kultivierte 
Eleganz und bäuerliche primitive Solidität zusammentreffen. Dann 
sind wir auf der Insel Sark, wohin Daniel Sheather getrieben wird 
durch die unglückliche Liebe zu Belle Shackford, die ihren Verführer 
heiratet, um bei den Verwandten seiner Mutter Arbeit zu suchen. 
Die Insel mit ihren grobkörnigen Bewohnern gibt der Dichterin eine 
Folie zu dem Sussex, wie sie es hier sieht. Daniel findet hier eine 
Frau, die aber an der Geburt eines Kindes stirbt. Er kommt nach 
Sussex zurück, um beinahe wieder mit der unzufriedenen Belle zu- 
sammenzugeraten. Aber die Erinnerung an sein einjähriges ehe- 
liches Glück bewahrt sein Leben und dasjenige anderer im kritischen 
Augenblick vor dem Unglück. “It became an island, and the rest of 
life the empty sea. That year of his married life, belonging to tlıe 
stranger, the strange land and the strange language, was none the 
less his heart’s true home and abiding sweetness.” Die Handlung 
und die Charaktere binden sich hier in einer Harmonie, die einem 
echten inneren Impulse entspringt. Der allgemeine Ausblick der 
Dichterin ist hier wieder ruhig, gesund, menschlich, aber sie kennt 
auch hier die Leidenschaften, welche den Geist ausgeblutet, ohne Ge 
danken, das Herz ausgeblutet, ohne Gefühle zurücklassen: “She can 
treate the aching misery of Dan Sheather in The (George and the 
Crown, when he has lost Belle Shackford, or the mystic intensity 
of Robert Fuller in Green Apple Harvest, or the agony of Mr. Sump- 
ton when he knows Jerry is dead, in Little England, as well as the 
tenderness of the love between Rose and Handshut or Robert anıl 
Bessy in Susser Gorse or that between Joanna and the child Ellen 
in Joanna Godden.?) 

Joanna Godden, wie wir sie im Roman geschaut haben, ist 
eine Gestalt von epischen Ausmassen, einer Tess of thhe d’Urbervilles 
ebenbürtig. In der neuen englischen Heimatliteratur hat sie ihren 

1) The English Novel of to-day, London 1924, S. 145. 

2) Vgl. Elizabeth A. Drew, The Modern Novel, London 1926, S. 127 £. 
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dauernden Platz als Typus der zähen, treuen, der Erde nahe verbun- 
denen bäuerlichen Heldin. So lebt sie fort oder sollte sie fortleben. 
Aber die Dichterin hat es für nötig gehalten, vielleicht auchi auf 
Drängen derer, die die alte Joanna so liebgewonnen hatten, dass sie 
ihr weiteres Schicksal erfahren wollten, in einer Novelle Joanna 
Godden Married (mit anderen Erzählungen zusammen erschienen 
New York & London 1926) sie zu neuem Leben zu erwecken und 
das übliche “happy ending” dazu zu erfinden. Dieses “happy ending” 
wird vorbereitet durch einen ziemlich veralteten Kunstgriff, und die 
neue Joanna vermag uns nicht ganz so von ihrer Grösse zu über- 
zeugen wie die des Romans. Ihre Liebe und Treue zum heimatlichen 
Boden ist unverändert stark und gross. Sie sucht und findet ein 
neues Heim in einem Lande “of grass and water-course, of winding 
hard white roads, of buttercups and hawthorn hedges, of nibbling 
cowsand sheep, all bounded by the sea”; sie begehrt die Marsch “in its 
flatness and greenness and mildness, its seagirt pasturage, a land 
alien from the rest of Sussex, apart from weald and down”. Sie 
rettet sich aus dem Zusammenbruch durch den Erwerb eines neuen 
Eigentums, wo sie wie zuvor zwar nicht mehr Bäuerin, sondern nur 
Hausfrau, Herrin über viele Räume und gediegenen Hausrat sein 
will, um der Marsch höchstens einen grünen Rasen oder einen Blu- 
mengarten abzugewinnen. Aber der Krieg bringt die tote Joanna zu 
neuem Leben. Die zehn Morgen der Marsch, die ihrer eigenen Freude 
dienstbar gemacht werden sollten, schenkt sie dem Vaterlande, bevor 
die Behörden die Bauern an ihre vaterländische Pflicht mahnen und 
bevor sie von der schmeichelnden Mahnung zur strengen Verordnung 
übergehen. Sie zwingt die Erde, und die Erde gibt ihr nach. Sie 
erhebt das Haupt stolz über die Nachbarn, ihr ganzes Leben wird 
nur Arbeit, teils aus Liebe zum Beruf und bäuerlicher Gewinnsucht, 
teils aus angeborener Energie und Erkenntnis der allgemeinen Not. 
Sie erträgt keinen Spott und keine Verachtung, darum verheimlicht 
sie ihre Lebens- und Liebesgeschichte vor den Nachbarn, entzieht 
sich ihrer Gesellschaft, sie ist hart gegen sich selbst wie gegen die 
anderen. Das Andenken an Bert Hill, den sie zurückgewiesen hat, 
um nicht ihr eigenes Leben und das des kommenden Kindes zu ver- 
derben, hat sie ausgelöscht in ihrem Herzen; er ist ihr höchstens 
noch eine Art unpersönlicher Naturmacht, dem sie ihre Freude ver- 
dankt, aber an Martin, nach dem das Kind genannt wird, denkt sie 
‘mit romantischer Zärtlichkeit als an den mystischen Vater des Kin- 
des, ohne den sie sich nie Bert hingegeben hätte. Während sie das 
Kind noch unter dem Herzen trägt, ist es ihr ein kostbares Myste- 
rium, ein Teil ihrer selbst, so vertraut und so teuer, dass ihr niemals 
der Gedanke kommt, eines anderen menschlichen Wesens zu bedürfen, 
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mit dem sie ihre Liebe teilen könne. Da aber das Kind geboren ist, 
glaubt sie es weniger zu lieben als vorher, sie fühlt sich von ihm ge- 
trennt: die Zahl der Liebe ist nicht zwei, sondern drei, eine Dreiheit: 
Vater, Mutter, Sohn. Immer lauter wird in ihr der Ruf nach dem 
Mann; sie weiss: der Mann ist dazu da, um die Frau leiden zu lassen, 
aber die Frau kann nicht ohne ihn leben. Und nötig hat ihr eigen- 
williger störrischer Junge einen Vater, sie glaubt, ihn ohne Mann 
nicht aufziehen zu können. Da treten, wie gerufen, sogar zwei Männer 
in ihr Dasein: Jim Carpenter gelangt als schiffbrüchiger Seemann in 
ihr Haus, um von ihr gesund gepflegt zu werden. Der im Kriege 
schwer verwundete Bert Hill schreibt ihr vom Hospital aus, wo sie 
ihn auch besucht. Die Methode, wie Bert eingeführt wird, erinnert 
fatal an das in so manchen Kriegs- und Nachkriegsromanen bis zum 
Ueberdruss verwandte Motiv, den im Kriege vermissten Mann zum 
Leidwesen der Frau wieder auftauchen zu lassen, und aus manchen 
Abenteurergeschichten ist auch der abgegriffene Trick sattsam be- 
kannt, eine neue nötige Person als Schiffbrüchigen, als Verunglückten 
wie einen deus ex machina in den Gang der retardierenden Handlung 
zu lancieren. Beides wirkt gleich peinlich bei einer Künstlerin von 
dem Formate Sheila Kaye-Smitlhıs. Wie aber beide Fälle an die emp- 
fänglichsten Seiten in Joannas Charakter appellieren, an ihr Mit- 
gefühl und ihren mütterlichen Sinn, das wird ohne Sentimentalität 
und ohne Trivialität gezeigt. Die Regungen der Liebe zu Carpenter 
erstickt sie entschlossen. Den sanfteren Gefühlen für den leidenden 
Bert, den sie einst abgewiesen hatte mit den barschen Worten “You’re 
not man enough for me” und der nun nach ihr jammert wie nach 
einer Mutter, gibt sie, bestärkt durch ein Pflichtgefühl, ebenso ent- 
schlossen nach. Aber der Konflikt bleibt, selbst als Bert stirbt. Ihr 
Unabhängigkeitsgefühl, die Erinnerung an die Vergangenheit sträu- 
ben sich in ihr gegen eine Heirat mit dem über 50jährigen Jim, 
selbst als auch er seine gleichfalls nicht ganz einwandfreie Vergangen- 
heit enthüllt. Aber sie muss dem Stärkeren weichen, bei dem sie ein 
bisher ungeahntes Glücksgefühl der Anlehnung und des Schutzes 
empfindet. Was wir an dieser Joanna vermissen, ist die grosse Note, 
der Zug der Grösse der alten Joanna, den der Kritiker des Spectator 
(6. März 1926, S. 415) sogar an der von der Heldin des Romans 
zur Heldin einer adaptation!) (durch Twyford) gewordenen Joanna 
erkennt, obwohl manche bedeutende an sich schon dramatisch wirken- 
den und stimmungstärkenden Momente in der Dramatisierung fort- 
gefallen zu sein scheinen. Dass sie „wie die meisten Frauen“ Freude 


1) Hardy scheint mit der von ihm selbst dramatisierten Tess auf 
der Bühne weniger Erfolg gehabt zu haben 
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am Kriege hat, und dass diese Freude im Laufe der Zeit noch grüsser 
wird, dieser Zug wäre an Joanna Godden unmöglich gewesen, an der 
Joanna Godden Married wirkt er verletzend. Ihr Stolz wird nicht 
selten zur kleinlichen Eitelkeit, wenn sie z. RB. die altmodische Ein- 
fachheit der Roots für eine aufsehenerregende Folie ihrer eigenen 
„MModernität“ hält. Aber in ihrer Art ist auch diese neue Joanna 
eine lebensvolle Gestalt. Gegenüber dem Roman weist die Novelle 
eine strenge, gleichsam sparsame Geschlossenheit auf; wie alle vom 
Erfolg angeregten Weiterspinnungen ist auch diese geschlossener, so- 
gar plausibler, gewiss aber auch weniger kraftvoll. Der genius loci 
ist jedoch wieder da, auch der Erdgeruch, selbst in den Neben- 
gestalten, selbst in der abergläubischen Rückständigkeit der Roots. 


Spürbar ist er auch in den weniger gelungenen Erzählungen der 
Sammlung, nicht minder in den zwei besten Ars. Adis und The Mock- 
beggar. Eine suggestive, in der Spannungstechnik geradezu raffiniert 
aufgebaute Kurzgeschichte ist die von der schlichten, vom Leben 
hart mitgenommenen Sussex-Bäuerin Mrs. Adis, die aus einem unein- 
gestandenen Zusammengehörigkeitsgefühl heraus den Wilddieb und 
Mörder ihres Sohnes vor den Jagdaufsehern verbirgt und ungestraft 
davongehen lässt. Köstlich im Humor, fein in. der Satire ist die Ge- 
schichte von dem AMockbeggar House, einem jener verwahrlosten leer- 
stehenden Häuser an den Landstrassen von Kent, die jeden einkelı- 
renden Bettler zum Narren halten und wo dieses Mal ein armes altes 
Ehepaar und ein reiches junges Liebespaar sich ein unfreiwilliges 
Stelldichein geben, wobei das moralische “happy ending” gar keinen 
sentimentalen Beigeschmack hinterlässt. Etwas gestaltlos und ver- 
wickelt sind die beiden Christian Fairy Tales; der Geist der Askese, der 
uns aus der Redemption of Tintagen entgegenweht, wird nicht jedem 
zusagen; die schwierige Allegorik wird nicht von jedem enträtselt 
werden können; die Weltentrücktheit der Visionen wird nicht jedem 
erreichbar sein; aber etwas von der mystischen Verzückung wird sich 
jedem Empfänglichen mitteilen. Unorganisch wirkt auch die Ver- 
bindung von christlichen Märchen und mittelalterlicher Heiligen- 
legende und die Verlegung in die Neuzeit in der Parabel von The 
Man who was lost in the Animal Kingdom, welche die Lehre ver- 
anschaulichen soll, dass die Tiere gut und gottwohlgefällig sind, dass 
aber der Mensch, der ihr Reich betritt und nach ihren Instinkten zu 
leben sucht, eine Sünde begeht, ein Apostat und Renegat ist. 

Schlichter und überzeugender klingt die religiöse Note in einen 
Nativity Play (The Child born at the Plough) und einem Passion 
Play (The Shepherd of Lattenden); diese beiden legendär innigen 
Spiele, in denen freilich die moderne Atmosphäre und der Hinter- 
grund der Sussex-Landschaft etwas störend wirken, sind erschienen 
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zusammen mit zehn Gedichten in der Sammlung Saints in Sussez. 
Im Hintergrunde der im Versbau recht gewandten Gedichte steht 
wieder die Landschaft von Sussex; sie tragen alle religiösen Charak- 
ter; als Probe sei nur eine Strophe des Gedichtes Ascension Day mit- 


geteilt: 

So thou hast left us and our And the Sussex fields are white 
ımeadows, With daisies, and the Jdiadem 

Lord, who hast blessed us and our Of the hawthorn crowns the heige, 
meadows — And at the blue pond’s reedy edge, 


Lord of the sorrel-hearted hay, 
Lord of the pollened fiowers of May. 


Like a broidered silken hem . 
The yellow irisies are blown. 


From our fields thou hast ascended, Lord, thou art gone, and gone alone. 
Passing into the anthered light 
Beyond the sun, by the winds at- 


tended — 


Die Stärke der Dichterin liegt aber nicht auf Iyrischem, son- 
dern auf epischem Gebiete. Der Nährboden ihrer sich, vielleicht auf 
die “short story” verengenden novellistischen Kunst bleibt die Hei- 
mat, wo sie bis zum Oktober 1924 lebte, besonders in St. Leonards 
on Sea bei Hastings, als sie infolge der Heirat mit dem Reverend 
T. P. Fry nach London übersiedelte, wo sie noch heute wohnt. Von 
ihrem früheren Leben in Sussex gibt uns Mrs. C. A. Dawson-Scott 
aus eigener Anschauung ein anschauliches Bild im Strand Magazine: 


The strength of her books — of Tamarisk Town, Green Apple 
Harwest, Joanna Godden — is in marked contrast with her frail appea- 
rance. It appears that, being a delicate child, she had been sent to 
live for some time on a farm in the neighbourhood of St. Leonards. 
This life — productive, simple, erude — made an indelible impression. Here 
were men and women in natural surroundings — people who, with the ordi- 
nary person’s weaknesses, were yet valuable membres of the community. 
The literature that is concerned with peasants — with those who prove 
by hard work and frugality, their right to live, whose days are a struggle 
with adverse circumstances and the forces of nature — is less ephemeral 
than any other. A publisher once told me that the length of life of 
the ordinary novel is six months. Stories of cottage life, of peasant, 
farmer, fisherman, do not so quickly pass. That stay in the country when 
Miss Kaye-Smith's gifts were in their sturdy infancy were for her a 
miracle of good fortune. Her everyday life is spent on the very seabord 
about which she does not write. Her parents had both been married 
before they had and each had a child, therefore she has both step- and 
half-sisters. She lives in one of the houses that are characteristie of the 
suburbs of any town — that sort of convenient Jdwelling that has shaven 
lawns and tiled garden paths and a chintz interior. Unfortunately, the 
sort that nowadays suffers a good deal from servant difficulties! Our 
civilisation is in a transition stage, and until we accept a simple sort of 
life, with the labour-saving devices used in America, our niiddle-class 
women will bave a hard and eramping time. Meanwhile, it would be 
amaring that Sheila Kaye-Smith should live in a house of that sort, if 
it were not that her so doinz revealed another aspect of her complex 
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nature. Strength is a quality inherent in metals and wood as well as 
animals. Tenderness is human. If I am right in seeing tenderness as of 
more importance in a work of art than strength, then Little England is 
Sheila Kaye-Smith’s greatest work.” 


Wenn wirklich Little England ihre beste Leistung wäre, wenn 
nicht ein stark männlicher Impuls sie zuvörderst triebe, dann würde 
Joanna Godden ihre einzige ganz grosse Gestaltung bleiben, dann 
hätte Vowinckel!) Unrecht, der gegenüber ihrer künstlerischen Auf- 
wärtsentwicklung eine vorsichtig abwartende, aber irgendwie hoffende 
Haltung einnimmt: „Man muss abwarten, wohin ihr ‚„Instinkt“ die 
Dichterin noch leiten wird. Dies scheint zweifellos, dass überall in 
ihrer Gestaltungsgesetzlichkeit ein aus der Treffkunst, dem eifer- 
süchtigen Realismus hinauswollendes Motiv an der Arbeit ist. Das 
Bedürfnis, eine Rechnung mit der Idee aufzumachen, das Th. Hardy 
so fremd ist, — er macht eine ganz andere Rechnung auf — ver- 
dirbt das realistische Konzept; wohl aber hal, es von Anfang an der 
Dichterin einen Elan gegeben, der sie tief in die Herzen schauen 
liess.“ 

Bochum. Karl Arnse. 


Neusprachlicher Ferienlehrgang in Königsberg i. Pr. 
(4. bis 9. Oktober 1926). 


Der vom Königsberger Philologenverein veranstaltete Ferien- 
lehrgang hatte eine Miassenbeteiligung aufzuweisen. Aus dem gan- 
zen Osten, insbesondere auch aus den geraubten Gebieten, waren die 
Teilnehmer in der Stadt Kants zusammengekonmen. Mit welchen 
Schwierigkeiten und geldlichen Opfern das Atmen deutscher Luft 
teilweise erkauft werden musste, erfuhr man gelegentlich aus Gesprä- 
chen mit den Besuchern aus dem Menellande. 

Der Tagung gaben die Namen Spiess und Wechssler das 
Gepräge. Professor Dr. Spiess, Berlin, führte in seinen Vorlesungen 
(Englische Sprache und englische Seele im Weltkriege und Das 
jüngste England im Spiegel des Wortschatzes) die Hörer in den 
Geist der modernen kulturpsychologischen Wortforschung ein. Der 
Vortragende erwies sich als ein Meister des Wortes. Flüssig und 
elegant, ohne die geringste Pause und bis ins kleinste formvollendet, 
wallte der Vortrag den bis zuletzt ganz ausserordentlich gefesselten 
Hörern entgegen. Unter den Worten des Vortragenden nahm die 
Sprache für die Zuhörer Gestalt an, wurde plastisch und lebend, gab 
Erkenntnis von Kulturleben und Kulturentwicklung. Mit der ma- 
terialistisch-formalistischen Wertung des Wortschatzes ist es end- 
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gültig vorbei, das erkannte jeder Teilnehmer des Lehrganges.. Für 
manchen war diese vermittelte Erkenntnis etwas Neues, für viele der 
Vortrag ein Erlebnis. 


Prof. Dr. Wechssler, Berlin, sprach über Wesenszüge der 
jüngsten französischen. Literatur, ein "Thema, das wir Ostländer in 
ähnlicher Form vor einigen Jahren in Danzig zu hören das Glück 
hatten. Der Vortragende packt und begeistert immer wieder durch 
sein mitreissendes Temperament, durch seine glückhafte Vereinigung 
strengster wissenschaftlicher Forschung mit persönlichster leiden- 
schaftlicher Gefühlswertung. Gespannt folgten die Hörer der Auf- 
rollung der literarischen Geistesströmungen Frankreichs bis zu der 
Dichtergeneration von 1922. — Nicht so allgemein war die Span- 
nung leider bei Wechsslers öffentlichem Vortrag über Geist und Esprit 
am Abend des 7. Oktober in der Aula der Hindenburg-Oberrealschule. 
Die Erwartung, von eigem hervorragenden Kenner des Gebietes den 
französischen Esprit behandelt zu hören, wurde insofern etwas ent- 
täuscht, als der Redner gerade den deutschen Geist ausführlich 
charakterisierte, den er als den Geist der deutschen Mystiker, 
namentlich Eckarts, hinstellte. Der ausserordentlich geistvollen, aber 
schärfste Aufmerksamkeit erfordernden Darlegung der Ideen dieses 
vergessenen Führers zu deutschem Denken konnte ein Teil der 
immerhin „abgespannten“ Teilnehmer nicht mehr mit der erforder- 
lichen Spannkraft folgen, was zu einem Teil auf die anscheinende 
Umbiegung des erwarteten Themas zurückzuführen sein mag. 


In den beiden Berliner Professoren traten uns klare Vertreter 
des modernen kulturkundlichen Gedankens entgegen, Männer von 
wärmster deutscher Gesinnung, die uns vorwiesen und vorlebten, wie 
Vertiefung in fremde Kultur nicht Aufgeben, sondern gerade ver- 
stärktes Erleben der eigenvölkischen Kultur bedeutet. Den Sinn der 
„Richtlinien“ in gleicher Weise auszudeuten, unternahm Oberschul- 
rat Dr. Reicke, Königsberg, in seinen beiden Vorträgen: Die Richt- 
Iinien und der neusprachliche Unterricht. Die geistvollen und scharf 
logischen Ausführungen erläuterten vom Standpunkte des Schul- 
mannes die Ausführungen der Wissenschafter. Erziehung des 
deutschen Menschen durch Erkenntnis der ausserdeutschen Kul- 
turkreise! Kulturkunde als Bildungsgrundsatz, als Führer zum ver- 
tieften Verständnis!’ — Einen bangen Zweifel freilich vermochten 
auch Reickes Ausführungen nicht zu bannen: Wie soll — bei ver- 
minderter Stundenzahl! — vertieftes Verständnis ohne vermehrtes 
Wissen von Einzelheiten, erweiterte Bildung ohne Vermehrung der 
Stoffe, Zusammenfassung ohne allergründlichste Kenntnis 
der Grundeinheiten möglich sein? There is the rub! Und gerade 
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über die detaillierte Praxis der Richtlinien werden, fürchte ich, 
noch viele Ferienlehrgänge nötig sein! 

Führten die erwähnten drei Vortragsreihen in die Probleme 
unmittelbarster Gegenwart, so hatten sich, die Professoren Dr. Pil- 
let und Dr. Spira, Königsberg, teilweise weiter zurückliegende 
Themen gewählt. Prof. Pillet leitete den ganzen Lehrgang ein 
mit seinem Vortrag: Neuere Forschungen zum Rolandsliede. Für 
die der Textkritik und dem streng philologisch geregelten For- 
schungsbetriebe grösstenteils entwöhnten Hörer wurden halbver- 
schüttete’ Gedankengänge wieder lebendig, als ihnen die scharfsinni- 
gen Forschungen über Ort und Zeit der Entstehung, über Hand- 
schriften und Ueberlieferung, über Geist und Stimmung des Liedes 
in meisterhafter Zusammenfassung vorgetragen wurden. Eingehende 
Erörterungen über die Entstehungstheorien des Heldenepos be- 
schlossen die freudig aufgenommene Anregung zu erneutem philo- 
logischen Studium. — Zwei weitere Vorlesungen Pillets über Anatole 
France gaben ein lebendiges Bild des Dichters und Menschen, des 
Lyrikers und Prosaikers, des preisgekrönten Poeten, des durch den 
Krieg leicht chauvinistisch, durch das Unrecht von Versailles aber 
pazifistisch eingestellten Franzosen. 

Prof. Spira las über Literarische Zusammenhänge deutschen 
und englischen Geisteslebens zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Im 
Interesse der Wahrhaftigkeit sieht sich der Berichterstatter leider 
genötigt festzustellen, dass diese Vortragsreihe die Hörer am we- 
nigsten ansprach. Der Grundgedanke, die Geistesströmungen in 
England bei Law, Coleridge, Carlyle und in Deutschland bei Jakob 
Böhme, Hamann, Herder, Goethe in Parallele zu bringen, hatte sehr 
viel Anziehendes, wurde den Hörern aber durch die gar zu sehr ina 
einzelne gehenden Ausführungen (z. B. über den den meisten völlig 
unbekannten Law!) zu einer geistigen Anstrengung, der sich ein 
nicht unbeträchtlicher Teil der Zuhörer durch schliessliches Fern- 
bleiben entzog. Erschwerend kam hinzu, dass der Königsberger 
Anglist nicht die Gabe besitzt, trockene Stoffe durch glänzenden Vor- 
trag lebendig zu gestalten. Und bejahrte Teilnehmer eines Ferien- 
lehrganges dürfen schliesslich andere Anforderungen stellen als junge 
Studierende. 

Die beiden Königsberger Lektoren Servais und Carnegie 
trugen durch Vorträge in französischer und englischer Sprache zur 
Weiterbildung der Kursusteilnehmer bei. Servais, der nicht 
Franzose, sondern Belgier ist, sprach sehr fesselnd über die modernen 
französischen Schriftsteller Andre Gide und Paul Claudel. — Car- 
negie, dessen klare Aussprache und herzerfrischende „bovishness“ 
wohltuend auffielen, erzählte fesselnd vom englischen Kohlenstreik 


2382 Roggenhausen, Neusprachlicher Ferienlehrgang — Mannhart, 


und vom Leben auf den älteren englischen Universitäten, dem er die 
Verhältnisse an der Universität London gegenüberstellte. 

Der von der Leitung geplante Ausflug ins Samland musste 
wegen der eigenartigen Verkehrsverhältnisse (drei Stunden Eisen- 
bahnfahrt bei anderthalbstündigem Aufenthalt am Ziel!) aufgegeben 
werden. Viele Teilnehmer entschädigten sich am Sonntag durch 
einen Tagesausflug nach Warnicken mit anschliessender Wanderung 
über Georgenswalde nach Rauschen. Seegang mit Windstärke 9 
machten den Binnenländern den Tag unvergesslich. 

Danzıg-Langfuhr. Paul Roggenhanusen. 


—— 


Ein Studienaufenthalt in Schottland 1926. 


Am 20. Juni trat ich eine sechswöchige Studienreise, meine 
dritte, nach Grossbritannien an, von der ich vier Wochen Schottland 
widmete. Da die Mehrzahl der deutschen Neusprachler Südengland 
aufsucht, mag ein Bericht über Erfahrungen in Schottland am Platze 
sein. Ä 
Die geradlinigste Verbindung von Norddeutschland nach Schott- 
land ist die Linie der Leith, Hull & Hamburg Steam Packet Com- 
pany von Hamburg nach Leith (Agenten: Hugo & van Emmerik, 
Hamburg 8), Preis der Ueberfahrt mit Verpflegung £ 5. Da der 
Dienst durch den Kohlenstreik gestört war, benutzte ich einen der 
gut eingerichteten Postdampfer der London & North Eastern Rail- 
way von Hamburg nach Grimsby (Agenten: H. C. Röver, Hamburg, 
Holzbrücke 9, I), einfacher Fahrpreis £ 2. s. 10. 

Die Fahrt auf der Nordexpressstrecke unterbrach ich in York. 
Diese vorgeschichtliche Gründung mit ihren römischen Altertürnern, 
den fast vollständig erhaltenen Stadtmauern und -toren, der alles 
überragenden Kathedrale, durch deren strenge, einfarbige Riesen- 
fenster grau-grünes Licht in die gewaltigen Schiffe fällt, ist einen 
Reisetag wert. Dafür begnügte ich mich, die beherrschend gelegene 
Kathedrale von Durham und das durch den Bergarbeiterstreik fast 
stillgelegte Newcastle nur vom Zuge aus zu betrachten. Von Aln- 
wick an führt die Strecke, oft nur wenige hundert Meter von der 
Nordsee entfernt, an der prächtigen, roten Sandsteinküste Schott- 
lands entlang, bis man in Edinburgh aussteigt. 

Hier hatte ich 1913 vierzehn Tage verbracht; so musste mir 
diesmal ein kurzer Aufenthalt genügen. Edinburgh ist das Tor, das 
in die politische und Geistesgeschichte Schottlands führt. Auch in 
seinem Aeusseren trägt es die vornehmen Züge der Residenz in aus- 
erlesener natürlicher Lage, und unerschöpflich quellen aus seinen 
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grauen Gassen und Palästen die Erinnerungen an das schottische Kö- 
nigtum, an versunkene Clansherrlichkeit, an grosse Religionsstreiter, 
Dichter und Humanisten. Aber in diesem Jahr wollte ich das schot- 
tische Volk am Werktage sehen, und so fuhr ich zunächst nach 
Glasgow. 

Glasgow ist nur der Mittelpunkt eines fast zusammenhängenden 
Industriebezirks, der in etwa 50 kın Länge beide Ufer des mittleren 
Ciyde von Greenock bis Wishaw umfasst. An keiner anderen: Stelle 
Schottlands kommt einem bei langen Autobusfahrten die angespannte 
Arbeit, die Einförmigkeit, Trostlosigkeit und seelische Armut einer 
unter rauchigem Himmel zusammengeballten Industriebevölkerung 
drückender zum Bewusstsein. Der Deutsche fühlt, wie überall in 
Grossbritannien: so viel grösser der durchschnittliche Wohlstand ist, 
so viel abschreckender ist das Wohnungselend und die Verwahrlosung 
der untersten Klassen und der Hilflosesten unter ihnen, der Kinder. 
Deutsche Armut ist im Vergleich dazu wohlorganisiert, wie unsere 
Hungersnot im Kriege. Dabei sind die unendlichen baum- und 
strauchlosen Reihen gleichförmiger Arbeiterhäuschen des oft geschol- 
tenen Tenementsystems vom gesundheitlichen und sozialen Stend- 
punkt sicherlich der in Deutschland üblichen Zusammenpferchung in 
luftlosen Mietskasernen vorzuziehen. Der Fehler scheint vielmehr 
auf der Seite der Erziehung zu liegen. Erst langsam setzt sich in 
der Volksschule der hauswirtschaftliche Unterricht durch, der dem 
schottischen Mädchen die Grundlagen der Kunst mitgibt, die der 
Arbeiterklasse unter dem Einfluss des Fabrik- und Stadtlebens meist 
abhanden gekommen ist, der unterschätzten Kunst, zu kochen, 
waschen, nähen, stricken, flicken. 

Dabei tun Staat und Gemeinde alles, um die Oede einer im we- 
sentlichen aus dem sparsamen 19. Jahrhundert stammenden dicht be- 
bauten Siedlungsfläche zu mildern. Die Wohnungsfrage ist nach 
jahrelangem Stillstand kraftvoll angepackt und nähert sich der Lö- 
sung. Im Rechnungsjahr 1925/26 wurden nach dem Bericht des Ge- 
sundheitsministers in England, Wales und Schottland 173 000 Wohn- 
häuser vollendet, davon 153 000 Arbeiterhäuser. Das ist das Dreifache 
des Vorkriegsdurchschnitts, bei einem Mietsatz von etwa 145 Prozent 
der Friedensmiete. Dabei ist durch die Massenausführung natur- 
gemäss ein gleichartiger, aber zweckmässiger und gesunder Siedlungs- 
typus entstanden. Der vom Angelsachsen bevorzugte Flach- und 
Einzelbau ist möglich durch den die entlegensten Bezirke erreichen- 
den Kraftwagenverkehr, der sich auf steinharten, staubfreien Strassen 
mit wunderbarer Ruhe und Selbstzucht der Fahrer abepielt. 

Die Corporation of Glasgow gilt für einen der kommunalen 
Musterbetriebe Gros=britanniens. Sie unterhält wohl das ausgedehn- 
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teste Strassenbahnnetz einer Gemeinde in Europa, auf dem man für 
2 Pence phantastische Entfernungen zurücklegen kann. So werden 
die 16 öffentlichen Parks, der Stolz Glasgows, auch den Aermsten er- 
schlossen. Teils sind sie, wie der gepflegte Queen’s Park nach Lon- 
doner Muster aus dem Stadtplan herausgespart, teils liegen sie als 
prachtvolle Naturparks mit natürlichen Flüssen und Wasserfällen 
weit draussen wie Linn Park oder Rouken Glen, die grossartige 
Stiftung eines geadelten Wohltäters. Ein weiteres Zeichen demokrati- 
schen Geistes im besten Sinne sind die ungezählten, von der Stadt ver- 
walteten Sportplätze, auf denen jedermann für ein paar Pennies die 
Stunde dem Bowling, Tennis, Putting und sogar dem Golf, dem schot- 
tischen Nationalspiel, huldigen kann. Hier sieht man die alten Herren 
gebräunt, straff und federnd sich in kindlicher Harmlosigkeit tum- 
meln und denkt beschämt der deutschen Bäuche, Glatzen, Bier- und 
Kartenseligkeit. Dazu kommen mustergültige Schwimm- und Brause- 
bäder. Dass neben der zentral gelegenen Mitchell Library zahlreiche 
öffentliche Büchereien bestehen, die, im Gegensatz zu Deutschland, 
dem Leser in besonderen Sälen auch die Zeitungs- und Zeitschriften- 
literatur in reichster Auswahl darbieten, darf bei dem hohen Stand 
des schottischen Erziehungswesens nicht wundernehmen. Dabei 
haben die kleineren und neueren Büchereien im allgemeinen den 
Grundsatz, die Bestände als Handbücherei aufzustellen, so dass der 
Besucher die Literatur seines Gebietes mit einem Blicke umfasst. 

Wie der Gottesdienst, wenigstens der United Free Church und 
der Congregational Church, dem Fassungsvermögen der Kinder durch 
eine besondere Children’s Address entgegenkommt, so haben die 
meisten Volksbüchereien ein getrenntes Juvenile Department, das den 
jugendlichen Lesehunger mit ästhetisch und hygienisch einwandfreier, 
übrigens nationaler Kost stillt. 

Die Schulen waren leider schon geschlossen, wie Juli und Au- 
gust auch wegen der überfüllten Sommerfrischen und Gasthäuser die 
ungünstigsten Besuchsmonate für den deutschen Schulmann sind. 
Doch konnte ich aus Programmen und Prüfungsarbeiten ersehen, wie 
ernsthaft in schottischen Schulen gearbeitet wird. Die ausgeprägten 
deutschen Schultypen, verbindlichen Stundentafeln und voll ausge- 
füllten Unterrichtswochen kennt man drüben freilich nicht. Der 
Sonnabend, deutsche Lehrer und Schüler, ist in ganz Schottland 
schulfrei! 

Der Betrieb des Deutschen tritt immer noch sehr hinter Fran- 
zösisch und Latein zurück, obgleich der Schotte von Natur mehr Be- 
gabung und Verständnis für das Deutsche hat als der Engländer. 
Noch immer wird an der Universität Glasgow Deutsch nur von Nicht- 
deutschen gelehrt. 
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Dem patrierchaliechen Sozialismus des Staates und der Ge- 
meinden, dem humanitären Sozialismus der zahlreichen wohltätigen 
Gesellschaften und Religionsgemeinschaften steht der zumeist in der 
Independent Labour Party organisierte politische Sozialismus gegen- 
über. In der Zeit meines Aufenthalts zog der Bergarbeiterstreik alle 
Aufmerksamkeit auf sich. Für den Ausländer ist es unmöglich, 
Partei zu ergreifen, da die Fragen wirtschaftlich und technisch viel 
verwickelter liegen, als der Zeitungsleser ahnt. Unverkennbar waren 
aber zwei Dinge: die offenbare Not in den Familien der Bergleute 
und die Ruhe und politische Selbstzucht, mit der das Heer der ar- 
beitslosen Grubenarbeiter seine Forderungen vertrat. In den Strassen- 
versammlungen wurde die volle Aufmerksamkeit auch dem Gegner 
zuteil, so lange er nur die Regeln des fair play beobachtete. 

Eine andere Tatsache scheidet den britischen Sozialismus von 
dem des Festlandes: er ist nicht antikirchlich, geschweige denn 
christentumfeindlich. Ein sozialistischer Redner darf ohne Wider- 
spruch seine Beweisgründe der Bibel entnehmen. Der christliche Ge- 
danke ist nicht wie beim kontinentalen Bürgertum durch die Auf- 
klärung, beim Proletariat durch den Marxismus entwurzelt. Daher 
begegnet man häufiger als bei uns aus dem Bürgertum hervorgegan- 
genen Sozialisten, die auch in ihrer politischen Laufbahn das chriet- 
liche und kulturelle Erbe der britischen Mittelklasse in voller Ueber- 
zeugung hochhalten. Die edelste Verbindung von Quäkertum und po- 
litischem Sozialismus in einer Person kennen zu lernen, hatte ich das 
Glück durch Mrs. Katherine Bruce Glasier, die Witwe J. Bruce 
Glasiers, des Mitbegründers der ersten sozialdemokratischen Organi- 
sation in Schottland im Jahre 1884. In Cambridge geschult, nun 
an der Schwelle des Greisenalters stehend, doch jugendlich rüstig und 
aus überströmendem Herzen predigend, zieht sie als Wanderrednerin 
der Independent Labour Party von Stadt zu Stadt, ein Frauentypus, 
der bei uns seit der Frühzeit der Christlich-Sozialen selten gewor- 
den ist. 

Den christlichen Gedanken im Sozialismus zu erhalten, mag der 
die Geschichte des Landes auszeichnende puritanische Gemeinschafts- 
geist beitragen. Er prägt sich auch! in der Scottish Wholesale Coope- 
rative Society aus, in die mich; mein verehrter Gastfreund in Glasgow 
einführte. Dieser Wirtschaftsverband, der sich über ganz Gross- 
britannien erstreckt und seine eigenen Mühlen und Fabriken besitzt, 
beschränkt sich, anders als unsere Konsumvereine, nicht auf eine 
soziale Schicht oder auf das wirtschaftliche Gebiet. Er ist mit etwa 
150 000 Beamten und Angestellten ein wichtiger Arbeitgeber, erstrebt 
einen gerechten Ausgleich zwischen Erzeuger und Verbraucher und 
hat seit kurzem auch seine eigenen Vertreter im Unterhaus. 
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Landschaftlich bedarf das Clydegebiet keines Preises mehr. 
Eine Dampferfahrt von der Broomielaw, der russigen Pulsader Glas- 
gows, durch den inımer noch geschäftigsten Schiffbaubezirk der Welt 
zu den lichtblauen Schönheiten des Holy Loch und der Kyles of Bute 
oder der herben Einsamkeit der Isle of Arran, eine Autofahrt durch 
das Bergseengebiet des Loch Lomond und Loch Katrine hinterlässt 
unauslöschliche Eindrücke. | 

Nach dem intensiven Erleben der Grossstadt bot das stille Ha- 
fenstädtehen Montrose in Forfarshire Musse, das Leben in einer ost- 
schottischen Kleinstadt kennen zu lernen, dem Seebaden, Bootfahren 
und Wandern zu huldigen. Bald idyllisch, bald wildschön, führt der 
North Esk von der Nordsee bis an den Fuss der Braes of Angus, und 
von Edzell aus erschliesst sich demjenigen, der nach deutscher Art 
wandert, das Hochland in seiner einsamen Gröss, denn der Brite 
klettert wohl aufs Matterhorn und den Mount Everest, aber auf 
Burns’ Hochlandsberge nur, um das Moorhuhn zu schiessen. 

In Montrose gab mir der liebenswürdige Leiter der Public 
Library, Mr. James Christison, an der Hand seiner eigenen umfang- 
reichen Arbeiten Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, wie segens- 
reich sich das von dem Carnegie United Kingdom Trust ins Leben 
gerufene und erhaltene «County Libraries Scheme in Great Britain 
and Ireland» dank der heutigen Verkehrsmittel bis ins entlegenste 
Dorf auswirkt und wie die in Dunfermline zentralisierte Scottish Cen- 
iral Library for Students, auch eine Stiftung des in Dunfermline ge- 
borenen Andrew Carnegie, das ernsthafte Bedürfnis des geistigen Ar- 
beiters, der fern von den Bildungsmittelpunkten wohnt, befriedigt. 

In Montrose war mir ferner ein Einblick in das weitausgebaute, 
ausgesprochen christliche Wirken des Adult School Movement 
möglich. 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass ein gut vorbereiteter Be- 
such Schottlands (ich war mit meinen Glasgower Freunden zum Teil 
hald nach Kriegsende in Briefwechsel getreten) in sachlicher und 
menschlicher Beziehung reiche Früchte tragen wird. N’ach der sprach- 
lichen Seite ist er Neulingen nicht zu empfehlen, denn das Schot- 
tische weicht selbst im Munde Gebildeter stark vom Englischen ab. 
Kaum ein Vokal gleicht in der Aussprache dem Englischen, vom 
schottischen R zu schweigen. Dafür kommen viele schottische Wesens- 
züge, die Neigung zu abstrakten Gedankengängen, zur Musik, echte 
Naturliebe, Einfachheit und Natürlichkeit in den Umgangsformen, 
uneingeschränkte Gastlichkeit trotz gebotener Sparsamkeit dem Deut- 
schen entgegen, nicht zuletzt das ausgesprochene Stammesgefühl, das 
ich in allen Klassen eigentümlich lebendig fand und das in der Scot- 
tish Home Rule Association auch seinen politischen Ausdruck gefun- 
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den hat. Diese Home Rule-Kreise erstreben Loslösung von der Büro- 
kratie Westminsters und eigene Gesetzgebung auf den Gebieten der 
inneren Verwaltung, wo die Verhältnisse seit Jahrhunderten anders 
liegen als in England, z. B. im bürgerlichen-, Agrar-, Boden- und 
Kirchenrecht. 

Eine eigene schottische Dichterschule sucht sich gegenüber der 
literarischen Uebermacht des Südens durchzusetzen. Einen ihrer 
Führer lernte ich in seinem entzückend am Rande der Steilküste ge- 
legenen Sommereitz St. Cyrus kennen: Mr. Greeve, der als Hugh 
M’ Diarmid in seinen eigentümlich kraftvollen Gedichtbänden 
Sangshaw (Edinburgh, Blackwood, 1925) und Penny Wheep (ebd. 
1926) das Altschottische, das noch in den Mundarten lebt, aber der 
Literatur abgestorben ist, auferstehen lässt. 

Die Aufnahme bei den zahlreichen Familien und Einzel- 
personen, die ich gesprochen (Lehrer, Geistliche, Beamte, Angestellte, 
Arbeiterabgeordnete) war so herzlich, das Interesse für deutsche 
Dinge so rege, als man nur wünschen konnte. Aussenpolitisch gab 
es in diesen aufgeklärten Kreisen, die dem Sozialismus nahe standen, 
dabei gutbritisch waren, kaum eine Meinungsverschiedenheit über den 
Krieg und seine Ursachen. 

Dass in den Kreisen der Citykaufleute und Industriellen, die den 
deutschen Wettbewerb fürchten und unsere Arbeitsamkeit nicht 
schätzen, und beim Kleinbürger, der sich von der Daily Mail nährt, 
noch viel gedankenloser Deutschenhass lebt, muss ich wenigstens nach 
einem Besuch in dem an Kunstschätzen reichen Heim des deutschen 
Konsuls in Glasgow, Herrn Gotthardts, annehmen. 

Die letzte Woche hatte ich mir für London aufgespart. Von 
der weissen Granitstadt Aberdeen brachte mich ein kleiner, aber 
wohnlicher Dampfer der Aberdeen Steam Ship Navigation Company 
in 36 Stunden nach London. Dabei hat man neben dem billigen 
Fahrpreis von 55 s. den Vorzug, die Fahrt entlang der vielfach reiz- 
vollen Küste (Yorkshire mit Scarborough!) und die Themse hinauf 
bis zum Westminster Pier inmitten einer rein britischen, ferienmässig 
aufgeräumten Reisegesellschaft zu machen. 

In London konnte ich die unvergleichliche Sybil Thorndike, 
Englands erste Saint Joan, in dem darstellerisch hervorragenden, rein 
realistischen Schauspiel Granite von Clemence Dane im Ambassadors 
Theatre sehen. Miss Thorndike ist auch als Mensch überaus gewin- 
nend. Das Stück mutet freilich wie Max Halbe oder Philippi an. 

In Kunstdingen sind Engländer und noch mehr Schotten über- 
aus konservativ. Das Adelaide House an der London Bridge ist einer 
der wenigen Versuche, einen neuen Hochhausstil zu schaffen, nicht 
halb so kühn wie Hamburger oder rheinische Geschäftsbauten. Im 
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Denkmal und der Plastik herrscht glatter Eklektizismus. Das Durch- 
schnittsplakat, wirksam, aber grell, steht weit unter dem kontinen- 
talen mit Ausnahme der hervorragenden posters der London & North 
Eastern Railway. . 

Ein Glanztag war der Besuch von Christ’s Hospital School, der 
alten Londoner Stiftungsschule, die seit 25 Jahren ihr neues Heim bei 
Horsham, in der paradiesischen Landschaft von Sussex, bewohnt. 
Der Freundlichkeit des Headmasters W. Hamilton Fyfe, des Deutsch- 
lehrers Mr. G. F. Frauklin und des Kunstlehrers Mr. Rigby danke 
ich, dass ich von dem Leben und der Arbeit dieser in England einzig 
dastehenden Anstalt einen so umfassenden Eindruck erhielt, als an 
dem allzu kurzen Tage möglich war. Christ’s Hospital gibt seinen 
800 Zöglingen in einem landschaftlich und architektonisch: idealen 
Rahmen eine Erziehung, die bis zur Universität führt und dabei dem 
Handwerk, dem technischen Unterricht, der Kunsterziehung und der 
Musik einen breiten Raum gewährt. Und das Einzigartige ist, dass 
der grösste Teil dieser glücklichen Achthundert Freistellen geniesst 
und bei Bewährung auch den Weg durch die Universität oder Tech- 
nische Hochschule durch Stiftungen geebnet findet. 

Hildesheim. | Hans Mannhart. 


Studienfahrt nach Spanien und Marokko. 


„Der Deutsche ist gegenüber der grossen Welt in 
der Lage eines Mannes, der infolge schwerer Krank- 
heit zehn Jahre das Haus hüten musste und infolge- 
dessen nichts von den Aenderungen merkte, die sich 
ausserhalb seiner vier Wände in der Zwischenzeit voll- 

zogen.“ Colin Ross, Das Meer der Entscheidungen. 
Vor kurzem erschien in der Zeitschrift ein Bericht über eine 
Studienreise nach Frankreich (25, 14% ff.). Schon die Tatsache, dass 
sich derartige Reisen mit wissenschaftlichem und pädagogischem 
Hintergrund dauernd mehren, ist ein Beweis für ihren Wert. Gerade 
die eigene Anschauung fremder Länder bringt mehr Vorteile als noch 
so gründliches, aber totes Buchwissen. Sie vermag dem späteren 
Unterricht in den fremdsprachlichen Fächern, in Geschichte und 
Erdkunde grosse Anschaulichkeit und Frische zu verleihen. Wie 
stark weicht das von Engländern und Amerikanern überschwemnite 
Paris der modernsten Wirklichkeit vom Idealbild einer pädagogischen 
Phantasie ab, die sich nur auf Lektüre stützt! Oft fragte ich mich 
bei meiner vorjährigen, mehrwöchentlichen Reise nach Paris und 
Frankreich überhaupt: Ist Paris wirklich das Herz Frank- 
reichs? Zahlreich sind die englischen Ausdrücke, die im letzten 
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Jahrzehnt und besonders in der Inflationszeit ins Französische ein- 
gedrungen sind und noch eindringen. Manchmal schien es mir bei 
Unterhaltungen, selbst — oder vielleicht besser gerade — mit ge- 
bildeten Franzosen, als ob ihre Sprechweise ein wenig englische Fär- 
bung angenommen habe. Die vielen Schwankungen in der Aussprache 
geschlossener und offener Laute im gleichen Wort lassen sich viel- 
leicht ebenfalls durch den täglichen Umgang mit Angelsachsen er- 
klären. 

Wie man aus Frankreich ein ganz neues Bild in die Schule 
mitbringt, so in noch erhöhtem Masse aus dem abgeschlossenen Spa- 
nien, in dem allerdings während des Weltkrieges und der Nachkriegs- 
jahre grosse Veränderungen vor sich gegangen sind. Mit Recht klagt 
 Kuypers in seinem Buche Spanien, wie ich es erlebte darüber, dass 
Spanien auf unseren höheren Schulen allzusehr als Stiefkind behan- 
delt wurde — und noch wird. Nach dem Kriege ist allerdings eine 
Wandlung eingetreten. Die spanische Sprache mit ihrem ausgedehn- 
ten Verbreitungsgebiet hat für den deutschen Ausfuhrhandel, vor 
allem mit Südamerika, grössere Bedeutung erlangt. So haben viele 
höhere Schulen Spanisch als Fach eingeführt, und das Ibero- 
amerikanische Institut in Hamburg wurde errichtet. Neben dem 
Sprachler nimmt auch der Historiker, der Erdkundler (und beson- 
ders der Geologe) einen reichen Schatz an Anschauungswissen mit, 
das später im Unterricht seine Früchte bringt. 

Im folgenden sei eine kurze Uebersicht über meine Stu- 
dienfahrt nach Spanien gegeben:”) 

Ueber Paris mit durchgehenden Schnellzügen nach Bordeaux— 
Burgos—Madrid. Madrid bietet wenig typisch Spanisches. Erst 
mit Toledo hat sich die Eingangspforte ins eigentliche Spanien auf- 
getan. Von Toledo über Cordoba nach Algeciras mit Abstecher nach 
dem wundervollen Gibraltar, wo die Engländer keinerlei Passschwie- 
rigkeiten machen. Bei Vorlage des deutschen Reisepasses erhält 
man ohne weiteres eine Erlaubniskarte zum Betreten der Stadt und 
der ersten Festungszone. Von Algeciras ist ein Ausflug nach Spa- 
nisch-Marokko sehr zu empfehlen. Bei gutem Wetter dauert die 
Ueberfahrt nach Ceuta nur 21%; Stunden. Von da erreicht man in 
etwa zweistündiger Bahnfahrt die marokkanische Felsenfestung Te- 
tuan, die mit ihren Eingeborenenvierteln einen Blick in noch un- 
berührten Orient ermöglicht. 

Nach der Rückkehr von Algeciras: über Sevilla, Cordoba nach 
Granada, dem Glanzpunkt einer spanischen Reise. Da eine Fahrt an 
der Ostküste entlang sehr viel Zeit erfordert, weil hier die Eisen- 
bahnverhältnisse äusserst ungünstig sind, fuhr ich über Madrid— 


ı) Vgl. auch Hämels Reisebericht, Zeitschr. 25, 525 ff. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht, Bd. 26. 19 
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Zaragoza nach Barcelona, der schönsten Stadt in Kordspanien. 
Heimkehr durch Südfrankreich (Besuch des französischen Rothen- 
burg: Carcassonne), — Elsass-Lothringen — nach Trier. 


Den Fachgenossen, die eine Studienfahrt nach Spanien beab- 
sichtigen, seien einige praktische Winke gegeben. — Ferien- 
kurse für Deutsche wie in Frankreich und England gibt es in 
Spanien nicht, schon wegen der geringen Zahl der Interessenten. 
Aber man ist einfach gezwungen, namentlich im Süden, stets Spa- 
nisch zu sprechen. Einmal nur traf ich einen Spanier, der fliessend 
Deutsch sprach. Hier und da findet man Kaufleute, die etwas Fran- 
zösisch) verstehen, selten Englisch. Die Spanier sind im allgemeinen 
nicht sprachenkundig. Wohltuend wirkt das herzliche Entgegen- 
kommen, das man überall als Deutscher findet, und leicht trifft man 
in einer guten Fonda oder Pensione Gebildete aus allen Ständen, mit 
denen man bei den mehr als reichlichen und ausgedehnten Mahl- 
zeiten, oft auch auf längeren Spaziergängen sich im Sprechen üben 
kann. Die langen Eisenbahnfahrten bieten ebenfalls eine willkom- 
mene Gelegenheit zum Plaudern, wobei das lebhafte Temperament 
des Südländers sehr zustatten kommt. Besuche von Theatern, Stier- 
kämpfen und Sehenswürdigkeiten aller Art — mit meist sehr ge- 
sprächigen Führern geben genügende und wmannigfache Uebung 
im praktischen Gebrauch des Spanischen. Schon das ständige An- 
hören des fremden Idioms bringt grosse Vorteile. Und sehr lehrreich 
sind die Einblicke in die verschiedenen Mundarten. 


Bei der Passbesorgung tröste man sich mit den schönen 
Worten Quien dice Espana, dice todo. Eine umständlichere Pass- 
besorgung gibt es kaum. Während der französische und belgische 
Pass bei Studienzwecken sofort mitgenommen werden kann, mus3 
man sich beim spanischen Generalkonsulat (für die Rheinprovinz ist 
augenblicklich nur Frankfurt a. M. zuständig) auf kleine Ueber- 
raschungen gefasst machen. Folgende Papiere müssen eingeschickt 
werden: 1. der deutsche Reisepass mit 2 Lichtbildern; 2. polizeiliches 
Führungszeugnis; 3. Fragebogen, der auf Wunsch vom Konsulat zu- 
gesandt wird; 4. Bescheinigungen zweier Bürgen betr. Einwand- 
freiheit (!). Die Unterschriften müssen alle polizeilich beglaubigt 
werden. Kosten des Visums für Spanien 22 Mark, für Marokko 
2 Peseten. 


Zuletzt einige kurze Bemerkungen über die Reisekosten. 
Die Studienfahrt nach Spanien einschliesslich der Ueberfahrt nach 
Marokko ist trotz der grossen Entfernung verhältnismässig billig, 
namentlich wegen des augenblicklich äusserst niedrigen Preises (auch 
II. Klasse) für die Fahrkarte quer durch Belgien und Frankreich. 
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Für die gesamte spanische Strecke besorge man sich bei einem Reise- 
büro (z. B. Mitteleuropäisches Reisebüro in allen grösseren Städten 
oder bei Schenker in München) ein sogenanntes Billete Kilometrico 
für 3000 km zum Preise von 135 Peseten = rund 100 Mark 
(III. Klasse). Hinzu kommt noch ein kleiner Betrag für die über- 
schiessende Strecke, die sich ganz nach der Ausdehnung der Reise 
richtet. Ausserdem gibt es Kilometerhefte mit mehr als 3000 km. 
Diese Hefte ermöglichen eine beliebige Zusammenstellung der Strek- 
ken, da sie nur auf Kilometer-Zahl ausgestellt sind. Uebrigens 
erhält man die Kilometerhefte auch ohne jede Förmlichkeit bei 
Ueberreichung eines Passbildes an den spanisch-französischen Grenz- 
stationen Irun und Port-Bou. Alle spanischen Eisenbahnen gehören 
Privatgesellschaften. Nimmt man eine bedeutend teuerere Fahrkarte 
II. oder I. Klasse, so wird man oft tatsächlich bequemer befördert 
wie z. B. im stark modernisierten Nordspanien, ebenso häufig wird 
man hingegen feststellen, dass die Wagen II. oder I. Klasse sich 
wenig von denen III. Klasse unterscheiden. Zuschläge für Schnell- 
züge gibt es nicht, selbst nicht bei den wenigen Fern-Schnellzügen, 
die nur I. oder I. und II. Klasse führen. An Zahl und Geschwin- 
digkeit stehen die Züge ganz bedeutend hinter den deutschen zu- 
rück. Man wird durch eigene Anschauung die Erfahrung machen, 
dass das Reisen im fatalistischen Spanien manchmal von unberechen- 
baren Umständen abhängt. Wer das Volksleben aus nächster Nähe 
kennen lernen will, muss III. Klasse fahren. Jedenfalls ist eine 
Studienfahrt nach Spanien anstrengender als eine Reise nach Frank- 
reich, England oder Italien. 


Für die Unterkunft findet sich in allen Städten leicht eine 
Pensione oder Fonda mit voller Verpflegung und denselben Preisen 
wie in Deutschland. Volle Pension ist stets vorzuziehen. Ein Re- 
dakteur des Madrider ABC, der grössten, illustrierten Zeitschrift 
Spaniens, gab mir folgende Hotels (Fondas) mit mittleren Preisen 
an, die ich aus eigener Erfahrung empfehlen kann: 


Madrid, Calle Goya, Hotel Salamanca (deutscher Besitzer), 
. Cordoba, Hotel Simon (sehr gut!), Sevilla, Hotel Simon, 
Granada, Calle Parraga 5, Fonda Granadina oder Hotel Suizo, 
Tetuan, Calle Alfonso XIII., Pensione Valenciana, Barcelona, 
Hotel Ranzini. 


Mögen diese Ausführungen eine Anregung geben zu Studien- 
fahrten in das reizvolle Land des Ritters von der traurigen Gestalt 
mit seiner wechselvollen Geschichte, seinen starken Spuren der Kul- 
tur des Islams und seinen edlen Bewohnern, die uns Deutschen im 
Kriege stets ihre Sympathien bewahrt und bewiesen haben! Auf 


19* 
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Schritt und Tritt beobachtet man die Spuren deutscher Industrie. 
Und mit ganz neuen aus der Anschauung gewonnenen Stoffen für den 


Unterricht kehrt man in die Schule zurück. 
Oberhausen (Rhld.). Carl Schiffers. 


Völkerverständigung. 


Die Greuelgeschichten, die während des Krieges zu Propaganda- 
zwecken in Wort und Bild verbreitet worden sind und auch nach; dem 
Kriege bei nicht selbständig denkenden Geistern noch längere Zeit 
nachgewirkt haben — man denke etwa an „Das Kind mit dem Holz- 
gewehr‘“ — stehen auf dem Aussterbeetat. Aehnlich ergeht es jetzt 
den vom Kriegsgeist beeinflussten Schulbüchern.!) Eine Anweisung 
der französischen Lehrergewerkschaften vom Mai und Juni 1926 
streicht alle derartigen Bücher von den Bezirkslisten, und eine Ge- 
werkschaftstagung, die vor kurzem in Strassburg stattfand, hat den 
festen Willen gezeigt, in dieser Richtung unerbittlich vorzugehen. 
Man lehnte das Angebot eines bekannten Lehrbuchverfassers, sein 
Lehrbuch grundsätzlich umzugestalten, ab, weil man hier reinen 
Tisch machen will. 

Es scheint einer wissenschaftlichen Zeitschrift, der Revue de 
Psychologie Appliquee, vorbehalten zu sein, diesen feindlichen und 
gehässigen Geist mit am längsten zu bewahren und bei anderen, ihren 
Lesern, immer wieder zu nähren. Sie erscheint in Paris und wird 
herausgegeben von Dr. B&erillon und Paul Farez. Diese „Wissen- 
schaftler“ haben in ihrer Revue eine besondere Rubrik „Psychologie 
des Races“ eingerichtet, worin über alles, was deutsch heisst, in son- 
derbarer ‚„wissenschaftlicher‘‘ Weise hergezogen wird. Berillon hat 
einen antigermanischen Reflex in der Franzosennatur nachgewiesen, 
bedauert, dass dieser Schutzreflex jetzt mehr und mehr versagt und 
stellt der Psychologie die Aufgabe, dieses Versagen zu ergründen. 
Er bringt Artikel wie L’inversion morale de la race allemande 
(Februar 1926), Le loup allemand dans la bergerie des natıons 
(März 1926) und scheut auch davor nicht zurück, etwas im Schmutze 
zu wühlen: La scatomanie allemande (Juli 1926). 

Hier soll diese ganze „wissenschaftliche“ Art durch die wenigen 
Zeilen ins richtige Licht gerückt werden, damit eine derartige Psy- 
chologie der Lächerlichkeit preisgegeben wird — vielleicht auch bei 
B£rillons Landsleuten. 

Leipzig. Paul Schäfer. 


1) Vgl. hierzu Zeitschr. 25, 365 D. franz. Schulbuch von heute und 
die Zeitung Die Menschheit 1926 Nr. 35, S. 253 u. 254. 
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Spanische und portugiesische Ferienkurse. 


In Spanien lässt auch in diesem Jahr die „Junta para ampli- 
acıön de Estudios“ besonders für Ausländer bestimmte Ferienkurse unter 
Leitung der Dozenten Ramon Menöndez Pidal, Manuel B. Cossio, Dämaso 
Alonso (des früheren Lektors an der Universität Berlin) u. a. vom 11. Juli 
bis 6. August abhalten. Neben praktischen Uebungen werden besondere 
Kurse über Cervantes, spanische Literatur und Leben, Intonation, volks- 
tümliche Musik und Handelssprache geboten® Daneben sind Führungen 
durch das Museum des Prado und andere Museen Madrids, Ausflüge nach 
Toledo, El Escorial, Segovia und Aranjuez vorgesehen. Näheres ist zu 
erfahren durch den Centro de Estudios Histöricos, Almagro 26, Madrid. 
Wer die Hitze Kastiliens scheut, kann an Ferienkursen im August in 
Santander teilnehmen, das wegen des herrlichen Strandes im nahen, durch 
Strassenbahn verbundenen Sardinero und besonders wegen der bequemen 
Dampferverbindung jedes Jahr von vielen Deutschen aufgesucht wird. 
Auskunft erteilt Dr. Miguel Artigas, Direktor der Biblioteca Menendez 
Pelayo dortselbst, der vielen Neuphilologen vom letzten Neuphilologentag 
in Düsseldorf bekannt ist. 

In Portugal finden in der altberühmten Universität Coimbra, 
in der vor 2 Jahren das Deutsche Institut eröffnet wurde, vom 20. Juli 
bis 30. August unter Leitung des Dekans der Faculdade de Letras, Prof. 
Dr. Mendes dos Remedios Ferienkurse statt. Ausser praktischen, sprach- 
lichen und literarischen portugiesischen Uebungen und Vorträgen wird 
auch Gelegenheit geboten, die brasilianische Literatur zu studieren; da- 
neben finden Abendunterhaltungen, Führungen durch die Museen und 
Ausflüge in die Umgegend statt. Als Dozenten wirken u. a. der oben 
genannte Dekan, der die portugiesische Literatur vertritt, Dr. Eugenio 
de Castro (Kunst und Literatur) und der Leiter des Deutschen Instituts, 
Dr. J. da Providencia Costa mit, der mit seiner reichen Erfahrung 
Landsleuten gern zur Seite steht. Die mittlere Temperatur beträgt im 
Juli und August etwa 20 Grad. Die Reisekosten betragen auf den 
Schiffen der „Hamburg-Süd“ und des Norddeutschen Lloyd etwa 115 Mk. 
In Madrid wie in Coimbra werden über den erfolgreichen Besuch der 
Ferienkurse Zeugnisse ausgestellt. 

Berlin. F. Tinius. 


Ferienkurse: 


Summer School for Foreign Students of English. Oxford, 
8.—25. Juli 1927. Preis £ 4. Auskunft durch den Unternehmer: F. H. 
Cuteliffe, Oxford, 45 Broad Street. 

Ferienkursus der National University, University 
College, Dublin. 22. Juli bis 19. August. Preis £ 2. 

The CityofLondon Vacation Coursein Education. 
28. Juli bis 11. August. Preis 16 Guineas. Auskunft: The Secretary, 
The City of London Vac. Course in Education. Montague House, Russel 
Square, London, W. C. 1. 

Cours de Vacances. Universite de Dijon. 15. Juni bis 
31. Oktober. Auskunft: Le secretaire general: M. P. Martenot, 42, rue 
de Metz, Dijon. 
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Spanischer Ferienkursus in Hamburg. Veranstaltet 
vom lIbero-amerikanischen Institut und dem romanischen Seminar der 
Universität. 21. Juli bis 10. August. Preis 45,— Mk. Auskunft durch 
die Geschäftsstelle des iber.-amer. Instituts, Hamburg 13, Rotenbaum- 
chaussee 5. 


Interaturberichte. 


G. Lüddemann, Entgegengesetzte Denkwelten. Eine plilo- 
sophisch-politische Studie über die grundsätzliche Verschiedenheit der 
englischen und deutschen Denkart. Halle, Waisenhaus, 1925. XII+ 
164 S. 3,50 Mark. 


Ein Buch, das jeder, der sich ein Urteil über politische Fragen bil- 
den will, lesen sollte. Ich möchte jedoch hier nur kurz hinweisen auf die 
Bedeutung, die ihm für den philosophischen, besonders aber für den 
kulturkundlichen Unterricht zukommt. Der Verf. sucht uns aus dem 
Volkscharakter, der Denkart und Anschauungswelt der Angelsachsen ver 
ständlich zu machen, worauf ihre Bedeutung und Stärke beruht, nicht 
welche äusseren, zufälligen Momente, wie günstige Lage, geschichtliche 
Entwicklung u. ä.,, sondern welche innere Qualitäten dafür in Frage 
kommen. So wie für England geht er vergleichend auch für Deutsch- 
land den innigen Beziehungen zwischen Philosophie und National- 
charakter nach. Knapp und scharf umrissen stellt er die durchaus ent- 
gegengesetzte Denkart eines Baco, Hobbes, Locke, Hume und eines Leib- 
niz, Kant, Hegel einander gegenüber. Absichtlich wurden die grossen 
systematischen Denker herausgegriffen, weil sie in ihren Systemen die 
Ausgangspunkte und grundlegenden Auffassungen des menschlichen 
Geisteslebens entwickelt haben. Auf diesen Fundamenten hat sich, so 
folgert L., die Geistesart des Volkes, seine Art zu denken und zu urteilen, 
aufgebaut. Diese entgegengesetzte Wesensart zeigt sich in den ver- 
schiedenen Anschauungen von der erkennenden Tätigkeit des Geistes, von 
dem Wollen und Handeln des Menschen und dem sittlichen Urteil über 
das Handeln, von der Religion und dem Gemeinschaftsleben des Men- 
schen. So anregend das Buch geschrieben, so lohnend seine Lektüre ist, 
L. übersieht u. E. doch, dass diese Gegensätzlichkeit der englischen und 
deutschen Denkart, die er etwa auf die Formel Realisınus und Idealismus 
hringt, auch bereits vor Baco und Leibniz bestand, dass gerade auch das 
philosophische Denken in seiner Eigenart durch den Charakter und die 
Anlagen eines Volkes bestimmt wird, mindestens ebensoviel, als dieses 
systematische Denken wieder Einfluss gewinnt auf die Wesensart eines 
Volkes. Wie man nun auch über den ursächlichen Zusammenhang ur- 
teilen mag, in dem Philosophie und Volkscharakter stehen, für das Ein- 
dringen in die Geistesart der Völker, worauf ja gerade die Kulturkunde 
im neusprachlichen Unterricht ausgeht (ich verweise nur auf die neuen 
Kulturlesebücher von Fröhlich-Schön, Mack-Walker, Wechssler-Grabert- 
Schild und Bode-Paul), gibt dieses Bändchen treffliche Fingerzeige. 


Alzey (Rheinhessen). Albert Streuber. 


Erwin Scheu, Frankreich, 193, 132 S, mit einem Billeranhang 
von 16 S. 
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Emil Waldmann, Französische Maler des neunzehnten 
Jahrhunderts, 1925, 112 S,, mit einem Bilderanhang von 32 S. 
[= Jedermanns Bücherei, Hirt, Ferd., Breslau.] 


Das Ziel der „Kulturkunde“ im neuphilologischen Unterricht hat 
eifrige Lehrer zu der These geführt, dass die Universität ihnen auch das 
Wesentliche der französischen und englischen Landeskunde, Geschichte, 
. Volkswirtschaft, Kunstgeschichte und anderes mehr auf den Lebens- und 
Lehrweg mitgeben müsste. Ja, wenn das nur nicht hiesse, dass der Neu- 
philologe auch zum Geographen, Nationalökonomen usw. werden müsste, 
denn die Wissenschaft kennt keine französische Geographie, Volkswirt- 
schaftslehre usw., die nicht die Grundbegriffe der Geographie, Volkswirt- 
schaftslehre etc. überhaupt voraussetzte. Ist der Neuphilologe bereit, sein 
Studium auf solcher Basis zu erweitern? Er wird sich dann auf das 
Doppelte seiner Studienzeit einrichten müssen und am Ende sehen, dass 
die Vielheit der Ziele die Einheit seiner Bildung zum Schaden der künf- 
tigen Tätigkeit selbst gesprengt hat. — Der Neuphilologe soll, im Zu- 
sammenhang mit seiner sprachlichen und literarischen Bildung, den Le- 
bensäusserungen des fremden Volkes das Interesse einer lebendigen In- 
telligenz entgegenbringen, die sich ja nach ihrer Anlage von dieser oder 
jener Seite mit besonderer Liebe angezogen fühlen wird, ohne überall 
zu Hause sein zu wollen. Solchen Bedürfnissen kommt in immer reiche- 
rem Masse eine Fülle von Büchern entgegen, die der geistig rege Lehrer 
nach seiner Lust heranziehen wird, ohne dass er deshalb auf der Univer- 
sität in jedes Gebiet oberflächlich hineingeguckt haben müsste. Ihnen 
will auch die Sammlung Jedermanns Bücherei entsprechen, der die beiden 
im Titel genannten Werkchen angehören. Aus beiden wird der Neu- 
philologe seine Bildung dankbar bereichern; aus beiden wird er, als der 
ehrliche Mensch, der er ist, den Eindruck entnehmen, dass es sich eben 
nur um die Erweiterung seiner allgemeinen Bildung handeln kann, wäh- 
rend ein Eindringen in die Probleme, ein tieferes Verständnis ihm ver- 
sagt bleibt. Und so wird er dem Begriff der Kulturkunde gegenüber in 
einer gewissen wissenschaftlichen Resignation beharren, die indes auf 
freudige Anteilnahme an der lebendigen Kultur des fremden Volkes kei- 
neswegs zu verzichten braucht. — Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass 
der Referent als Romanist sich wohl hüten wird, ein Urteil über den 
wissenschaftlichen Wert der beiden Bändchen, die er mit Interesse ge- 
lesen hat, auszusprechen. 


Orplid, Literarische Monatsschrift in Sonderheften, hrsg. von M. Rocken- 
bach. IH. Jahrg., 1. Heft, Gladbach u. Köln. 


Die Zeitschrift Orplid widmet das 1. Heft ihres 2. Jahrgangs dem 
Jungen Frankreich. H. Platz studiert in ihm die Vorgeschichte der me- 
taphysischen Ausdrucksbewegung in der neuesten französischen Lite- 
ratur; O. Grautoff bringt Mitteilungen über die Stellung der französi- 
schen Jugend gegenüber A. France, welche manchen übereifrigen deut- 
schen Bewunderer des französischen Schriftstellers bass in Erstaunen 
setzen werden; Paul Debray spricht von der jüngsten französischen Dich- 
tung. Die anderen Beiträge enthalten in Uebersetzung Bruchstücke aus 
modernen Autoren zur Charakterisierung ihres Wesens: P&ladan, Claudel 
(die bekannte Erzählung seiner Bekehrung), Peguy (einen Monolog der 
Jungfrau von Orleans, der den’ unausstehlichen Stil dieses „Wegberei- 
ters“ treffend spiegelt), Duhamel, Mauriao, Montherlant, Valery-Larbaud, 
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J. Romains, Giraudoux. Das Heft ist durchaus interessant. Für den 
Wert der darstellenden Artikel bürgen die bekannten Namen der Ver- 
fasser. Freilich hat die literarische Bewegung in Frankreich seit Beginn 
des Jahrhunderts, und zumal seit Ende des Krieges, ein Tempo angenom- 
men, das jede Zusammenfassung einer Vergangenheit rapide überholt 
werden lässt. Das Interesse des Orplid an der katholischen Entwicklung 
tritt auch in diesem Hefte deutlich hervor. 


Breslau. C. Appel. 


E. Wolf, Rutlidge’s Bureau d’Esprit. Treuer Abdruck der 
2. Ausgabe (London 1777) mit den Varianten der vorhergehenden (Lüt- 
tich 1776, 1777) und einer Einleitung. Giessen 1925 im Selbstverlag d. 
Roman. Seminars (= Giessener Beitr. z. roman. Philol., hrsg. von D. 
Behrens XVI). 173 S. 


Die Einleitung bringt, in nicht gerade geschicktem und klarem 
Aufbau, zunächst Biographisches über den Verfasser, einen Iren seiner 
ursprünglichen Abstammung nach, der sich besonders durch sein Ein- 
treten für Shakespeare gegen Voltaire hervorgetan und wiederholt scharfe 
Kritik am Franzosentum geübt hat. Es folgt eine recht überflüssige In- 
haltsangabe, der sich in Anlehnung an ähnliche Versuche eine literarische 
Würdigung des „Bureau d’Esprit“ anschliesst. Recht sauber sind die 
Kapitel über die Ueberlieferung des Textes, die Vorbilder des Dichters 
und die Urbilder der vom Dichter eingeführten Personen gearbeitet. 

Der dann folgende Abdruck dieser satirischen Komödie, die sich in 
Nachahmung Molieres gegen des Preziösentum des 18. Jhdts. und gegen 
Voltaire als Gegner Shakespeares wendet, ist recht verdienstvoll, da sie 
uns mitten in die literarischen Bewegungen und Kämpfe der 2. Hälfte 
des 18. Jhdts. hineinführt. 


Martini und Delauney, El&ments de Litterature francaise 
suivis des regles essentielles sur la versification. 2. verbess. Aufl. 
Dresden, Ehlermann, 1925. 64 S. 


Dieses Büchlein, das für die Schüler der Oberstufe bestimmt ist, 
versucht, in gutem Französisch einen kurz gefassten Ueberblick über die 
Geschichte der französischen Literatur zu geben, bleibt aber doch wesent- 
lich bei der Zusammenordnung des Materials stehen. Darüber hinaus- 
gehende Versuche sinnvoller Zusammenfassung führen leider vielfach in- 
folge der erzwungenen Kürze zu schiefen und oberflächlichen Urteilen, 
so z. B. wenn gesagt wird, dass im 16. Jahrhundert die Dichtkunst unter 
italienischem und spanischem Einfluss verfallen war und ihre so not- 
wendig gewordene Reform von Malherbe durchgeführt wurde. Wir haben 
es heute in unserer Abwendung vom Historismus gelernt, auf eine Voll- 
ständigkeit des literaturgeschichtlichen Ueberblicks zu verzichten; statt 
historischer Kenntnisse erstreben wir innerliches Verständnis. Darum 
dürfte sich der Gebrauch des literargeschichtlichen Abrisses von Martini 
und Delauney kaum empfehlen. Die angehängte Verslehre ist nur eine 
trockene Aufzählung längst bekannter Regeln und führt nur bis zur 
Romantik. . 


Bibliotheca Romanica, Strassbourg, Heitz: 
Chäteaubriand, Les aventures du dernier Abencerage 
(Nr. 300), XIII+59 S. — Philippes Des-Portes, Lesamours d’Hip- 
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polyte modele des sonnets pour Helene de Ronsard (Nr. 304/5), XIII 

+59 S. — Philippes Des-Portes, Les XLIchansons (Nr. 308/9),78S. 

Diese neuen Bändchen der rühmlich bekannten Sammlung sind 

recht zu begrüssen, denn sie sind mit wissenschaftlich zuverlässigen Ein- 

leitungen versehen und machen uns sonst nicht so einfach erreichbare, 
literargeschichtlich wertvolle Texte bequem und billig zugänglich. 


Berlin. Paul Hartig. 


Pauline Taylor, The Latinity ofthe Liber Historiae Fran- 
corum. A phonological, morphological and syntactical study. New 
York, Washington Square College, 1924. 142 S. 

Durch sorgfältigen Vergleich mit der Latinität Gregors v. 
Tours (Ende d. 6. Jh.) und des sogenannten Fredegar (Mitte d. 
7. Jh.) wird für den Lautstand, den Formenschatz und den Satzbau des 
Lib. Hist. Franc. (1. Hälfte d. 8. Jh.) die Entwicklungstendenz auf das 
Romanische hin veranschaulicht. Für eine Sprachbetrachtung, die den 
Sprachwandel aus dem Kulturwandel zu begreifen sucht, ist diese Sonder- 
untersuchung eine wertvolle Quelle. Es sei hier nur auf die gutbegrün- 
dete Theorie von der Ausbildung eines eigenen Casus obliquus der Haupt- 
wörter im Vulgärlatein hingewiesen, aus dem der heutige Formenstand 
des französischen Substantivs erklärt wird. Auch die eigenartige Tat- 
sache, dass die Sprache des Liber klassischer anmutet als die der zeitlich 
vorangehende Texte, verdient Beachtung. Wir stehen hier an einem 
Grenzfalle von Vulgär- und Mittellatein. 


Paul Wollmann, Textproben aus dem Gebiete der französi- 
schen Romantik [>= Westermann-Texte hrsg. v. H. Stroh- 
meyer und R. Dinkler]. Braunschweig, Westermann, [o. J.]. 
80 S. u. Wb. 12 S. 1,20 Mark. 

Das Heft enthält S. 9-14 einen Abschnitt aus Chateau- 
briands Rene, S. 15—24 L’Isolement, Souvenir und Le Lac von La- 
martine, S. 23—31 Proben aus Victor Hugos Feuilles d’Automne und 
Contemplations, S. 31—50 den Dialog zwischen Napoleon I. und Pius VII. 
von A. de Vigny, sowie das Gedicht La Mort du Loup, endlich S. 50-80 
Les Caprices de Marianne aus Mussets (omedies et Proverbes. Ueber 
die Auswahl wird man besonders bei Victor Hugo anders als der 
Herausgeber urteilen können. Die Einleitung zum Gesamthefte und zu 
den einzelnen Dichtern, sowie die Anmerkungen unter dem Strich mit 
Sach- und Worterklärungen sind deutsch gegeben; das stört, da die Texte 
doch für reifere Schüler bestimmt sind. Die Kürzungen wären in dem 
kleinen Mussetschen Spiele besser geraten, wenn die Charpentier- 
Ausgabe vom Jahre 1859 (revue et corrigee par l’auteur) zugrunde gelegt 
worden wäre. Doch auch so wird das sorgfältig ausgestattete billige 
Heft gute Dienste tun, besonders als Hauslesestoff der Oberstufe. 


Cyprien Franeillon, Französische Grammatik. 2. verb. Aufl. 
[Samml. Göschen 729]. Berlin, W. de Gruyter, 1925. 149 S. 

Diese Grammatik verzeichnet nur den Gegenwartsbestand der fran- 
zösischen Sprache unter Verzicht auf jede historische, logische oder 
psychologisch-stilistische Deutung und Begründung der durchaus mecha- 
nisch gefassten Regeln. Somit hat das Büchlein rein praktische Zwecke; 
doch fragt man sich, was dann so seltene Wörter wie le jars, la chlorose, 
le lichen, le cric u. a. darin wollen. Ein Abschnitt über die Sprach- 
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melodie fehlt. Als zuverlässige geordnete Sammlung von grammatischem 
Wiederholungsstoff wird es gute Dienste tun können. Geist weckend 
und bildend im Sinne unseres heutigen Schulunterrichts ist es nicht. 


Breslau. Jos. Klapper. 


Guy de Maupassant, Chefs-d’®uvre. Pages choisies et annot&es par 
R. Neumeister, Kiel, Lipsius & Tischer. 1925. VI+B1 S. Wörterb. 
39 S. [— Franz. u. engl. Schullektüre, hrsg. von Mohrbutter und 
Neumeister. Bd. 44.] 

Die hier abgedruckten acht Contes zeigen uns Guy de Maupassant, 

«le plus naturaliste de tous les &crivains francais», von der moralischen 

Seite. Die Sprache ist rein und glänzend, der Stil «transparent». Die 

Stücke I (Mon oncle Jules), IV (Sur l’Eau), V (Pierrot), VII (Menuet) 

und VIII (La Böte a Maitre Belhomme) sind entnommen den Contes choisis 

(Paris, Ollendorff), II (La Ficelle) der Erzählung Miss Harriett, III (La 

Parure) den Contes du Jour et de la Nuit, VI (A Cheval) der Erzählung 

Mile Fifi (Paris, Conard). 

Eine kurze biographische Einleitung zeigt des Dichters Bedeutung 
für die französische Literatur. Ein sorgfältig gearbeitetes Wörterbuch 
erleichtert das Verständnis des Textes. 


Bibliothöque Rhombus. Wien. 
Bd. 115. 121. Paul Feval, LaFemmeblanche des Marais — Le 
joli Chäteau. 81+68 S. 

Paul Feval verdient es, der deutschen Schule und der Privat- 
lektüre mehr als bisher zugänglich gemacht zu werden. Der 1817 geborene 
Schriftsteller, nächst Balzac einer der fruchtbarsten romanciers, hat in 
den Jahren 1840—1870 den grössten Erfolg mit dem ‘'roman-feuilleton? er- 
zielt. Seine Contes de Bretagne, Anne des Iles, La Chanson du Poirier 
u. a. beweisen seine Meisterschaft in fesselnder Darstellung besonders bre- 
tonischer Sagenstoffe. Die weisse Frau aus dem Sumpf de l’Oust, Ermen- 
garde de Malestroit, die geisterhafte Beschützerin ihrer Nachkommen, 
steht im Mittelpunkt der spannenden Erzählung. Daneben spielen zwei 
treue Diener eine Hauptrolle. Während die katholischen Herren de Guer 
und de Malestroit durch die Nieder-Bretagne ziehen und im Begriff sind, 
die Stadt Quimper zu belagern, erobert der Hugenottenführer Guy de 
Pl&lan das Schloss Malestroit. Die wunderbare Rettung der Tochter 
de Guers und ihres kleinen Sohnes durch zwei geschickte ortskundige 
Diener hält den Leser bis zuletzt in Spannung. Die Hugenotten und be- 
sonders ihr grausamer und feiger Führer Guy de Plelan spielen eine 
äusserst klägliche Rolle. Die Legende von der weissen Frau Ermengarde 
de Malestroit ist nach bretonischer Ueberlieferung S. 19—23 abgedruckt. 

In der Novelle Le joli Chäteau wird ebenfalls ein bretonischer 
Sagenstoff behandelt. Die Charaktere des Edelmannes M. de Plougaz, 
der ein Gut nach dem andern vertrinkt, und seines ungetreuen Inten- 
lanten Luc Morfil sind bis ins kleinste analysiert. Sein Sohn, ein treuer 
Diener und ein satanischer Hund retten dem alten Baron sein joli chäteau 
de Coquerel, sei es in Person oder als Geister, die aus dem Grabe wieder- 
kehren, um den teuflischen Luc Morfil zu bestrafen. Jedenfalls geistert 
es in der Tour du diable des alten Schlosses von Coquerel. Der Glaube 
an ‘revenants’, wie er so grausig in der bekannten Novelle Ceur de la 
Gorgone dargestellt ist, kehrt in den bretonischen Sagen immer wieder. 
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Beide Novellen beweisen, wie packend der Schriftsteller darzustellen weiss, 
was Paul Sebillot, der gelehrte Generalsekretär der Societe des Traditions 
populaires in den Contes populaires de la Haute-Bretagne gesammelt hat. 


Bd. 323, Guy de Maupassant, Le Loup, La M&re Sauvage, Le 
Petit Füt. 688. 

Die hier abgedruckten Erzählungen, Le Loup, Mohammed-Fripouille, 
A Cheval, Le Voleur, Un Fou, La Mere Sauvage, Le Petit Füt, kennzeich- 
nen treffend den neben G. Flaubert und E. Zola bedeutendsten Vertreter 
des französischen Naturalismus. Gerade in diesen kurzen ‘Contes’ zeigt 
sich Maupassants Klarheit des Stils sowie die Treffsicherheit des sprach- 
lichen Ausdrucks. Sein Ziel, die Wirklichkeit genau zu beobachten und 
darzustellen, hat er am besten erreicht in A C'heval und Le Petit Füt. 
Die erste Erzählung Le Loup zeigt seine Meisterschaft in der Darstellung 
des Geheimnisvollen; die Beziehung zu Paul Fevals La Femme blanche 
des Marais oder Le joli Chäteau ist unverkennbar. Das Bändchen ist für 
die Schullektüre wohl geeignet, nur muss der Lehrer zum Verständnis der 
kleinen Skizze Un Fou die Schüler von vornherein darauf vorbereiten, dass 
sie eben die Handlungsweise eines Verrückten kennen lernen, dessen krank- 
hafter Zustand erst nach seinem Tode erkannt wird. 


Wismar i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Diesterwegs Neusprachliche Lesehefte, hrsg. v. A. Krüper (engl. Reihe) 
und F. H. Schild (franz. Reihe). Frankfurt, Diesterweg, 1925. 


Nr. 12. Voltaire: La litt&ratureausieclede Louis XIV.; 
hrsg. v. Ph. Krämer, 1044 S. Ein mit Geschick zusammengestellter 
Auszug aus dem Werke Voltaires, der uns in die Geschichte der Kultur 
Frankreichs jener Zeit einführt. 

Nr. 19. A Survey of India To-day; a modern newspaper 
reader (Selections from the Manchester Guardian, weekly); hrsg. v. K. 
König, 2644 S. Recht lesenswert. 

Nr. 34. Sainte-Beuve: Qu’est-ce qu’un classique? Hrsg. 
v.G. Schad, 13+2 S. Der Essai entstammt den Causeries du Lunlli. 

Nr. 36. Adam Smith: An Inquiryinto the nature and 
causesofthe wealth of nations; 2. Teil; hrsg. v. R. Ritter, 
12+3 S. Enthält die Fortsetzung des 10. Heftes. 

Nr. 37. Hawthorne: The dragon’stteeth; hrsg. v. L. Bert- 
holdt, 27+4 S. Eine recht brauchbare Auswahl aus den Tanylewood 
tales. 

Nr. 383. Dickens: A Christmas Carol; hrsg. v. A. Binzel, 
30+2 S. Ein recht gewagter Versuch, die Weihnachtserzählungen anf 
einen so engen Raum zusammenzudrängen, der aber als gelungen be- 
zeichnet werden kann, weil die wesentlichen Stellen mit feiner Auswahl 
vorhanden sind. Der Druck ist freilich wegen der engen Zeilen nicht 
angenehm zu lesen. 

Nr. 89: Prominent traits of English policy; hrsg. v. 
O0. Barnstorff, 2+21+44 S. Der Lesestoff, der Darstellungen von 
Price Collier, Macaulay, Mill u. Lecky enthält, soll dem 
Schüler einen Teil staatsbürgerlicher Erziehung vermitteln; diesen Zweck 
scheint mir das Heft zu erfüllen. 

Nr. 41. Madame de Sevigne: Lettres choisies; hrsg. v. 
W. Kalbtfleisch, 24+5 S. Das Heft enthält drei Briefe (sur le proc‘s 
de M. Foucquet, sur la mort de Turenne, sur un voyage en Bretagne). 
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Nr. 42, Frederic le Grand: La Prusse et l’Autriche avant 
la guerre de sept ans; hrsg. v. Bertholdt, 11+3 S. Eine kurze 
Einführung wäre am Platze gewesen; recht brauchbar.. 

Nr. 45: Quelque chose pour rire; hrsg. v. Krämer, 
9+3 S. Brauchbar für Vertretungsstunden. 

Nr. 47: English fables, ancient and modern; hrzg. 
v.Schad, 3+8S. Die Zusammenstellung ist recht nett, zumal sie kurz 
die wichtigsten bringt. 

Nr. 49: Readings from Spencer; hrsg. v. Barnstorff, 
1+25+3 S. Die Ausschnitte aus Spencers Schriften dürften recht will; 
kommen sein, da wir im Unterricht an diesem führenden englischen 
Philosophen nicht vorübergehen dürfen. Die Erklärungen sind reich- 
haltig und fördern in angemessener Weise das Verständnis für seine Be- 
deutung im geistigen Leben Englands. 

Nr. 61. Maupassant: Mon oncle Jules; hrsg. v. Bertholdt, 
1+12+2 S. Die Meisternovelle, für den Anfangsunterricht geeignet. 

Nr. 62. Musset: La maladie du si&cle; hısg. v. Krämer, 
10+3 S. Der Text ist dem Roman La Confession d’un enfant du siecle 
entnommen und bietet ein Kulturbild aus der Zeit des ersten Kaiser- 
reiches. 

Nr. 64: Le Genie du Rhin; hrsg. v. Krämer, 1946 S. Das 
Heft enthält Proben von Hugo, Musset, Rolland u. Bordeaux und be- 
richtet über die Stimmen der Vergangenheit und Gegenwart zum Rhein- 
problem. Gerade in unseren Tagen ist das Heft besonders zu empfehlen 
und müsste von unseren Schülern gelesen werden. 

Nr. 66. Taine: H. de Balzac; hrsg. v. Bertholdt; 1+425+5 S. 
Ein Charakterbild Balzacs als verschuldeter Geschäftsmann, als Pariser 
und als Naturalist, das aus den Nouveaux essais de critique et d’histoire 
entnommen ist. 

Nr. 70. Voltaire: Lettres ä Fre&ed&ric le Grand; hrsg. v. 
Krämer, 12+3 S. Die Lektüre dieser Briefe zeigt uns deutlich, wie 
Voltaire von der Persönlichkeit des grossen Königs angezogen und an- 
geregt wurde. . 

Nr. 71. Po&mes Napolösoniens; hrsg. v. F. H. Schild, 
38+15 S. Hier sind die wichtigsten Gedichte, z. T. in gekürzter Form, 
zusammengestellt, die sich mit dem Korsen beschäftigen; so Proben von 
J.amartine, Beranger, Hugo u. Barbier. M. E. geht dieses Heft aber über 
den Rahmen der ganzen Sammlung hinaus; die Bedeutung Napoleons 
hätte auch ein weniger umfangreiches Heft zur Genüge erhellt. 

Nr. 72. Encyclop&die ou Dictionnaire raisonnedes 
sciences, des artset des me6rites; hrsg. v. Kalbfleisch, 
1+25+5 S. Das Heft soll den Schülern die politischen und philosophi- 
schen Ansichten der Verfasser zeigen und einen Einblick „in den Stand 
der betreffenden Wissenschaft um die Mitte des 18. Jh. geben“. Das wird 
auch erreicht. 

Nr. 73. Maupassant: La Parure; hrsg. v. Schild; 11+3 S. 
Eine anspruchslose Erzählung! 

Nr. 74. Quatre l&egendes; hrsg. v. Schild; 2447 S. Zu 
Worte kommen A. Dumas (Le pont du diable), A. Theuriet (Le conte des 
rois mages) u. A. France (Le jongleur de Notre-Dame). 

Nr. 76. Janin: Tout de bon cur; hrsg. v. Bertholdt; 
14+2S. 
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Nr. 77. Contes fantastiques; hrsg. v. Schild; 26+6 S. 
Eine Auswahl aus Maupassant (Le Loup, la Peur, une Vendetta, le Vo- 
leur) mit überreichlichen Anmerkungen. 

Nr. 78. La Revolution frangaise (jusqu’a la prise de la 
Bastille); hrsg. v. Schild; 24+7 S. Ausgewählte Kapitel aus Duinet, 
Michelet u. Mignet. 

Nr. 80. Ame d’enfant; hrsg v. Schild; 28+9 S. Enthält 
ausgewählte Erzählungen von A. France, J. Claretie, R. Bazin, A. Lichten- 
berger. Sehr zu empfehlen. 

Nr. 8. Haldane: Great Britain and Germany; hrsg. v. 
Schad; 22+7 S. Stellenweise zu schwer als Schullektüre. 

Nr. 9. Taine: Uns&ejourenFrancede1792&95; hrsg. v. 
Schild; 1+25+7 S. Das Heft enthält Briefe und Tagebuchaufzeich- 
nungen einer Augenzeugin der frz. Revolution. 


Hirschberg (Schles.). Karl Schröder. 


Kühn-Diehl-Bauer, 1. Lehrbuch der französischen Sprache, 
Teil I (1. Jahr), Einheitsausgabe, 1924, 53 S. — 2. Methodische 
Bemerkungen, 194,88. — 3. Lehrbuch, Teil II (2. und 3. Jahr), 
Einheitsausg., 1925, 137 S. — 4. Französische Schulgramma- 
tik, Einheitsausg., 1925, 165 S. Hannover, Carl Meyer. 

Die vorliegende Einheitsausgabe will allen höheren Schulen, Kna- 
ben- wie Mädchenschulen, dienen, an denen das Französische die erste 
Fremdsprache ist. Der 1. Teil enthält 40 Lesestücke, an denen systema- 
tisch die einfachsten grammatischen Erscheinungen veranschaulicht wer- 
den. Um diesen Kern des Buches gruppieren sich ein Vorkursus zur Ein- 
übung der Laute und Uebersetzungsübungen. In dem „Vorkursus“ findet 
man eine Vorbemerkung von 15 Zeilen, in der auf die Eigentümlichkeiten 
des französischen Lautsystems und auf Hilfsmittel zur Unterscheidung der 
stimmhaften und stimmlosen Laute hingewiesen wird. An diese Ausfüh- 
rungen schliessen sich 1. Vokaltafel, 2. Konsonantentafel, 3. Lautverbin- 
dungen, 4. Lautübergänge. Dann folgen 4 Seiten Texte in Lautschrift und 
4 Melodien. Diese Einrichtung des einführenden Teiles ist nicht aus- 
reichend; denn es fehlen Beispiele von Einzelwörtern und Sätzen, mit 
deren Hilfe man den Anfänger systematisch in die Aussprache einführen 
kann. Solange dieser Mangel nicht beseitigt wird, ist eine Benutzung 
des Buches trotz der vorzüglichen Lesestoffe nicht zu empfehlen. Die 
Methodischen Bemerkungen bringen praktische Ratschläge im Sinne der 
bekannten Werke von Quiehl und Walter, Otto und Aronstein, umgehen 
aber auch wie das Lehrbuch die Schwierigkeit des ersten Anfangs. Sie 
empfehlen nur die Benutzung der Lauttafel und sagen dann: „Nachdem 
einzelne Laute aus einigen den Schülern schon bekannten Wörtern isoliert 
worden sind, werden sie an der Lauttafel festgestellt und einzeln gelernt.“ 
Sie geben also zu, dass der Schüler erst französische Wörter hören muss, 
ehe man ihn an die Lauttafel heranführt. Aber eine systematische Zu- 
sammenstellung solcher Wörter und Sätze, wie sie z. B. Dubislav-Boek oder 
Ploetz-Pubanz bieten, sucht man auch in dem vorliegenden Werk ver- 
gebens. 

Der für Quinta und Quarta bestimmte 2. Teil des Lehrbuches bietet 
im Unterschied vom ersten nicht mehr grammatische Dinge, sondern nur 
Lesestoffe (Contes pour la Jeunesse, La Maison, la Ville et la Campagne, 
Geographie, Les Saisons, Contes et recits und Poesies), die in ihrer Art 
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vortrefflich sind. In einem Anhang findet man ein Wörterverzeichnis zu 
den Lesestücken, Vorschläge zu Uebungen und deutsche Uebersetzungs- 
texte. Der methodische Zusammenhang zwischen Lesestück, Grammatik 
und Uebungen wird in einem Stoffverteilungsplan dargelegt. Aber die 
Beziehung des einzelnen Lesestückes zu dem zugehörigen Kapitel der 
Grammatik ist sehr lose. So findet man z. B. in dem Stück 55, zu dem 
als grammatischer Stoff conduire, craindre, boire und croire gehören, nur 
eine Form von conduire und in dem Stück 61 (voir, asseoir, devoir, falloir) 
nur zweimal il faut und einmal il devait. Die Stücke sind also keineswegs 
für grammatische Zwecke zurechtgemacht; wohl aber sind es die Er- 
ercices, wie der Anfang von Uebung 16 (battre usw.) zeigt: On bat le ble. 
On battit, nous avons battu, usw. Da der grammatische Stoff in dem 
2. Teil des Lehrbuchs nicht mehr enthalten ist, muss von Quinta ab die 
Schulgrammatik benutzt werden. Diese will, wie es die Richtlinien ver- 
langen, über das innere Wesen der fremdsprachlichen Erscheinungen auf- 
klären. Sie ist nicht mehr in „Formenlehre“ und „Syntax“ eingeteilt, 
sondern enthält nach dem Abschnitt Zaut und Schrift (9 S.) zunächst ein 
Kapitel von 6 S. über die Wortstellung, und dann wird jede Wortart zu- 
erst morphologisch behandelt als „Bedeutungselement“ und dann nach 
ihrer Funktion als „Beziehungselement“. Diese Einteilung ist der alt- 
hergebrachten Scheidung von „Formenlehre“ und „Satzlehre‘“ vorzuziehen, 
weil man das Wort nicht für sich allein, sondern nur mit Rücksicht auf 
seine Verwendung im Satz betrachten kann. In dem Kapitel Wort- 
stellung heisst es nicht mehr wie bei Ploetz-Kares, dass das Verb den 
Mittelpunkt des Satzbaues bildet, sondern entsprechend dem heutigen 
Stande der Forschung: „Da der Akzent im französischen Satz ein stei- 
gender ist und somit der Hauptton auf das Endglied fällt, enthält dieses 
die eigentliche Aussage“ (8 16). Aus diesem Grundgesetz wird auch die 
Stellung des attributiven Adjektivs erklärt (8 19). Wie die Wortstellung 
ist auch die Lehre vom Konjunktiv in enger Anlehnung an Ottos Methodik 
geschrieben. Diese kurzen Hinweise mögen genügen; sie zeigen, dass die 
Verf. nicht Uebersetzungsregeln geben, sondern die Einzelerscheinung 
entsprechend dem Zug der Zeit zur Synthese in wenige grosse Zusammen- 
hänge einordnen. 


Wehlau i. Ostpr. Leo Pilch. 


J. E. Wessely—W. Otto, Nouveau Dictionnaire de poche des 
langues francaise et allemande. 20lme &dition, revue, 
augmentee et adaptee aux regles de l’orthographe nouvelle. Francais 
et allemand VIII+249, Allemand et francais 292 S. Leipzig, Tauch- 
nitz 1924. 


Jacob Schellens, Taschenwörterbuch der französischen 
und deutschen Sprache. 1. Teil: Französisch-Deutsch LII+ 
612 S., 2. Teil: Deutsch-Französisch L+552. 12. und 11. revid. Aufl. 
Berlin-Schöneberg. Langenscheidt o. J. 


Diese beiden Wörterbücher erscheinen nach dem Titelblatte als 
zwei Werke, die „revu et augmente“ und „revidiert“ sind, und zwar in 
der ncuen Auflage, wie man vermuten muss. Bei näherem Zusehen sind 
Öttos Vorbemerkungen vom September 1905 und Schellens Vorwort vom 
Juni 1911 datiert. Ich gebe auch zu dem letzteren einige Bemerkungen, 
obwohl seine 10. Auflage schon Zeitschr. 25, 71 kurz angezeigt ist. Beide 
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Ausgaben sind Nachdrucke der älteren, vor dem Kriege hergestellten 
Auflagen, und so sind von den Wortneuschöpfungen der hinter uns lie- 
genden ungeheuren Umwälzungszeit keine in ihnen zu finden. Man er- 
warte also nicht Wörter wie Societ& des nations, poilu (im Sinne von: 
Feldgrauer), embusqu& (Drückeberger), reperer, -age (auffinden), boche, 
devalorisation, pouvoir d’achat, aspirateur &lectrique oder etwas über 
Schieber, Kriegsgewinnler, Inflation und Deflation, Sanktionen, Rund- 
funk u. a. Otto ist im allgemeinen rückständiger als Schellens, der doch 
Dinge bringt wie recepteur (Hörer), monorail (einschienig), motocyle, 
-cycliste, moral (Geistesverfassung z. B. eines Heeres), micerophone, mi- 
crobe, monocle, multicolore, die alle bei Otto fehlen. Gewiss hat er auch 
manches, was Schellens bringt, aber mancherlei müsste bei ihm als selten 
und veraltet entfernt werden wie z. B. milliasse (Unzahl, sehr grosse 
Menge), miserer& (Kotbrechen), monaut (einohrig), mortaille (Leibeigen- 
schaft), sandaraque (Wacholderharz), moulle (Schablone in der Stein- 
hauerei), mich& (Zuhälter), muge (Meeräsche, ein Fisch), billebaude 
(Verwirrung). Venise ist I, 238 mit c gedruckt, atteindre fehlt als v/n, 
millionnaire ist mit einem n gegeben, mont-de-piti& ist gedruckt statt 
piete. Ausserdem ist keine Aussprache gegeben. In dieser Hinsicht ist 
zu dem Langenscheidtschen Wörterbuch zu sagen, dass es auf der Höhe 
steht, obwohl es weiter, wie der Verlag überhaupt, an seiner eigenen 
phonetischen Umschrift festhält. Sein Druck ist klar und übersichtlich, 
der von Otto oft verschwommen und gedrückt. Gewiss steht Schellens 
nicht auf der Höhe neuzeitlicher Anforderungen, aber er bietet doch in 
Redensarten, Konstruktionen und präpositionalen Verbindungen nach 
Verben und Adjektiven weit mehr als Otto, und er kann als allgemeines 
Hilfsmittel noch immer in gewissen Lagen gute Dienste leisten, die in 
diesem Masse von Otto nicht erwartet werden können. Besonders das 
letztere Werk müsste von Grund auf umgearbeitet werden. 


Berlin-Friedenau. Max Born. | 


Shakespeares Werke. Uebertragen nach Schlegel-Tieck von Max J. 
Wolff. Mit Bildern in Kupfertiefdruck. Berlin, Wegweiserverlag, 
Volksverband der Bücherfreunde (1926). 22 Bde. in 11%Ld.-Bde. gebd. 

Unter den zahllosen deutschen Shakespeareausgaben, die wir be- 
sitzen, kommt dieser neuen, die der Volksverband der Bücherfreunde vor 
kurzem herausgegeben hat, eine ganz besondere Beachtung zu. Denn 
sie ist eine der schönsten und besten, die wir überhaupt haben. Schon 
rein äusserlich genommen sind die elf stattlichen Bände für den Bücher- 
freund ein hoher Genuss. Das Papier ist ausgezeichnet, der Druck (An- 
tiqua) prachtvoll klar, scharf, gross, der Einband, grün Halbleder mit 
reichem Golddruck nach einem Entwurf von A. Kampf und verschieden 
gemustertes Kleisterpapier, gediegen und geschmackvoll. Dazu schmücken 
noch 20 Bilder nach den bekannten Radierungen von Kampf das 
prächtige Werk. 

Und der innere Wert entspricht in vollem Masse dem äusseren. 
Dafür bürgt schon der Name des Herausgebers. Die Ausgabe ist zwar 
in erster Reihe für den geniessenden Leser bestimmt, aber auch für den 
Forscher und den Schulmann ist sie von grossem Werte, ja wegen der 
beiden Schlussbände geradezu unentbehrlich. Sie enthält den ganzen 
Shakespeare, auch den Perikles, die Sonette, die Epen, einer Liebenden 
Klage und den Phoenir. Für die Uebersetzung ist Schlegel-Tieck zu- 


. 
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grunde gelegt, aber von Wolff gründlich durchgesehen und erneuert. 
Der Text der von Schlegel selbst übertragenen Stücke ist sehr schonend 
behandelt und nur da geändert, wo die neuere Forschung es als unab- 
weisbar erscheinen liess, bei den übrigen aber ist die Bearbeitung sehr 
tiefgreifend und bringt vielfach einen ganz neuen Wortlaut, für die 
Sonette hat Wolff natürlich seine eigene gewählt. Am Schlusse jedes 
Bandes finden sich einige wenige Anmerkungen, die die notwendigsten 
geschichtlichen und sachlichen Erläuterungen geben. 


Für die Fachgenossen am wichtigsten sind die drei letzten Bände. 
Bd. 20 enthält auf S. 149—250 einen sehr wertvollen Anhang: Die ältesten 
Lebensnachrichten über Sh., zusammengestellt und verdeutscht nach 
englischen Quellen. So bequem, vollständig und übersichtlich hatte man 
diese Nachrichten und Anspielungen in der deutschen Shakespeare- 
literatur bisher nicht beisammen. Sie reichen von den bekannten Versen 
E. Spensers (1591) und Greenes Wortspiel vom Shakescene (1592) bis zu 
der Biographie Nich. Rowes (1709), die im Auszug mitgeteilt ist. Den 
Schluss dieses Bandes bildet ein Verzeichnis der in den Werken vorkom- 
menden Eigennamen — auch sehr nützlich und sonst nicht allgemein 
üblich. 

Von hervorragendem wissenschaftlichen Werte sind Bd. 21 und 22. 
Der 21. enthält die erste deutsche Uebersetzung des für die Shake- 
speareforschung so ausserordentlich wichtig gewordenen Dramas Sir 
Thomas More von Anthony Munday, an dem Th. Dekker und Shake- 
speare mitgearbeitet haben. Dafür gebührt Wolff ganz besonderer Dank. 
Denn das Drama ist nicht nur eines der besten unter den früheren elisa- 
bethanischen Dramen und wegen der Gestalt seines Helden reizvoll, son- 
dern es hat ja in jüngster Zeit für die Forschung tief einschneidende 
Bedeutung gewonnen, weil nachgewiesen ist, dass Shakespeare min- 
destens eine Szene (den grössten Teil der 6.) dazu beigesteuert hat und 
dass dieser Abschnitt von ihm selbst eigenhändig geschrieben ist; dieses 
Manuskript ist also das einzige Schriftstück, das uns von ihm überliefert 
ist. Sh.s Anteil ist ausdrücklich gekennzeichnet (S. 47—54), eine Probe 
der Handschrift ist in Faksimile wiedergegeben. 


Der 22. Band ist ein neuartiger und m. E. sehr zweckmässiger Er- 
satz für die sonst übliche Biographie oder Einführung. Nicht der Her- 
ausgeber allein hat diesen Band W. Sh. im Lichte seiner u. unserer Zeit 
(457 S.) geschrieben, sondern ausser ihm haben noch sieben andere Ge- 
lehrte mitgewirkt, ein jeder auf einem Gebiete, das ihm besonders lag. 
So ist ein sehr vielseitiges, farbenreiches, lebhaftes, zwar nicht ganz ein- 
heitliches, aber im wesentlichen doch vollständiges Bild vom Leben und 
Schaffen des Dichters, von seiner Zeit und von seiner starken, noch heute 
ganz lebendigen Nachwirkung entstanden. Zugleich erhält man dadurch 
auch eine gewisse Vorstellung von den Schwierigkeiten und den vielen 
Problemen der Sh.-Forschung. Dass auf eine besondere Erläuterung der 
einzelnen Werke verzichtet ist, ist kein Schade. Die Beiträge sind fol- 
gende: H. Hecht behandelt Das elisabethanische Drama bis zum Auf- 
treten Sh.s (S. 7—87) in guter, eingehender Darstellung, die alle wichti- 
gen literarischen, kulturgeschichtlichen und politischen Tatsachen und 
Zusammenhänge berücksichtigt. Nur bei der Besprechung des Sir Thomas 
More ist leider eine Verwirrung untergelaufen. Hecht sagt S. 28 „das 
zur Aufführung gewählte Stück, die Moralität Lusty Juventus“ sei uns 
bekannt; aber im Th. More wird gar nicht dieses Stück, sondern die 
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Vermählung von Geist u. Klugheit, die uns aber auch erhalten ist, auf- 
geführt (Bd. 21, S. 87ff.). S. 45 stören erheblich die lateinischen For- 
meln „ca. 4 a. Chr. n. und p. Chr. n.“, die doch heute kein Mensch mehr 
verwendet. — M. J. Wolff schildert mit gewohnter Meisterschaft Sh.s 
Schaffen (89-152) klar, lebhaft, anschaulich; besonders wertvoll sind die 
treffenden Ausführungen über die Geschichte der deutschen Sh.-Ueber- 
setzungen. — H. Mutschmann- macht den Versuch, Sh.s Welt- 
anschauung (153—202) darzustellen. Dieser Beitrag ist der schwächste. 
Am Schlusse sagt der Verf. selbst, der gegenwärtige Stand der Wissen- 
schaft erlaube nicht, einen derartigen Versuch zu unternehmen; er habe 
nur Anregungen geben, Ziele aufstellen und Forschungsmethoden be- 
schreiben wollen. Dafür aber war diese Ausgabe nicht die richtige Stelle, 
und im übrigen findet sich manches Öberflächliche, Schiefe und Angreif- 
bare wie z. B. die Behauptung, die beste Vorbereitung auf Sh. sei das 
Lesen von Burkhardts Kultur der Renaissance, oder Sh. sei Vertreter 
der italienischen Renaissance oder die Angaben über die Durchführung des 
Problems vom Judentum im Kaufmann und die Ausführungen über das 
Vorkommen der Wörter Christus und Jesus, wobei sehr ernsthaft fest- 
gestellt wird, dass sie sich in den Gedichten überhaupt nicht finden; ja, 
aber was sollten sie denn überhaupt in den Epen oder auch in den So- 
netten für eine Stätte haben?! — Vortrefflich ist dagegen wieder der 
Beitrag L. Morsbachs über Sh.s Epen u. Sonette (208—240), der mit 
seinen knappen, klaren, sorgsam abgewogenen Darlegüngen zu dem Aller- 
besten gehört, was über diese Werke geschrieben ist. — Sehr anregend 
und lehrreich sind die Ausführungen F. Gregoris über Sh. und die 
Schauspielkunst (241—805), weil der Verf., selbst ein grosser Schau- 
spieler, mit dem vollen Verständnis des Fachmanns und der Begeisterung 
des Künstlers seine Aufgabe erfasst hat und auch eine Reihe sehr wert- 
voller grundsätzlicher Erörterungen darbietet. — A. Ludwig behandelt 
eingehend und mit aller philologischen Gewissenhaftigkeit Sh. und die 
ältere deutsche Bühne (307”—878), indem er, anscheinend vollständig, alle 
Versuche und Bemühungen bespricht, Sh. in Deutschland zu spielen; er 
umfasst die Zeit vom Nördlinger Romeo (1604) bis auf Schröder. — 
Dieselbe Aufgabe führt G. Altman fort mit dem Beitrag’ Sh. auf der 
deutschen Bühne des 19. Jhdts. (379—441), und Monty Jacobs beendet 
sie, indem er Sh. auf der modernen Bühne behandelt (443—457). Gerade 
diese drei theater- und bühnengeschichtlichen Beiträge sind sehr dankens- 
wert, weil sie weit über das hinausgehen, was man sonst in Sh.-Biogra- 
phien findet, und trefflich geeignet sind zu zeigen, wie sich die ver- 
schiedenen Zeitalter und auch unsere unmittelbare Gegenwart mit der 
unvergänglichen Kunst des grossen Dichters praktisch auseinandersetzen. 
— Auch Band 20—22 sind noch mit einer Anzahl vortrefflicher Abbil- 
dungen geschmückt. 


Shakespeares Werke in Einzelausgaben: Die beiden Veroneser.— 
Viel Lärm um Nichts — König Richard III. — König 
Heinrich VI. — Das Wintermärchen. Leipzig, Inselverlag, 
1925, 1926. 

Der schöne Insel-Shakespeare, der schon oft in der Zeitschrift rüh- 
mend erwähnt worden ist (zuletzt 24, 82 und 367), ist wiederum um die 
oben genannten Bände weiter geführt worden. Die Veroneser sind auf 
grund der Uebersetzung Dor. Tiecks von M. J. Wolff bearbeitet worden, 
Viel Lärm nach Baudissin-Tieck von Marie Luise Gothein, Richard III. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 26. 20 
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nach Schlegel von Fritz Jung, Heinrich VI., dessen drei Teile einen 
besonders stattlichen Band füllen, noch von H. Conrad übernommen und 
begonnen, ist auch von Jung fortgeführt und beendet worden, und das 
Wintermärchen ist unter Benutzung der Arbeit von D. Tieck von Bruno 
E. Werner zum guten Teil neu übersetzt worden. Sämtliche Bände 
weisen am Schlusse einige sachliche Erläuterungen auf und sind von 
einem kurzen literargeschichtlichen -Nachwort begleitet. 


Charlotte Lady Blennerhasset, Die Jungfrau von Orleans. 2986S. 
Ed. Heyck, Maria Stuart. 208 S. Bielefeld, Velhagen u. Kla- 
sing, 1926. 

Beide Bände gehören der gut ausgestatteten Sammlung Frauenleben 
an, die der Verlag seit langem herausgibt und erscheinen nach 20 Jahren 
in zweiter Auflage. Beide sind von berufenen und bewährten Kennern 
geschrieben, beruhen durchaus auf gediegener wissenschaftlicher Grund- 
lage und behandeln das Schicksal der ja noch immer heiss unıstrittenen 
Frauengestalten mit vollster Ruhe und Unvoreingenommenheit. Sie eig- 
nen sich trefflich zur Einführung in die beiden wichtigen Probleme für 
den Lehrer sowohl wie für die reiferen Schüler. Für eine neue Auflage 
wäre zu erwägen, wenigstens die bedeutendsten dichterischen Be- 
arbeitungen zu erwähnen, die sich mit dem Geschick der beiden Frauen 
beschäftigen. 


G. Gifford, Das Schloss und der Gefangene von Chillon. 
Mit OÖ. Gildemeisters Uebertragung des Gefangenen. Lausanne, 
E. Frankfurter (1926), 46 S. 

Wer Gelegenheit hat, das altbewährte Schloss Chillon im Genfer 
See, das unlöslich mit dem Namen Lord Byrons verknüpft ist, zu be- 
suchen, wird gut tun, sich dieses Büchlein anzuschaffen. Es ist ein 
brauchbarer und geschmackvoller Reiseführer. Es enthält eine Geschichte 
des Schlosses, eine Beschreibung seiner Räume, ein paar Seiten über das 
wirkliche Schicksal Francois Bonivards, des Helden von Byrons Gedicht, 
Byrons Sonett und den Prisoner in (rildemeisters Uebersetzung. Drei 
gute Bilder, Chillon, sein Kerker und Byron, schmücken das gefällige 
Bändchen. . 

Louis Untermeyer, Modern English Poetry. New York, Har- 
court, Brace & Co. O. J. XXV-+234 S. 

Für uns Deutsche ist es ja immer noch ausserordentlich schwierig, 
uns mit der jüngsten ausländischen, auch englischen Dichtung zu be- 
schäftigen und uns über die neueren Strömungen auf dem laufenden zu 
erhalten. Da ist denn diese Anthologie ein ganz vortreffliches Mittel, 
diesem Mangel abzuhelfen. Sie enthält reichliche (178) Proben von rund 
80 Dichtern aus den letzten Jahrzehnten (von 1885—1920). die ältesten 
sind Thomas Hardy (*1841) und Robert Bridge (*1844), die jüngsten Char- 
les H. Sorley und Robert Graves (*1895). Die kurze allgemeine Einleitung 
zerlegt den genannten Zeitraum in folgende 7 Abschnitte: The decay of 
Vietorianism and the growth of a purely decorative art; The rise and 
dieline of the Aesthetice Philosophy, The museular influence of Henler, 
The Celtie revival in Ireland, R. Kipling and the ascendency of mecha- 
nism in art, J. Masefield and the return of the rhymed narrative, The 
war and the appearance of „Ihe Georgians“. Sie werden kurz und deut- 
lich gekennzeichnet, und bei jedem mit Proben vertretenen Dichter finden 
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sich ausserdem knappe Angaben über sein Leben, seine Werke und seine 
Entwicklung. Das Buch ist für uns sehr wertvoll, weil es uns einen aus- 
reichenden Einblick in die gegenwärtig vorhandenen Richtungen der eng- 
lischen Lyrik eröffnet. 


E. Wrede, Taschenwörterbuch der schwedischen und 
deutschen Sprache. 8 Aufl. I: Schwedisch-Deutsch. II: Deutsch- 
Schwedisch. Berlin - Schöneberg, Langenscheidt, o. J. XVI+646, 
XXIV-+433 S. 

Von den Langenscheidtschen Taschenwörterbüchern (— Fonolexika 
Langenscheidt) sind uns auch die beiden schwedischen Bände zugegangen, 
die hier eine kurze Erwähnung finden sollen. Sie sind gut und praktisch, 
reichhaltig und zuverlässig wie alle diese Langenscheidtschen Werke, und 
jedem, der Schwedisch liest, zu empfehlen, auch Schülern solcher An- 
stalten, an denen diese Sprache getrieben wird. Die Aussprachebezeich- 
nung ist die bei Toussaint - Langenscheidt übliche. Der Wortschatz 
gründet sich auf das Wörterbuch der schwedischen Akademie. Die König- 
liche Verordnung von 1906 über die Schreibung des ?- und w-Lauts ist mit 
abgedruckt. Dem schwedisch-deutschen Teil ist eine Uebersicht über die 
Zeitwörter und ihre Konjugation sowie über die Zahlwörter und das Ein- 
maleins vorausgeschickt, dem deutsch-schwedischen Teile eine entspre- 
chende über die deutsche Deklination und Konjugation. 


Ursula Graf, Das Problem der weiblichen Bildung. Göttin- 
gen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1925. 688 S. 

Die Arbeit bildet das 2. Heft der von H. Nohl herausgegebenen 
Göttinger Studien zur Pädagogik und ist ein guter Beitrag zur Erörte- 
rung des noch immer heiss umstrittenen Problems, das auch heute noch 
Männer und Frauen verschieden sehen. Die Verf. untersucht es sehr 
sorgfältig in geschichtlich-philosophischer und pädagogischer Betrach- 
tung, allerdings ganz vom Standpunkt der modernen Frauenbewegung aus, 
mit dem sich der der entschiedenen Schulreformer im wesentlichen deckt. 
Deren Ziele scheinen ihr die richtigen zu sein, die einst viel gerühmte 
und viel geschmähte „weibliche Eigenart“ soll es nicht mehr geben. 
Wenn auch dahingestellt bleiben muss, ob die augenblickliche Entwick- 
lung des Mädchenbildungswesens wirklich auf dem „richtigen“ Wege ist 
und den billigen Forderungen der Gesundheit und der staatlichen Not- 
wendigkeit entspricht, so ist doch das Heft allen, die mit Mädchen- 
erziehung und -unterricht zu tun haben, warm zu empfehlen. 


Breslau. H. Jantzen. 


J. M. Barrie, Quality Street. A Comedy. Bewerkt door J. Koo- 
istra. 2. Druck. Groningen, den Haag, 1925. 109 S. 

Die literarische Glanzzeit James Matthew Barries, des in England 
noch vielgelesenen liebenswürdigen Vertreters der schottischen Heimat- 
kunst, scheint vorüber zu sein. Der nunmehr Sechsundsechzigjährige 
schrieb 1903 seinen letzten Roman (The Little White Bird), 1920 sein 
ietztes Drama (Mary Rose). Ashley Dukes rechnet ihn in The Youngest 
Drama nicht ohne Grund zu den “Forerunners”. Als Dramatiker ist er 
hauptsächlich bekannt durch sein entzückendes Märchendrama Peter Pan, 
or the Boy who wouldn’t grow up, das auch in den Spielplan unserer 
Kinderstücke aufgenommen werden sollte statt unserer gekünstelten und 
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ausgeklügelten „Weihnachtsstücke“ mit ihrem Ballast von Feerie und 
Ballett, durch sein humorvolles Kleinstädterlustspiel Quality Street, das 
unter dem Titel Im stillen Gässchen vor Jahren im Berliner Kgl. Schau- 
spielhause aufgeführt wurde, durch seine soziale satirische Komödie The 
Admirable Crichton, die in ihrer Phantastik zu Shaw neigt, nur dass sie 
eben nicht der Londoner Sozialist, sondern ein sozial anders denkender 
schottischer Landpfarrer schrieb, ferner durch sein phantastisches Drama 
Dear Brutus, wo er in romantischer Verbrämung eine Art Lebensphilo- 
sophie bietet, endlich durch sein auf einer magischen Hebrideninsel spie- 
lendes Drama Mary Rose, wo er dem Aberglauben der Hochländer kon- 
krete Form gibt. Dass er zu Anfang des Krieges ein antideutsches Zug- 
stück The Day schrieb, sei ihm nicht weiter nachgetragen. Sein bühnen- 
technisch vielleicht bestes Stück liegt in einer nunmehr zum zweiten 
Mal aufgelegten, sparsam aber sehr gut kommentierten, schlicht aber 
solide und gefällig ausgestatteten holländischen Ausgabe vor. Die Ein- 
leitung gibt ein recht anschauliches Bild vom Schaffen des Autors; der 
Herausgeber ist keineswegs blind für die Schwächen des Dichters; mit 
Recht bemängelt er seine oberflächliche Charakterzeichnung; auch seine 
Sentimentalität bestreitet er nicht, möchte sie aber gemildert sehen durch 
das echte Pathos und den ausgezeichneten Humor. Interessant sind die 
Parallelen, die er zwischen Barrie und den beiden führenden englischen 
Dramatikern der Gegenwart Shaw und Galsworthy zieht: Shaw erteilt 
dem Denkfaulen und Selbstzufriedenen eine Lehre, Galsworthy dem 
Egoisten, Barrie dem Zyniker. So wird Kooistra dem Dichter gerechter 
als Ashley Dukes, der Barries Genie nicht bestreitet, ihn aber alles in 
allen einen “prosaic author” nennt. 


- Dorothea Hendriche, Geschichte der englischen Autobio- 
graphie von Chaucer bis Milton. Inaugural-Dissertation. 
Leipzig, Mayer und Müller, 1925. 49 S. 

Die Arbeit ist die Fortsetzung von Brandls Abhandlung Anfänge 
der Autobiographie in England (Preuss. Akad. d. Wissensch., philos.-hist. 
Kl. vom 9. Juli 1908, XXXV). Brandl beweist hier, dass die englische 
Autobiographie aus zwei Quellen hervorgegangen ist, aus einer religiösen 
und aus einer akademischen. Die Perle bedeutet den Gipfel der religiösen 
Entwicklung. In der akademischen Biographie brachte es Chaucer am 
weitesten. Die Verf. zeigt zunächst, wie in der Uebergangszeit zum Hu- 
manismus sich die poetische Selbstdarstellung weiter ausbildete und 
kommt dabei zu recht bescheidenen Ergebnissen. Der englische Huma- 
nismus brachte es auch nicht zu einer tiefgehenden Gedankenbiographie. 
Ebensowenig bedeutet die Autobiographie der Reformationszeit einen we- 
sentlichen Fortschritt nach der Seite der Veranschaulichung oder Ver- 
innerlichung. Zu Ende des elisabethanischen Zeitalters fallen Poesie und 
Prosa ganz auseinander; die Verse sind hyperidealistisch, petrarchisch, 
die Prosa neigt zu derbem Realismus. Die Berufsgeschichte hat wenig 
Anlass zur Verinnerlichung, um so mehr kommt es bei ihr auf Versinn- 
liehung an. Die Tagebücher von Kleinerlebnissen entbehren der inneren 
Einheit und gehen nirgends ins Innerliche. Dagegen kennzeichnen Ein- 
heitlichkeit, Zielbewusstheit und tiefinnerliche Einstellung die pietisti- 
schen Bekenntnisse, die freilich selten einen klaren Einblick in Seelen- 
vorgänge religiöser Art geben. Die zu Anfang des 17. Jhdts. aufkom- 
mende politische Selbstbiographie ermangelt der Sachlichkeit und Ueber- 
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redungskunst, um die ihr vorschwebenden Ziele der Historiensehreibung 
oder der Apologie zu erreichen. Das Gebiet der Selbstbeschreibung er- 
weitert in der ersten Hälfte des 17. Jhdts. der Philosoph, in dem die kri- 
tisierende, bis auf den Grund spürende Vernunft zur entscheidenden 
Macht wird. Daher der Wahrheitsdrang der Selbstbiographen dieser 
Epoche, ihre Sehnsucht nach Wissen, die in der „Stimmungsgeschichte“, 
wenn das religiöse Erleben nicht den Ausschlag gibt, zu bitterster Ironie 
und zu melancholischem Einsiedlertum führte. Das sind in kurzen Zü- 
gen die wertvollen Ergebnisse der vorliegenden Schrift. Die Verf. be- 
gnügt sich nicht mit Teilergebnissen oder mit der Feststellung von Tat- 
sachen; sie zeigt auch die allgemeinen Entwicklungslinien auf, sie strebt 
über die philologische Kleinarbeit hinaus zu weiteren, tieferen Erkennt- 
nissen. In stilistischer Beziehung beanstande ich den Satz: „Das Fort- 
schreiten wurde für ein Jahrhundert gehindert .. .“ (S. 5). Die Aus- 
drücke „Berufsgeschichte“, „Denkgeschichte“, „Stimmungsgeschichte“ 
scheinen mir nicht gerade glücklich geprägt zu sein. 


Bochum. KarlArns. 


Alfred Löhrer, Swinburne als Kritiker der Literatur. Mit 
besonderer Berücksichtigung seiner unveröffentlichten Schriften. 
Züricher Dissertation. Weida i. Thür. 19%. 184 S. | 

Mancher wird von dem Titel dieser Abhandlung vielleicht mit Ver- 
wunderung Kenntnis nehmen. Swinburne als Literaturkritiker? Gewiss 
kennt man Swinburne als Lyriker, vielleicht als Nichts-als-Lyriker, dessen 

Dramen und Epen auch nur durch lyrische Schönheiten leben. Man lässt 

ihn gelten als den kunstgewandten Dichter des Meeres und der Natur und 

lehnt ihn schon ab als den revolutionären Sänger der Songs before sunrise 
und den Jünger Shelleys in seinem Kampf gegen Unterdrückung aller 

Art. Aber wer weiss etwas von seiner Literaturkritik? Gibt es doch Li- 

teraturgeschichten, die den Dichter Swinburne eingehend würdigen, ohne 

von seiner kritischen Tätigkeit ein Wort zu erwähnen. Nun aber nehmen 
die im Lauf von 50 Jahren entstandenen literarkritischen Schriften Swin- 
burnes ungefähr ein Drittel seiner gegen 40 Bände zählenden Werke ein. 

Als Prosaiker begann und endete der grosse Lyriker seine lange litera- 

rische Tätigkeit, und wenn man sich einmal mit einer seiner Prosaschrif- 

ten beschäftigt hat, wenn man weiss, welches Aufsehen einzelne bei ihrein 

Erscheinen in England erregt haben, so kommt man zu der Erkenntnis: 

Hätte Swinburne auch kein Gedicht geschrieben, er verdiente doch einen 

Platz in der englischen Literaturgeschichte als Essayist und gelehrter Li- 

teraturkenner ersten Ranges. Er wäre imstande gewesen, eine wenn auch 

subjektiv gefärbte, so höchst wertvolle Geschichte der englischen Literatur 
zu schreiben. — So muss man es denn als sehr verdienstlich bezeichnen, 
wenn Löhrer in seiner aus der Schule Bernhard Fehrs hervorgegangenen 

Dissertation es unternimmt, Swinburnes Literaturkritik einer eingehenden 

und gründlichen Prüfung zu unterziehen. Wohl ausgerüstet hat er sich 

an seine Aufgabe begeben. Durch dreijährigen Aufenthalt im Nachkriegs- 
england, wo er als Foreign Language Master an einer Londoner Schule 
wirkte, wurde es ihm ermöglicht, das gesamte riesige Material an Ort und 

Stelle zu bearbeiten und von vielen Schriften und Briefen Swinburnes, 

die nur durch Privatdrucke zugänglich sind, ja sogar von noch unver- 

öffentlichten, Kenntnis zu nehmen und sie zur Findung des Gesamturteils 
über seinen Gegenstand auszuwerten. Durch Anführung zahlreicher Pro- 
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ben aus Swinburnes kritischen Schriften und seine kluge Stellungnahme 
dazu ist & dem Verf. gelungen, uns ein Bild des Dichter-Kritikers mit 
seinen Sympathien und Antipathien zu entwerfen, wie es bisher noch nir- 
gends vorhanden war. Selbst wer sich eingehend mit den behandelten 
Gebieten beschäftigt hat, kann aus dieser Dissertation viel lernen. Wir 
lernen hier S. als grosszügigen und temperamentvollen Kritiker kennen, 
der, wenn er auch infolge der Eigenheiten seines Stils, besonders in seinen 
Alterswerken, niemals populär werden kann, gerade wegen seiner Eigen- 
schaft als Dichter gehört zu werden verdient. Bei fast völliger Unkennt- 
nis der deutschen Literatur und Sprache las er Griechisch, Lateinisch, 
Französisch und Italienisch mit derselben Leichtigkeit wie seine Mutter- 
sprache. (Hat er doch sogar griechische und französische Verse gedichtet.) 
Kritik ist bei ihm ein Ausfluss der Begeisterungsfähigkeit. „Nur was er 
preisen kann, vermag ihn zu fesseln.“ Neben den Dramatikern von Mar- 
lowe bis Shirley, 20 an der Zahl, beschäftigten ihn in erster Linie die 
Dichter seiner Zeit. Er war es, der der englischen Literatur Baudelaire 
und V. Hugo erschloss, er brachte, in Gemeinschaft mit William M. Ros- 
setti, die Dichter Blake, Shelley und Coleridge zu neuer Geltung, er 
kämpfte siegreich um die Anerkennung seiner Zeitgenossen D. G. Rossetti, 
Morris und Matthew Arnold. — Seit dem Erscheinen von Ed. Gosses 
Life of A. C. Swinburne, London, Macmillan 1917, das uns zum ersten 
Male die richtige Lebensgeschichte des Dichters erzählte, ist noch so viel 
bisher unbekanntes Material ans Tageslicht gekommen (die Posthumous 
Poems by A.C. S. von Gosse und Wise, The Boyhood of A. C. S. von Mrs. 
Disney Leith, A Bibliography of the writings in prose and verse of A. C. 
S. von Wise, The Home Life of A. C. S. von Clara Watts-Dunton und 
Briefe und Abhandlungen in Privatdrucken), dass mit dem Erscheinen 
einer neuen Swinburne-Biographie zu rechnen ist. Die vorliegende Ab- 
handlung, ein neuer wertvoller Beitrag der deutschen Forschung zur eng- 
lischen Literaturgeschichte, kann als Baustein hierzu dienen. 


Danzig-Langfuhr. Kurt Horn. 


Mack-Walker, Angelsächsische Kultur im Spiegel der Li- 
teratur. Leipzig, Teubner, 1926. 272 S., gebd. 5,20 Mk. 


Kulturkunde ist eine pädagogische Aufgabe. Der Name Kultur- 
kunde ist irreführend, denn es handelt sich nicht um neue „Realien- 
kunde“, sondern um ein neues methodisches Prinzip. Kulturkundliche 
Arbeit will zum Erlebnis der Wertstruktur des fremden Volkes führen. 
Mit dem antipositivistischen Zug verbindet sie den Gedanken der natio- 
nalen Erziehung. Sie sucht die bestimmenden Ur- und Triebkräfte frem- 
den Wesens nicht um des Wissens, sondern um der ethischen Bereiche- 
rung willen zu erkennen. Indem sie das wesenhafte Anderssein der frem- 
den Kultur zu erkennen strebt, verhilft sie zur Klärung des eigenen 
Wertbewusstseins und schützt sowohl vor Unterschätzung als kritikloser 
Bewunderung fremden Wesens. Individuale Lebensformung und Ent- 
wicklung zum deutschen Menschen ist auch hier oberstes Ziel. Der Ge- 
danke der nationalen Auslandskunde, wie man diese kulturpsychologische 
Betrachtung nennen kann, ist geschichtlich eine Reaktion auf ein Zeit- 
alter, das die fremde Kultur fast nur vom deutschen Kulturideal aus zu 
werten pflegte. Welche politischen Schäden solche völlige Verkennung 
fremder Eigenart zur Folge hatte, hat der Weltkrieg hinreichend gezeigt. 
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Somit ist die kulturkundliche Bewegung nicht nur ein pädagogisches, 
sondern auch ein staatsbürgerliches Bildungsproblem. 

Vorliegendes Werk von Mack-Walker umfasst nicht nur eine psy- 
chologische Betrachtung der gegenwärtigen englischen Kulturgüter, son- 
dern zeigt sie auch in ihrer organischen und historischen Verwurzelung. 
Demgemöäss sind die Texte nach kulturpsychologischen Ge- 
sichtspunkten ausgewählt. Die kulturkundliche Betrachtung 
geht von dem Zusammenhang aus, in welchem Boden und Volkscharakter 
zueinander stehen. Bedeutungsvoll stehen daher die Stanzen Byrons am 
Anfang: “Roll on, thou deep and dark blue Ocean — roll!”, die mit ihren 
stürmenden Rhythmen gleichsam den Grundakkord englischen Wesens an- 
schlagen. Das Eingangskapitel The Call of the Sea enthält auch jene 
köstliche Szene aus Meredith Lord Ormont and his Aminta, die alle ju- 
gendlichen Seelen im Sturm gewinnen wird. Von den formenden Kräften 
des englischen Volkscharakters handeln die nächsten Kapitel: Love of Ad- 
venture und Patriotism, National Pride und Imperialism. Auch die Stim- 
men jüngster Zeit, der war poets Hardy, Nichols, Masefield sind nicht 
vergessen. 

Die Texte zudem Kernproblem, British Imperialism, sind mit 
besonderer Umsicht gewählt worden. Von dem so ganz anders gearteten 
englischen Patriotismus spricht schon Shakespeares John of Gaunt, der 
ideale Patriot. Wie die Richtungsgemeinschaft national-politischer und 
religiöser Ideen die Grundlage englischer Weltgeltung wurde, wird 
durch Miltons Polemik gegen die Royalisten deutlich. Die Entwicklungs- 
linie des englischen Imperialismus im 19. Jhd., etwa von Disraeli, Cham- 
berlain über Seeley und Dilke bis zu Milner und Wells hätte allerdings 
deutlicher gezeichnet werden können. Im übrigen sind sowohl die Er- 
folge als auch die Schattenseiten des englischen Imperialismus treffend 
gewürdigt. 

Das Kapitel: Political Wisdon und Democracy and Liberty hebt den 
Zusammenhang zwischen Religion und Politik, puritanischer Staatsauf- 
fassung und imperialistischen Machtstrebens, noch einmal hervor. So 
wird Liberty, Democracy, Progress als Bekenntnisformel modern-englischer 
Erziehung verständlich. 

Bei dem Kapitel: Spirit of Commercial and Industrial Enterprise 
taucht auch die sozial-ethische Frage auf. Bei dieser Gelegenheit hätte 
sich die Bedeutung der kalvinistischen Ethik für die Ausprägung des eng- 
lischen Wirtschaftsmenschen, vor allem der Grundzug des englischen In- 
dividualismus hervorheben lassen. Ohne die Würdigung des Individualis- 
mus muss das Verständnis wirtschaftspolitischer wie sozialer Eigenart 
Stückwerk bleiben. Den Anteil, den Männer wie Dickens, Carlyle, Kings- 
ley und Booth — Ruskin vermisse ich leider — an der Hebung der so- 
zialen Not und an der Erziehung des Volkes zur Humanität gehabt haben, 
zeigen die Texte unter Human Sympathy and Charity. Wie Dickens 
Christmas Carol (den die Verf. mit Absicht fortgelassen haben) kultur- 
kundlich auswertbar ist, hat überzeugend und klar noch jüngst Hübner 
gezeigt.!) 

Humor und Satire in ihrer typisch englischen Prägung als 
Ausdruck einer vorwiegend unintellektuellen, naturverbundenen Volks- 
seele sind in vorzüglicher Auswahl von Shakespeare über Addison, Fiel- 
ding bis zu Dickens, Thackery und Shaw gekennzeichnet. 


= )W. 5) W. Hübner, D. engl. Lektüre i, Rahmen eines kulturkundl. Unterrichts. Lpz. 1926. 
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Eine literarhistorische Einleitung verbindet die Texte 
zu lebensvoller Einheit und weckt die Lust zur weiteren Ausgestaltung 
kulturkundlicher Erkenntnis. Eine synchronistische Tabelle erleichtert 
andere methodische Auswertungen und Konzentrationsmöglichkeiten. Die 
Texte sind so vorzüglich gewählt, dass die typischen Strukturmerkmale 
angelsächsischer Kultur zwar zunächst isoliert erkannt werden, aber sich 
im Zusammenhang historischer Entwicklung oder psychologischen Zusam- 
menhangs zu einem Gesamtbild englischen Volkscharakters runden. 

Leider fehlen Abbildungen. Im zweiten Kapitel vermissen wir 
R. Kipling, in dem doch die imperialistische Idee fast inkarniert erscheint. 
Auch das Vokabular ist noch verbesserungsfähig. Statt Einzelwörterver- 
zeichnisses empfehlen wir ein Gesamtlexikon mit klarer Aufdeckung der 
Grundbedeutung. Eine abschliessende Würdigung ist erst möglich, wenn 
der zweite Band vorliegt. Im übrigen ist das Buch, dassich durch 
Klarheit der Ideen und des Aufbaus auszeichnet, ein 
Kulturlesebuch für die Oberstufe, das methodisch jeder Forderung ge- 
recht wird, und dem wir kein besseres vorläufig an die Seite zu stellen 
wissen. 

Münster Westf. Paul Deutsch. 


M. Deutschbein, H, Mutschmann und H. Eicker, Handbuch der eng- 
lischen Grammatik. Leipzig, Quelle & Meyer, 1926. XVI+280 8. 
Das Handbuch, das eine Art Ergänzung zu Deutschbeins Schul- 
grammatik für den Gebrauch des Lehrers darstellt, soll die Ergebnisse der 
Sprachwissenschaft, besonders auf phonetischem und syntaktischem Ge- 
kiet, für die Schule nutzbar machen, den Lehrer instand setzen, sie für 
seinen und in seinem Unterricht zu verwerten. Gemeint ist nicht die 
historische Sprachbetrachtung, sondern die moderne Sprachwissenschaft, 
die sich bemüht, „das innere Wesen der fremdsprachlichen Erscheinungen“ 
aufzuklären. Mutschmann hat die Phonetik, Deutschbein die wissenschaft- 
liche Grundlegung der Satzlehre und Studienrätin Eicker im Anschluss 
an Deutschbeins Darlegungen die praktische Darbietung der Satzlehre 
für den Unterricht übernommen. 

Mutschmanns Darstellung ist sehr klar, knapp und dabei doch ein- 
gehender, als man es sonst im allgemeinen findet (vgl. das über die Quan- 
tität S. 17/18 Gesagte). Auch die praktischen Winke für die Einübung 
schwieriger Laute sind gut. Für die Intonation ist wesentlich auf Kling- 
hardt verwiesen. 

Die Satzlehre von Deutschbein schliesst sich eng an sein „System“ 
an; mitunter wird nur darauf verwiesen. Die Reihenfolge der Kapitel 
entspricht der in D.s Schulgrammatik (vgl. meine Anzeige in Zfischr. 
24, 88ff).. Am besten sind die Ausführungen über die Tempora; über 
shall und will; über das Partizip, wobei über appositiven und prädikativen 
Satzbau fesselnd gesprochen wird; über die unbestimmten Fürwörter, ins- 
besondere 8 84; über den Artikel; über this und that 8 113. — Am aus- 
führlichsten behandelt er die Aktionsarten; aber gerade dieses Kapitel 
fordert scharfen Widerspruch heraus. Die Definition der Aktionsarten 
ist merkwürdig unklar: „In den Aktionsarten kommen die allgemeinen, 
jeder Handlung und jedem Vorgang zugrunde liegenden Eigenschaften oder 
Merkmale zum Ausdruck.“ Auch der in der Anmerkung folgende Ver- 
gleich mit solchen zusammengesetzten Sulstantiven, die eine Art gegen- 
über der Gattung bezeichnen, führt nicht weiter; für Aktiv und Passiv 
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z. B. passt er gar nicht. Dann bespricht D. die von ihm aufgestellten 
Aktionsarten vom Iterativum bis zum resultativen Faktitivum und inten- 
tionalen Resultativum. Wie wenig diese Unterscheidungen die Gram- 
matik und insbesondere die Syntax als Lehre von den Beziehungsbedeu- 
tungen angehen, habe ich z. T. schon früher in der oben erwähnten An- 
zeige und in der von Kruisingas Handbook (Ztschr. 25, 565) erörtert. 
Es handelt sich in den weitaus meisten Fällen nicht um eine gramma- 
tische Form und erst recht nicht um eine durch sie ausgedrückte Be- 
ziehungsbedeutung, sondern um eine reine Wortbedeutung, die nur das 
Wörterbuch angeht; to become ill ist kein Inchoativum, wenn auch D. 
hier von einem Hilfsverb spricht (wo steckt denn das „richtige“ Verb?!), 
während I got to know, I come to understand als solche betrachtet werden 
können. Immerhin gehören auch diese Formen nicht zur Syntax, genau 
so wenig wie die Tempora. Kruisinga scheidet richtig das, was D. unter 
Aktionsart zusammenfasst, in Voice, Mood und Aspect. Voice drückt die 
Richtung der Beziehung zwischen Subjekt und Prädikat aus; hierher ge- 
hören Aktiv und Passiv. Mood drückt die Art des Vorgangs aus, in der 
ihn der Sprechende sieht und übermitteln will: Wirklichkeit — Nicht- 
wirklichkeit; Stärke — Abschwächung; hierher gehören Indikativ und 
Konjunktiv; die Verstärkung mit to do und Sätze wie I kind of liked him. 
Aspect ist die Bezeichnung eines Vorgangs im Hinblick auf seinen Ver- 
lauf: die Betonung des Anfangs und des Endes einer Handlung, der Voll- 
ständigkeit und der Unvollständigkeit; hierher gehören Inchoativum, Re- 
sultativum, perfektive und imperfektive Formen (wie das Progressive). 
Die meisten von D.s Beispielen enthalten aber, wie schon das oben ange- 
führte Beispiel zeigt, keine grammatische Form, sondern beruhen auf einer 
Verwechslung der Wortbedeutung mit einer solchen. Syntaktischen Wert, 
Beziehungsbedeutung, haben nur Aktiv und Passiv und die Modi und 
ihre Ersatzformen, soweit sie der Beziehung der Sätze und der Kenn- 
zeichnung eines Satzes als einer bestimmten Ausdrucksform (Aussage, 
Wunsch, Befehl) dienen; beim Progressive z. B. liegt eine solche Bezie- 
hungsbedeutung nicht vor. — Diese Auseinandersetzung möge als grund- 
sätzlich genügen. Auf Einzelheiten will ich nicht eingehen; das würde 
den Rahmen der Anzeige sprengen. D.s Darstellung geht nicht sprach- 
wissenschaftlich vor, sondern philosophisch spekulierend; manchmal gerät 
er überhaupt in eine grammatische Metaphysik, bei der ich ihm nicht 
folgen kann ($ 64, 2 oder 8 27, 8 Anmerk. 2 über to do bei Shakespeare). 
Dieser Eindruck wird verstärkt durch die geradezu lächerlich wirkende 
Fremdwörtelei. 


Diese Metaphysik setzt sich mitunter auch in den Anleitungen zur 
Praxis des Unterrichts fort, die Eieker beigesteuert hat, z. B. $ 89, 2, 
wo ein unhaltbarer Unterschied zwischen Dativ und Akkusativ konstruiert 
und daraus dann ein Schluss auf das Geistesleben des Engländers gezogen 
wird. Sonst sind ihre Darlegungen und Beispiele oft recht gut verwend- 
bar. — Alles in allem ein Buch, aus dem man manches lernen und brau- 
hen kann, das aber in der wissenschaftlichen Einstellung seines Haupt- 
t.jls sehr kritisch betrachtet: werden muss. 


E. Bode und A. Paul, Seeds and Fruits. A Key to British and 
American Problems of Our Days. Frankfurt, Diesterweg, 1926. XII 
+347 S. 
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Dieses „Kulturlesebuch“, das mit ungeheurem Fleiss zusanımen- 
getragen ist, bietet sehr viel Wertvolles und Fesselndes. Es hat aber einen 
grundsätzlichen Fehler: es ist zu historisch eingestellt; es gibt weit über- 
wiegend Urteile von Engländern und Amerikanern über ihr geistiges und 
politisches Leben, statt uns Zeugnisse dieses Lebens selbst vorzuführen, 
an denen der Leser die bezeichnenden Züge erkennt und erlebt. Infolge 
dieser Haltung werden leider die Werke der Dichter in gebundener und 
ungebundener Rede gar nicht herangezogen. 


Brieg, Bez. Breslau. W. Preusler. 


Students’ Series. Bd. 1-3. Leipzig, Tauchnitz, 1926. 
John Galsworthy, Justice. — Strife. 


Zwei Tragödien, die in naturalistischer Art soziale Probleme Lbe- 
handeln. „Es lag nahe, dass er (Galsworthy), der Jurist, im besondern 
die Eigenart und die Mängel des englischen Rechtswesens behandeln 
würde.“ Justice ist die Tragödie eines jungen Angestellten, der in 
furchtbarer Aufregung, ohne recht zu wissen, was er tut, einen Scheck 
seiner Firma fälscht, um der unglücklichen, von ihm geliebten Frau 
eines anderen das zur Flucht erforderliche Geld zu verschaffen. Das 
Gesetz in seinen starren Formen kennt einen solchen Grenzfall nicht, 
schreibt Zuchthaus, später Polizeiaufsicht usw. vor. — Man denkt un- 
willkürlich an Brieux’ Robe rouge, die in den neunziger Jahren in London 
aufgeführt wurde. 

Wenn in Strife ein Streik mit der Gegenüberstellung von Arbeit- 
gebern und -nehmern zum Gegenstande einer Tragödie gemacht wird, so 
ist das Motiv als solches nicht gerade originell, sondern ein altes Re- 
auisit in allen Dichtungsarten und in der Malerei des Naturalismus 
(A. Holz, Buch der Zeit; Zola, Germinal; Coppee, Greve des forgerons; 
Langemann, Bartel Turaser; Herkomer, Der Streik). Für Galsworthy 
handelt es sich nicht um ein rein soziales, sondern gleichzeitig ein psy- 
chologisches Problem, den Zusammenstoss zweier gleichgearteter Naturen, 
zweier unbeugsamer Willensmenschen. 

Beide Tragödien sind eine wertvolle Bereicherung der Primalektüre; 
nur geben die deutschen Einleitungen zu viel vom Inhalt und ertöten so 
leicht das stoffliche Interesse des naiven Lesers. 


H. G. Wells, A Short History of Modern Times. 


Im Jahre 1923 schrieb Wells A Short History of the World, von der 
das vorliegende Werkcehen nur die letzien elf Kapitel bildet. „In knappen 
Zügen die grossen treibenden Kräfte aufzuzeigen, die unter der Ober- 
fläche der geschichtlichen Ereignisse liegen;“ das war sein Ziel. Er geht 
von der französischen Revolution aus und schliesst mit dem Versailler 
Frieden, kein Spengler, der in glänzenden Abstraktionen den Untergang 
des Abendlandes beweist, sondern konkret, bejahend, ohne vor der Wirk- 
lichkeit die Augen zu verschliessen. ‘Can we doubt that presently our 
race will more than realise our boldest iimaginations, that it will achieve 
unity and peace, that it will live, the children of our blood and lives 
will live, in a world made more splendid and lovely than any palace or 
garden that we know, going on from strength to strength in an ever 
widening ceirele of adventure and achievement?’ 


Berlin. P. R. Sanftleben. 
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New Collection of Modern English Tales and Stories, Für den Schul- 
gebrauch ausgewählt und erklärt von Fr. Meyer. Berlin, Weid- 
mann, 1924. 

Das Buch enthält vier Erzählungen: 1. The Last of the Ruthvens 
spielt zur Zeit Jakobs I. und Karls I Patrick R., von den Stuarts als 
Jüngling in den Tower geworfen, wird nach 17jähriger Gefangenschaft 
von der Geliebten seiner Jugend aufgefunden und befreit. Sie wird sein 
Weib, und sie leben, arm aber glücklich, noch lange Jahre. — 2: The 
Man without a Country. Geschichte des Lebens und Leidens eines jungen 
amerikanischen Offiziers, der, 1805 in einen politischen Prozess ver- 
wickelt, vor Gericht sich zu dem Ausruf hat hinreissen lassen: Damn 
the United States! I wish I may never hear of the United States again! 
Er wird dazu verurteilt, Zeit seines Lebens an Bord auf See befindlicher 
Schiffe zu verweilen. Den Offizieren wird verboten, mit ihm über sein 
Vaterland zu sprechen, sogar aus den Zeitungen, die er zu lesen erhält, 
wird vorher alles auf die Vereinigten Staaten Bezügliche ausgeschnitten. 
So lebt er beinahe 60 Jahre. 3: The Boy’s Violin erzählt, wie ein Knabe, 
der einen geringen Geldbetrag entwendet hat, an den Gewissensqualen 
zugrunde geht. 4: For Bravery on the Field of Battle ist die Ge- 
schichte eines jungen Mannes, der sich im Feldzuge der Vereinigten 
Staaten gegen Mexiko auszeichnet, eine Zeitlang als Held in seinem 
kleinen Heimatsort gefeiert, aber bald vergessen wird und in Armut 
stirbt. — Wie man sieht, ein etwas buntscheckiger Inhalt, und wenn 
auch jede einzelne Geschichte ganz ansprechend ist, so haben wir auf 
der Schule doch Wichtigeres zu lesen. 


Hugh Walpole, The Old Ladies. Leipzig, Tauchnitz-Edition, vol. 4662. 

Das Thema des Buches steht auf S. 49: People talk of poverty and 
they talk of loneliness, they also talk of “the working classes” and their 
hardships.. Very seldom do you hear anything about the “poor gentle- 
woman classes” and their hardships.. The poor gentlewomen of this 
world do, in every civilised country, by their unselfish and heroic lives, 
constitute a large proportion of the future citizens of the Kingdom of 
Heaven. Verily, they need that Paradisal promise. Von drei solchen 
alten Damen von 70 Jahren und darüber, die alle in demselben Hause 
wohnen, handelt die Geschichte Da ist Mrs. Amorest, Witwe eines jung 
gestorbenen Dichters, der nichts hinterlassen hat. Ihr Sohn ist mit 
18 Jahren nach Amerika gegangen, um sein Glück zu machen, und hat 
seit drei Jahren nichts von sich hören lassen. Sie wartet geduldig auf 
ein Lebenszeichen, sie ist überzeugt, dass er plötzlich einmal reich wieder- 
kehren und sie von aller Not befreien wird. Mrs. Payne, ein etwas ver- 
kommenes, zigeunerhaftes Wesen, hat alles in ihrem Leben hingenom- 
nıen, wie es kam, und vergessen, und sie trägt auch ihr jetziges armseliges 
Leben mit stumpfem Sinne. Ihre Leidenschaften sind Essen, Naschen, 
Kartenlegen und bunte Farben. Die dritte, Miss Beringer, ist eins jener 
unglücklichen Geschöpfe, die nie in ihrem Leben von irgend jemand ge- 
liebt worden sind, obgleich sie ein warmes und sehnsüchtiges Herz hat. 
Daher ist sie verschüchtert und hat vor allen Menschen Angst. Die 
glücklichste Zeit ihres Lebens war, als sie eine Freundin hatte, die sie 
bewundern und lieben konnte. Aber diese ist nach Indien gegangen 
und hat ihr zum Andenken ein grosses Stück Bernstein geschenkt, das 
nun der grösste Schatz ihres Tebens ist. Leider erweckt diese Kost- 
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barkeit den Neid von Mrs. Payne, und sie dringt, als Miss B. einst 
krank liegt, in deren Zimmer und entwendet ihr das Kleinod. Miss B. 
stirbt noch in derselben Nacht an den Folgen der ausgestandenen Angst, 
und Mrs. P. glaubt sich von ihrem Geiste verfolgt. Nur Mrs. Amorests 
Schicksal wendet sich zum Guten, ihr Sohn kehrt wirklich zurück und 
entführt sie aus ihrer unglücklichen Umgebung. 


Breslau. Curt Reichel. 


Edgar Wallace, The Faceinthe Night. 350 S. Tauclnitz-Edition, 
Vol. 46875. Leipzig, 1925. 

Ein geschickt und spannend geschriebener Kriminalroman. De- 
tektive und Verbrecher überbieten einander in erfinderischem Scharf- 
sinn, und so löst eine Ueberraschung die andere ab. Den Mittelpunkt 
bildet ein unheimliches Haus in London, dessen Eigentümer niemand 
kennt. Mord und Diebstahl ereignen sich hier vor den Augen der Po- 
lızei, und doch kann niemand erwischt werden. Ein Privatdetektiv ar- 
beitet nebenher unerkannt in derselben Sache auf eigene Faust, die 
Rätsel häufen sich dadurch, und erst im Schlusskapitel, nachdem er den 
Hauptverbrecher in dessen eigenem Hause, mit derselben Verkleidung 
angetan, auf frischer Tat ertappt und der Polizei übergeben hat, löst er 
alle Verwicklungen, die er 9 Monate hindurch verfolgt und seine Rolle 
darin wie ein Geist gespielt hat. Alles atmet auf und freut sich über 
die selbst hier nicht fehlende Verlobung zwischen dem Polizeihauptmann 
und — einem weiblichen Detektiv. 


Margaret Kennedy, The Constant Nymph. 334 S. Leipzig, Tauch- 
nitz, 4684, 1925. 

Zigeunerhaftes Musikantenleben in einer Sennhütte Tirols: Freunde 
und Gönner gehen ein und aus, eine Schar Kinder wächst zwischen 
Musik und grosser Natur in völliger Wildheit und Unordnung auf. San- 
gers Zirkus heissen sie in der Oeffentlichkeit auf den Gastreisen ihres 
Vaters Sanger. Wie diese Welt nach dem Tode Sangers mit der engli- 
schen Anschauung der respectability zusammentrifft und sich auseinan- 
dersetzt, ist der Inhalt des Buches. Es bricht zum Schluss etwas unver- 
mittelt ab wie mit einem Achselzucken, nachdem es in fein beobachten- 
der, fesselnder Schilderung gezeigt hat, dass ein wahres Verständnis 
zwischen zwei so verschiedenen Welten nicht möglich ist, aber auch, 
dass beim Vergleich die geschätzte Kultur nicht immer vorteilhaft ab- 
schneidet: Was sie an Umgangsformen und praktischer Klugheit ge- 
wonnen, verlor sie nur zu oft an seelischer Stärke und innerer Vor- 
nehmheit. 


Breslau. Irmgard von Ingersleben. 


Love, By the Author of „Elizabeth and her German Gar- 
den“. Tauchnitz Edition 4682, 1925. 

Das seltsame Spiel darzustellen, das die Liebe mit den Menschen- 
kindern treibt, ist wohl das Ziel der Verfasserin, und merkwürdig genug 
ist freilich die Ehe des 25jährigen Mannes mit der 47jüährigen Frau, deren 
Tochter mit 18 Jahren einen 30 Jahre älteren Mann geheiratet hat! Es 
ist fast quälend, die angstvollen Versuche mitzuerleben, die diese Frau 
nacht, um ihre schwindende Jugend festzuhalten, und all die dazu er- 
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forderlichen kleinen Toilettengeheimnisse ausgekramt zu sehen. Gänz- 
lich unbegreiflich erscheint mir die Gestalt des jungen Monckton, der 
offenbar, wie Shakespeares Titania, mit zeitweiliger Blindheit geschlagen 
ist. Der Schluss ist wenig befriedigend und die Erzählung nicht sehr 
erfreulich. 


Alice Perrin, Government House. Tauchnitz Edition 4691, 1925. 


Das Märchenland Indien mit seinem seltsamen Doppelleben, der 
uralten heimischen Kultur und dem anglo-indischen Treiben, übt einen 
eigenartigen Zauber aus. Mrs. Perrin schildert, ähnlich wie Mrs. B. 
M. Croker, die anglo-indische Gesellschaft, hier vor allem die Regie- 
rungskreise, verbunden mit den Erlebnissen einer englischen Erzieherin. 
Die Erzählung gewinnt an Reiz durch die gelegentlichen Ausblicke auf 
das indische Volksleben, die Darstellung der wunderbaren Natur in den 
„blauen Bergen“ und nicht zum mindesten durch die Anspielungen auf 
die Lage Englands in Indien. “What will happen to India? The future 
fills one with such awful misgivings.” So ist das Buch als abwechs- 
lungsreiche Unterhaltungslektüre zu empfehlen. ! 


Berta Ruck, The Immortal Girl. Tauchnitz Edition 4698, Leip- 
zig, 1925. 

„Wie bleibe ich jung?“ oder „Wie werde ich wieder jung?“ — es 
wäre verwunderlich, wenn diese vielgehörte Frage unserer Zeit nicht auch 
in die neuzeitliche Unterhaltungsliteratur Eingang fände. Freilich geht 
es hier überraschend schnell und bequem ab! Aber manch nachdenk- 
Jiches Wort spricht die gewandte Erzählerin zu uns, wenn sie die Pa- 
rallele zieht zwischen der innerlich jung gebliebenen, aber äusserlich 
alternden Martha Owen und der ganz neuzeitlich eingestellten verjüngten 
Marigold. Köstlich belustigende Szenen spielen sich infolge dieses Zwie- 
spaltes ab, wobei allerdings die Männerwelt manche unliebsame Wahrheit 
zu hören bekommt. Man kann viel Spass haben an der originellen Er- 
zählung, die auch einen Einblick gibt in das Leben der heutigen oberen 
Zehntausend. 


Breslau. Lucie Hillebrand. 


Böhm-Botzenmayer-Hämel, Spanisches Lehr- und Uebungs- 
buch. Leipzig, Freytag, 1926. XVI+137 S. 


— —, Spanische Grammatik. Ebd. 1926. XVI+67 S. 


Wenn man das Werk zur Hand nimmt, so berührt gleich das 
Aeussere angenehm. Der Druck ist klar und übersichtlich, da das Wesent- 
liche durch fetten Druck hervorgehoben ist. Durch guten Bildschmuck 
wird das Verständnis der Lektionen unterstützt. Am Schluss findet sich 
eine Karte Spaniens und Portugals mit zahlreichen Städten. Leider kann 
man aber die Öberflächengestaltung nicht darauf erkennen, da sie ein- 
fach weiss gehalten ist. Nun ist aber in den Lektionen verschiedentlich 
von den Gebirgen Spaniens die Rede, daher hätte ich diese gern auf der 
Karte dargestellt gesehen. Druckfehler finden sich nur sehr wenige, auf- 
gestossen sind mir in dem Uebungsbuch S. 31 Z. 13: Guadalquivir statt 
Quadalquivir, Z. 12: Guadiana st. Quadiana, S. 36, Z. 2: encomienda st. 
enconmienda, S. 52, Z. 3: ärboles st. arboles und S. 70, Z. 35: !No se 
irga V.! st. iNo, se irga V.! 
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Das Werk ist bestimmt für „reifere Schüler, Studierende und Er- 
wachsene, welche schon Sprachstudien betrieben haben und im Laufe von 
ein bis zwei Jahren sich gründliche Kenntnisse des spanischen Idioms 
erwerben wollen.“ Da es aber auch rasch in die Kultur und Geisteswelt 
des spanischen Volkes einführen soll, so werden schon von der 6. Lektion 
an nur spanische Verhältnisse geschildert. Die ersten Lektionen be- 
handeln Schule, Haus, Familie, Stadt. Die Texte sind fast durchweg 
Originalstücke bekannter Schriftsteller und bieten so Gewähr für eine 
korrekte und stilistisch einwandfreie Sprache. Grosser Wert wird gelegt 
auf Einprägung eines umfangreichen Wortschatzes. Daher werden oft 
ganze Wortgruppen, die ihrer Bedeutung nach zusammengehören, zu 
Reihen zusammengestellt. Auch die Synonymik kommt nicht zu kurz, 
verschiedentlich werden am Schluss der Lektion die synonymen Wörter 
erläutert. 


Dem Lehrbuch geht eine sorgfältige Darstellung der Schrift- und 
Lautlehre voraus, die sich eng anschliesst an das Manual de pronunciaciön 
espafiola von Navarro Tomäs. Es ist nur nicht recht einzusehen, warum 
diese 12 Seiten umfassende Darstellung sich auch am Anfang der Gram- 
matik befindet. Hier hätte sie doch wegbleiben können. 


Bei Durchsicht ist mir einiges aufgefallen. S. VI wird gesagt, dass 
das abgeschwächte e in tiene gleich dem deutschen e in Dinge wäre. Das 
stimmt doch wohl nicht genau; denn das spanische ist nicht so stark ab- 
geschwächt wie das deutsche. Auch bei dem Halbvokal u in causa (dtsch. 
Haut) wäre besser dazu zu setzen „ähnlich“ deutsch Haut. Es ist gewagt, 
das geschlossene i in silla — engl. be zu setzen; denn wenn auch die 
beiden Laute ziemlich ähnlich sind, so ist doch der englische länger, 
Auf S. VIII findet sich in einer Fussnote die Erklärung: „Eine Silbe ist 
offen, wenn auf sie ein Konsonant folgt [me-sa],geschlossen, wenn 
auf den Vokal zwei oder mehrere Konsonanten folgen [gran-de].“ Das ist 
nicht genau; denn nach Tomäs ist eine Silbe offen, wenn sie „mit einem 
Vokal endigt“, geschlossen, wenn sie „nicht mit einem Vokal endigt“. 
Da aber „die Konsonantengruppe, die sich aus einem p, t, c, b, d, g oder f 
und einem r oder | zusammensetzt, mit dem darauf folgenden Vokal eine 
einzige Silbe bildet“, so steht das @ in pupitre nicht in geschlossener 
Silbe, wie es S. VIII Z. 10 heisst, sondern in offener. (In der laut- 
schriftlichen Wiedergabe der 1. Lektion ist übrigens das i. in pupitre 
richtig als geschlossenes wiedergegeben.) 8. 3 kommt dreimal das 
Wort „Klasszimmer“ vor, es muss wohl heissen „Klassenzimmer“. S. 15, 
Z. 13 statt „Trambahnverkehr“ besser „Strassenbahnverkehr“. 


In der Grammatik werden auf S. 6, 7, 8 immer die lateinischen 
sechs Kasus unterschieden (bei der Deklination für Sachen allerdings 
nur vier). Da das Spanische aber keinen eigentlichen Vokativ und Ab- 
lativ hat, so unterscheidet man besser nur vier Kasus. S. 15 steht der 
Satz: „Die Adverbien dienen zur genaueren Bestiimmung von Zeitwörtern, 
Eigenschaftswörtern und anderen Umstandswörtern.“ Vorher sind immer 
die lateinischen Wortbezeichnungen gebraucht worden, so ist nicht recht 
einzusehen, warum hier plötzlich die deutschen auftreten. S. 50 heisst es: 
„Von beim Passiv heisst por, seltener de‘“ Am besten wäre gleich kurz 
hinzugefügt worden, dass de nur nach den Verben des Gefühls und nach 
acompanar, preceder, anteceder und seguir steht. S. 54, 55 hätte man bei 
den Verben, die i-Umlaut haben, zur Stützung des Gediüchtnisses noch 


W. Beinhauer, Frases y diälogos de la vida diaria 319 


hinzufügen können, dass der ursprüngliche Vokal erhalten bleibt, wenn 
betontes i in der folgenden Silbe steht. 

Was ich hier an dem Werke ausgesetzt habe, soll nicht etwa seinen 
Wert herabsetzen, sondern es sind nur Besserungsvorschläge. Alles in 
allem kann man sagen, dass die Verf. ihr Ziel wohl erreicht haben; denn 
sie haben uns ein sehr hübsches und recht brauchbares Unterrichtswerk 
gegeben, das man nur empfehlen kann. Hoffen wir, dass die Syntax, die 
in einem besonderen Bande erscheinen soll, das hier Begonnene in der- 
selben gediegenen Art fortsetzt und nicht zu lange auf sich warten lässt. 


Hageni.W. Heinrich Kötter. 


©. Boberto, Der kleine perfekte und beredte Spanier oder 
Espaüol hablar, enthaltend kurze Grammatik, Wörterbuch und Kon- 
versation. Stuttgart, Mähler, 1924. 

Zum englischen und französischen Sprachführer der Neuzeit gibt 
der Verlag den spanischen heraus. Er genügt den Anforderungen nicht. 
Der Verf. kennt die Ergebnisse neuer Forschung nicht, und seine An- 
leitung zur Aussprache bringt die sattsam bekannten Fehler. Auch 
werden noch Akzente da gesetzt, wo sie nach den Bestimmungen von 1911 
wegfallen sollten. Die Grammatik ist gänzlich unzureichend. Der Verf. 
gibt nur das Relativpronomen que, nicht el que, el cual, nicht cuyo; er 
erklärt nicht den Gebrauch von este, ese, aquel, ja; habe! habe du! soll 
Imperativform sein (S. 21)! S. 81 belehrt er uns, dass 101 ciento y uno 
heisst u. a. m. Wozu werden die Pronomen in den Konjugationstabellen 
der Hilfsverben bis S. 46 dauernd gesetzt, wenn das Gegenteil S. 17 Anm. 
richtig vermerkt ist? Wozu S. 46—86 nur noch beim Konjunktiv? Die 
allgemeinen Redensarten (S. 67—139) und die Wort-Sachverzeichnisse 
(S. 139—174) mögen den einfachsten Ansprüchen genügen; doch gibt es 
Druck- und Akzentfehler. Was soll man aber zum Titel sagen, bes. zu 
Espanol h.!? Im ganzen ist das Büchlein abzulehnen und Anfängern 
unmöglich in die Hand zu geben. 


Breslau. W. Schulz. 


O. Kende, Chile, Landeskundlich-wirtschaftsgeographische Uebersicht. 
Hamburg, Hanseat. Verlagsanstalt, 1925. 127 S. 

Dieses Bändchen, mit dem eine Reihe ähnlicher, u. a. auch weitere 
südamerikanische Staaten einbeziehender Bändchen eingeleitet wird, ist. 
auf Grund des amtlichen und halbamtlichen Materials und unter nach- 
prüfender Mitarbeit vorzüglicher Landeskenner entstanden. Es gibt in 
denkbar knapper Fassung eine auch wissenschaftlich zuverlässige wirt- 
schaftsgeographische und landeskundliche Uebersicht, streift dabei aber 
auch das soziale und geistige Leben, insbesondere das des Deutschtuns, 
so dass nicht nur der Kaufmann und Einwanderer, für welche es genauere 
Winke enthält, sondern auch der allgemein kulturkundlich interessierte 
Leser dabei auf seine Kosten kommt. Ein übersichtliches Register und 
eine saubere Karte ist dem durch klaren Druck und ansprechende Ein- 
fachheit sich auszeichnenden Büchlein heigegeben. 


W. Beinhauer, Frases y diälogos de la vida diaria. 195. 
60 S. 1,50 Mk. 


— —, Ergänzungsheft zu Frases y diälogos de la vida diaria. 
Leipzig, Reisland, 1925. 115 S. 1,50 Mk. und 3,— Mk. 
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Das erstgenannte Heft gibt Redewendungen und Gespräche aus dem 
täglichen Leben, die sehr gut in die Umgangssprache Kastiliens (nicht 
Südamerikas!) einführen, wobei freilich hier und da (allerdings als solche 
gekennzeichnete) Vulgarismen unterlaufen, die der Ausländer besser nicht 
nachmacht, wenn er nicht der Lächerlichkeit verfallen will. Für den 
deutschen Schüler unentbehrlich ist das an zweiter Stelle genannte Er- 
gänzungsheft, das die deutsche sinngemässe Uebertragung sowie zahl- 
reiche grammatische und sachliche Erläuterungen in Form von Fussnoten 
bietet. Da es sich um ein Schulbuch bzw. ein Buch für die Hand des 
Lernenden handelt, müssten bei einer Neuauflage, die dem fleissigen 
Büchlein in jeder Hinsicht zu wünschen ist, die Druckfehler einer sorg- 
fältigen Korrektur unterzogen werden. Beispielsweise muss es heissen: 
im Titel (zweimal) Dialogos st. Dialogos; aquellos S. IV, Z. 17 st. aquellos; 
paseo S. 4, Z.3 v. u. st. pasco; eso S. 17, Z. 1 (und wiederholt an anderen 
Stellen) st. so; los alicantinos S. 25, Z. 2 st. los Alicantinos; camisa de 
once varas S.24, 2.8 v. u. st. oner varas; grito S.28, Z.11 st. grito; alegria 
S. 31, Z. 11 st. alegria; lapiz S. 46, Z. 14 v. u. st. lapiz; [Menuda] bronca 
S. 57, 2.7 v. u. st. [Menude] bronca; u. a. m. 


Hamburg. R. Grossmann. 


Werner Krauss, Spanische Dichtung der Gegenywart. Heft 6 
(2. Jahrg.) der literarischen Monatsschrift Orplid.. M. Gladbach und 
Köln, Orplid-Verlag, 1925. 96 S. 3,50 Mk. 

Krauss bietet eine Rundschau über die spanische Literatur vom Jahre 

1898 an; er hebt dabei besonders die pädagogische Tendenz heraus, das Be- 

streben, den traditionellen Stoffen eine humanistische Wendung zu geben 

und die schöpferischen Energien, auf einen rassestarken, spanisch-univer- 
salen Typus hinzulenken. Während er den drei üblichen Dichtungsarten 

— Roman, Drama, Lyrik — je ein Kapitel widmet, um ihre besondere 

Eigenart in ihren hervorragenden Vertretern zu kennzeichnen und dar- 

zulegen, hat er in den mehr oder weniger umfangreichen Proben (seinen 

eigenen Uebersetzungen), denen jedesmal kurze Vorbemerkungen voran- 
stehen, nur die Prosaisten zu Worten kommen lassen: Clarin (Doktor 

Subtilis), Angel Ganivet (mit Abschnitten aus seinem berühmten 

Spanischen Idearium), Ortega y Gasset (mit „Gedanken über Pio 

Baroja“), Ramön Perez de Ayala (mit dem längsten Abschnitte des 

Heftes Der Sturz der Limones [1916]); mit weit kürzeren Abschnitten 

folgen dann Gabriel Mirö (Der Engel), Eugenio d’Ors (Der 

Wohlgepflanzte) und zuletzt Julio Camba (Deutschland). Bei mehr 

als einem der führenden Literaten Spaniens bedauert man die Kürze der 

gebotenen Ausschnitte, mit Bedauern vermisst man die dramatische und 

Iyrische Kunst der Gegenwart in ausgewählten Proben. Doch wird das 

Heft als erster Leitfaden jedem Freunde des heutigen Spanien willkom- 

men sein, zumal auch einige literarische und bibliographische Hinweise 

zum weiteren Studium anregen. Dass die Proben den Leser nicht veran- 
lassen können, sich das dargebotene Urteil über den Schriftsteller ganz 
zu eigen zu machen, ist klar. 


Wunstorf (Hannover). Alfred Günther. 
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Nisards Versuch einer Bestimmung des französischen 
Nationalgeistes. II. (Schluss von S. 241 ff.) 


Die vorigen Abschnitte boten häufig Gelegenheit zu Ausblicken 
auf Folgeerscheinungen der geistigen Grundhaltung der Franzosen. 
Hier sollen einige weitere Folgeerscheinungen, wie sie die Gleichung 
verste generale = nature — raison bedingt, nachgewiesen werden. 
Wenn wir von Folgeerscheinungen sprechen, so hat das natürlich nur 
heuristischen Sinn. Sachlich gehören sie durchaus in das Grundwerk 
des französischen Nationalgeistes hinein. 

Das Weltbild des Franzosen ist unbedingt statisch. Die 
“ Natur ist das System der in sich ruhenden, ewig vollendeten 
Wahrheit. So weist Scheler darauf hin, dass für den Franzosen 
die Idee der „stabilen Ordnung“) der „Idee der Bewegung“, 
wie sie im deutschen Geistesleben ausgebildet wurde, übergeordnet 
ist. — Natürlich ist auch in der französischen Geistesentwicklung die 
Bewegung zu ihrem Recht gekommen — das bestätigt ein Hinweis 
auf Montaigne, Rousseau und Bergson. Das zeigt vor allem ein Blick 
in Pascals Pensees, in denen ja so mancher Gedanke Bergsons deut- 
lich vorgebildet worden ist. Hier wird die Bewegung, das Nicht- 
ruhen, als Quelle alles Leidens bitter empfunden: „Rien n’est si in- 
supportable & l’homme que d’etre dans un plein repos, sans passions, 
sans affaire, sans divertissement, sans application. Il sent alors son 
neant, son abandon, son insuffisance, sa dependance, son impuissance, 
son vide. Incontinent il sortira de son äme l’ennui, la noirceur, la 
tristesse, le chagrin, le depit, le desespoir“ (Pensees, Nr. 131). Der 
Mensch ist infolge des Sündenfalls zur Bewegung verdammt, und die 
relative Ruhe des Nicht-Zerstreut-Seins ist der Boden des schwarzen 
Ennui. „Tout le malheur des hommes vient d’une seule chose, qui 
est de ne savoir pas demeurer en repos dans une chambre“ (vgl. 
Nr.139). Erst die reine, ursprüngliche Ruhe würde dem Menschen 
wieder volles Glück geben. Jenseits der Bewegung liegt als das Ideal 
wieder die vollkommene Ruhe. Etwas Aehnliches liesse sich bei Bau- 
delaire feststellen, wo auch jenseits alles Gefesseltseins an den Lauf 
des unruhigen Lebens mit ungeheurer Sehnsucht die Unbeweglichkeit 


1) Nation und Weltanschauung, 1923, 30. 
Zeitschrift für franz. und engl. Untarricht. Bd. 26. > 
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des Steins und die Erlösung in der Unwandelbarkeit und Unveränder- 
lichkeit des geistigen Seins gesucht wird. So sehr aber einzelne die 
Bewegung erlebt und erlitten haben, so bleibt sie doch am Rande des 
französischen Denkens. 

Scheler hat eine andere, nicht minder wichtige Folge der Glei- 
chung verite generale = nature = raison und der in ihr enthal- 
tenen homme naturel = homme universel erkannt und sie als den 
„demokratischen Geist“, als die Auffassung von der „Demokratie im 
Himmel“ bezeichnet. Dieser Auffassung zufolge sind die Menschen 
um so gleichartiger oder sollten um so gleichartiger sein, je höher 
die Werte sind, von denen aus man sie vergleicht. Umgekehrt glaubt 
Scheler, und damit drückt er doch wohl die Tiefenauffassung des 
deutschen Geistes aus, dass, je höher die Werte sind, um so ungleicher 
die Menschen an ihnen teilhaben oder teilhaben können. ‚Ich selbst 
halte es für ein strenger Begründung fähiges ethisches Prinzip, dass 
die Menschen um so gleicher werden sollen, um je niedrigere (posi- 
tive) Werte es sich handelt, und um so ungleicher, je höher die Werte 
sind, in bezug auf welche die Vergleichung stattfindet.‘ — „Vor Gott“ 
(so glaube ich) sind die Menschen unendlich ungleich und ungleich- 
wertig, daher ‚„unersetziich“. Sich steigernde Aristokratie also in 
der Richtung auf den „Himmel“ und sich steigernde Demokratie in 
der Richtung auf die Erde, das scheint mir das Seinsollende zu 
sein.) — In dieser Gegenüberstellung fällt auf die Grundstruktur 
des französischen Geistes noch einmal ein scharfes Licht. 

Die rationale Statik des französischen Weltbildes und die demio- 
kratische Wertung des Geistes machen es verständlich, dass das „na- 
türliche System der Geisteswissenschaften“ dem französischen Wesen 
konform war und eben deshalb in Frankreich solche Bereitschaft 
finden und einen solchen Ausbau erfahren musste. Wenn man den 
folgenden, von Dilthey zum Zwecke der Charakterisierung des Na- 
turrechts zitierten Satz liest, so erkennt man in ihm die von Nisard 
herausgearbeitete Struktur des französischen Geistes wieder: „Est 
quidem vera lex recta ratio, naturae congruens, diffusa in omnes, 
constans, sempiterna. Huic legi nec abrogari fas est, neque derogari 
ex hac aliquid licet, neque tota abrogari potest: nec erit alia lex 
Romae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac; sed et omnes gentes et 
omni tempore una lex et sempiterna et immutabilis continebit, unus- 
que erit communis quasi magister et imperator omnium deus“ (de 
rep. III, 22).2) 

Im Menschen schlechthin ist mehr Wahrheit und Natur als im 
Individuum. So steht über den einzelnen Menschen die Menschheit. 


I) Nation und Weltanschauung, 1923, 70. 
2) Gesammelte Schriften II, 14. 
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Weil nun der französische Geist immer um dieses Wahre, Allgemeine, 
Natürliche, Menschliche bemüht ist, erhebt er den Anspruch, die 
klarste Darstellung der humanite zu sein. Frankreich will nicht die 
andern Nationen beherrschen, weil es sich etwa als die aristokratische 
Führernation sähe. Aber es fühlt sich als die Nation, in der das 
Ziel aller Nationen, die Herausarbeitung und Bewusstmachung des 
Menschlichen, des Uebernationalen, gleichzeitig Ziel und hervor- 
ragende Eigenart des eigenen Niationalgeistes ist. Frankreich fühlt 
sich als erste Nation unter Gleichen. Seine Sache ist die der Mensch- 
heit und damit aller Nationen. In dieser Form, die im Unterschiede 
von dem englischen Imperialismus eher demokratisch zu nennen wäre, 
offenbart sich der französische Imperialiemus. In Frankreich tritt 
die Menschheit am reinsten in die Erscheinung, hier stellt sich das 
allen Nationen Gemeinsame am reinsten dar — deshalb sind die An- 
gelegenheiten Frankreichs die Angelegenheiten der Menschheit. Beide 
können nicht getrennt werden (IV, 550). Weil Frankreich „l’image 
la plus complete et la plus pure de l’esprit humain“ ist (I, V, Preface), 
darf es sich der Welt als Muster hinstellen. Es liefert nicht nur 
einen eigentümlichen Beitrag zum Bilde und zur Vollendung der 
Menschheit, sondern sein vollkommener Geist macht die Menschheit 
aus und stellt sie restlos dar. Im Grunde sind die übrigen Nationen 
zur Durchführung der menschheitlichen Aufgaben überflüssig, sie 
können nichts Wesentliches und Wichtiges zum Gesamtbilde hinzu- 
fügen. Ihre Aufgabe erschöpft sich darin, Schüler und Nachstrebende 
Frankreichs zu sein und von Frankreich geführt das Ziel des fran- 
zösischen Geistes als des menschheitlichen Geistes nach ihrem eigenen 
Vermögen fördern zu helfen. Taine sagt in diesem Sinne einmal: „Il 
(l’esprit de la race francaise) est le professeur de l’espece humaine et 
le seeretaire de l’esprit humain“ (Nouveaux Essais, 208). Das ist die 
Grundlage des „weltmissionierenden Geistes“ der französischen For- 
meln, wie Scheler?) diese Tendenz nennt. 

So ist auch die Liebe des Franzosen zu seinem Vaterlande nur 
die natürliche Form seiner Liebe zur Menschheit: „En France, nous 
n’aimons pas la patrie de cet amour jaloux du montagnard pour sa 
montagne, ni seulement parce que tout y est le mieux dispose pour 
nos commodites. Nous l’aimons, parce qu’elle nous parait la meilleure 
patrie pour l’homme en g£n£ral; nous voudrions y donner le droit de 
cite & tout le genre humain“ (I, 18). 

Der französische Geist ist der Sekretär des Menschengeistes, 
sagte Taine, seine Angelegenheiten sind Angelegenheiten der Mensch- 
heit. Jede Verdunkelung und Trübung des französischen Geistes ist 
darum eine Gefahr nicht nur für Frankreich, sondern für die Mensch- 


1) Nation und Weltanschauung, 1923, 74. 
al» 
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heit. So ruft jede Verfälschung des Volksgeistes in Frankreich dessen 
Hüter und Wahrer auf den Plan. Diese sprechen dann nicht nur 
für Frankreich, sondern für die Welt und haben nicht nur Frank- 
reich, sondern wiederum die Welt als Auditorium. Eine solche Ver- 
teidigung des französischen Geistes als des Geistes der Menschheit 
gegenüber den Gefahren der Romantik ist Nisards Histoire de la 
litterature francaise. Als solchen Fürsprecher des Menschheitlichen 
in Frankreich sieht Nisard Boileau. So wird in unseren Tagen von 
dem traditionellen Frankreich Gericht gehalten über das 19. Jahr- 
hundert als eine Zeit der Trübung des französisch-menschlichen 
Geistes. In diesem Sinne muss der Clermonter Literarhistoriker L. 
Reynaud und besonders dessen Buch ZL’Influence allemande en France 
au 18° et au 19° siecle (Paris 1922) gewertet werden. Auch Rey- 
naud findet in aller wahren französischen Literatur ‚son large souflle 
humain, sa capacit& de transformer en idees generales les cas parti- 
culiers, ce souci et ce sens de l’universel“ (S. 215) — und dieser We- 
senszug des französischen Geistes ist nach ihm getrübt und erschüttert 
und verfälscht worden durch die Invasion des deutschen Geistes. 

Aus dem über den Universalitätsanspruch des französischen 
Geistes Gesagten lassen sich noch zwei wichtige Tatsachen ableiten: 
das ist einmal das Sich-Selbst-Genügenkönnen dieses Geistes und zwei- 
tens der Glaube an die im Grunde vorauszusetzende Gleichheit aller 
Niationen. 

Beim Lesen von Werken der französischen Literatur trifft man 
immer wieder auf Stellen, in denen klar ausgesprochen ist, dass 
Frankreich nicht geneigt ist, sich dem Einfluss fremder Geistesart 
zu öffnen. „La France est un vase clos, un aliment complet, qui in- 
teresse l’Europe mais que l’Europe n’interesse pas,“ sagt Paul Morand 
einmal (Lewis et Irene, 50). Mehr noch als ein Abgesperrtsein ist 
diese Haltung ein Mit-Sich-Zufriedensein, ein Genug-Haben an sich 
selbst; und wie wäre es anders möglich, da doch: der französische 
Geist die reinste Offenbarung des Menschheitsgeistes überhaupt dar- 
stellt. 

Der französische Geist findet in sich das Wertvollste des Mensch- 
heitsgeistes wieder. Er ist der primus inter pares. Die übrigen Na- 
tionen sind nicht grundlegend artverschieden unter sich und von 
Frankreich. Der Begriff der Menschheit wäre unvollziehbar, wären 
nicht ihre einzelnen Glieder in ihrer Tiefe einander gleich. So ist 
der Gedanke von der Einmaligkeit der Nationen, von ihrer Einzig- 
artigkeit, ihrer Unvertretbarkeit durchaus unfranzösisch. Auch hier 
möge eine Stelle aus Schelers Aufsätzen, in welcher die deutsche 
Stellung zu diesem Problem herausgestellt worden ist, die französische 
Meinung aus ihrem Gegenbild heraus verdeutlichen: „Die höchste 
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Wirkung des eigentümlichen Genius jedes Volkes verspricht gerade 
die höchsten Früchte für die beste Lösung der Erkenntnisaufgabe der 
Menschheit‘ (Nation u. Weltanschauung, 21) und damit auch für die 
Idealgestaltung der Menschheit. Die Menschheit kann sich erst dann 
zusammenfinden und vollenden, wenn jede Nation restlos ihre indi- 
viduelle Idee verwirklicht hat. Hier unterscheiden sich deutscher 
und französischer Humanismus deutlich voneinander. 

Die Universalität des französischen Geistes überträgt sich auf 
sein Ausdrucksmittel, die französische Sprache. Sie ist geradezu die 
natürliche Sprache der Menschheit. Das ist der Sinn des Wortes, 
dass, wenn ein Taubstummer plötzlich die Sprache wiedererlangte, er 
das Französiech der Hauptstadt Paris sprechen würde (I, 220). 
Französisch ist „une langue & l’usage de tous, dont nous n’avong que 
le depöt“ (I, 32). Ihre Gedanken sind die allgemeinen Wahrheiten 
der Menschheit, sie selbst ist deren Instrument. Die Logik ihres In- 
haltes ist ihre eigene Logik. So kommt sie dem Ideal einer „algebrai- 
schen Sprache“ nahe. Darin übertrifft sie noch die lateinische und 
griechische Sprache, deren Werk sie fortsetzt. Sie leitet ihre Allge- 
meingültigkeit nicht aus praktischen Bedürfnissen ab, wie die eng- 
lische Sprache, die Handelssprache ist. ‚La nötre est la langue in- 
tellectuelle“ (I, 33). Sie allein kommt den von allem geistigen Leben 
zu erwartenden Eigenschaften entgegen, und in ihr allein vollzieht 
sich dieses Leben so, dass es allen Menschen mitgeteilt werden kann. 
Sie ist „une langue toute d’appropriation et de communication“ 
(I, 21). | 


Die allgemeine Wahrheit als die Natur, die raison als das Er- 
kenntnisorgan dieser Natur, die französische Sprache als die Sprache 
der raison — das sind die Grundzüge und Darstellungsmittel des 
französischen Geistes. Dessen Unterbau und Voraussetzung bildet 
die Tradition. Natur, Raison, Tradition sind darum die drei Grund- 
begriffe der französischen Kritik. 

Ein Geist, der nur auf sich selbst beruhen wollte, stünde im 
leeren Raum. Erst die Erziehung und Zucht der rückwärtigen Bin- 
dung bewahren ihn davor, sich in leeren und eitlen Spielereien zu 
verlieren. Die Tradition ist in Frankreich lebendig geworden 
durch die Renaissance. Diese erst hat den französischen Geist da- 
durch zu seiner Vollendung geführt, dass sie ihn in Beziehung setzte 
zu der doppelten Antike, der heidnischen und der christlichen. Der 
Renaissance ist es zu verdanken, dass Frankreich befähigt wurde, den 
Geist der Menschheit darzustellen. 

Unter der heidnischen Antike verstehen die Franzosen eigent- 
lich nur die römische Antike. Griechenland ist ihnen im Grunde 
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fremd geblieben. „Nous sommes les fils des Latins“ (I, 436). Den 
auf praktische Verwertbarkeit gerichteten Sinn der Römer, ihre Vor- 
liebe für das Allgemeine und die idses generales, ihren Universali- 
tätsanspruch hat Frankreich übernommen. So muss alle Erziehung 
in Frankreich die materielle Grundlage der römischen Tradition, die 
lateinische Sprache, zum Ausgangspunkt haben. Das haben Bossuet 
und Rollin mit aller Entschiedenheit gefordert. Und noch Andre 
Suares sagt: „Le latin seul fait des Francais en France.“!) 
Frankreich hat das Erbe Roms dadurch bereichert und ver- 
tieft, dass es dies Erbe mit dem Wertvollen der christlichen Tradition 
verschmolzen hat. Dem Christentum verdankt der französische Geist 
seine Fähigkeit, den Menschen in seiner Tiefe zu erfassen. Mit 
seinen beiden Grunddogmen von Sündenfall und Erlösung hat as den 
wahren Ort des Menschen innerhalb alles Seienden gefunden. Es hat 
seine Nöte und Bedürfnisse sichtbar gemacht und auch den Weg zur 
Hilfe gewiesen. Es hat eine dem Menschen angepasste Moral be- 
gründet. So ist die religiöse Form Frankreichs, der Katholizismus, 
Fundament und Teil der Universalität des französischen Geistes ge- 
worden. Seinen höchsten Ausdruck hat das Christentum in der 
„Philosophie chretienne“ des 17. Jahrhunderts und besonders Bossuets 
gefunden. Diese „philosophie chretienne“ ist die innige Verschmel- 
zung von heidnischer und christlicher Antike. Dem Christentum 
verdanken auch die französischen Moralisten ihre Autorität, und 
dort, wo ein Moralist ohne diesen Grund ist wie Vauvenargues, hat 
er seine Gültigkeit verwirkt. „La foi dans la morale chretienne, 
comme science de l’homme et comme regle des maurs, est le prin- 
cipe commun aux immortels devanciers de Vauvenargues“ (IV, 302). 


Alle geistige Arbeit muss der Begründung der allgemeinen 
Wahrheit dienen. Sie muss die vorgefundene Wirklichkeit von ihren 
Trübungen und Zufälligkeiten reinigen. Die Widersprüche der sinn- 
fälligen Natur müssen aufgehellt und zum Verschwinden gebracht 
werden. Das, was kein Mass und keine Grenze hat, muss Mass und 
Grenze erhalten. Für die raison darf es nichts Beunruhigendes, Un- 
erwartetes, Widerspruchsvolles mehr geben. Je höher die raison die 
Wirklichkeit emporgehoben und der wahren Natur angenähert hat, 
um so übersichtlicher, proportionierter erscheint alles. Die Wahrheit 
muss einfach sein. Wenn der Russe Schestow in seiner Potestas Cla- 


ı) Sur la Vie, in: Latin et Sorbonne. — L&on Daudet sagt in dem 
Aufsatz L’Humanisme et les Leitres contemporaines (Nouvelles Litteraires 
vom 17. August 1926): „Ce qui fait le fond — et le fonds — des lettres, 
francaises, c’est l’esprit de latinite.“ Für Daudet ist ein Humanismus nul 
möglich als „consubstantion des humanites latines et grecques.“ 
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vium schreibt: „Vielleicht ist Widerspruchsfülle eines der Merkmale 
der Annäherung an die Wahrheit“, so stellt das den äussersten Ge- 
genpol zum französischen Denken dar. Bossuet setzt Fenelons 
Werke damit herab, dass er sagt: „La verit& est plus simple“ (III, 
326) und bringt sosein für den französischen Geist entscheidendes 
Argument vor.!) Geistig die Dinge beherrschen heisst sie verein- 
fachen, das Wahre aus der Wirklichkeit herausheben, auswählen und 
ihr Mass geben. „L’ideal francais, c’est le choix dans la realite“ 
(I, 406). 

Man hat oft darauf hingewiesen, dass es für den Franzosen 
keinen Schicksalsbegriff gibt und führt gern Rollands Brief an G. 
Hauptmann an. Das ist ja das Entscheidende, dass ein Zurückführen 
auf Allgemeines und die Ausschliessung des unberechenbar Zufäl- 
ligen einer Ausschaltung des rätselhaft Schicksalsartigen gleich- 
kommt. Rückwirkend verliert auch die geistig noch unbeherrschte 
Welt ihre tiefe Problematik und ihre Fremdheit. Sie wird zur „belle 
complexite“?) zum Anlass, ihre vorläufige und nicht wesenhafte 
Kompliziertheit mit den Kräften des Geistes zu entwirren. 

Montesquieu hat Rollin einmal mit einer Biene verglichen. 
Nisard nimmt diesen Vergleich auf. ‚Quand nous pensons au tra- 
vail de l’abeille, nous avons d’abord l’idee d’un choix fait, parmi 
toutes les fleurs, de celles qui donnent le miel; puis l’id6e d’un tra- 
vail dont le profit est pour les autres“ (IV, 119/20). Es liegt nahe, 
diesen Vergleich auf den französischen Geist überhaupt auszudehnen: 
Die Auswahl aus der Wirklichkeit und ihre Umformung in ein Feld 
für menschliches Handeln, in einen für menschliche-Einwirkung und 
Beherrschung aufnahmebereiten Boden, das sind die Grundaufgaben, 
die sich französisches Denken stellt. Nicht das kontemplative Auf- 
gehen in der Totalität ist ihm gemäss. 

Hier offenbart sich ein folgenreiches Grundgesetz des Geistes. 
Zwei Naturen stehen sich gegenüber, die Handelnden und die Er- 
leidenden. Wenn der Handelnde die Welt betrachtet und über sie 
nachdenkt, so weist ihm die Reflexion schnell Anhaltspunkte für seine 
Tat auf. Er erkennt, wo er eingreifen, wo er seinen Willen in die 
Wirklichkeit einformen kann. Die Fülle der Ansatzpunkte verbindet 
sich für ihn zu einem Weltbild. Dieses vereinfacht, weil es die un- 
nahbaren und nicht beeinflussbaren Strecken der Welt dem Bewusst- 

1) Bossuets Histoire des variations des Eglises protestantes will die 
Protestanten widerlegen und geht dabei von der Erwägung aus, dass sich 
ihre Glaubensartikel widersprechen, statt die göttliche Wahrheit einheitlich 
zu fassen. Die „manitre changeante dont ils ont explique les dogmes, leurs 
continuelles variations“ (Preface) sind vernichtende Argumente gegen die 


Protestanten. — 2) Dieser Ausdruck in einer Besprechung der Nourvelles 
Litteraires vom 20. März 1926. 
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sein entzieht. Ohne solche Vereinfachung der Welt ist kein Han- 
deln möglich. 

Der Erleidende dagegen wird ein immer feinerer Spiegel der 
Welt. Die ganze Fülle und Wirrnis der Dinge bleibt für ihn be 
stehen. Nirgends heben sich Punkte hervor, ®@ie sein Handeln be- 
stimmen könnten. Der Erleidende ist in seiner Passivität ohnmäch- 
tig, jede Wirkungsweise der ihn umgebenden Dinge und Menschen 
trifft auf ihn und kompliziert sein Weltbild noch mehr. 

Dass wir nach allem bisher Gesagten den Franzosen als Han- 
delnden verstehen müssen und ihn dadurch in Gegensatz z. B. zum 
Russen als dem Erleidenden stellen, muss anerkannt werden. 


Es ist jetzt nichts Neues mehr, wenn wir die geschilderte Ver- 
einfachungs- und Auswahltendenz des französischen Geistes in sein. 
Klarheitsbedürfnis ausmünden lassen.) Alles Schattenhafte und 
Dunkle ist ihm feind. Der deutschen Vorliebe für das „Halbdunkel“ 
(penombre) gegenüber vertritt er als obersten Wert die Klarheit. 
Diese ist ihm das untrügliche Kriterium des Wahren: „Verum, quod 
clare et distincte percipitur‘, sagt Descartes. 

Das Bedürfnis nach Klarheit ist nicht nur Weltanschauungs- 
Angelegenheit, es ist auch gesellschaftliche Forderung und Notwen- 
digkeit. Mangel an Klarheit müsste die Kraft der Einwirkung auf 
andere herabmindern. Goethe sagt einmal zu Eckermann: „Die 
Franzosen verleugnen ihren allgemeinen Charakter auch in ihrem 
Stil nicht. Sie sind geselliger Natur und vergessen als solche nie 
das Publikum, zu dem sie reden; sie bemühen sich klar zu sein, um 
ihren Leser zu überzeugen, und anmutig, um ihm zu gefallen“ (am 
14. 4. 1824). Der französische Schriftsteller beichtet ja nicht, er 
spricht in seinem Werke nicht mit sich selbst. Vielmehr ist dieses 
auf andere Menschen bezogen und muss deshalb in seinem Stil klar 
eein. Jeder Gedanke verlangt nach dem ihm angemessenen Aus- 
druck: Darin besteht die propriete des klaren Stils. Die Wörter 
müssen auf das Niveau der Dinge emporgehoben sein — so formu- 
liert Nisard das Wesen dieser Adäquatheit (I, 302). Die Geschmei- 
digkeit und Genauigkeit als Stilforderungen meinen im Grunde das- 
selbe. Ein Meister solcher propriete ist für Nisard Bossuet. 

Zur Genauigkeit muss die richtige Ordnung der Gedanken hin- 
zukommen. Sie müssen in der strengen Reihenfolge ihres sachlichen 
und logischen Zusammenhangs einander zugeordnet werden. Ein 
durchsichtiger Plan in der Anlage des Werkes ist unerläselich. Er 
ist die Vorbedingung jeder „composition exacte et appropriee“ (I, 

1) Paul Valery spricht in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Fleurs 


du Mal (Paris, Payot, 1926) von „notre goüt de la simplification et de Is 
clarte immediate“. 
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332). Das Wesen der Composition, dieses wichtigen Begriffes der 
französischen Kritik, drückte Thibaudet in Anlehnung an eine Stelle 
in Taines Briefen einmal so aus: „Composer, c’est en somme nu- 
meroter et classer ses id&es pour les exposer.“ Der Sache nach hat 
schon Descartes diese Forderung mit ähnlicher Schärfe erhoben. — 
So sind composition und Genauigkeit als Klarheit die für den Fran- 
zosen eminent wichtigen Voraussetzungen jeder literarischen Wir- 
kung, und keine Gattung kann sich ihnen entziehen. „Ein Buch, 
dem die klare Disposition und die Kunst der Darstellung fehlt, er- 
weckt in Frankreich schon darum Zweifel an der Wahrheit dessen, 
was es enthält“ (Scheler, a. a. O. 36). 

Das Allgemeine klar darzustellen, das ist das Bestreben des 
französischen Geistes. Er ist sich recht wohl der Schwierigkeiten 
dieses Unterfangens bewusst und weisse, dass er ein Ziel nur in 
schwerer Arbeit erreichen wird. „Nous n’arrivons au naturel que 
par le travail“, sagt Nisard (III, 161) und droht: „Malheur & qui 
ge contente trop facilement“ (I, 25). Damit sind die Dichter ge- 
richtet, die sich z. B. ganz der Inspiration anvertrauen und nur eine 
von aussen zum Erklingen gebrachte Saite sein wollen. 

Der französische Geist verlangt Arbeit; denn er ist der Geist 
der Ordnung und Zucht im Gegensatz zu aller Willkür, Nachlässig- 
keit und lockeren Freiheit. Die Disziplin ist dem französischen 
Wesen konform, — das haben die literarischen und geistigen Kämpfe 
des 17. Jahrhunderts bewiesen, in denen immer die Zucht über die 
schrankenlose Freiheit iriumphierte. Nicht umsonst ist in Frank- 
reich der esprit academique als Hüter von Ordnung und Regel er- 
starkt. Nicht ungestraft wird der französische Schriftsteller die 
grossen Vorbilder des 17. Jahrhunderts vernachlässigen und ver- 
achten. Das „Prinzip der Autorität!) durchwaltet das gesamte 
französische Geistesleben. Wer wirken will, muss mit den Lehren 
und Meistern der Vergangenheit vertraut sein, wer nur in der Ge 
genwart lebt, dem bleiben die idees generales verschlossen, oder 
höchstens nimmt er kurzlebige Modemeinungen für solche. „Bega- 
bung ist nur Voraussetzung für die Kultur, die Hauptsache ist 
die Zucht nach Mustern“ (Musarionausgabe, VII, 227), dieses 
Nietzschewort ist kaum einer Nation zugänglicher als der französi- 
schen. Hier ist wirklich der Einzelne wertlos und trotz aller Kraft 
ohnmächtig, wenn er sich nicht als Glied in die geschlossene Tradi- 
tion hineinstellt und in ihrer Zucht arbeitet. 


Jede Nichtbeachtung einer der Grundforderungen des französi- 
schen Geistes wird zur Gefahrquelle für diesen. Die umfassende Ge- 


1) A. W. Schlegel, Vorlesungen über dramatische Kunst u. Literatur, 
hrsg. v. Amoreti II, 4. 
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fahr liegt letzlich in der Verkennung des Wahren als des Allgemei- 
nen. Die Wahrheit kann nicht individuell sein, aller Individualis- 
mus ist Lüge. Wo ein Schriftsteller oder die Menschen seiner Werke 
immer nur von sich reden, sind sie nicht in der Wahrheit. Das 
Grosse ist ein Ausgezeichnetsein, ein Emporgehobensein; es ist aber 
niemals Einzigartigkeit oder Vereinzeltheit. Distinguer — nicht 
singulariser ist sein Geheimnis. Wohin der Singularismus führen 
kann, dafür findet Nisard in Rousseau den schärfsten Ausdruck. Das 
Andersseinwollen als alle übrigen Menschen hat Rousseau dem Irr- 
tum der Utopie ausgeliefert. Utopie ist alles, was den gesunden For- 
derungen der Natur, der Raison, der Tradition entgegengesetzt ist. 
Sie sieht das Kranke als das Gesunde an, das Chimärische als das 
Vernünftige, das Sinnlose als das Sinnvolle, und verkehrt alle Werte 
in ihr Gegenteil. 

Wo nicht der Wahrheit die Ehre gegeben wird, bringen sich 
die Werke der Literatur um ihr Bestes. Sie werden zum Spiel eitler 
Neugierde oder blutleerer Phantasie. Die Aussenansicht der Dinge 
wird ihnen wertvoller als ihr Tiefengehalt. Der Stil, dem die Wahr- 
heit des Gedankens fehlt, wird gekünstelt. Alles Preziosentum und 
aller Manierismus sind Symptome mangelnder Wahrheit. Der äussere 
Glanz der Perioden verdeckt ihre Leere. Wenn der Schriftsteller nur 
schreibt, um zu gefallen, kann er nicht überzeugen. Gewundene 
Redensarten sind ohne Klarheit und werden Rätsel. Nicht mehr das 
Dauernde wird gesucht, alles Schrifttum ohne Wahrheit wird Angele- 
genheit der Mode. Am meisten fördert begeisterte Aufnahme fremd- 
ländischer Einflüsse solche Modeliteratur. Alle Nachahmung der 
Fremden ist gefährlich — „en France, elle est mortelle a l’ecrivain“ 
(I, 358). ‚Nous perdons tout & imiter l’etranger“ (II, 266). Echte 
Nachahmung ist nur möglich bei genügendem Abstand von den 
Mustern und nur dann, wenn diese um ihrer allgemeinen Wahrheit 
willen aufgesucht werden. Muster sind für Frankreich die Autoren der 
Antike. Sie nachahmen heisst, im Verkehr mit ihnen aus sich selbst 
allgemeine Wahrheit heraufholen. Das meint nach Nisard Moliere, 
wenn er sagt: „Je prends mon bien oü je le trouve“ (IV, 53). 


So sieht Nisard den französischen Geist und die Gefahren, die 
ihn bedrohen. Im 1%. Jahrhundert, dem Jahrhundert auch der 
sozialen Geschlossenheit und Ruhe — und nur in Zeiten der Ruhe 
kann sich die Tiefe des Volksgeistes offenbaren —, hat er seine 
schönsten Werke hervorgebracht. Die dem 17. Jahrhundert voraus- 
gehenden Jahrhunderte waren Vorbereitung dieses Glanzes. Die 
Folgezeit war ein Absinken von dieser Höhe. Nisards Histoire de la 
Litterature francaise ist keine eigentliche Geschichte: sie misst die 
Produktionen aller Jahrhunderte an dem festen Idealismus des unver- 
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änderlichen französischen Geistes; und wie sollte es Geschichte geben, 
wo alle Erscheinungen nur in ihrem Näher oder Ferner von einem 
starren Mass sinnvoll und interessant werden. Die „stabile Ordnung“ 
des Geistes wird für den Franzosen immer die Grenze seines Ge- 
schichtsverstehens bilden. Bei Nisard tritt das besonders deutlich 
hervor. Hegel sagt einmal: „Wenn der Geist einer Nation etwas 
verlangt, eo bändigt ihn keine Gewalt“.!) Der französische Geist, 
wie Niisard ihn darstellt, bietet dieser Auffassung keinen Raum. 

Ist nun Nisards Bild vom französischen Geist richtig, ist es 
erschöpfend? ZErschöpfend ist es sicher nicht, weil Gestalten wie 
z. B. Pascal und Rousseau nicht hineinpassen. Das Mittelalter kann 
von ihm aus nicht verstanden werden. Für das 19. Jahrhundert 
und unsere Zeit würde es noch mehr versagen. Und auch Nisards 
Gewährgestalten selbst sind vereinfacht, um seinen Rahmen nicht 
zu sprengen. Es trägt bei weitem nicht allen verwirklichten und un- 
verwirklichten Möglichkeiten Rechnung. Im Grunde wird es be- 
herrscht. von einer akademischen, romantikfeindlichen Auffassung 
des Klassizismus, den tiefer zu verstehen sich in Büchern, Essays 
und Aphorismen Stendhal, Ste.-Beuve, Taine, Bruneti£re, Faguet, 
Gide, Barres, Suarös, Gheon, Anatole France und vor allem auch 
Nietzeche bemüht haben. 

In dieser Einseitigkeit ist Nisards Konstruktion von bestechen- 
der Geschlossenheit und Schärfe. Sie bleibt darum ein fesselnder 
und lehrreicher Versuch, das Unbegriffliche eines Volkswesens in Be- 
griffen abzuschildern. Darüber hinaus ist sie unbedingt der Schlüssel 
zum Verständnis mancher Offenbarungen des französischen Geistes. 
Nisards Bild hilft uns, die Franzosen tiefer zu sehen, als ihn die nie 
verschwindenden Meinungen von der nur oberflächlichen, nur gesell- 
schaftlichen Charme ausstrahlenden, nur liebenswürdigen oder nur 
leidenschaftlichen Nation kennzeichnen. Wen die Liebe zur französi- 
schen Literatur treibt, wird von Nisard aus selbst tiefer graben und 
sein Bild vervollständigen können. 

Das Urteil, das Ste.-Beuve 1861 beim Erscheinen des vierten 
Bandes der Histoire de la Litterature niederschrieb, kennzeichnet 
ihre Stärke, die zugleich ihre Schwäche ist: „L’Histoire de notre 
!itterature par M. Nisard est une de ces rares constructions qui sont 
nees d’une idee, d’un dessein medite, et dont toutes les parties unies 
et conjointes, en parfait rapport entre elles, attestent la force de la 
conception, une execution aussi ferme qu’ingenieuse, de grandes res- 
sources de vues et d’apercus, et une extr&me habilete de style, enfin 
une forme originale de la critique“ (Causeries du Lundi, XV, 207). 

Hageni.W. Wilhelm Kalthoff. 


I) Philosophie der Weltgeschichte, hrsg. v. Lasson, II, 886. 
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Bedeutungsschattierungen von sentir. 


In einer neusprachlichen Unterhaltung wurde die Frage auf- 
geworfen, wie die Konstruktion des Satzes: Le malade se sent de la 
goutte sei. Die allgemeine Meinung war für Auffassung des „se“ als 
Dativs, als „lokalen“ Dativs, wie jemand etwas kühn, aber ganz prak- 
tisch ihn zu benennen vorschlug (vgl. jene lui reconnais pas encore 
cette qualit€ = je ne reconnais pas e. c. qu. en lui) und des „de la 
goutte‘ als eines Ausdrucks mit dem sogenannten „Teil(ungs)“-Ar- 
tikel. Man zitierte Fälle wie: Je me sens des forces & tout entre- 
prendre oder die Stelle aus Molieres Don Juan: Je me sens un c@ur 
ä aimer toute la terre. Wie gross aber war die Verwunderung, als 
eine genauere Nachprüfung unter Heranziehung von Littre und des 
Wörterbuchs der Akademie ergab, dass der sprachliche Sachverhalt 
ein ganz andrer ist, nämlich ‚se‘ Akkusativ und ‚‚de‘“ Bezeichnung 
des Herkunfts-, Ursprungsverhältnisses: „Der Kranke fühlt sich 
(d. h. hat das Gefühl eines aussergewöhnlichen Zustandes) von der 
Gicht her,“ d. h. er leidet unter der Gicht.') 


Diese uns — und vielleicht auch manchem Leser — neue Fest- 
stellung gab dann den Anlass, folgendes Bedeutungssystem von sentir 
zusammenzustellen: 


I. Innerliches Fühlen; das Wahrnehmen innerlicher 
Zustände oder Vorgänge (gewissermassen vermittelst eines „inne- 
ren Sinnes“), 

a) bestimmter, gesonderter, definierbarer Zustände oder Fähigkeiten 
a) ohne reflexiven („lokalen vgl. oben) Dativ: sentir de 
’amour, de la reconnaissance pour qn.; sentir des remords, 
de violents transports usw. 
b) mit reflexivem („lokalem“) Dativ: se sentir des forces &.., 
un c@ur &.. (vgl. oben), se sentir du courage usw. 
8) unbestimmte, undefinierbare oder doch von dem „Fühlenden“ 
nicht deutlich unterschiedene Gefühlszustände, ersetzt durch das 
Reflexivpronomen im Akkusativ: „sich fühlen“, 


2) Mir fiel dabei zweierlei ein. Einmal die Volksweisheit, dass der 
Körper und die einzelnen Glieder und Organe desselben nur dann gesund 
sind, „wenn man sie nicht fühlt.“ Sodann eine Stelle aus einer Dialekt- 
erzählung, die ich zufällig kurz zuvor gelesen hatte. Ein 85jähriges Müt- 
terchen antwortet auf die Frage nach ihrem Ergehen: „Nit gut. Ich 
gspür mi, und wenn sich einer inwendig gspürt, dann hat’s halt ge- 
schnackelt‘“ (— „Ich fühle mich, und wenn einer sich fühlt, dann ist’s 
bald aus mit ihm — nämlich wenn er schon so überalt ist). Also ein 
Seitenstück zu dem obigen französ. Ausdruck, nur dass die Quelle, Ur- 
sache des „Sich-gespürens“ nicht (mit „von — her“) angegeben ist. 
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a) se sentir „sein Dasein fühlen“, „sich seiner Existenz bewusst 
sein“, ohne Andeutung, ob in angenehmer oder unangenehmer 
Weise (vox media), und ne pas se sentir ohne Bewusstsein 
seiner selbst, gewissermassen „ohnmächtig“, „bewusstlos sein“, 
ganz gleich, ob vor übergrosser Freude oder übergrossem 
Schmerz oder infolge äusserer Einwirkung: Il est si engourdi 
qu’ilnesesent pas (Alltagsausdruck). — A ces mots, 
le corbeau ne se sent pas de joie (Lafont.). — Je suis 
dans une colere que je ne me sens pas (Mol. Mar. 
force 4). — Petit serpent que j’ai rechauffe dans mon sein, 
Et qui, des qu’ilsesent. .Cherche ä faire du mal ä& celui 
qui le flatte (Mol., Ec. d. f. V, 4); 


se sentir (prägnant) „sich stolz (gehoben, freuderfüllt usw.) 
fühlen“, also inangenehmem Sinne. Vgl. deutsch: „Er 
hat eine Prämie erhalten, jetzt fühlt er sich aber!“ Franz. 
seltener. Etwa in: Cet homme se sent, il ne souffrira pas 
qu’on manque & ce qu’on lui doit d. h. „er ist von stolzem 


Selbstbewusstsein durchdrungen . . .“; 


b 


St 


c) se sentir „eine unangenehme Empfindung, ein unbehagliches 
Gefühl, Bewusstsein seines Daseins haben“ (vgl. das oben 
erwähnte dialektische „sich gespüren“). Im Franz. immer 
mit Angabe der Ursache, Quelle des unbehaglichen oder lei- 
denden Zustandes mittels de (+ Subst. od. Infin.). Depuis 
quelque temps je me sens de la goutte („ich leide an Gicht, 
genauer „von, unter der Gicht“). Il se sent des incommo- 
ditöes de läge. Le jeune prince se sentira &ternellement 
d’avoir ete cultive par de telles mains (Boussuet, Cond®). 


II. Aeusserliches Fühlen, Wahrnehmen äusserer Zu- 
stände, Vorgänge, Einwirkungen mittels des „äusseren“ Sinnes und 
seiner Werkzeuge, und zwar nicht nur des Tastorgans, sondern auch 
des Geruchs- und des Geschmacksorgans.!) Das Eigentüm- 
liche dieser Bedeutungsgruppe ist, dass sich bei ihr — ausser der Be- 
deutung der Wahrnehmung auch die (faktitive) der Erzeugung 
der Wahrnehmung, des Sinneneindrucks herausgebildet hat. Also 


1) Das Dict. gen. will sogar ein sentir par l’intermödiaire de 
l’oreille ansetzen. Doch liegt es wohl näher, den von ihm dafür 
gegebenen Beleg: Il faut faire sentir le rythme des vers en les 
prononcant so zu deuten, dass darin gefordert wird, dem Hörer eine 
„Empfindung“ des Rhythmus zu geben, was auch bei blosser Lippen- und 
Mundbewegung oder durch Nicken des Kopfes, bzw. Skandieren mit der 
Hand geschehen könnte, so dass man dann schliesslich auch den Gesichts- 
sinn (!) hinzunehmen müsste. 
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a) Wahrnehmung: 

a) durchs Gefühl: 

1. rein sinnlich: J’ai senti tout & coup un homicide acier 
(Rac., Athal. II, 5); — 

2. mehr geistig, „erkennen“, „einsehen“ (wahrscheinlich unter 
dem Einfluss des aus dem Italienischen stammenden Sub- 
stantivs sentiment „Meinung“, „Ansicht“). Vous sentez 
qu’il faut y renoncer. On sent Je ridicule de cette re- 
marque.?) 

b) durch den Geruch. Und zwar hier die sonst durch zwei Verba 
(regarder — voir; ecouter — entendre (ouir); täter — sentir; 
goüter — sentir) ausgedrückten beiden Bedeutungen des 
Wahrnehmen- wollens und des blossen Wahrnehmens in sich 
vereinigend. 

1. Blosse (absichtslosee) Wahrnehmung: Je sens une odeur 
de brüle. 

2. Warnehmen-wollen, (an)etwasriechen: Sentez cette rose! 

c) Durch den Geschmack. @Goütez ä ce potage, il ne me semble 
pas bon. — Eh bien, je ne sens rien. 

ßf) Erzeugung eines Sinneneindrucks, einer Sinnesempfindung, 

Hervorbringung eines bestimmten Gefühls, Geruchs, Ge- 

schmacks: 

a) Gefühl (den Eindruck erwecken): Vous sentez l’'homme du 
commun. Il sent son enfant de bonne maison. 

b) Geruch: Une fleur sent bon, mauvais. Ca sent le renferme& 
ici.?) Prägnant: Ce cadavre sent. 

c) Geschmack: Cette soupe sent le brüle. Ce vin sent le bouchon. 

Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


1) Da die aktivische Ausdrucksweise mittels on im Französ. viel- 
fach — wie durch passivische, so auch — durch reflexive ersetzt wird, so 
entstehen hier Wendungen wie: Le vers se sent toujours des bassesses 
du caur Boil., Art poet. 4), also ein se sentir de, das nicht zu verwechseln 
jet mit dem unter Ißc erwähnten. Das dritte dort gegebene Beispiel von dem 
Prinzen Conde freilich könnte auch dem hier eben erwähnten ent- 
sprechend gedeutet werden: „Man wird (es) dem jungen Prinzen immer 
anmerken, dass er in solehen Händen gewesen ist, solche Erzieher 
gehabt hat.“ Eine sichere Entscheidung wäre höchstens durch genaues 
Studium der ganzen Rede zu gewinnen möglich. Ebensowenig wird 
sich je mit Sicherheit sagen lassen, ob das sentir in bildlichen Wendungen 
wie vous sentez l’homme du commun (II fa), besonders in il sent le 
corps de garde, il sent le vieux battu („er hat schon lange keine Prügel 
mehr gekriegt‘‘) noch als „riechen nach“ oder nur als „das Gefühl von etw. 
erwecken“ empfunden wird. — 2) Auch mit zwei Objekten: Ca sentait bon 
les chairs röties (Daud. Letires 216). 
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Neue Geschichten der englischen Literatur. 1. 


Die mir vorliegenden neuerschienenen oder neuaufgelegten Ge- 
schichten der englischen Literatur von B. Fehr (Engl. Literatur 
des 19.]20. Jahrhunderts, Handbuch der Literaturwissenschaft, 
hrsg. von OÖ. Walzel, Potsdam, Akad. Verlagsgesellsch. Athenaion, 
24 8), E Legouis & L.Cazamian (Histoire de la Littera- 
lure Anglaise 2nd edition. Paris, Hachette, 1925. 1312 S.), Harold 
Williams (Modern Writers: Being a Study of Imaginative 
Literature 1890—1914. London, Sidgwick & Jackson, 1925. XII+ 
532 S., 3rd Ed. revised), J. W. Cunliffe (English Literature 
during the last half-century. 2nd ed. revised and enlarged. London, 
Macmillan, 1925, 537 8.) erhärten erneut die widersinnig scheinende 
Wahrheit, dass die Psyche eines Landes dem eigenen Bewohner ferner 
steht, schwerer erkennbar ist als dem Fernstehenden, dem Fremden. 
Den beiden Engländern hat ihre jüngste Literatur in dem Masse 
Verlegenheit und Erstaunen bereitet, dass der eine das nach 1914 
Liegende mit ganz geringen Ausnahmen einfach unberücksichtigt 
lässt und dass der andere sich damit begnügt, die Einzeldarstellungen 
einiger weniger Autoren ganz verschiedener Richtungen rein äusser- 
lich zusammenzuschliessen zu zwei Kapiteln The New Poets und 
The New Novelists und vom jüngsten Drama ganz schweigt. Beide 
eind keine imponierenden weitschauenden Systematiker. H. Wil- 
liams (Pseudonym für R. F. W. Orde Ward) schickt zwar seinen 
vier Hauptabschnitten, die nach altbewährtem Schema umschrieben 
sind Poetry, Irish Poets and Playwrights, Literary and Intellectual 
Drama in England, The Novel, und auch verschiedenen Unterab- 
echnitten einleitende, mehr in die Vergangenheit als in die Zukunft 
weisende Worte voraus; aber eine wirkliche, innerem Zwange fol- 
gende, in die Augen springende, grosszügige Gliederung gelingt ihm 
nicht; die versprochene Uebersicht über die literarischen Entwick- 
lungen von 1910 bis 1914 illustriert der Hauptteil seines Buches 
nicht; der Haupttitel hat mehr Berechtigung als der Untertitel. 
Noch mehr äussert sich die “matter - of - factness”’ in Cunliffes 
Werk; seine Methode, die Tatsachen zu berichten und aneinander- 
zureihen, ist doch reichlich veraltet; was er gibt, sind bestenfalls 
“some modern English writers”, keinesfalls “main currents”, wie 
der irreführende Titel und die Einleitung verheissen. 

Ganz anders vermögen Fehr und die beiden Franzosen. 
ihren viel weitschichtigeren Stoff systematisch zu bewältigen. Aus 
blickbefreiender Ferne schauend finden sie die treffenden Formeln 
für die Schöpfungen der nicht mehr Lebenden; sie erkennen auch 
die Signatur, welche die zeitgenössische Literatur anscheinend ver- 
loren hat. Fehr dringt mit fast intuitiver Sicherheit in das Ge- 
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heimnis der Gestaltung. Die Franzosen wissen in scharf begrifflicher 
Deutung den unter der Oberfläche wirkenden Kräften nachzuspüren. 
Williams wie Cunliffe ist diese Innenschau versagt; ihre Mentalität 
ist auch in der Beziehung typisch angelsächsisch. Ihre Darstellungs- 
weise ist sprachlich durchaus einwandfrei, aber nicht glänzend zu 
nennen. Ihr mangelt das Beschwingte, das Mitreissende des Stiles 
Fehrs und der Franzosen. 


Cunliffe zeichnet in seiner Einleitung ein Bild des Eng- 
lands der letzten fünf Jahrzehnte; aber dieses Bild bleibt zumeist an 
Aeusserlichkeiten haften. Er charakterisiert die Zeit mehr von der 
materiellen als von der ideellen Seite. Die sozialen Zustände scheinen 
ihm das Bedeutsamste zu sein. Um zusammenfassend zu kenn- 
zeichnen, wie diese zu Anfang der Epoche waren, wiederholt er den 
optimistischen, nicht einmal sachlich stimmenden Ueberblick, den 
ein Minister und ein Arbeiterführer 1887 anlässlich des ersten Jubi- 
läums der Königin Viktoria über die Lage gaben: “The people are 
better paid; they work fewer hours; they are better fed, clothed and 
housed; the are better educated; their habits and customs are im- 
proved; their sports and pastimes are no longer brutal and demora- 
lizing. The children and women are better cared for and better 
treated. The wheels of progress have gone on and on with accelerated 
speed.” Von der Gegenwart weiss er nicht viel mehr zu berichten, 
als dass es dem Arbeiter im Kriege verhältnismässig gut ging, dass 
der alte Grossgrundbesitz vielfach zugrunde gegangen oder aufgeteilt 
ist, dass der Mittelstand der grösste Leidtragende des Krieges ist, 
dass die Arbeiterschaft vernünftigerweise häufig wieder konservativ 
wählt, dass die Arbeitslosigkeit der Regierung noch viel zu schaffen 
macht, dass trotzdem “the dogged tenacity of the race gives ground 
for hope that it will recover its characteristic virtues of cheerful 
courage, good-humoured compromise, kindly tolerance and steadfast 
commonsense.’’” Der eigentliche Zeitgeist wird folgendermassen for- 
muliert: 


“The half-century was a period of extraordinarily rapid transition, 
political, social, and intellectual.e. Men, were called upon to adjust their 
minds, often with painful suddenness, to new systems of government, 
new states of society, and new modes of thought. It is not surprising 
that while some accepted the changes with enthusiasm, others made the 
necessary adjustments with difficulty. Many old landmarks had dis- 
appeared, and those left standing were subjected to an ever increasing 
fire of criticism from all sides. The general sweep of thought was re- 
volutionary, there was no political principle, no religious dogma, no 
social tradition, no moral convention that was not called in question. 
To some conservative minds it appeared merely as an era of destruction, 
but, powerless to resist the flood of change, they remained baffled and 
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confused amid the contending currents, which drove now in one direction, 
now in another, but ever onward.” 

Und von der modernen Zeit heisst es, es seien manche An- 
zeichen dafür vorhanden, dass ‚die mechanistische Theorie“ nicht 
länger eine Kardinallehre des wissenschaftlichen Glaubens sei. Dem 
ganzen Zeitgeist gibt Cunliffe das vage Kennwort “Liberalism”; die 
grösste Geistestat der Epoche sei der Darwinismus. Im ganzen ist 
aber weniger von Geistesströmungen als von Tagesfragen die Rede. 
Cunliffe verspricht, an den einzelnen Autoren zu zeigen, wie sich an 
ihnen diese “main currents” auswirken, wie jeder sich irgendwie mit 
der Evolutionshypothese auseinandersetzen muss. Aber er hält sein 
Versprechen nicht immer. Bei Meredith und bei Butler!) wird wohl 
etwas eingehender dargelegt, wie beide die Darwinsche Theorie idea- 
listisch zu korrigieren sich bemühen; wie andere aber, z. B. Wells 
und Galsworthy auf andere aktuelle Fragen reagieren, hätte in 
grösserer Breite und Tiefe erörtert werden müssen. Die Behauptung, 
dass Wells der repräsentativste Autor der “sociological fiction” ist, 
dass Galsworthys Romanwerk ein bedeutsamer Beitrag zur Sozial- 
geschichte der oberen Mittelklasse der ersten Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts ist, hätte viel eingehender begründet werden dürfen. 
An sich bringen die Sonderkapitel über die einzelnen Autoren Mere- 
dith, Hardy, Butler, Stevenson, Gissing, Shaw, Barrie, Kipling, 
Conrad, Wells, Galsworthy, Bennett nicht viel Neues, erst recht 
nichts Abschliessendes. Sympathisch berührt die Verteidigung Ste- 
vensons gegen die Angriffe der Jüngsten, die ihn als ‚‚Poseur‘ schmü- 
hen, ebenso das vorurteilsfreie Charakterbild von Gissing, das zum 
grossen Teil mit demjenigen von May Yates (G. Gissing, An ap- 
preciation. Manchester, University Press, 1922. 199 8.) gezeich- 
neten übereinstimmt. Ein einziges Kapitel ist für sich abgeschlossen. 
Und es hätte doch so nahe gelegen, Meredith, Hardy, Butler, Gissing 
zusammenzuschliessen als diejenigen, welche die Abkehr vom Vikto- 
rianismus vorbereiten, Conrad, Bennett, Galsworthy, Wells als die 
vier grossen Eduardianer, zumal Conrad den jüngsten Abenteurer- 
roman bestimmend beeinflusst und zumal die drei anderen mit man- 
chen Jüngeren wie Rose Macaulay und May Sinclair in eine Reihe 
zu stellen sind; Galsworthy, Shaw und Barrie wären in einem Ab- 
schnitt über das neue Drama unterzubringen. Etwas Zusammen- 
fassenderes erwartet man von dem Kapitel über die „irische Bewe- 
gung“, über die aber einleitend nur historische Tatsachen gebracht 
und worin nur Yeats, Synge, George Moore betrachtet werden. Als 
„die neuen Dichter“, von denen keiner als einem der grossen Vikto- 


1) Dies Kapitel und das über Conrad stammen von anderen Ver- 
Tassern. ' 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 26. 22 
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rianer ebenbürtig anerkannt und denen keine gemeinsame Richtung 
zuerkannt wird, werden uns nur Masefield, Brooke, Gibson, Davies, 
de la Mare, Abercrombie vorgestellt, als „die neuen Novellisten“ nur 
Walpole, Cannan, Mackenzie, Lawrence. Was als Einleitung zu 
diesem Schlusskapitel gesagt wird, ist keineswegs erschöpfend, aber 
immerhin mehr und besser, als man erwartet; Cunliffe gesteht zu, 
dass die Formlosigkeit des neuen englischen Romans aufgewogen 
wird durch innere Qualitäten; dass die grossen Eduardianer so wenig 
zurückhaltend in der Enthüllung des Sexuellen sind, stimmt nicht 
ganz, und für die von dem Problem geradezu besessenen Jüngsten 
gibt es noch markantere Vertreter, besonders Vertreterinnen als 
Lawrence, Cannan, Mackenzie. Das Ganze ist mithin keine synthe- 
tische Literaturbetrachtung nach festländischen Begriffen. Mit ge 
ringeren Ansprüchen, wenigstens wie der Haupttitel anzudeuten 
scheint und was die zu behandelnde Zeitspanne angeht, kommt Wil- 
liames. Es schliesst ab mit 1914, um bei ganz wenigen, wie Trench 
und Masefield, darüber hinauszugehen, und bei den weitaus meisten 
werden in einem Anhang die wichtigsten nach 1914 erschienenen 
Werke wenigstens aufgezählt, ein Ersatz für das Fehlende, aber 
ein recht dürftiger. Als Ausgangspunkt wählt Williams das 
Jahr 1890, weil damit der Viktorianismus endgültig zu Grabe 
getragen worden sei: “The Oxford Movement, the Broad Church 
Movement, the sceptical soul-earnestness of Cough and Arnold, 
the Darwinian Theory, the miscellanies of Spencerian philoso- 
phy, Positivism, Pre-Raphaelitism were once master-keep to influen- 
tial sects, but by 1890 they were bent and only turned in the locks 
with much humouring.” Die Formulierung lässt an Bündigkeit und 
Selbstsicherheit nichts zu wünschen übrig wie diejenige von den vier 
neuen Einflüssen: 1. an attempt to interpret the general significance 
of Oscar Wilde’s »stheticism, 2. the aims of the group of writers 
which gathered about the Yellow Book and Savoy, 3. the influence 
of W. E. Henley, and 4. the ideals of the Celtic Revival in Ireland. 
Die zu behandelnden Autoren sollen fast alle der einen oder anderen 
Richtung angehören, was zu bestreiten ist. Diese vier Richtungen, 
über die sich Cunliffe ziemlich ausschweigt, werden in der Einleitung 
recht deutlich herausgearbeitet. Wir sehen, wie es Williams darum 
geht, die Dinge mehr vom literarisch-ästhetischen Standpunkt zu 
werten, nicht die politischen, wirtschaftlichen, religiösen, sozialen 
Verhältnisse der Zeit eindringlich darzulegen, um die Einzelerschei- 
nungen darin einzubetten, wie Cunliffe andeutend versprochen hatte, 
ohne das Versprechen zu erfüllen. Das Schema (Lyrik, Iren, 
Drama, Roman) ist, wie bereits gesagt, konventionell. Lieber hätte 
man gesehen, dass das Ganze nach den vier Hauptrichtungen ge 
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gliedert und dass die Lyriker, Dramatiker, Novellisten darin einge- 
ordnet wären. Williams verfährt eher chronologisch als synthetisch. 
Die ersten drei Unterabteilungen betitelt er Ppets of the Transition, 
Highways and Byways, The Passage of the Centuries. Die schlag- 
wortartigen Titelgebungen sind äusserliche Wegweiser, wie der Eng- 
länder sie liebt; aber sie entbehren der inneren Begründung, sie 
drücken keine Kategorien aus. Die Einbeschliessung von Wilde, 
Austin, Bridges, Lang, Watt-Dunton, Gosse u. a. in die Gruppe der 
Dichter des Ueberganges ist nicht diktiert von der Erkenntnis, dass 
diese Dichter eine besondere Schule bilden, sondern durch die Tat-. 
sache, dass sie nicht zu trennen sind von der „jüngeren“ Lyrik, ob- 
schon viele ihrer Werke vor 1890 liegen. Auf „Die willkürliche Ein- 
teilung der Autoren nach Schulen“ verzichtet er, weil die Uebergänge 
in einer so gärenden Uebergangszeit zu fliessend seien, wie er mit 
entwaffnender Offenheit zu Anfang des Abschnittes Highways and 
Byways erklärt. In The Passage of the Centuries befasst er sich nur 
mit “writers still living and many of them young”. Mit Ausnahme 
von Margaret Louisa Woods und Alice Meynell werden dann sechs 
“Poetesses” in einem Kapitel untergebracht, obwohl keine Yeats, Da- 
vidson, A. E. Housman, Trench gleichzustellen sei! So geht das 
Gesamtbild dieser Lyrik von 1890 bis 1914 mehr in die Breite als 
in die Tiefe, gibt es mehr ein flächenhaftes Nebeneinander als Profil 
und Perspektive. Die meisten der Lyriker hat Fehr in vorbild- 
licher Weise gruppiert in Neuklassizisten, Endhafte, Kraftrealisten 
und Weltreichssänger, Mystiker und Träumer, Jungrealisten, aller- 
dings unter Berücksichtigung auch ihrer jüngsten Werke, die aber 
Williams ebensogut zugänglich waren wie Fehr. Die Einzelurteile 
sollen hier nicht näher auf ihre Stichhaltigkeit untersucht werden. 
Sie sind im allgemeinen gut begründet, wenn auch nicht so schwung- 
voll formuliert wie bei Fehr und wie es gerade bei dem Stoffe so 
angebracht wäre. 


Das Kapitel über Die keltische Renaissance ist in sich abge- 
schlossener, stimmt im Tatsächlichen vielfach mit Fehr überein. 
Sehr richtig ist die Beobachtung: “At no time has Irish poetry, as a 
whole, been distinctively national, and the epithet Celtic, as has 
been hinted, is a misnomer if it is used to appropriate to Irish poets 
brooding melancholy, wistful mysticism and fervent idealism, cha- 
racteristicse which in the poetry of England, Germany, India and 
virtually any land appear and mingle with other and differing ten- 
dencies.” Williams nähert sich dem Standpunkte Fehrs, der die 
irische Literatur nur als einen Ausschnitt der englischen wertet, aber 
ähnlich wie Fehr rechtfertigt er die Sonderbehandlung mit der Be- 
gründung: “Nevertheless, if the poets of Irish birth be grouped 
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together it would be idle to deny the presence in their work, taken 
in the whole, of a mysticism and wistfulness which is not so 
markedly apparent in any considerable group of more purely English 
poets. And these characteristics, if not wholly racial, at least borrow 
from climatic and physical environment, they are one manifestation 
of a group-soul, and, thus understood, the word Celtic may serve to 
describe the literature and mind of certain peoples whose lot has 
been cast in the western margins and mountainous distriets of France 
and these islands.”” Nach anderer Auffassung ist die irische Geistes- 
„art mehr verstandesmässig als mystisch, um sich gleichzeitig am 
Verhüllten, Geheimnisvollen, Abseitigen zu erfreuen. | 

Organisch gegliedert scheint das Kapitel Literary and Intel- 
lectual Drama in England in drei Abschnitte: Before Ibsen, After 
Ibsen, The Uncertain Note. In den letzten blass formulierten Ab- 
schnitt werden ganz verschiedene künstlerische Temperamente ge- 
stellt; die Methode, einen „Rest“ so zu erledigen, scheint sehr be- 
quem; dass die einzelnen Dramatiker, wie z. B. Sutro und Maugham, 
keine „ungewisse Note“ erkennen lassen, sei nur am Rande bemerkt. 
Nur aufs Aeusserliche gesehen, stimmt die Gesamtüberschrift. Sehr 
treffend ist die von der immer noch in England üblichen abweichen- 
den Schätzung Ibsens: “Ibsen the protagonist of bald prose is only 
‚truly great in ‘Brand’ and ‘Peer Gynt’... The enduring greatness 
of Ibsen lies not in his stagecraft, not in his bald dialogue, not in 
his didactic propensity, but in that deep-founded current of poetry 
and mysticism in his nature, which even in the prose-dramas of 
social life he has been unable altogether to obscure.” Für die Eng- 
länder ist Ibsen immer noch in der Hauptsache der Verfasser der 
Gesellschaftsstücke, mit denen er das Theater zur Tribüne machte. 
Für uns Deutsche sind in viel höherem Masse seine frühen und 
späten Variationen der romantisclen Tragödie die dichterischen 
Wahrzeichen, durch die er unmittelbar zu un@ spricht.!) Williams 


1) Welche Macht Ibsen noch für die englische Bühne der Gegen- 
wart bedeutet, beleuchtet eine Stelle aus James Agates Kritik einer Ur- 
aufführung (Sunday Times, 7. Okt. 1923): “Whenever a playwright gives 
me half a chance, I shall hark to the Ibsen who is in him. Ibsen is one 
of the few foreigners who have survived our nineties.” Maurice Baring 
(Punch and Judy, and other Essays, Heinemann 1924) erscheint Ibsen 
“Jike a ghost, merely opening his lips to bark at the people who disturb 
his dream.” Francis Birrell (The Nation and the Athenaeum, 14. 2. 
1925) konstatiert freilich: “The fate of Ibsen in England has been curious, 
in that he has become demode without ever having been fashionable.” 
Herrmann Weigand betrachtet ihn vom modernen Standpunkt (The 
modern Ibsen, Dent, London 1926) und sucht ihm mit der Psychoanalyse 
beizukommen. Ein merkwürdige Einschätzung Ibsens ist auch die von 
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bedauert mit Recht, dass dieser Ibsen auf das englische Drama bei 
weitem nicht den Einfluss gehabt hat wie der naturalistische Ten- 
denzdramatiker. 

Die Hälfte des ganzen Buches beansprucht das Kapitel über 
den Roman. Gegenüber dem neuen Roman, der sich breit und aus- 
führlich mit politischen, moralischen und sozialen Problemen aus- 
einandersetzt, nimmt Williams eine ablehnende Stellung ein. Wir 
erkennen hier wieder den Literaten und Aestheten, den Anhänger 
der Tradition. Die Tendenzen des modernen Romans, der vornehm- 
lich eine Weltanschauung aussprechen will, kann er nicht aufdecken. 
Weniger wäre überdies mehr gewesen! Williams gibt selbst zu, dass 
die meisten der behandelten Autoren in einigen Jahrzehnten ver- 
gessen sind. Dadurch, dass so vielen unbedeutenderen ein gleich 
grosser Raum wie den bedeutenderen gewährt wird, wird, wenigstens 
äusserlich, bei dem unbefangenen Leser ein falscher Eindruck er- 
weckt. Zwischendurch finden sich vielfach Ansätze zu gruppieren 
und zu klassifizieren. Gissing, Kipling, Butler werden gebunden 
durch die ihnen zugeschriebene gemeinsame Tendenz “to worship 
the god of things as they are and attempt to render life by a cumu- 
lative register of the exact facts” (S. 302). Zu den nach verschiede- 
nen französischen Mustern Arbeitenden werden gezählt George Moore, 
Hubert Crackanthorpe, Henry Harland, E. Dowson, H. D. Lowry 
(S. 333), zu den “writers of romance” eine ganze Schar: Robert 
Bontine, Cumminghame, Graham, William, H. Hudson, A. Quiller- 
Couch, H. Rider Haggard, Sabine Baring-Gould, Conan Doyle, Gil- 
bert Parker (S. 345 ff.). In Gegensatz zu ihnen werden gestellt die 
Verfasser von “problem novels” Grant Allen, Zangwill, W. E. Tire- 
bruck (S. 354 ff.). Der fünfte Abschnitt bringt u. a. die Humo- 
risten F. Anstey, J. K. Jerome, W. Wymarck, Jacobs (8. 362 f.). 
Unter den Schotten (8. 363 ff.) kommt R. L. Stevenson recht stief- 
mütterlich weg. 


Desmond MacCarthy (New Statesman, 9. 10. 1926): “Ibsen’s genius 
is inseparable from his conscience; he is, indeed, the dramatist of the 
Protestant Conscience at its highest pitch of scarching intensity.” Die 
ausführliche kritische Geschichte der Einwirkung Ibsens auf das neue 
und neueste englische Drama und auf das englische Geistesleben über- 
haupt wäre wohl noch zu schreiben. Sie müsste sich stützen auf eine 
sorgsame Berücksichtigung solcher in Zeitungen und Zeitschriften ver- 
streuten Einzeläusserungen, auf Bemerkungen in modernen Dramaturgien, 
Memoirenwerken, Zeitromanen, auf eine kritische Untersuchung der neuen 
englischen dramatischen Produktion, auf eine Statistik der englischen 
Ibsenaufführungen, auf Rezensionen dieser Aufführungen, auf theore- 
tische Werke über den Autor u. a. m. 
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Das für uns wichtigste Kapitel ist das über den Zeitgenössischen 
Roman, dessen Ueberschrift vom Standpunkt des Jahres 1925, in 
dem die 3. Auflage des Buches erschien, geändert werden musste, 
etwa wie bei der Lyrik in The Passage of the Centuries, um keine 
falschen Hoffnungen zu wecken. Bei seinem „zeitgenössischen“ Ro- 
man vermag Williams natürlich wenig Neues gegenüber der Tra- 
dition zu entdecken. Das einzig Neue dünkt ihn “the collapse of 
romance into enervating subjectivism”. Das Urteil über Wells: 
“His opinions and prepossessions may not be hidden; they are not, 
however a burden and a drag upon the action” dürfte für den Verf. 
von The World of William Clissold wohl nicht mehr zutreffen. Wenn 
Poesie und Idealismus Bennett fremd sind, dann ist auch die Pa- 
rallele zu Dickens fehl am Orte. Das Urteil über Galsworthy: “The 
mind of Mr. Galsworthy is that of the judicial summer-up 
of case, not that of the poet and imaginative artist” ist 
ebenso übertrieben wie die Behauptung, dass Eden Phillpotts 
nach John Trevena der ‚„erhabenen Grösse“ Hardys näher kom- 
men soll als irgendein anderer. "Von Cannan, Forster, de Morgan 
und der Cockney Dialect Novel wendet sich Williams Conrad und 
im Anschluss daran F. T. Bullen und Masefield zu, eine rein äusser- 
liche Koppelung (S. 405 fl.). Dann folgen die „Romantiker“ R. 
Smythe Hichens, M. Hewlett, H. J. Newbolt, R. H. Benson, A. Hope 
(S. 413 f£.). Nach W. J. Locke und A. Ollivant kommen G. S. 
Street, H. Belloc, G. K. Chesterton, Saki und E. V. Lucas als ‚„jour- 
nalistische“ Romanciers.. Den Schluss bilden die Iren Stephen 
Gywnn, G. A. Birmingham, P. A. Sheehan, J. Stephens (8. 431 ff.). 
Es sind also zumeist Autoren der älteren Generation. Als diesogenann- 
ten „Jüngeren“, die sich mehr mit sozialen Fragen befassen, werden 
gelegentlich nur dem Namen nach genannt Hugh Walpole, Compton 
Mackenzie, Beresford, F. Swinnerton, Lawrence (S. 405). Für uns 
sind sie, neben vielen anderen natürlich, die wirklichen Vertreter des 
zeitgenössischen Romans. Sie in zehn Zeilen beiläufig abzufertigen, 
ist eine Ungerechtigkeit gegen diese Autoren und eine Inkonsequenz 
vom Standpunkt des Verfassers. Die Einteilung in Romantiker, 
Humoristen, Iren usw. geschieht nicht systematisch; abgesehen von 
dem Kapitel über die Schotten ist sie auch nicht äusserlich kenntlich 
gemacht, geschweige denn innerlich begründet. Sie geschieht nur, 
um die Aneinanderreihung nicht gar zu katalogmässig erscheinen 
zu lassen. 


Ganz ähnlich stellt sich uns das Kapitel über die Women Nove- 
lists dar. Die Einleitung zeigt knapp und klar, wie mit den Bronte: 
und George Eliot der Frauenroman sich abwendet von einer “pro- 
jection of domestic and social interest” zur Problematik und zum 
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Intellektualismus. Als Vertreterinnen der “argumentative novel” 
werden nach der Viktorianerin Humphry Ward gewürdigt Olive 
Schreiner, Sarah Grand, George Egerton, Jota, Elizabeth Robins, 
May Sinclair, M. P. Willcocks, Beatrice Harraden, Lucas Malet 
(8. 437 ff.), welche soziale, religiöse, sexuelle Fragen in neuer offener 
realistischer Art behandeln. Der „neue“ Frauentyp, den sie darstellen 
sollen, mutet uns Heutige aber recht zahm und verstaubt an, was 
Williams hervorzuheben vergisst. Der Bedeutung der vielleicht ein- 
zigen wirklich modernen unter diesen ‚neuen‘ women novelists, May 
Sinclair, wird er nicht gerecht; die Behauptung, dass ihre Frauen- 
gestalten weder im Irren noch im Sühnen glaubhaft sein sollen, ist 
bestimmt übertrieben, obwohl zuzugeben ist, dass der Intellekt ihre 
Kunst oft meister. Von dem, was wir unter dem neuen Frauen- 
roman verstehen, erfahren wir natürlich so gut wie nichts. Weder 
von Clemence Dane, Rose Macaulay, Rebecca West, die oft schlimmer 
als die Männer die T'hese des Revolts in geschlechtlichen Dingen ver- 
treten, noch von Katherine Mansfield, Virgina Woolf, Dorothy Ri- 
chardson, die in ihren „Impressionen“ die langen und sicheren Welt- 
anschauungsdiskussionen des spätviktorianischen Romans verdrängen. 
Vom Standpunkt des Verf. aus mit Recht, da er schon im Untertitel 
seines Buches seiner Literaturbetrachtung die strikte chronologische 
Grenze zieht. | 


Auf die „neuen“ Frauen folgen dann u. a. die Irinnen Jane 
Barlow, Katharine Tynan, Nora Hopper, E. A. Somerville und Martin 
Ross (8. 468 ff.). Den wenig würdigen Schluss (von dem Amerika- 
kapitel müssen wir hier absehen) bilden die drei einst so populären 
Autorinnen Ouida, deren Werk Williams mit Recht jeden literari- 
schen Wert abspricht, M. E. Braddon, deren Romane er mit derselben 
Berechtigung als nicht minder melodramatisch abfertigt, und last 
not least das enfant terrible der neuenglischen Romanliteratur Mary 
Corelli, für die er sogar eine Art Ehrenrettung versucht, ohne ihre 
innere Seichtheit gebührend zu verurteilen. Eigentlich sollte solche 
Afterkunst keinen ernsthaften Literaturkritiker reizen; er erwähnt 
sie höchstens nebenher als Literatur- und Kulturkuriosa, als Zeit- 
symptome. Williams ist ja auch sonst kritisch besonnen genug, das 
Schlechte als solches und das oft sehr scharf abzulehnen. Aber es 
war zum mindesten überflüssig, so viele Grössen niederen Ranges, 
die er als solche richtig erkannte, neben die guten und besseren 
Autoren zu stellen. 


Fehr empfiehlt in seinen Literaturangaben zum Engli- 


schen Roman seit 1880 im Ueberblick (8. 427) das Werk von 
Williams als „wichtig“, das Buch Cunliffes als „gut“. Er tut beiden 
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damit unrecht. Sie geben im allgemeinen verlässliche erste Beleh- 
rung, mehr aber nicht. Das Buch Fehrs, das nur das 19. und 
20. Jhdt. in Betracht zieht, und das Werk von Legouis und 
Cazamian, die die ganze englische Literatur von den Anfängen 
bis zur Gegenwart umreissen, stehen als Ganzes genommen und in 
jeder Beziehung über den englischen Büchern. Man übertreibt nicht, 
wenn man beiden das Prädikat „unentbehrlich“ und „ausgezeichnet“ 
zuerkennt. Fehr betrachtet auf der Grundlage der geschichtlich- 
kritischen Methode die Dichtwerke philosophisch-ästhetisch und lässt 
uns ihren menschlichen Gehalt lebendig erfassen. Mit der tiefdrin- 
genden Sicherheit der Kritik verbindet er ein Vertrautsein mit dem 
Geheimnis des dichterischen Schaffens, mit einer klaren Urteilsbil- 
dung und einem weitschauenden Wissen eine freischwebende und doch 
sicher verknüpfende Phantasie. Er vermittelt eine auf allseitigen, 
letzte Tiefen aufdeckenden Erwägungen gegründete Kenntnis jedes 
Dichters. Er besitzt auch die Gabe des schönen Wortes; seine 
Sprache ist gepflegt, farbensatt, melodiös und macht die Lektüre zu 
einem erlesenen künstlerischen Genuss. Wo Wort und Begriff nicht 
genügen, spricht und deutet er durch das anschauliche Bild. Legouis 
und Cazamian sondern mit sicherem Blick und selbständigem Urteil 
das Wertvolle und Eigenartige aus der Produktion aus. Sie finden, 
wo alte Merkmale versagen, Stützpunkte an neuen. Ihre Urteile sind 
echarf formuliert und geistvoll vorgetragen. Scharfsinn und “esprit” 
steckt hinter allem, was sie sagen; sie schreiben ein elegantes, flüs- 
eiges, klares Französisch, und sie gehen auch den Zusammenhängen 
nach, die nicht auf der Oberfläche liegen. Beide erkennen und deuten 
wie Fehr das Gesicht der viktorianischen Epoche und der neueren 
Zeit. Das Bild, das Legouis und Cazamian von der von 1875 bis 1914 
reichenden Zeit geben, die für uns allein hier in Betracht komnit, 
mutet weniger eindeutig und unruhiger an als dasjenige Cunliffes; 
aber es spiegelt die Zeitströmungen in Verbindung mit den Zeit- und 
Tagesfragen viel wirklichkeitsgetreuer wieder. Als Beispiel und Be- 
weis mögen einige Stellen aus dem Kapitel über Causes et Caracteres 
de la Periode dienen: 

„Le troisi&tme quart du XIXe siecle — la periode 1850-75 — avait 
ete pour la Grande-Bretagne un temps de prosperite sans egale. L’op- 
timisme y avait repandu, et la confiance dans les destinges du pays. Une 
culture nationale aussi visiblement en &quilibre avec elle-möme, et avec les 
conditions du milieu &tranger, pouvait avoir le sentiment de sa propre 
valeur. Cet äge, qui forme le centre et le fort de l’öre victorienne, est 
une Epoque statique. Apres 1875, sous des &branlements repetes et divers 
cet &quilibre se detruit ou s’affaiblit; un sentiment d’instabilite le 
remplace. Rendues ä la liberte, les tendances un moment unifiees en une 


puissante synthese font sentir & nouveau leur action divergente. Avec 
le dernier quart du siecle, l’esprit vietorien perd sourdement sa confiance 
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en lui-m&me; tandis que le besoin d’un renouvellement moral surgit et 
simpose. Un troisieme fait ne tarde pas &ä s’y joindre; ainsi remis en 
etat de fluidite, et plus impressionnable, le temperament litteraire anglais 
se montre plus ouvert aux mouvements d’origine &trang£ere; il accueille 
plus volontiers certaines suggestions du dehors. ... Le socialisme, qui 
depuis 1850 avait A peu prös disparu, reparait comme force active. Quels 
que soient desormais le succes de l’energie anglaise dans le domaine 
pratique, un äge d’or, l’attente heureuse de faciles triomphes, se sont 
evanouis. L’atmosphere du siecle finissant contient cette inquietude ob- 
scure; elle se refl&te, de mille facons, dans tous les plans de la pens£e.... 
Malgre les revoltes luxuriantes de l’idealisme, l’äge vicetorien, en sa 
plenitude, s’etait organise autour d’une recherche d’equilibre par la 
raison; il avait &t6 avant tout intellectuel et positif. L’äge qui lui succ&de 
est done voue ä une renaissance romantique, sans que la physionomie 
speciale, les nuances, la qualite originale de ce romantisme, puissent ötre 
connues par avance. ... Un effort d’affranchissement spirituel proclame 
les droits de l’intuition; le mysticisme renait sous toutes ses formes; et 
la philosophie, la morale, l’art, unis par une secrete affinit&e psychologique, 
se pr&tent & la constitution d’un romantisme nouveau. ... Faite d’ele- 
ments si divers, la structure de cet äge est extrömement complexe. Il 
nous montre cöte ä cöte les tendances les plus opposees. Le n&o-roman- 
tisme, qui le caracterise, est tout impregne de l’intellectualit& la plus 
aigue&. Dans le m&me groupe d’ecrivains, parfois chez le möme auteur — 
tel Samuel Butler — la critique rationelle pure, degag&e de toute influence 
moderatrice, s’associe ä la rebellion contre les exc&s d’une science dogma- 
tique. Un lieu psychologique rattache la renaissance de l’idealisme reli- 
gieux, tout anime d’intentions morales, & des curiosit&slibres, ä une audac® 
de la pensee, qui affranchissent l’art de la moralite, et Ja moralit& de toute 
regle fixe. D’energiques, de severes doctrines, qui subordonnent P’individu 
ä la societe, A l’Empire, voisinent avec un esthetisme sans autre loi que 
lui-m&me.“ 


So ergeben sich als die ideellen Hauptrichtungen bis 1914: La 
revolte contre le m&canisme, Le nouveau romantisme, Les doctrines 
d’action. In der Auflehnung gegen die mechanistische Lehre be- 
gegnen sich zwei so verschiedene Naturen wie Buttler und Meredith. 
Die Wissenschaft inspiriert eine tragische oder herbe Weltschau der 
Verzweiflung; auf dem düsteren Grunde des Universums, wie sie 
ihn enträselt und enthüllt, bauen der jüngere James Thompson, 
Hardy, Gissing ihre ‚„pessimistischen Visionen“ auf, in Himmels- 
höhen oder in engem Kontakt mit der mitleidlosen Erde. Befreit 
von den rationalistischen Fesseln entfaltet sich eine neue Romantik: 
Die sensualistische Lyrik Swinburnes, die gläubige Mystik Francis 
Thompsons, der phantasievolle Abenteurerroman R. L. Stevensons 
und seiner Nachfolger, die Kunst der Aestheten und Dekadenten, 
die Träumereien der keltischen Renaissance. Die Jahrhundertwende 
gebiert die Propheten der Tat: den imperialistischen Sänger Kipling, 
den konstruktiven Sozialisten Wells, den praktischen Mystiker 
Chesterton. 
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Für die Tendances Contemporaines verzichten Legouis und Ca- 
zamian auf eine Gruppierung der Autoren ‚„d’apres les affinites psy- 
chologiques“ aus der Erkenntnis heraus, dass die zeitgenössische eng- 
lische Literatur ein chaotisches Bild darbietet. Als einzige „ten- 
dance“ erkennen sie den „literarischen Individualismus“: Die Ge- 
genwart ist keine Zeit vieler grosser Schöpfer, aber sie lässt die 
schöpferische Kraft vieler Talente sich frei auswirken. Die bedeu- 
tenden Autoren der Gegenwart — Galsworthy ausgenommen — sind 
keine “university men”: Hardy, Kipling, Wells, Conrad, Bennett, 
Shaw. Eine gewisse Unabhängigkeit in der Bildung des Geistes und 
Geschmackes scheint heute das literarische Schaffen zu begünstigen. 
Die herkömmliche Einteilung in Roman, Theater, Lyrik bedingt aber 
bei Legouis und Cazamian nicht, wie bei den Engländern, die Me- 
thode der Aneinanderreihung; darum ist sie hier weniger zu bean- 
standen. Und anders als bei Williams, der in seinem Anhang die 
Autoren alphabetisch, die neuen Werke chronologisch aufzählt, bieten 
sie in den Anmerkungen eine Auslese der Autoren und fügen, wenig- 
stens bei den Romanautoren, eine knappe Charakteristik hinzu. Die 
drei grossen Eduardianer Conrad, Bennett, Galsworthy werden aller- 
dings für sich betrachtet, Conrad besonders als Vertreter eines neuen 
literarischen Kosmopolitismus, Galsworthy dankenswerterweise auch 
als „Dichter“, während Bennett Phantasie, Romantik, philosophische 
Originalität abgesprochen werden. Die ganz kurze Uebersicht über 
den Roman der Jüngsten gibt Einblick in die bekannten Haupt- 
wesenszüge: äussere Formlosigkeit und innere Dynamik, Einfluss 
Bergsons, Tschechows, Henry James’, rücksichtslose Darlegung be- 
sonders des geschlechtlichen Problems. Die Behauptung, dass das 
Wort „Unterbewusstsein“ im modernen Roman nicht falle, dass die 
Freudsche Theorie darin nicht als Zeuge angerufen werde, stimmt 
nicht; besonders die neuen Romanschriftstellerinnen belehren uns 
eines anderen. Das Weiterwirken der Tradition im Roman wird mit 
Recht als Beweis für seine Lebenskraft gedeutet. Die Linien der 
jüngsten dramatischen Dichtung sehen Legouis und Cazamian we- 
niger klar. Neben dem Realismus sehen sie einen „Expressionis- 
mus“ nach russischem Vorbild am Werke. Sie teilen also nicht die 
immer noch vielfach gehörte irrige Meinung, dass das englische 
Drama der Gegenwart, wie das des Auaslandes überhaupt, im Natu- 
ralismus stecken geblieben sei; berechtigte Hoffnungen für das 
Theater setzen sie auf die Provinz. In dem Kapitel Lyrik erkennen 
sie an den „Georgianern“ (die übrigens mit ihren temperamentlosen 
epigonenhaften Reimereien jetzt kaum noch eine Rolle spielen!) ala 
zwei Haupttendenzen: das Streben nach klassischer Schönheit und 
nach einer natürlichen Einfachheit. Originalität wird ihnen nicht 
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zuerkannt. Die „lmagisten“, von deren Zukunft hier sogar ge- 
redet wird, haben aber in England schon lange abgewirtschaftet! 
Für die englische Literatur der Zukunft prophezeien Legouis 
und Cazamian „un äge ä tendance classique, organise autour d’une 
nouvelle recherche d’&quilibre, dont l’intelligence fournirait la loi 
directrice.“ Diese auf nahezu zehn Seiten - erörterten „Zukunfts- 
möglichkeiten“ sind recht geistvolle, scharfsinnige Kombinationen, 
an deren Stelle man aber lieber eine umfassendere Darstellung der 
Gegenwartsliteratur gesehen hätte. Eine Rückkehr zum Realismus, 
zur Tradition in irgendeiner Form ist wohl zu erwarten. Der Hy- 
pothese jedoch, dass sich „der Neuklassizismus einer pragmatischen 
Epoche“ in England vorbereite, steht vorderhand die von Fehr 
(S. 429) erwähnte Tatsache entgegen, dass die heutigen Neuklassi- 
zisten teils zu schwach, teils zu unsicher, oft auch in ihren Grund- 
sätzen zu schwankend sind, um sich durchzusetzen, obwohl der von 
Natur aus der schlichten Würde und Nüchternheit zuneigende ge- 
bildete Engländer und Akademiker die neue Richtung mit Teilnahme 
und Verständnis verfolgt. Indem der Geist der Briten sich heute 
einigermassen von Plutarch und Catull entfernt hat, hat England, 
um mit Kircher (Engländer, Frankfurt a. M., 1926, S. 159) zu 
reden, die Ruhe seiner Seele verloren. Wie und wann England dieses 
Zeitproblem löst, seine Ruhe wiedergewinnt, sein seelisches Gleich- 
gewicht wiederherstellt, ist eine vorläufig kaum zu entscheidende Frage 
Mehr als bei Legouis und Cazamian kommt bei Fehr die Ge- 
genwartsliteratur zu ihrem Recht; er weiss auch die so oft behandelte 
viktorianische Literatur ebenso lebendig zu machen wie die Fran- 
zosen. Mit feiner Einfühlung hält er das dichterisch Wertvolle der 
englischen Vorromantik fest, weiss er selbst diese Epoche (1725 bis 
1785) uns nahe zu bringen, die sich in manchen Literaturgeschichten 
uns als nüchterne Tatsachenkompilation, als Aufzählung der Namen 
Percy, Chatterton, Macpherson darstellt. Insbesondere macht er uns 
auch verständlich, weshalb die Namen Spenser und Milton der Früh- 
romantik auf ihrer Wanderung ins gelobte Land voranschwebten, 
wie James Thomson Spenser nicht bloss äusserlich nachahmte in 
Strophe, Allegorie und Archaismus, sondern auch seine romantische 
Stimmung und Ueppigkeit der Beschreibung erreichte, freilich nicht 
über den Miltonschen Schönheitskatalog hinauskam, wie Milton eine 
ausgedehnte Schwermutsdichtung anregte, eine besondere Il Pen- 
seroso-Schule, die in Blairs und Youngs Nachtpoesie zur gefähr- 
lichen Uebertreibung wird, in Collins’ und Grays Stimmungslyrik 
aber eine halbklassizistische Geschlossenheit erreicht. Er prägt auch 
die Formel für die grossen romantischen Dichter um 1800 herum, 
es ist die pantheistische Naturekstase, verbunden mit einem in An- 
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archie ausbrechenden gefühlsmässigen Individualismus. Die glän- 
zendsten Kapitel aus der Zeit der Hochromantik (1785—1830) sind 
die über die grossen, dem ganzen Jahrhundert Licht spendenden 
Gestalten: Shelley, Keats, Byron. Und wie kommt ihm heute die 
Blickrichtung dieser Gestalten vor? Byron ist der das Zeitalter 
Vollendende, Shelley für jeden neuen Sturm und Drang der kühne 
Feueranfacher, Keats jedem kommenden Wortmelodiker und Sen- 
sualisten sinnbannender und sinnberauschender Klangvermittler. , 


Fehr weiss uns auch Einsicht zu verschaffen in die engere und 
weitere Umwelt jedes Dichters, indem er uns kulturgeschichtlich in 
den Geist der Zeit einführt. So sehen wir mit ihm zu Eingang des 
folgenden grossen Abschnittes über das Zeitalter des Individualismus 
(1830—1880) das englische gesellschaftliche Kulturbild jener Tage 
bis 1850, das der Realismus formuliert und gestaltet, das der Idea- 
lismus vergisst oder mystisch verklärt. Mit dem Jahre 1850 treten 
wir in die mittelviktorianische Zeit ein, wo nach der Armut der 
Reichtum kommt, nach dem sozialen Pessimismus der soziale Opti- 
mismus, wo neben dem sich abwendenden Idealismus wieder der den 
Zeitgeist in Verstandesformeln interpretierende und im System aus- 
drückende Individualismus steht, in die Epoche, die Fehr mit dem 
wieder ungemein glücklich geprägten Ausdruck „realistisches Phi- 
listerzeitalter‘ umreisst. So zeigen uns die Jahre 1830—1880 ein 
individualistisches, in sich gekehrtes England. Fast alle seine 
Geisteshelden blicken zurück und in ihr Land hinein: Der junge 
J. S. Mill, Macaulay, Dickens, Thackeray, Trollope, sogar der helle 
Matthew Arnold, der schönheitslechzende Ruskin und der evolutions- 
begeisterte Herbert Spenser. Vorwärts, den Blick weltenlang, 
schreiten über die Schwelle der achtziger Jahre, den Jüngeren die 
Fackel reichend, mit der sie in den Zerfall des politischen Individua- 
lismus hineinzünden: der spätere J. S. Mill, G. Eliot, Meredith und 
aus der Schar derer, die emsig Dogmen auflesen, prüfen, wieder weg- 
werfen und neu gestalten, der eigenwillige, erst heute geschätzte Sa- 
muel Butler. Imperialistisch fühlen und denken Ruskin, Kingsley, 
Disraeli. Das Schönheitsideal vertreten neben Ruskin die Präraffae- 
Jiten Rossetti und Morris. Humanistisch hoffen Matthew Arnold und 
Walter Pater. Butler und Pater, Tennyson und Browning, vor allem 
Meredith bemühen sich, an Darwins Evolution die idealistische Kor- 
rektur vorzunehmen. Carlyles Bild verwischt sich unserer Zeit im- 
mer mehr in den wechselnden Umrissen neuer Theorien: sein Stern 
wird allen Völkern wieder strahlen, wenn sie den entwicklungsbeding- 
ten Gruppengeist überwunden und sich den Glauben an das edle 
Wollen und hohe Können einer starken Persönlichkeit zurück- 
erkämpft haben. 
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Mit dem Jahre 1880 tritt eine Gesellschaftsumwälzung und 
[deenumwertung in Leben und Schrifttum ein. Der Uebergang vom 
Individualismus zum Sozialismus vollzieht sich natürlich ganz all- 
mählich. Die Literatur der achtziger Jahre gibt sich noch leicht 
mit der freundlichen Wiedergabe des Zuständlichen zufrieden. Erst 
r:achı und nach kommt die Neubeleuchtung der Wirklichkeit in Satire 
url Ironie. Aus den achtziger Jahren rollen die neuen Bewegun- 
gen: der Sozialismus, der sozial eingestellte Liberalismus, die Seelen- 
sehnsucht mit lautem Geräusch in die neunziger Jahre ein. Dazu 
kommt etwas Neues, was dieser Zeit erst recht das Gepräge gibt: 
Ein starker unpolitischer Individualismus hebt sich kraftvoll über 
die Teilströmungen empor. Der Heide rächt sich am Philister und 
Puritaner. So laut ist die Ichsteigerung in ihren mannigfaltigen 
Formen, dass sie zum Leitmotiv des sterbenden Jahrhunderts wird. 
Mit dem gesteigerten Ichtum hielt auch der Rassenindividualismus 
Schritt. Mit der Jahrhundertwende erwachte der Unternehmungs- 
geist in Idee und Tat. Hatte in den neunziger Jahren das Indivi- 
duum nach Handlung gelechzt, so ging jetzt der Staat mit dem 
Einzelwesen an die Lösung der grossen Teilprobleme heran. Huma- 
nismus und Pragmatismus sind ein und derselbe Weltschrei des 
neuen Jahrhunderts, Urwort des Angelsachsentums und der Zukunft 
zugleich. 


Nachdem Fehr uns so geistes- und kulturgeschichtlich auch 
in die neue Zeit nach 1880 eingeführt hat, beleuchtet er nacheinan- 
der die einzelnen Literaturgattungen der letzten vier Jahrzehnte. 
Im Roman machte Henry James das Hinüberwachsen des ruhigen, 
selbstsicheren viktorianischen in das unruhige, alles zersetzende geor- 
gische Zeitalter zum Gehalt seines späteren Werkes, um damit der 
jüngsten kritisch neurealistischen Schule das grosse Thema zu stellen. 
Seine psychologisch-analytische Betrachtungsweise setzte sich wieder 
durch, nachdem von 1880 an der neue übersinnliche und soziale 
Roman äusserliche Triumphe gefeiert hatte, nachdem die von Ste- 
venson entfachte romantische Bewegung gegen das Jahrhundertende 
versandet war und nachdem während der neunziger Jahre der boden- 
ständige sowie der französisch gefärbte Naturalismus und der Hei- 
mat- und Fernroman das Haupt gereckt hatte. Auch die Stevenson- 
Schüler schwenken in die neue Moderichtung ein. In dieser Rich- 
tung wandeln fast alle namhaften älteren Künstler wie Hewlett, 
Conrad und Zangwill in ihren späteren Jahren. In dieser Richtung 
wandeln auch unter den Jüngeren May Sinclair, Rebecca West, Ka- 
therine Mansfield, Dorothy Richardson, die die weibliche Seele und 
Erotik immer rücksichtsloser, tiefer, greller und schärfer beleuchten, 
und James Joyce, der Seelenreflexe und Gegenreflexe bis ins Unend- 
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liche aufzufangen sucht. Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts 
hat sich allgemein der kritisch zersetzende Geist des Romans bemäch- 
tigt, um an alle Feinorgane des grossen Gesellschaftskörpers die prü- 
fende Seelensonde anzulegen. 


So tragen tausend Hände die Steine herbei, aus denen eine 
ıiesenhafte kollektive Gesellschaftssatire aufgebaut wird, die die Um- 
ıisse des gross angelegten „Lebensromans‘“ annimmt, den Butlers 
posthumes Werk The Way of all Flesh zur Mode gemacht hatte. 
Wie dort, so spielt sich auch hier die Ueberwindung der alten Zeit 
durch die neue vor unseren Augen ab. Zwei Dichtergenerationen be- 
schäftigt der Riesenbau: Galsworthy, H. G. Wells, A. Bennet und 
dann wieder H. Walpole, Compton Mackenzie, G. Cannan, Beresford, 
Swinnerton, W. L. George, O. Onions und der alle Probleme mor- 
dende D. H. Lawrence. 

Die neue Lyrik tritt eine reiche Erbschaft an: die worttech- 
nische Vollendung Tennysons, den Sensualismus und den Gefühls- 
überschwang der Präraffaeliten und »Spasmodiker«, die Gehirnsinn- 
lichkeit Swinburnes mit ihren klangumtönenden Feuerbegriffen, die 
religiöse Mystik Coventry Patmores und Christina Rossettis, die dem 
Vernunfts- und Wirklichkeitsboden entsteigende Naturfreude Mere- 
diths. Die wiedererwachende Seelensehnsucht begünstigt die Mystik 
und Phantastik, die sich zu neuer Blütenpracht entfalten. Die acht- 
ziger Jahre machen sich die Mystik zum Zeitruf, den ein Dichter 
nach dem anderen durch die Jahrzehnte weitergibt: Alice Meynell, 
Francis Thompson, Laurence Housman, Yeats und die Sänger der 
keltischen Renaissance. Ihnen gesellen sich Träumer zu wie Walter 
de la Mare, Harold Monroe und ein phantasievoller Grübler wie 
Lascelles Abercrombie. Neben die Mystiker und Träumer treten 
dann die Klang- und Wortekstatiker, die in ihrer dekorativen Ten- 
denz den Schall zum Ausgangspunkt ihrer dichterischen Eingebung 
machen: zu diesen »Endhaften« gehört insbesondere ein dekorativer 
Impressionist wie O. Wilde. Beide Richtungen kranken an je einem 
von zwei entgegengesetzten Uebeln: entweder an romantischem Ge- 
fühlsüberschwang oder an der Formekstase und Formspielerei. Im- 
mer weiter entfernen sie sich von der gesunden Mitte des Klassizis- 
mus, den die Neuklassizisten, unter ihnen der poeta laureatus Robert 
Bridges, vergeblich wiederzubeleben suchen. Eine neue Gruppe von 
Dichtern tritt auf den Plan, die sich von dem dekorativen Element 
des Impressionismus freimachen und zu den starken gesunden 
Empfindungen und den lauten angelsächsischen Einsilbern zurück- 
kehren: die Kraftrealisten Henley, Davidson, Kipling. Sie bilden 
den Auftakt zu dem mit A. E. Housman und Masefield beginnenden 
Spätrealismus des neuen Jahrhunderts. 
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Beim neuen englischen Drama liegt der grosse Einschnitt um 
1890 herum. Die neunziger Jahre stehen schon im Zeichen des 
neuen, des zeitgeistigen, von Ibsen stark beeinflussten Dramas, ohne 
dass sie von sich aus eine eigene bodenständige Dramatik entwickeln 
können. Mit der Jahrhundertwende aber beginnt der neue Geist auch 
das bodenständige englische Drama immer tiefer zu durchdringen. 
Shaw gilt nicht mehr als blosser Eigenbrödler. Er wirkt führend 
als dramatischer Gestalter der Zeitiden. Wie Ibsen will er das 
Drama zu einem tauglichen Werkzeug der Weltanschauungs-Kündung 
und der sittlichen Beeinflussung machen. Die soziale und natura- 
listische Neigung des Norwegers drängt bei Granville Barker nach 
Gestaltung und noch stärker bei Galsworthy, auf dessen Spuren auch 
Somuset Mangham eine Zeitlang wandelt. Sie stellen Ausschnitte 
des Lebens hin, wie sie sich in Wirklichkeit ihrem Auge darbieten. 
Nicht Kunst ist ihr Ziel, wohl aber sittliches Wirken im Dienste 
einer Ide. Dem Realismus des Romans parallel wird von W. W. 
Gibson, Gilbert Cannan, Masefield eine starke Wirklichkeitskunst 
gepflegt, die sich der unmittelbaren Kündung sittlicher Ideen enthält 
und nur eines erstrebt: Die Schaffung einer primitiven rauhen 
Atmosphäre. 


Hankin und Houghton durchleuchten ihren Strengrealismus mit - 
zynischen Ideenkühnheiten. Neben diesen Soziologen, Realisten und 
Zynikern gedeiht die alte dramatische Art weiter, die, unbekümmert 
um Zeitfragen und Naturalismus, durch Geist, Witz und Phantasie 
ihre Wirkungen zu erzielen sucht. Hier ist James Barrie führend, 
dem H. H. Davies zur Seite zu stellen ist, während Maugham, 
"A. Bennet und A. Sutro sich schon mehr der Posse nähern. Auch 
Irland macht die Verjüngung des Dramas mit. Yeats, Synge, Colum 
sind oder vielmehr waren das leuchtende Dreigestirn. Yeats pflegte 
das Drama der bewegungslosen Symbolik, ist aber jetzt des Dramas 
eingestandenermassen müde, während Synge und Colum die irische 
Welt in ihrer Wildheit und Rauheit sehen. Aber zurzeit stagnieren 
Irlands Drama und Theater. 


Fehr behauptet also vom Drama der Gegenwart, dass es im 
wesentlichen nicht über den Realismus hinausgelangt sei. Auch im 
modernen Roman soll der Realismus oder der Spätrealismus die 
Führung innehaben; ähnlich soll im Liede von heute der „Jung- 
realismus‘ die gangbare, gestaltende Form sein. Ist aber Schir- 
mer im Unrecht, wenn er Mystik, Psychologie oder Psychoanalyse, 
Revolution, Wirklichkeitsflucht als treibende Kräfte im Schaffen der 
jüngsten Romanciers erkennt? Schirmer stützt sich in seiner 
Studie über den neuesten englischen Roman auf umfangreicheres 
Material als Fehr, der freilich das Recht der subjektiven Auswahl 
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in Anspruch nehmen darf, um des Riesenstoffes der Gegenwarts- 
literatur einigermassen Herr zu werden. Ich möchte mit Schirmer 
annehmen, dass die Abwendung von der realistischen Kunstform, 
vom Rationalismus, Intellektualismus, Materialismus, Positivismus 
als Erscheinungsform des Realismus die allen Jüngsten gemeinsamen 
Züge sind, und habe das auch von den jüngsten Dramatikern in 
meinem Buche Jüngstes England (Leipzig 1925) nachzuweisen ge- 
sucht, in dem ich freilich auch für das Drama auf ein beschränktes 
Material angewiesen war; hier glaubte ich auch für die Lyrik der 
Gegenwart dargelegt zu haben, dass keine Strömung die herrschende 
ist, dass vielmehr die verschiedensten Strömungen nebeneinander 
fliessen und einander kreuzen. Entscheiden lässt sich die ganze 
Frage wohl erst, wenn man das gesamte Material in einem gewissen 
zeitlichen Abstand zu überschauen vermag. 


Ich möchte jetzt einige Einzelausstellungen machen, die aber 
den Wert des Gesamtwerkes nicht im geringsten antasten sollen, weil 
sie z. T. eben subjektiv sind: Fehr nennt Edmund Burke den Ro- 
mantiker der Politik, der die Grundtiefen des Staates als mystische 
Wesenheit erkannte (8. 5), den genialsten Vertreter des konservativen 
. Staatsgedankens (S. 35). Eines anderen belehrt uns Richmond Len- 
nox in seinem Buche E. Burke und sein politisches Arbeitsfeld in den 
Jahren 1760—1790 (München, R. Oldenbourg) ; nach ihm ist Burke 
im politischen Leben Englands der erste grosse Vertreter der bürger- 
lichen Schicht, des natürlichen Trägers des liberalen Gedankens; er 
erkennt als auffallendsten Wesenszug im Schaffen Burkes die eigen- 
tümliche Verbindung des Praktischen und des Allgemeinen, des 
Journalismus und der Literatur, der Politik und der Staatsphiloso- 
phie. Schwankender erscheint das Bild Burkes bei Legouis und 
Cazamian: »Le whig et le tory, le defenseur des libertes legales et 
’ennemi acharne de la Revolution francaise, sont les faces comple- 
mentaires d’un m&me esprit< (S. 941). Auch das Bild, das Fehr 
von de la Mare (8. 450 f.) entwirft, ändert sich ein wenig, wenn 
wir des Dichters neue Gedichte T’he Veil and other poems und seine 
neuen Novellen The Riddle and other stories heranziehen; hier 
meldet sich nicht nur die Melancholie, sie will sich auch ausdrücken; 
neu an den Versen ist die lauter tönende weltanschauliche Note, die 
ernster gewordene problematische Lebensauffassung, der stärker wer- 
dende mystische Zug. Die Gestalten seiner phantastischen Novellen, 
in denen er nach dem verborgenen Sinn des Lebens tastet, haben so- 
gar etwas Pathologisches, Dekadentes an sich. Sogar Cunliffe 
(S. 298) ahnt die unter dem Druck des Krieges düsterer werdende 
Mystik de la Mares. An Drinkwaters Lyrik (8. 464) rühmt Fehr 
die Hingabe an die heitere philosophische Reflexion, seine im tapfe- 
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ren Puritanertum der Mittellande verankerte edle Wesenheit, seine 
im Aufbau fast noch viktorianischen, die moderne Derbheit meiden- 
den tenoralen Töne, seine sonnenhellen Bilder usw. Man kann in 
ihm aber auch nur den Epigonen sehen, der allzu grossen Wert auf 
die Form legt, dem die echte lyrische Inspiration fehlt, den Poeten 
der guten Mittelmässigkeit. Weniger begeistert von Drinkwater als 
Fehr ist auch Williams (S. 153 f.); der ihn wohl als “formal and 
classical by instinct” gelten lässt, ihm aber eine gewisse Monotonie, 
einen Mangel an lebendiger Inspiration zum Vorwurf macht. Fehr 
bezeichnet Yeats (S. 452 f.) als Mystiker, der Irland zum Symbol, 
zum zentralen Gleichnis seines mystischen Erlebens gemacht habe; 
als das Neue an den Later Poems erkennt er die dem Symbol sich 
gesellende, einen helleren Ton umschreibende Wirklichkeit, die Läu- 
terung der Sprache und die Weitung des von der Mythologie einge- 
engten Gesichtskreises.. Auch für Cunliffe, Williams, Legouis und 
Cazamian ist Yeats in der Hauptsache Mystiker. Sind aber seine 
letzten Gedichte nicht auch z. T. nur die metrischen Versionen und 
dichterischen Drapierungen der in seinem Selbstbekenntnis The 
Trembling of the Veil niedergelegten okkultistischen und astrologi- 
schen Ideen? In dem Falle und wenn die mystische Lehre in Sym- 
bolen, die okkultistische in Worten und Begriffen besteht, wäre nur 
der jüngere Yeats Mystiker, der alternde aber Okkultist. Aus Bennetts 
überzeugendem Stoffrealismus vermag Fehr keine Deutung herauszu- 
holen (S. 397). Cunliffe (S. 244), Williams (8. 386), Legouis und. 
Cazamian (S. 1257) vermissen an Bennetts Werk die Geistigkeit, 
Poesie und Idealismus, Phantasie und philosophischen Gehalt. Eine 
„Idee“, die dem Leben eine Richtschnur gäbe, ist zwar kaum in 
seinem Werke enthalten, wohl aber ein „Sinn“, der eine Vernunft 
als Kausalnexus voraussetzt; man kann seine „Philosophie“ um- 
schreiben mit dem Begriffe Agnostizismus oder Determinismus. An 
Galsworthys Dramen (S. 480) vermisst Fehr den poetischen Hauch, 
die Hinaufhebung der dargestellten rauhen Wirklichkeitsmomente 
durch das Mitschwingenlassen eines höheren Sinnes in die Ueberwelt 
der Symbolik und des Gleichnisses. Aehnlich hat Cunliffe (8. 233) 
das Empfinden “of thinness in his imaginative work”. Das scheint 
mir nicht ganz zu stimmen. Symbolisch und phantastisch kommt 
uns der Dichter doch in dem Stücke The Windows, dessen Titel schon 
Symbol ist. Wie Symbolik und Realität miteinander verschmelzen, 
erhellt doch aus dem Drama The Skin Game, und noch mehr gilt 
das von T'he Forest, vielleicht dem phantasievollsten Stück, das 
Galsworthy je geschrieben hat. Der Sinn von A. E. Housmans Dich- 
tung (8. 461) erinnert Fehr an Hardys Schicksalsironie, die ihr 
Lächeln auf allen in der Flucht der Dinge stehenbleibenden Er- 
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scheinungen spielen lässt. Williams (S. 89) vergleicht Housmans 
Melancholie mit derjenigen Hardys, Housmans Philosophie des Un- 
glaubens mit Hardys Lehre von der Sinnlosigkeit des Lebens. Hardys 
Lehre ist übrigens wohl eher als tragischer Determinismus oder als 
Aynostizismus zu deuten, Housmans Philosophie als Stoizismus, als 
“courageous despair”. Seine Philosophie hat sich in den von Fehr 
nicht erwähnten Last poems gegenüber dem Shropshire Lad grund- 
sätzlich nicht geändert, aber sie hat doch einige neue Aspekte be- 
kommen. Wie der alternde de la Mare bekundet er neuerdings eine 
manchmal stärker zum Irrationalen neigende Lebensauffassung z. B. 
in der grandiosen Vision von dem ‚„Höllentor“, in einer von meta- 
physischen Schauern durchwehten Schilderung des Sonnenaufganges 
(S. 70); brutal zynisch wird Housmans „Pessimismus“ sogar in dem 
Gedichte The Culprit. So würde sich wohl bei noch manchem Le- 
benden das Bild ein wenig verschieben, wenn auch ihre jüngsten 
Werke in Betracht gezogen würden. 

Manche der jüngeren Autoren sind überhaupt nicht berück- 
sichtigt, von den Lyrikern z. B. der Neu-Präraffaelit Wilfred Row- 
land Childe, von den Romanciers z. B. die Heimatdichterin von 
Sussex Sheila Kaye-Smith, die mir beide durch nähere Beschäfti- 
gung lieb geworden sind;!) ich glaube nicht subjektiv zu übertreiben, 
wenn ich Childe als einen nicht unwürdigen Nachfahren des grögsten 
Präraffaeliten D. G. Rossetti schätze, wenn ich Sheila Kaye-Smith 
mit ihrer schicksalhaften Einschauung der Landschaft an Bedeu- 
tung in die Nähe Hardys rücke. Ihre Namen sucht man auch bei 
Williams, Cunliffe, Legouis und Cazamian vergebens. Vor allem ver- 
dient die neue “short story” eine grössere Beachtung schon deshalb, 
weil sie zur Erhellung der Stilformen des neuen Romans dienen 
kann. Die grösste short story-Dichterin der Moderne Katherine 
Mansfield erwähnt Fehr nur an zwei Stellen in je einem Satz 
(S. 345, 409); die anderen bringen nicht einmal ihren Namen. Das 
sei jedoch nur vermerkt, nicht getadelt. Jede Darstellung einer Ge- 
genwartsliteratur hat das Recht auf Unvollständigkeit. Eine sorg- 
same, keinen Typus von Bedeutung übergehende Auslese, wie Fehr 
vıd die Franzosen sie treffen, ist uns aber lieber als die willkürliche, 
dürftige Auswahl Cunliffes und als die “See-how-many-names-I-can- 
mention”’-Methode von Williams. Die ‚charakteristisch deutsche 
Sucht nach Formeln“ mag der Angelsachse als ihm schwer begreif- 
lich schmähen und verschmähen. Fehr, den wir einen der Unsrigen 
nennen dürfen, ist bei seiner „Gründlichkeit“ nicht im Formelhaften 
stecken geblieben, wenn er auch für die Zeit von 1880 bis zur un- 


1) S. meinen Aufsatz über Sheila Kaye-Smith Zs. 36, %8 ff.; ein 
Aufsatz über Childe erscheint in einem der nächsten Hefte 
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ımittelbaren Gegenwart nacheinander Roman, Lyrik, Drama behan- 
det. Wenn der Franzose formuliert, so entspringt das weniger 
einem metaphysischen Bedürfnis, das selbst dem deutschen Literatur- 
kritiker eigen ist, als dem Wunsche nach Klarheit und Logik. Le- 
gouis und Cazamian dürfen nicht minder das Recht für sich in An- 
spruch nehmen, auf dem Gebiete der Literaturkritik das Streben 
nach Formulierung auch innerlich gerechtfertigt zu haben. 
Bochum. KarlArns. 


Ein englisches Kriegsgedicht in deutscher Uebertragung. 


The Soldier. 


If I should die, think only this of me: 
That there’s some corner of a foreign field 
That is for ever England. There shall be 
In that rich earth a richer dust concealed; 


A dust whom England bore, shaped, made aware, 
Gave, once, her flowers to love, her ways to roam, 
A body of England’s, breathing English air, 
Washed by the rivers, blest by suns of home. 


And think, this heart, all evil shed away, 
A pulse in the eternal mind, no less 
Gives somewhere back the thoughts by England given; 


Her sights and sounds; dreams happy as her day; 
And laughter, learnt of friends; and gentleness, 
In hearts at peace, under an English heaven. 
Rupert Brooke 
(gefallen in den Dardanellen-Kämpfen, 
beerdigt auf einer griechischen Insel). 


Der Soldat. 


Und sollt ich sterben, denk von mir nur das: 
Es gibt auf fremdem Feld ein Fleckchen Gras, 
Das ist für immer England! Mög darein, 

In reicher Erd’, ein reich’rer Staub gebettet sein; 


Ein Staub, dem England Sein und Art geliehn 
Und Sehnsucht, durch sein buntes Reich zu ziehn, 
Den straffen Leib, in Licht und Flut und Wonne 
Englands gestählt, gesegnet von der Heimatsonne. 


Und denk’, dies Herz, das alles Leid vergessen, 
Gibt doch noch, ew’gen Geistes Pulsesschlag, 
Zurück, was England ihm hat zugemessen: 


Die farb’gen Träume, köstlich wie sein Tag, 

Gedanken, Töne, Scherz aus Freundesmunde, 

Des Friedens Süssigkeit auf Englands sel’gem Grunde! 
Tübingen Rudolf Knapp. 


23* 
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Die Behandlung der Grammatik im Unterricht 
im Rahmen der Richtlinien von 1925.!) 


Die Aufgabe meines Themas soll auf einem Teilgebiete ein 
Beitrag sein zu der wichtigen Frage: „Wie setzen wir die schönen 
und hohen Aufgaben, die die Richtlinien uns stellen, in das Leben 
der Schule, in den praktischen Unterricht um?“ Und das Teil- 
gebiet, von dem ich spreche, der UnterrichtinderGram- 
matik, ist seit Vietors Kampfruf umstritten geblieben. Wohl 
steht uns in der beschreibenden Grammatik das Ziel vor Augen, 
wohl gedenken wir auf dem Wege wissenschaftlicher Methode von 
der Sammlung und Beobachtung von Einzelerscheinungen zur Regel 
zu gelangen, aber wer wollte nicht A.K rüper Recht geben, der in 
seinem Buch über die arbeitsunterrichtliche Ausgestaltung bedauert, 
dass selten ein schwierigeres grammatisches Problem nach arbeits- 
unterrichtlichen Grundsätzen: behandelt werde. Wohl ist in den 
Richtlinien das Ideal gegeben, erscheint vielmehr dort als Nieder- 
schlag der heute geltenden pädagogischen Ueberzeugungen und als 
Ausdruck der allgemeinen geistigen Strömungen unserer Zeit; auch 
auf grammatischem Gebiet hat uns die Forschung.die Ueberzeugung 
gegeben, dass die Sprache ein Ausdruck des Seelenlebens ist und zur 
Erkenntnis der Einzel- wie der Volksindividualität führt. Aber 
gerade hier haben die Forschungen, von mancher Seite bekämpft, 
auch die Problematik der Fragen gezeigt. Und in der Fülle der 
zum Teil noch ungeklärten und nach Klärung ringenden Probleme 
haben wir uns in der täglichen Arbeit der Schule zu entscheiden. 
Die Schwierigkeiten, die in der Sache liegen, haben aber gerade in 
den lezten zwei Jahren, wie schon das Erscheinen zahlreicher neuer 
Lehrbücher zeigt, ein reges Bestreben geweckt, die Forderungen der 
Richtlinien mit den praktischen Möglichkeiten des Unterrichts in 
Einklang zu bringen. 

In den Richtlinien können wir im wesentlichen drei grosse 
Linien finden, die uns zum Ziel des grammatischen Unterrichts 
führen sollen: 1. die induktive Methode, 2. die kulturkundliche Ein- 
stellung, 3. das Arbeitsschulprinzip. 

Von diesen drei Forderungen ist die der induktiven 
Methode für den grammatischen Unterricht die älteste, und doch 
verstand man unter dem Namen oft durchaus Verschiedenes. Die 
Reformer wollten einst jene induktive Methode, die die Grammatik 
ohne Lehrbuch nur gelegentlich behandeln lässt. Die Schüler sollten 
die in der Lektüre beobachteten Beispiele in ein Heft eintragen, 


1) Vortrag, gehalten auf dem XX. Allgemeinen Deutschen Neu- 
philologentag in Düsseldorf am 28. Mai 1926. 
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sollten ihre Grammatik selbst finden. Und da eine solche Induktion 
nicht möglich ist, so sprach Nagel im Jahre 1899 in seiner Pro- 
grammabhandlung über smitative und induktive Methode der Schule 
überhaupt das Recht ab, von induktiver Methode zu sprechen, die 
nur der Wissenschaft zukomme. Lange Zeit verstand man dann 
unter induktiver Methode das Voranstellen von Beispielen, aus denen 
die feste Regel abgeleitet wurde. Wir müssen uns bewusst sein, dass 
nach den Richtlinien das nicht genügen kann; sie gehen in Wegen 
und Zielen weiter. Sie stellen ausdrücklich fest, dass die sprach- 
lichen Anschauungsmittel besonders auf der höheren Stufe möglichst 
aus dem bereits verarbeiteten Lesestoff gewonnen werden sollen. Und 
als Ziel wird formuliert: „Aus der Fülle der sprachlichen Er- 
scheinungen ist das Prinzip herauszuarbeiten; sogenannte Aus- 
nahmen sind nach Möglichkeit als das Ergebnis anderer regel- 
mässiger Entwicklung aufzuweisen.“ 

Untersuchen wir zunächst, wohin wir die Schüler auf dem 
Wege der Induktion führen wollen, wohin das inducere gehen soll. 
Die Richtlinien ebenso wie unsere eigene wissenschaftliche und päda- 
gogische Ueberzeugung lehnen es ab, aus vorangestellten Beispielen 
die festen Regeln abzuleiten, die auswendig zu lernen wären und an 
die man sich dann zu Uebersetzungszwecken ängstlich zu halten 
hat, sondern wir sollen in das innere Wesen der fremdsprachlichen 
Erscheinungen führen. Zur Grundlegung des induktiven Unter- 
richts in der Schule hat besonders Engwer klärende Aufsätze ge- 
schrieben und diese Methode selbst in der Französischen Sprachlehre 
angewandt, die er mit Lerch zusammen herausgegeben hat.!) Der 
Weg, den wissenschaftliche Forschung und Erkenntnis vorzeichnet, 
ist nicht mehr das Ausgehen von den Wortarten, um beim Satz- 
gefüge zu enden, sondern wir gehen vom Satzganzen, vom Satz als 
Einheit aus und sehen in der Syntax die Lehre von den Beziehungen 
im Satze. Jedes Wort hat eine begriffliche Bedeutung und eine Be- 
ziehungsbedeutung und man kann im Worte zwei Teile feststellen: 
erstens das Bedeutungselement (Stamm), zweitens das Beziehungs- 
element (Endung). Der Satz bildet eine Einheit; das kommt da- 
durch zum Ausdruck, dass seine Teile und Glieder zueinander in 
Beziehung stehen. Die Mittel zum Ausdruck dieser Beziehungen im 
Satze sind die Beziehungsmittel, von denen wir vier erkennen 
können: 

1. das erste Beziehungsmittel ist der Druck, der Akzent, durch 
den die logisch wichtigen Wörter mit besonderem Nachdruck ge- 
sprochen werden; 


1) Engwer-Lerch, Französische Sprachlehre. Bielefeld, Velhagen, 1926. 
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2. die einheitlichen, vom Stimmdruck zusammengehaltenen 
Gruppen nennen wir Sprechtakte; es sind die durch den Sinn be- 
stimmten Lautgruppen, die ihrerseits durch den Ton, die Stimm- 
führung gekennzeichnet sind, so dass wir als das zweite Beziehungs- 
mittel den Ton haben; 

3. Subjekt und Objekt werden durch die Stellung gekenn- 
zeichnet; das dritte Beziehungsmittel ist die Stellung; 

4. haben wir als Beziehungsmittel schliesslich die Flexion, 
durch die die verschiedensten Beziehungen ausgedrückt werden. 

Das Studium der Beziehungsmittel ist nun das eigentliche Ge- 
biet syntaktischen Unterrichts, sie bieten eine einheitliche Grund- 
lage, auf der die Grammatik der verschiedenen Schulsprachen auf- 
gebaut werden kann, sie bieten die Möglichkeit, die vielen einzelnen 
Erscheinungen in wenige grosse Zusammenhänge einzuordnen. Dann 
ist die Phonetik nicht mehr eine isolierte Wissenschaft, die zu er- 
lernen zum praktischen Gebrauch der Sprache notwendig ist, die 
Flexion nicht nur ein auswendig zu lernendes Schema, sondern da 
Laute und Worte nur im Satze leben, können die Schüler erkennen, 
dass Syntax eben eine Erscheinungsform wirklich gesprochener, nicht 
geschriebener Sprache ist, die mit den anderen Erscheinungsformen 
in innerem Zusammenhange steht; wir führen die Schüler nicht 
durch. Worte, sondern durch die Sache selbst in die Struktur der 
Sprache. Und der Weg im einzelnen: wir sammeln die gleichartigen 
sprachlichen Erscheinungen, beobachten und stellen an ihnen das 
zum Ausdruck kommende grosse Prinzip fest, um von dort wieder 
zu einzelnen Untergruppierungen, auch komplizierteren Fällen, 
scheinbaren Ausnahmen zu kommen, in denen eben nur dasselbe 
Prinzip wirkt. 

Haben wir also zum Beispiel die französische Wort- 
stellung zu besprechen, so führen wir die Schüler aus der Samm- 
lung durchsichtiger Einzelerscheinungen zu der Erkenntnis, dass die 
Wortstellung sich überall aus dem Prinzip erklärt, den gewichtigeren 
Teil an die Nachdruckstelle zu bringen. Alle Einzelregeln über 
die verschiedenen Fälle der Wortstellung sind nun nicht mehr in 
grosser Zahl zusammenhanglos zu lernen, sondern die sogenannten 
„Regeln “ über Stellung von Subjekt und Prädikat, von Verb und 
prädikativer Bestimmung, der prädikativen Bestimmungen unterein- 
ander, über die Stellung des attributiven Adjektivs, über die Mittel 
der Hervorhebung und den Fragesatz erscheinen als Anwendungen 
des Prinzips, das auch einmal durchbrochen werden kann, so dass 
dann eine besondere seelische Einstellung des Sprechenden, keine zu 
lernende Ausnahme sichtbar wird. Man braucht ja nur die Schrift- 
steller aufzuschlagen, um Stoff zur Belehrung zu finden. Andre 
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Gide sagt im Immoraliste: Ravello, sur une abrupte hauteur, fait 
face a la lointaine et plate rive de Poestum. Und in demselben Buch 
heisst es an einer anderen Stelle: Car si je vous appelai brusquement, 
ei vous fis voyager jusqu’d ma demeure lointaine, c’est pour vous 
voir, uniquement. 


In dem einen Fall sind die Substantive hauteur und rive, die 
ja einander gegenübergestellt sind, in dem anderen Falle das Ad- 
jektiv lointaine das für die Aussage bedeutendere und steht an der 
Nachdruckstelle, ist also nachgestellt. 


Kurze, wenig inhaltvolle alltäglich gebrauchte Adjektive eignen 
sich also besonders für das voranzustellende Attribut: un grand 
garcon, un bon garcon, les petits enfants. Dagegen Adjektive, die 
zur Kennzeichnung, zur Unterscheidung dienen, kommen wieder an 
die Nachdruckstelle: so werden Farben, Nationalität u. a. nach- 
gestellt. 


Nun gibt es aber nicht einmal für diesen Fall eine absolut 
bindende Regel, denn die Stellung hängt von der Bedeutung für die 
Gesamtaussage ab. 


So wird durch die Stellung des attributiven Adjektivs das in- 
duktiv gefundene Prinzip der Wortstellung überhaupt erhellt, und 
unser Weg ist: wir führen durch die Induktion die Schüler zur Er- 
kenntnis des Prinzips und von dort wieder durch die Deduktion zu 
den einzelnen Regeln, die als Beispiele des grossen Prinzips gelten. 


Die induktive Methode soll also den Schüler dahin führen, das 
grosse Prinzip herauszuarbeiten, und die Fülle der einzelnen Er- 
scheinungen werden zu interessanten Belegen zu dem einmal festge- 
stellten Prinzip, und von ihnen gibt es eine so grosse Fülle, weil das 
Denken und Fühlen des Sprechenden, weil das Leben selbst so reich 
ist. Die einzelnen Erscheinungen sollen helfen, das gefundene Prin- 
zip klären, deuten, veranschaulichen, und werden dann erst als Regeln 
in Worte gekleidet. Natürlich muss der Schüler solche Regeln be- 
herrschen, denn nach wie vor bleibt das Ziel alles grammatischen 
Unterrichts das sichere Können der Sprache; aber er lernt nicht die 
in Regeln gefassten Worte des Verfassers eines Lehrbuches auswen- 
dig, er muss die Dinge verstehen und geistig erarbeiten, er „erlebt“ 
die Sprache. Die induktive Methode, wie sie die Richtlinien wollen, 
erhöht den Grammatikunterricht, gleicht ihn mehr dem Niveau an, 
auf dem die Schüler in das Verständnis der Literatur schon lange 
auf höheren Schulen eingeführt werden, wo wir auch nicht mehr 
nach Leitfäden unterrichten, sondern bessere Erkenntnisse erhoffen, 
indem wir das Leben selbst, die Literatur, zu den Schülern sprechen 
lassen. 


360 Gerstenberg, 


Und wenn wir schliesslich durch die Herausarbeitung des 
Prinzips das Wesen der sprachlichen Erscheinung geklärt haben, also 
etwa aus dem Studium der französischen Wortstellung die Einsicht 
gewonnen haben, dass der französische Satzbau durchaus analy- 
tisch ist, oder durch die Betrachtung des englischen Gerundiums 
zur Erkenntnis des nominalen Charakters dieser Konstruktion kom- 
men, die so recht die Form einer gegenständlich denkenden Sprache 
ist, dann können wir die anderen Erscheinungen vergleichen, in 
denen ebenfalls solche Charakterzüge der betreffenden Sprache zum 
Ausdruck kommen, und die Wesenszüge als Strukturmerkmale er- 
kennen. Nur die an das Wesen der Erscheinungen heranführende 
induktive Methode kann uns weiter führen zur kulturkundlichen 
Betrachtung der Sprache; nur so ist die Kulturkunde methodisch im 
Gebiet der Tatsachen fest zu begründen. 


Doch es gibt ein Mass und eine Grenze der induktiven Me- 
thode, die gegeben ist einerseits durch die Notwendigkeiten des prak- 
tischen Schulunterrichts, anderseits aber auch gerade durch das letzte 
Ziel der induktiven Methode, die Erkenntnis durchgehender Gesetz- 
mässigkeiten der Sprache. Wir werden nämlich nicht bei jeder 
kleinen Erscheinung die Beispiele von den Schülern sammeln lassen, 
nicht mühsam eine eigene Grammatik von ihnen aufstellen lassen; 
wir lehnen es ab, die Lektüre zu grammatischen Zwecken zu zer- 
pflücken; aber bei den grossen bedeutenden Kapiteln, die uns in das 
Wesen der Sprache führen, etwa bei der Behandlung der Wortstel- 
lung, der Tempus- und Moduslehre, des Verbalnomens, werden wir 
an einem Stück verarbeiteter Lektüre, dem vertrauten sprachlichen 
Material, die Beispiele von den Schülern selbst finden und auch unter 
unserer Leitung deuten lassen. Hier haben wir die induktive Me- 
thode anzuwenden, denn nur aus dem Leben selbst können wir 
schöpfen, um den Schülern zu zeigen, dass die Sprache ein individuell 
lebender Organismus ist. 

Wenden wir uns nun der genaueren Betrachtung des kultur- 
kundlichen Problems in der Grammatik zu und suchen wir 
zunächst nach festem Boden für den kulturkundlichen Unterricht, 
so finden wir, dass nicht nur die Syntax, sondern auch die Worte 
eine reiche Quelle kulturkundlicher Belehrung sind. Die Bedeu- 
tungsunterschiede der Worte in den verschiedenen Sprachen 
geben uns Aufschluss über tiefgehende Wesenszüge des fremden Vol- 
kes und unseres eigenen. Durch Wechssler liegen uns jetzt die 
Begriffe esprit und Geist besonders nahe, H. Strohmeyer in 
seinem Buch Das neusprachliche Gymnasium spricht über Kultur 
und civilisation: Denken wir an das englische gentleman oder temper: 
Auf Schritt und Tritt treffen wir in der Lektüre auf Worte, deren 
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feinere Bedeutungsunterschiede nur hervorgehoben werden müssen, 
um schlaglichtartig fremdes Fühlen zu zeigen und unser eigenes den 
Schülern zum Bewusstsein zu bringen. Ja, wir brauchen dieses 
dankbare Gebiet nicht nur gelegentlich zu betreten; es kann hier 
unter reger Mitarbeit der stets für solche Fragen empfänglichen 
Schüler von gewissen Hauptbegriffen ausgegangen werden, die be- 
sonders kennzeichnend für die fremde Denkungsart sind; um sie 
gruppieren wir nun andere Worte, die für den Franzosen oder Eng- 
länder besonderen Lebensinhalt bedeuten, für den Deutschen aber 
viel farbloser sind.. Dann kommen wir an ein Zentrum fremder 
Lebensenergie. Nehmen wir z. B. im Französischen den Begriff 
societe, dessen Wertgefühl ein ganz anderes ist als das deutsche Ge- 
sellschaft, nehmen wir dazu Worte wie social, sociable, politesse, con- 
versation, esprit u. a., so kommen wir in eine Welt fremden Fühlens 
und Denkens; ihr stellen wir wiederum Hauptbegriffe gegenüber, die 
uns den Reichtum deutschen Fühlens gegenüber farblosen fremden 
Uebertragungen zeigen: Geist, Freiheit, Gewissen, Schuld, Schicksal, 
Not u. a. Das Gebiet ist gross und kann in seinem Reichtum hier 
nur gestreift werden, aber Namen wie Vossler, Lerch, 
Wechssler geben uns die Richtung, und für das Englische finden 
wir wertvolle Hinweise in Aronsteins Wortkunde. 


Von ganz anderer Seite können wir durch die Gruppierung 
und Betrachtung der Worte zu einer Propädeutik der Kulturkunde 
kommen, indem wir zeigen, dass in der Sprache sich unvergängliche 
Denkmäler aus dem Vorleben, der ganzen Geschichte des Volkes er- 
halten haben. In der Grammaire historigue de la langue frangatse 
von Nyrop wird in den einleitenden Kapiteln reiches Material ge- 
geben, das uns die Worte zeigt als heute noch lebende Zeugnisse von 
den Schicksalsperioden der politischen Geschichte und der Geistes- 
geschichte Frankreichs von der ältesten bis zur modernen Zeit. Wir 
können diese Zusammenstellungen erweitern durch Sammlungen aus 
unserer Zeit, die uns den Einfluss der Kriegssprache und jetzt in 
unseren Tagen die Hochflut englischen Einflusses im Wortschatz 
zeigt. Auch gute Schulbücher geben Material hierfür in Einlei- 
tungen über die Sprachgeschichte, wie z. B. Lerch in der erwähnten 
Französischen Sprachlehre. In diesem Buch gibt die Einleitung, der 
Ueberblick über die französische Sprachgeschichte in parallelen ta- 
bellarischen Zusammenstellungen Ereignisse der politischen, Lite- 
ratur- und Sprachgeschichte, nicht als Aufreihung äusserer Ereig- 
nisse, sondern mit starker Herausarbeitung ‘des Kulturellen, eine 
Darstellung, aus der jene Einheit des volksheitlichen Geistes spricht, 
die sich in Geschichte, Literatur und Sprache zeigt, und die Ent- 
wicklung der. Sprache nur als eine und zwar sehr wesentliche Seite 
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der inneren Entwicklung des Volkes hinstellt. Die in der Fülle des 
Lebens flutende und aus dem Leben stets neuschaffende Sprache er- 
zählt noch heute in ihrer äusseren Erscheinung von dem, was das 
Volk in allen Zeiten seiner Existenz erlebt, gelernt, gefühlt hat. 
Damit sind die Möglichkeiten kulturkundlicher Belehrungen, 
die uns die Worte bieten, noch nicht erschöpft. Wenn aus dem ge- 
schichtlichen Ordnen und Betrachten der Worte die materielle 
Kultur vergangener Zeiten zu uns spricht, so sieht der Schüler in 
der Wortbildung, wie die ideelle Kultur in der Sprache lebt, in- 
dem die Sprache die Bedürfnisse fortschreitender Kultur durch Schaf- 
fung neuer Worte befriedigt. Nyrop weist im Anfange des 3. Bandes 
der Gramm. hist. auf die ständig fortschreitende Wortbildung hin, die 
die Notwendigkeiten des Lebens auf allen Gebieten hervorrufen, und 
gibt reiches Material. Hier sind die reizvollen Erscheinungen des 
Bedeutungswandels in alter und neuer Zeit zu zeigen, der Zusammen- 
hang von Worten und Sachen, das Suchen der Sprache nach neuen 
Worten durch Uebertragungen der Ausdrücke aus einer Gesellschafts- 
echicht in die andere, durch Entlehnungen aus anderen Sprachen. 
Das Verfahren der Sprachen bei den verschiedenen Neubildungen 
gewährt dann wieder einen Einblick in ihr Wesen. ‘ Wir sehen be- 
sonders, wie die Suffixe Begriffen, die entstehen und für die noch 
keine Worte vorhanden sind, Ausdruck verleihen, und können den 
Wortreichtum und die feineren Bedeutungsunterschiede der engli- 
schen Sprache von hier aus erschliessen. Aronstein bemerkt in 
seiner Wortkunde, dass die englische Sprache von dem Worte sense 
75 Ableitungen habe, von image 23. Frisches Leben kann in die 
Schulstube ziehen, wenn der Schüler, dessen Urteilskraft durch ge- 
wisse Prinzipien der Wortbildung geklärt ist, seinerseits Stoff sam- 
nıelt und Freude am Verstehen und Lernen der Worte hat. 
Kommen wir nun zur Betrachtung des kulturkund- 
lichenProblemsimsyntaktischen Unterricht, so 
hüten wir uns, durch viele Stimmen gewarnt, zu konstruieren, wo 
das reiche Leben der Theorie und Konstruktion trotzt, aber wenn wir 
auch hier noch am Anfange stehen und vorsichtig tasten müssen, so 
sind doch dieGrundlagen gegeben durch Deutschbeins Forschun- 
gen, die auch für Schulen in seinem Handbuch der englischen Gram- 
matik niedergelegt sind, durch Vossler und Lerch, durch die 
Stilistiken von Strohmeyer und Aronstein. Wir können 
oft ausgehen von der geschichtlichen Entwicklung der Sprache, und 
zwar können wir das Nachwirken mancher Perioden in der Ge- 
schichte des Volkes, die besonders richtunggebend auf das Geistes- 
leben der Nation eingewirkt haben, auch in der Sprachgestaltung 
bis heute nachweisen. Um nur wenige Beispiele für das Französische 
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zu geben: Wir wissen, welchen tiefgehenden, dauernden Einfluss der 
Klassizismus auf den französischen Menschen ausgeübt hat. Klem. 
perer zeigt in seinem Bändchen Die moderne französische Literatur 
und die deutsche Schule, wie der esprit classigue noch heute in den 
modernsten Romanen geblieben ist. Da ist es interessant, festzu- 
stellen, wie dieser esprit classique auf die Sprache gewirkt hat und 
zu erklären, dass hierdurch das Französische so viele feste Regeln 
aufweist, dass z. B. die strenge Regelung des Satzbaues in der Wort- 
folge aus dieser Zeit stammt, aber eine solche Regelung unmöglich 
gewesen wäre, wenn der Rhythmus der französischen Rede einer 
solchen Regelung nicht selbst entgegengekommen wäre. Die Sprache 
des Klassizismus, besonders im Wortschatz erscheint arm — und 
doch hat diese Armut der französischen Sprache den Weg zu der 
weltbeherrschenden Stellüng geebnet. Wie die Aufklärer auf diesem 
Wege in der Vereinfachung der Sprache weiter gehen und das Stre- 
ben nach Klarheit die Sprache immer mehr formt, wird dann 
an der Lektüre zu erweisen sein. Für das Englische finden wir wert- 
volle Anregungen in dem Aufsatz von Morsbach in Roeders 
Sarmmelheft über den Englischen Kulturunterricht. 

Es lässt sich wohl eine Methode herausbilden, die, ohne sich 
in Spekulationen zu verlieren, den Zusammenhang zwischen Volks- 
geist und Sprache auch den Schülern zugänglich machen kann. Und 
nehmen wir nun nicht die geschichtliche Entwicklung zum Aus- 
gangspunkt, sondern suchen aus dem sprachlichen Material an sich 
die in der Sprache wirkenden Triebkräfte aufzuzeigen, durch die 
schliesslich die sprachlichen Ausdrucksformen herausgebildet sind, 
so erinnern wir uns, dass die induktive Methode in das 
Wesen der sprachlichen Erscheinung geführt hat. Aus der Erkennt- 
nis der in gleichartigen Erscheinungen wirkenden Prinzipien und 
durch Vergleich solcher Prinzipien suchen wir durchgehende We- 
senszüge, Strukturmerkmale der Sprache zu erschliessen. Ein wei- 
terer Schritt wäre nun, zu zeigen, dass die Strukturmerkmale der 
Sprache gleichzeitig Ausdrucksformen der seelischen Struktur des 
die Sprache redenden Menschen sind und sich treffen mit anderen 
Ausdrucksformen, die die Betrachtung der Literaturwerke und der 
Kunst ergeben hat und die sich in der geschichtlichen Aktivität des 
Volkes äussern und die fremde Nation der eigenen gegenüberstellen. 
Das wird nur dann und wann gelingen, aber es wäre das letzte und 
höchste Ziel grammatischen Unterrichts auf der Oberstufe, in ihm 
die geistigen Fäden aufzudecken, die ihn verbinden mit den übrigen 
Zweigen neusprachlichen Unterrichts, durch ihn zu jener geistigen 
Einheit des Unterrichts zu führen, die zuletzt ein Ausdruck der Ein- 
heit des Menschen ist, den wir erforschen und erklären sollen. 
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Aber auf eins glaube ich hinweisen zu sollen: Hüten wir uns 
‚vor dem Zuviel, das eher schadet als nützt, vor dem Zuviel in dem 
Sinne, als ob wir auf diesem Gebiete eine Systematik geben sollten, 
vor dem Zuviel auch in dem Sinne, als ob wir das, was der Wissen- 
schaft frommt, nun auf die Schule übertragen sollten und etwa an 
jedes harmlose Verbum lange kulturkundliche Erörterungen knüpfen 
müssten; wir mögen auch nicht zu früh solche Erklärungen geben, 
sondern das Ziel ist, an grossen, durch die Sprache gehenden Er- 
scheinungen auf der geeigneten Klassenstufe die Schüler hinzuweisen 
und fühlen zu lassen, dass ein Zusammenhang zwischen Volk und 
Sprache besteht, dass die Sprache eine Erscheinungsform seelischer 
Struktur ist. 


Das dritte methodische Prinzip, das die Richtlinien für 
den grammatischen Unterricht verlangen, ist der Arbeits- 
schulgedanke. Kulturkundlicher Unterricht ohne Arbeits- 
schulprinzip ist ja unmöglich. Denn es entbehrte jedes bildenden 
Wertes, ja selbst der Wirkung auf die Schüler, wenn der Lehrer von 
sich aus vortragen wollte, was er auf diesem Gebiete weiss; nur was 
hier in gemeinsamer Arbeit an dem Sprachmaterial gefunden ist, 
hat bildenden Erkenntniswert. Wenn sich kulturkundliche Beleh- 
rungen an Worte anknüpfen sollen, so muss der Schüler nach den 
Anweisungen des Lehrers, der die Aufgaben verteilt, das Wort- 
material aus der Lektüre oder sonstigem Sprachschatz nach bestimm- 
ten Gesichtspunkten ordnen und sichten. Und wenn ein Erarbeiten 
kulturkundlicher Erkenntnisse auf syntaktischem Gebiete, wie 
wir gesehen haben, in organischem Zusammenhange mit der induk- 
tiven Methode steht, so ist es um so weniger trennbar von dem Ar- 
beitsunterricht, denn die induktive Methode ist Arbeitsunterricht. 
Bei dem Unterricht nach der induktiven Methode müssen die Schü- 
ler nicht erst auf der, Oberstufe, sondern sobald es überhaupt an- 
gängig ist, die Beispiele aus dem Lesestoff unter Leitung des Lehrers 
selbst finden, ordnen, vergleichen lernen und ein gutes 
Stück der Erklärung durch eigenes Zutun fördern können. Führen 
wir die induktive Methode folgerichtig durch, so sind wir im Ar- 
beitsunterricht auf grammatischem Gebiete, über dessen Einteilung, 
Verteilung, Mass überhaupt der Lehrer zu entscheiden hat. Und 
zum Arbeitsunterricht in der Grammatik führen uns jene mannig- 
fachen Aufgaben, die uns das feststehende Ziel alles grammatischen 
Unterrichts, die möglichst saubere Beherrschung der Sprache, stellt: 
All die Uebungen zur Befestigung und Mechanisierung des Erkann- 
ten und Gelernten, die Verwandlungen, Umformungen, Ausgestal- 
tungen, die einsprachigen stilistischen Uebungen, die ja nach dem 
bekannten Lehrbucherlass nieht mehr in den Lehrbüchern gegeben 


a} 


Die Behandlung usw. — Schmidt, Der Konjugationsschrank 365 


werden, sondern ganz der Arbeitstätigkeit der Klasse unter der Lei- 
tung des Lehrers überlassen bleiben. Die rege Arbeitstätigkeit der 
Klassengemeinschaft, die heute der grammatische Unterricht er- 
fordert, stellt ihn wieder methodisch in eine Linie mit den anderen 
Zweigen des neusprachlichen Unterrichts. 

Die drei methodischen Prinzipien, die in den 
Richtlinien als massgebend für den grammatischen Unterricht ge- 
geben sind, sind nicht zufällig nebeneinandergestellt; sie stehen mit- 
einander in innerem Zusammenhange und bilden eine Einheit. Der 
Kern ist die induktive Methode, deren Forderung an der Spitze der 
Bemerkungen über allen sprachlichen Unterricht steht; sie führt 
über die beschreibende Grammatik zur Besinnung auf das Wesen 
der Erscheinungen, zur kulturkundlichen Einstellung. Induktive 
Methode ist nur durchführbar im Arbeitsunterricht, und ohne selb- 
ständiges Erarbeiten der Schüler ist auch die Kulturkunde nicht zu 
erreichen. Wir sind uns gewisser Grenzen der methodischen Prin- 
zipien, wie sie durch die Notwendigkeit des praktischen Schulunter- 
richts gesetzt werden, bewusst; aber das Ziel jeder Methode ist ja 
nicht, Vollständigkeit zu geben, sondern auf den Weg zu führen, 
und führen wir den Schüler auf den Weg grammatischer Betrach- 
tung, d. h. in jene Einheit der sprachlichen Betrachtung, die nur 
der natürlichen Einheit des lebenden Organismus der Sprache gerecht 
wird, so stellen wir den Unterricht in der Grammatik und seine 
geistesbildenden Werte neben die Lektüre und die Erkenntnis des 
Menschen aus der Literatur, wir schaffen jene geistige Einheit des 
neusprachlichen Unterrichts, die ihn erhebt und seine bildenden 
Kräfte herausarbeitet. 

Berlin. Ernst Gerstenberg. 


Der Konjugationsschrank. II. (Schluss von S. 259.) 


Das Gehör ist im wesentlichen eindimensional, es fasst eine 
Reihe hintereinander liegender Punkte auf und gliedert sie durch das 
Bewusstsein. Der Gesichtssinn hat dagegen die Möglichkeit der 
zweidimensionalen Auffassung. Er kann nicht nur die Punkte einer 
Reihe in ihrem Hintereinander auffassen, sondern auch das Neben- 
einander zu den einzelnen Punkten einer geistigen Kette. Die 
äusseren, mechanischen Mittel der Menschensprache erfordern die 
Auflösung des Gedankens in das linienhafte Nacheinander von Lau- 
ten, und dabei gibt, was besonders wichtig ist, das gesprochene Wort 
in jedem Augenblick nur einen bestimmten Punkt einer Reihe als 
objektive Wahrnehmungsmasse; das, was eben noch gehört wurde, 
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verschwindet für den Hörenden, als wahrnehmbares Objekt zum min- 
desten, wenn es auch subjektiv genommen noch in der Erinnerung 
da sein mag. 

Dem Gesicht bietet sich dagegen ein auch objektiv willkürlich 
lange bleibendes Nebeneinander, die Linie, die vor 2 Minuten vom 
Lehrer an die Tafel gezeichnet wurde, ist immer noch da, während 
das Wort, das er sprach, verhallt ist, nachdem es einen mehr oder 
weniger tiefen Eindruck in den Hörenden hinterlassen hat. 

Mag auch selbst das Gesichtsbild in seinen Einzelheiten streng 
genommen sukzessiv aufgefasst werden, so haben wir doch ein Be- 
wusstsein seiner objektiven Einheitlichkeit. 


Durch Sprache und Gehör kann ein Begriff (objektiv gesehen, 
nach den äusseren Mitteln der sprachlichen Darstellung) nur linien- 
haft verknüpft werden mit anderen Begriffen, die entweder zeitlich 
vor ihm oder nach ihm entwickelt wurden. 

Durch die Darstellung im graphischen Feld kann dagegen ein 
Punkt nach allen Richtungen hin gleichzeitig mit vielen anderen 
Punkten verbunden werden, und dieses Gesichtsbild kann für längere 
Zeit in seinem gleichzeitigen Nebeneinander dargeboten werden. Mit 
einem mathematischen Bilde könnte man sagen: durch die Sprache 
werden die Assoziationen gewissermassen addierend zueinander ge- 
fügt, als Summe von Summanden, durch das Gesichtsbild werden 
sie dagegen gewissermassen multiplizierend aneinandergefügt, als 
Produkt von Faktoren, und die Zahl der objektiv, mechanisch dar- 
gebotenen assoziativen Möglichkeiten verhält sich in beiden Fällen 
wie die Summe mehrerer Werte zu ihrem Produkt. Die subjektiven 
psychischen Möglichkeiten des Assoziierens entsprechen natürlich 
nicht genau den objektiven, sie sind aber von ihnen abhängig. Für 
das psychische Festhalten und Verarbeiten ist zwar nicht unter 
allen Umständen die Zahl der Assoziationen allein das Wichtige, son- 
dern ihr innerer Wert. Ueber Sonderfälle hinweg verallgemeinernd 
kann man aber wohl doch sagen: Je mehr assoziative Bindungsmög- 
lichkeiten sich objektiv für einen Stoff ergeben, desto leichter und 
schneller werden sich auch subjektiv wertvolle Assoziationen bieten, 
die ihn an einen bekannten Stoff binden, desto klarer wird er über- ° 
schaut und desto besser im Gedächtnis behalten. Und da der Ge- 
sichtssinn so viel mehr Assoziationsmöglichkeiten erschliesst als der 
akustisch-motorische Gehörssinn (und wie noch zu zeigen sein wird, 
wertvollere), so bezeichnet Flagstadt in seiner Psychologie der 
Sprachpädagogik mit einigem Recht den Typ des Lernenden, der 
durch Verstandeskräfte einen Stoff verarbeitet und mit bewussten 
Assoziationen in das vorhandene Wissen einreiht, als „visuell“ Be- 
gabte, und er weist darauf hin, wie alles Verstehen ein ‚„Veranschau- 
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lichen, ein Räumlichgliedern“ ist. S. 84: „Unsere Verstandesopera- 
tionen bedienen sich fast durchgehend räumlicher und zeitlicher Vor- 
stellungen, wobei die letzteren von den ersten abgeleitet sind. Es 
liegt aleo sehr nahe, einen gewissen Grad visueller Veranlagung als 
Bedingung der Verstandestätigkeit anzunehmen.“ 

Die Möglichkeiten zu Assoziationen, die das Gesichtebild 
liefert, sind nach ihrer Zahl (Produkt von Faktoren) und ihrem 
inneren Wert so wichtig, dass der Gedanke: res, non verba, schon 
bei den ersten grossen Pädagogen betont wird und dass die Forde- 
rung der „Anschaulichkeit‘“ des Unterrichts immer wieder mit so 
besonderem Nachdruck erhoben wird. 

Ich messe der Unterscheidung der Begüabungen in „mechani- 
eche“ und ‚„kombinatorische‘“, oder ‚„akustisch-motorische“ und ‚,vi- 
suelle“ in der Praxis des Klassenunterrichts aus schon dargelegten 
Gründen keinen allzu grossen Wert bei: Man muss immer an beide 
Typen denken. Wichtiger ist die Unterscheidung der Stoffe nach 
dem Gesichtspunkt, ob sie ihrem Wesen nach im Hinblick auf ihre 
psychische Erfassung eine mehr linienhafte, rhythmische Gliederung 
haben und vor allem dem Gehörsgedächtnis anzuvertrauen sind, oder 
ob sie Produkt mehrerer sie bedingender Faktoren sind und also eine 
Erklärung durch flächenhafte Darstellung durch den Pädagogen er- 
möglichen. 

Wie das zu Lernende möglichst unauslöschlich im Gedächtnis 
bleibt, ist gerade für den Sprachunterricht eine sehr wichtige Frage. 
Die Mnemotechnik als Kunst des schnellen und leichten Findens von 
Assoziationen hat manchem schon beim Erlernen umfangreicher Ge- 
dächtnisstoffe gute Dienste geleistet. Denn das ist richtig: Nur ver- 
knüpftes Wissen bleibt fest im Gedächtnis, mag dieses Verknüpfen 
auch sehr oft ein gar nicht deutlich bewusstwerdender geistiger Akt 
sein. Der psychologisch geschulte Pädagoge verachtet mit Recht jede 
Mnembotechnik, die nur lehrt, um jeden Preis überall Assoziationen zu 
finden, mögen sie auch infolge eines eingedrillten mnemotechnischen 
Schemas noch so sinnlos sein. Sein Streben geht vielmehr darauf hin, 
möglichst die besten, wertvollsten, für die in Betracht kommenden 
Zwecke notwendigsten Assoziationen zu den einzuprägenden Ge- 
dächtnisstoffen dem Schüler zu bieten. Seine Arbeit besteht darin, 
das zu lernende Neue in die wichtigsten, notwendigsten Beziehungen 
zu dem schon beherrschten Alten zu stellen. Für das Gedächtnis ist 
nicht der neue Begriff das Wesentliche, sondern die Brücke, die von 
anderen Begriffen her zu diesem Neuen führt, die Beziehung zwischen 
den Begriffen. Das Wichtige ist die Assoziationsarbeit selbst, die 
Denkbeziehung, die aktive Tätigkeit und die Erinnerung daran. Je 
mehr und je bessere Assoziationen zu einem geistigen Inhalt geschaf- 
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fen werden, desto sicherer wird er behalten und beherrscht. Nun 
ist, wenn man gar nicht einmal auf den inneren psychischen Wert, 
sondern nur auf die äussere Zahl sieht, die objektive Möglichkeit 
der Schaffung von Assoziationen durch die Sprache die des zeitlichen 
Hintereinander, die der Linie, die der arithmetischen Summe, wäh- 
rend die objektive Möglichkeit der Schaffung von Assoziationen 
durch das Gesichtsgedächtnis die der Fläche ist, des gleichzeitigen 
Nebeneinander, des geometrischen Produktes. Grob gemessen ver- 
hielte sich also die Zahl der möglichen Assoziationen in beiden Fällen 
wie die arithmetische Summe zum geometrischen Produkt von Fak- 
toren. Ferner hat die Geschwindigkeit, mit der Assoziationen er- 
fasst werden können, das eine Mal eine objektive Grenze in der 
Schnelligkeit der Sprache, das andere Mal nur eine subjektive Grenze 
in der Schnelligkeit des Auffassens. Aus diesen Grundtatsachen er- 
klärt sich die gewaltige Ueberlegenheit des Gesichtsgedächtnisses. 
Wenn ich jemandem das Aussehen eines Menschen eine Viertelstunde 
lang beschrieben habe, dann kennt er es doch nicht so genau, wie 
wenn er selbst eine Minute lang diesen Menschen aufmerksam ange- 
schen hat. Und ferner erklärt sich aus dieser grossen Zahl von 
Assoziationen, die das Gesichtsbild in ganz kurzer Zeit aufzunehınen 
gestattet, die Sicherheit des Gesichtsgedächtnisses, mit der wir etwa 
ein nur einmal mit Aufmerksamkeit gesehenes Bild jahrelang vor 
unserm „geistigen Auge“ behalten können, während eine durch die 
Sprache übermittelte, mehr abstrakte akustische Erinnerung zweifel- 
los viel weniger fest haftet. Es erklärt sich daraus ausserdem, dass 
das Gesichtsgedächtnis eine soviel grössere Zahl von Dingen fest- 
halten kann, als man in der gleichen Zeit durch Vermittlung des 
Gehörs aufzunehmen imstande ist. Die obere Geschwindigkeitsgrenze 
des Sprechens ist schon da erreicht, wo die geistige Auffassung noch 
schneller arbeiten könnte. Man gebe etwa jemandem auf, während 
einer Viertelstunde langsam einen bestimmten Strassenzug entlang 
zu gehen und sich den Inhalt aller Schaufenster genau anzusehen, 
so dass er nachher alle Gegenstände aufzählen kann, die er gesehen 
hat. Auch der Begabteste wird nicht einmal die Namen einer glei- 
chen Zahl von Gegenständen wiederholen können, die er während der 
gleichen Zeit gehört hat, wie ein nur Durchschnittsbegabter an ge- 
sehenen Gegenständen aufzählen könnte. Der Sehende weiss aber 
von diesen Dingen, ihrer Lage, ihrem Aussehen und ihren Eigen- 
schaften noch unendlich viel mehr, unendlich viel sicherer, als man 
dem nur Hörenden in gleicher Zeit erzählen könnte. 

Es ist nicht nur unmittelbar klar, sondern auch psychologisch 
erklärbar, dass Dinge, die ihrer Natur nach nicht linienhaft, nicht 
Jurch bestimmte rhythmische Proportion, sondern durch räumliche 
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Proportion gekennzeichnet sind, dass Stoffe, die als Produkt von 
Faktoren eine flächenhafte Struktur in sich tragen, durch eine völlig 
ihrem Wesen entsprechende Darstellung auf dem graphischen Felde 
sich dem Verstand und Gedächtnis viel leichter einprägen als bei 
jeder anderen Art von Darstellung. All die erwähnten Vorteile der 
Uebermittlung durch das Auge können bei solchen Stoffen genutzt 
werden und zu ihrer gedächtnismässigen Beherrschung beitragen. 

Die einfachste abstrakte Beziehung, die im graphischen Feld 
einen natürlichen Ausdruck finden kann, ist die des Zusammen- 
wirkens zweier Faktoren zu einem bestimmten Ergebnis. Sehr 
häufig benutzt man derartige graphische Darstellungen in den Na- 
turwissenschaften und in der Technik, um das Zusammenwirken 
zweier Kräfte zu einer einheitlichen Leistung anschaulich vorstell- 
bar zu machen. 

Auch der geschichtliche Stammbaum, etwa um das Verwandt- 
schaftsverhältnis innerhalb von Dynastien darzustellen, ist das Er- 
gebnis zweier Bedingungen: erstens stellt er mehr oder weniger 
exakt das geschichtlich Nacheinanderliegende, zweitens das geschicht- 
lich nebeneinander, Gleichzeitigliegende dar, und mit einem schnellen 
Blick macht er klar, was eine langatmige Auseinandersetzung nicht 
so deutlich sagen könnte. 

Durch zwei Hauptfaktoren wird schliesslich — und damit 
kommen wir von dem allgemeinen Problem des Gesichtsgedächtnisses 
zum besonderen der graphischen Darstellung der französischen Kon- 
jungation — auch die Bildungsweise der Flexionsformen des konju- 
gierten Verbums im Französischen bestimmt, nämlich erstens durch 
ihre Zugehörigkeit zu einem bestimmten Tempus (und zu einer be- 
stimmten Person), zweitens durch ihre Zugehörigkeit zu einer be- 
stimmten Konjugationsgruppe. Dieser Stoff ist also seinem Wesen 
nach nicht eindimensional, sondern mehrdimensional, und entspre- 
chend beiden Hauptfaktoren lassen sich in einer Uebersicht die 
Flexionsendungen aller einfachen Formen aller französischen Verben 
flächenhaft darstellen, und diese graphische Darstellung gibt für das 
Verstehen und Lernen ein Bild von ganz ausgezeichnetem pädagogi- 
schem Wert, das zur verstandesmässigen Aneignung und Beherr- 
schung der gesamten französischen Konjugation, vor allem der un- 
regelmässigen Verben verwandt werden kann. 

Wir haben im ersten Teil unserer Darstellung auseinander- 
gesetzt, dass bei der Einübung der Konjugation im wesentlichen der 
Fehler der falschen Analogiebildung bekämpft werden muss, dass 
die Einprägung der richtigen Analogiegruppen auch die Hauptauf- 
gabe des Sprachunterrichts ist. Im zweiten Teil haben wir von der 
Besonderheit des Gesichtsgedächtnisses gehandelt und können nun 
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hier zeigen, wie gerade bei diesem Stoff die Möglichkeit des klaren 
Zergliederns, des richtigen Assoziierens durch den Gesichtssinn in 
ausserordentlich günstiger Weise genützt werden kann. Denn die 
graphische Einheit der Fächer des Konjugationsschrankes fällt bei 
dieser Art der Darstellung zusammen mit der so ausserordentlich 
wichtigen psychischen Einheit der gleichen Analogiegruppe. 

Die Tabelle in der gegebenen Gestalt, die alle Formen gleicher 
Bildungsweise auch räumlich assoziiert, bedeutet also nicht nur eine 
mnemotechnische, zufällige Assoziationshilfe, eine Nutzung des Ge- 
sichtsgedächtnisses schlechthin, sondern sie ist die aus dem inneren 
Wesen des ganzen Konjugationssystems geborene Assoziationsordnung 
und damit ein ausserordentlich wertvolles Mittel zur Klarlegung und 
Einprägung der Struktur des ganzen Systems. Die einheitliche Auf- 
fassung der Analogiegruppen, die ja wie dargestellt der Kern der 
ganzen Methodik der Formenlehre sein sollte, ist ausserordentlich 
erleichtert. 

Beide Betrachtungsweisen — die querschnittweise und die im 
Längsschnitt — finden ihren Ausdruck in einem einheitlichen Bild. 
Ich kann jede Form betrachten nach ihrer assoziativen, analogischen 
Bindung durch das Tempus — von oben nach unten — oder vom 
Gesichtspunkte der psychischen Bindung durch besondere Zufalls- 
gruppen, Typen, „Konjugationen“ — von links nach rechts. (Wo 
bei letzterem allerdings der Infinitiv als massgeblich für die Ein- 
teilung der Konjugationen willkürlich gewählt ist.) 

Ich habe für jede Form ein räumliches Verhältnis zu anderen, 
und damit wird die Gesamtheit der Konjugationen sehr viel klarer 
und durchsichtiger. Und indem nun jede Verbform auch räumlich 
mit den anderen Formen gleicher Bildungsweise assoziiert wird, 
räumlich denjenigen Formen zugeordnet ist, die sie am stärksten 
analogisch beeinflussen — andere Verben von ähnlichem Typus und 
andere Formen des gleichen Tempus dieses Verbs — so ist damit die 
psychische Ordnung gegeben, die auch das sprechenlernende Kind 
zu erwerben trachtet. Bei aller scheinbaren Künstlichkeit dieses 
synoptischen Systems wird hier derselbe Weg gegangen wie bei der 
natürlichen Spracherlernung, nur dass hier der Pädagoge mit sicherer 
Hand einen Prozess leitet und durch besondere Mittel die Schnellig- 
keit seines Ablaufes erhöht, der sich beim sprechenlernenden Kinde 
unbewusst abspielte, die psychische Anziehung durch die Analogie- 
gruppe, ein Prozess, der jetzt, wenn auch vom Schüler nicht in 
seinem inneren Wesen erkannt, so doch praktisch systematisch in 
intensivster Weise geübt wird. Aus einem Zickzackkurs ist eine 
gerade, schneller zum Ziel führende Linie geworden, und wir glau- 
ben, dass hier ein Stück wirklich brauchbarer, spezieller „Psycholo- 
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gisierung“ des Sprachunterrichtes geleistet ist, wie sie von führen- 
den Gelehrten als Gegenwartaufgabe bezeichnet wird. 

Es ist hier eine spezielle Lösung versucht für die allgemeinere 
Aufgabe der Durchdringung der Struktur eines Stoffes unter dem 
Gesichtspunkte der Erleichterung seiner psychischen Erfassung. 
Nach den gleichen Grundsätzen lassen sich natürlich’ noch viele an- 
dere Gebiete der Grammatik durch graphische Darstellung klarer, 
übersichtlicher, für das Gedächtnis leichter erfassbar, die Uebung 
ausserordentlich erleichternd gestalten. Es ist rein willkürlich, dass 
gerade die französische Konjugation der praktische Gegenstand dieser 
Erörterungen geworden ist. Ein anderes Beispiel habe ich in dieser 
Zeitschrift 1927, S. 101 ff., gegeben. Die praktische Durchführung 
dieser Methode im Unterricht wird alle, die sie versuchen, durch 
ihre Erfolge überraschen. 


Solche graphische Zergliederung darf natürlich in keiner 
Weise etwa in den Mittelpunkt des Unterrichts rücken, schon weil 
aus der Gesamtheit der im Sprachunterricht zu behandelnden Stoffe 
nur verhältnismässig wenige sich wirklich dazu eignen. Es handelt 
sich hier durchaus nur um eines unter vielen didaktischen Mitteln, 
deren Anwendung Erfolg verspricht. Der zentrale pädagogische Ge- 
sichtspunkt beim fremdsprachlichen Unterricht scheint auch mir die 
Bedeutsamkeit der Erinnerung an die Bewegungsvorstellungen zu 
sein, die zum Sprechen der fremden Worte nötig sind. Hier liegt 
das Zentrum des Gedächtnisprozesses beim Sprachenlernen, und von 
hier aus sind die Hauptlinien des Unterrichts zu gestalten. Aber auf 
dieser Unterrichtsstufe der Erklärung und Einprägung des Formen- 
systems und auch für einige Gebiete der Syntax wird man ausser- 
ordentlichen Nutzen von graphischen Tabellen haben, die durch den 
Unterricht selbst entstehen, gewissermassen mit innerer Notwendig- 
keit erwachsen bei dem Bestreben, die Analogiegruppen zu Bewusst- 
seinseinheiten zu machen und ihre Beziehungen zueinander klarzu- 
legen. Da bei der Entwicklung, beim Erklären und Ablesen der 
Uebersichten ja ausserdem gesprochen werden muss, wird das 
akustisch-motorische Gedächtnis auch hier genügend beim Lernvor- 
gang genutzt. Es handelt sich nicht um die Ausschaltung des Ohres, 
sondern um Ergänzung des Ohres durch das visuelle Erfassen, und 
es ist hier natürlich damit gerechnet, dass schliesslich das Suchen 
nach einer Form durch bewusste Ueberlegung übergeht in ein nur 
auf akustisch-motorischen Erinnerungen beruhendes Finden, ohne 
dass man sich eines Denkvorganges bewusst wird. 

Solche Tabellen, die aus dem Streben erwachsen, psychischen 
Einheiten auch optische Einheiten entsprechen zu lassen und psy- 
chische Beziehungen graphisch darzustellen, sind also nicht einfache 
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mnemotechnische Hilfen, sondern sie sind assoziative Hilfen höheren 
Grades, die ein klareres Verstehen und dadurch schnelleres und 
sichereres Behalten gewährleisten. Die Darstellung und Erklärung 
der Analogiegruppen und der analogischen Beziehungen einer Verb- 
form im Gesamtkonjugationssystem ist beinahe nur mit diesen gra- 
phischen Mitteln möglich, da ihrer Natur nach die einzelne Form 
als Produkt mehrerer Faktoren zu denken ist. Dieser Konjugations- 
schrank gewährleistet Einheitlichkeit des Eindrucks der Darstellung. 
Er kann in völlig gleichbleibender Gestalt in den verschiedenen Un- 
terrichtsstunden betrachtet werden. Durch ihn wird man bei Uebun- 
gen schnell mitten in die Sache geführt. Man ist auch gezwungen, sich 
immer die Einzelform als Teil eines Systems vorzustellen. Sowohl 
der Bedeutungswert der Form wird klarer und sicherer bestimmt, 
wenn räumliche Anordnung dafür eingeübt ist, als auch die analo- 
gische Gruppe, die diesem Bedeutungswert in dem besonderen Falle 
entspricht. Zu praktischen Uebungen bietet solche Uebersicht na- 
türlich ausserordentlich viele Gelegenheiten. 


Es seien noch einige praktische Einzelheiten zur Erklärung 
dieser besonderen Tabelle gesagt, die die französische Konjugation 
widergibt. Grundsätzliches Bestreben bei der Darstellung war, die 
Uebersicht so klar wie möglich zu gestalten; es soll nur das wirklich 
Wichtige hier vereinigt werden. Es handelt sich vor allem darum, 
alle Möglichkeiten der Flexion des Verbums darzustellen und mit 
einer räumlichen Vorstellung zu verbinden, so dass alle in der Praxis 
des Unterrichts vorkommenden Einzelfälle ein Fach finden, in das 
sie von der geistigen Anschauung eingeordnet werden können. Es 
werden also nur die Paradigmata jedes bestimmten Flexionstypus 
aufgeschrieben; die Komposita dieser Verben und völlig gleich- 
gehende (etwa wie tenir zu venir) sind nicht erwähnt. Es fehlen 
auch Einzelheiten (wie asservir und r&partir mit iss und Part. Perf. 
absous) weil diese Dinge als lexikographische Einzelheiten und 
gewissermassen nur als Anhang dieses „Systems“ gelernt werden 
sollen. Es fehlt auch der Konjunktiv, da sich darüber eine allge- 
meine Bildungsregel aufstellen lässt, nach der jeder Konjunktiv so- 
fort gebildet werden kann. 


Die ganze Uebersicht ist stilisiert auf Einfachheit hin unter 
Hervorhebung des besonders Wichtigen. Auf Wichtigkeit ist da er- 
kannt, wo falsche Analogie nahe liegt. Darum sind beispielsweise 
die Formen, die bei allen Verben die gleichen Endungen haben, wo 
falsche Analogiebildung sehr fern liegt (wie Imparf.), „vergittert‘, 
schraffiert, die Endungen selbst sind gar nicht eingetragen. Da- 
durch werden die nicht vergitterten Formen um so mehr hervor- 
gehoben. Das Interesse richtet sich auf die Stellen des Systems, wo 
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Fehler nahe liegen. In einigen Fällen ist die räumliche Anordnung 
noch ergänzt durch eine dritte Dimension neben den beiden: Dimen- 
sionen der Fläche, nämlich durch die Farbe. Der Grundsatz ist na- 
türlich hier: Gleiche Bildungsweise, das ist gleiche Assoziations- 
gruppe, wird ausgedrückt durch die gleiche Farbe. Zur Erklärung 
und Erhöhung der Uebersichtlichkeit finden graphische Symbole An- 
wendung. 


Die Anordnung der Tempora geht aus von der Vorstellung, 
dass die Gegenwart zwischen Vergangenheit und Zukunft liegt. Das 
Part. Perf. liegt nahe dem Passe def., weil hier assoziative Be- 
ziehungen bestehen. Die graphisch stark hervortretende Linie, die 
die Formen des Passe d#f. auf -us und -is scheidet, hat eine den ver- 
schiedenen Anteil der vier Konjugationen betonende Gestalt. Die 
Unterscheidung zwischen starker und schwacher Bildungsweise im 
Passe def. ist durch ein graphisches Zeichen auf der rechten Seite 
dieses temporalen Feldes angedeutet. 


Für die zweite und vierte Konjugation wird im Unterricht be- 
tont, dass nur eine kleine Zahl von Verbtypen zu ihr gehört, stili- 
siert auf die neun wichtigsten, die im Präsensfach angegeben sind. 
Besonders angegeben sind von den Flexionsformen dieser Verben nur 
diejenigen, die von der Grundregel der Bildungsweise für diese Kon- 
jJugationen abweichen, für die wiederum nur die Endungen aufge- 
schrieben sind. Es ist also auch hier die Uebersicht daraufhin stili- 
siert, dass gedankenmässiges Erfassen der Bildungsweise, der Grund- 
sätze der Bildungsweise in den Vordergrund des Unterrichts gestellt 
wird und dass die Aufmerksamkeit des Lehrers sich weniger auf die 
überhaupt möglichen Fehler als auf die wahrscheinlichsten falschen 
Analogiebildungen hin richtet, die vermieden werden müssen. Das 
Part. Perf. hat seine besondere Gliederung. Hier steht jede Form, 
die abweicht von dem Grundtyp ihrer durch den Infinitiv angegebe- 
nen Konjugation innerhalb des Feldes dieser Konjugationen; die 
„Ausnahmen“ sind in der Weise angeordnet, dass rot angegeben ist 
der „Konjugationstausch“, Eintreten der für eine andere Konjuga- 
tion typischen Endung; von den beiden übrigen möglichen Endun- 
gen (is, t) sind alle Beispiele angegeben. 


Eine weitere Beschreibung der Einzelheiten dieser Uebersicht 
sei mir hier erspart. Der Fachmann, der sie sich genau ansieht, 
wird entdecken, dass noch manche scheinbar nebensächlichen Zu- 
fälligkeiten in der Darstellungsweise ihren Sinn und ihre Berechti- 
gung haben, dass man aus der Tabelle sehr viel mehr herauslesen 
kann, als es auf den ersten Blick scheint; dass da, wo etwas zu fehlen 
scheint, berechtigte Gründe dafür massgebend sind. Wie so oft auf 
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dem Gebiete der Pädagogik bietet hier die Beschränkung auf die 
Hauptlinien die grösste Schwierigkeit. 

‘Von höchster Bedeutung ist natürlich die Art und Weise, wie 
diese, auch den Fachmann, der sie zum ersten Male sieht, zuerst ver- 
wirrende Uebersicht allmählich und organisch entsteht. Sie prägt 
sich bei schrittweiser Entwicklung so sicher und fest auch den Aller- 
unbegabtesten ein, dass sie bald den Schülern als das einzig mögliche 
graphische Bild des Systems der Konjugation erscheint. Mit innerer 
Notwendigkeit scheint jede Form ihren Platz da zu haben, wo 
sie steht. 

Diese Uebersicht prägt sich bald ohne viel Uebung so ein, 
dass sie mit dem geistigen Auge abgelesen werden kann, auch ohne 
dass sie vor dem Schüler hängt. (Es ist eine grosse aufrollbare Dar- 
stellung von zweimal drei Metern im Klassenschrank.) Ganz wich- 
tig ist, dass das Erinnerungsbild auch sagt, wokeine „Ausnahmen“ 
sind, dass es klarer als jede andere Darstellung zeigt: in diesem 
Fach des Schrankes sind nur diese Endungen möglich. Der 
Schüler tritt der Konjugation mit dem Bewusstsein gegenüber, dass 
ihre Schwierigkeiten eng begrenzt sind. 

Bei dieser wie bei anderen Methoden wird neben der pädago- 
gischen Reflexion der pädagogische Instinkt das methodische Ver- 
fahren des Lehrers bestimmen, und ich bin mir durchaus bewusst, 
dass ich eigentlich, so lang dieser Aufsatz auch geworden ist, nur 
andeuten kann, welchen Wert synoptische Tabellen im Unterricht 
haben können. Eine Reihe von Kniffen können gerade den Unter- 
richt, der auf ihnen beruht, beleben und eine grosse Zahl verschie- 
denartiger Uebungsmöglichkeiten aus ihnen ableiten. Ich habe bei 
den Schülern immer viel natürliche Freude beim „Zeichnen“ im 
Sprachunterricht beobachtet. Im übrigen steht im Gesamtunterricht 
nur ein kleiner Teil der Uebungen unter der Losung: Einprägung 
durch den Gesichtssinn. Uebertreibung dieses Prinzips würde seine 
Wirkung schwächen. Stoffe, die ihrer Struktur nach eine andere 
Methode verlangen, müssen auch entsprechend anders behandelt 
werden. 

Das methodische Mittel, das Gesichtsgedächtnis zu nutzen, 
sehen wir gerade bei neueren Lehrbüchern eifriger benutzt. Bei 
Grund— Neumann z. B. sehen wir schon die Zweifarbigkeit gerade 
bei der Darstellung der Formenlehre, und auch in der Anordnung 
der Druckbilder ist hier ein Fortschritt gegenüber manchen anderen 
zu verzeichnen. Die meisten Lehrbücher haben schon Fettdruck zur 
Heraushebung von Formen, auf die besonders geachtet werden muss, 
bei denen falsche Analogien nahe liegen (sogenannte Unregelmässig- 
keiten). Das Lehrbuch der Zukunft wird auch in dieser Beziehung, 
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in der Rücksichtnahme auf das Gesichtsgedächtnis noch ganz anders 
aussehen müssen als unsere jetzigen Lehrbücher, in denen oft gegen 
die einfachsten Grundsätze pädagogisch richtiger graphischer An- 
ordnung und Darstellung verstossen wird. Im Vorliegenden ist an 
einem besonderen Beispiel der Versuch gemacht, dieses anerkannt 
wichtige Gesichtsgedächtnis nicht bloss als mnemotechnische Hilfe, 
sondern zur Klarlegung assoziativer Beziehungen zu verwenden. Der 
Unterricht scheint mir dadurch eine wesentliche Vertiefung zu er- 
fahren, und für die Oekonomie des Lernens ist ein besonders ratio- 
nelles Mittel bis in alle seine Konsequenzen ausgenutzt. 

Die allgemeine Methodologie der Sprachpädagogik scheint mir 
jetzt auf einen hohen Punkt der Vollendung gefördert zu sein, ich 
denke vor allem an Flagstads Psychologie der Sprachpädagogik. Die 
praktische, besondere Methodologie für die verschiedenen Sprachen 
ist besondere Aufgabe der Gegenwart. Ihr dient dieser Aufsatz. 

Frankfurt (Oder). Georg Schmidt. 


Eindrücke und Beobachtungen in London, Sommer 1926. 


Im Sommer 1926 folgte ich einer Einladung englischer 
Freunde nach London. Die Aufnahme dort war liebenswürdig und 
herzlich. Die vorher nötigen Förmlichkeiten auf dem Konsulat und 
bei dem landing-officer wirkten bei aller Korrektheit des Benehmens 
dieser Stellen etwas niederdrückend. 

Freundlicher Vermittlung verdanke ich Einführung in ver- 
schiedene Kreise der englischen Gesellschaft. Besonders wertvoll 
wurde mir die Bekanntschaft mit Herren aus der Industrie, mit 
Fabrik- und Bankdirektoren und mit verschiedenen Sprachlehrern. 
Von zwei Kriegsteilnehmern war der eine in deutscher Gefangen- 
schaft, der andere zählte bis 1924 zu den britischen Besatzungs- 
truppen. 

Welche Meinung über Deutschland herrscht bei diesen Leuten? 
Die Ansichten der zahlreichen Engländer, die ich kennen lernte, 
waren von seltener Einmütigkeit: die landschaftlichen Schönheiten 
Deutschlands wurden gepriesen; Rhein, Schwarzwald, Heidelberg, 
München kannten fast alle. Aufrichtige Bewunderung kam zum 
Ausdruck für die deutsche Musik. Seit 1924 gibt es, wie mir ge- 
sagt wurde, wieder Wagneraufführungen in London, die auch durch 
Radio verbreitet werden. Hohe Anerkennung galt unseren sport- 
lichen Leistungen, unverhohlene Achtung erregte unser wirtschaft- 
licher Aufschwung, besonders der Wiederaufbau unserer Handels- 
flotte. | 
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Bei all diesen Aeusserungen wurde ich auch nach besinnlicher 
Ueberlegung das Gefühl nicht los, dass bei vielen Engländern jetzt 
schon wieder die Sorge vorhanden ist, dass das neue Deutschland 
durch Fleiss und Tatkraft sich allzu rasch erhole und in wirtschaft- 
licher Beziehung gefährlich werden könne. 

Die Lieferung deutscher Kohlen an englische Absatzgebiete 
wurde von den mir bekannten Industriellen als Unterstützung der 
Streikenden naturgemäss missbilligt. 

Sehr oft hörte ich im Zusammenhang mit der oben erwähnten 
Anerkennung deutscher Art die Ansicht, Deutschland sei wieder ein 
reiches Land. Dabei wurde auf die zahlreich in England anwesen- 
den Deutschen verwiesen. So musste ich immer wieder auf die bei 
uns herrschende Not hinweisen und klar zu machen versuchen, dass 
wohl die meisten unserer Englandfahrer mühsam das Geld zur Reise 
zusammensparen mussten. Doch erscheint zweifelhaft, ob der Eng- 
länder den hier zutage tretenden deutschen Idealismus richtig ver- 
stehen kann. 

Für den einzelnen Deutschen hat man in England bedeutend 
mehr übrig als für den Franzosen. ‚Der Deutsche ist sauber, an- 
ständig, ein guter Kamerad“, das hörte ich immer wieder. Die 
Kriegsteilnehmer rühmten die Tapferkeit und die Gutmütigkeit ihrer 
deutschen Gegner. 

Von besonderem Interesse waren mir die über den Krieg ge 
äusserten Ansichten. Häufig herrscht noch der Glaube an Deutsch- 
lands Schuld vor, doch werden daneben auch andere Meinungen laut. 
— Die Erinnerung an die Heldentaten englischer Krieger wird 
eifrig gepflegt. Neben den zum Teil recht geschmackvollen Denk- 
mälern finden sich überall Gedenktafeln und Ehrenlisten, in denen 
oft neben den Gefallenen alle mit irgend einer Auszeichnung be 
dachten Kriegsteilnehmer erwähnt sind. Deutsche Geschütze, Tanks, 
Minenwerfer und Maschinengewehre sind selbst in den kleinen Dorf- 
schulen als Mahnmale aufgestellt. Stolz berichteten die Jungen von 
ihren Schiessübungen in der Schule und dem vierzehntägigen camp- 
ing, bei dem sie unter Leitung von Offizieren des britischen Heeres 
militärisch übten. 

Eine Besonderheit bildet das Kriegsmuseum. Es zeigt wie 
die bekannte Inschrift auf dem Grabe des unbekannten Soldaten 
politisches Geschick in der Beeinflussung der Besucher. Am Ein- 
gang steht ein deutsches Feldgeschütz, davor liegt der Anker eines 
unserer U-Boote, dahinter ist die Steuervorrichtung eines abge- 
schossenen deutschen Fliegers aufgehängt: „Wir sind die Sieger zu 
Lande, zu Wasser und in der Luft.“ Und in einem Glaskasten 
liegen folgende Urkunden: Der belgische Neutralitätsvertrag und 
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der Waffenstillstandsvertrag, beide in handschriftlicher Nachbildung, 
ersterer mit dem berühmten Ausspruch Bethmann-Hollwegs als 
Überschrift the scrap of paper, die Frankfurter Zeitung mit der 
Abdankungsurkunde des Kaisers und die Kölnische Zeitung, die 
zum erstenmal über dem Titel die Anmerkung trägt „Erscheint mit 
Erlaubnis der britischen Besatzungsbehörde“. Kriegsgeschichte, wie 
sie dem Engländer geboten werden soll, in kürzester Form. 

Wie vor dem Kriege beherrschen gesellschaftliche Fragen das 
Tagesgespräch. Die Begeisterung für das Königshaus scheint über- 
schwenglich. Bilder der königlichen Familie, die im Kino bei der 
üblichen Wochenschau auf der Leinwand erschienen, wurden jubelnd 
beklatscht, unendliche Einzelheiten über jede Kleinigkeit ihres Le- 
bens in Zeitung und Unterhaltung berührt. Die Frage, was wird 
mit dem kleinen Töchterchen des Herzogs von York, wenn das 
Elternpaar die geplante Amerikareise antritt, wurde ebenso teil- 
nahmevoll erörtert, wie die Sorge um gutes Wetter für die grosse 
garden-party des Königs die verschiedensten Kreise bis zum Dienst- 
personal und den die Auffahrt bestaunenden unteren Klassen 
bewegte. 

Darmstadt. Karl Mathes. 


Literaturberichte. 


Ernst Bendz, Kosmopoliter och Hemmasittare, Literära Pro- 
filer, Stockholm, A. Bonnier, 1925. 238 S. 

„Kosmopoliten und —“ ja, wie soll man nun hemmasittare über- 
setzen? „Stubenhocker“ ist zu eng und hat einen tadelnden Sinn, den 
das schwedische Wort nicht notwendig enthält. „Heimsitzer“ ist nicht 
deutsch; aber die Bildung wäre kaum anstössig, und es würde vielleicht 
nicht übel sein, den Ausdruck dem deutschen Wortschatz einzuverleiben. 
Uebrigens bringt uns der schwedische Verfasser umsonst in eine sprach- 
liche Verlegenheit, denn von „Heimsitzern“ ist bei ihm kaum die Rede, 
und er selbst ist sicherlich kein Stubenhocker. Für ihn ist, wie für jeden 
Schweden, der es sich leisten kann, Paris die zweite Hauptstadt seiner 
geistigen Welt. Er kennt die französische Literatur und ihre Vertreter 
nicht nur von weitem, und er plaudert nun in zwanglosen Kapiteln von 
den Schriftstellern, die er in Paris kennen gelernt hat. Dabei zeigt es 
sich, wie der Kosmopolitismus heut bei den französischen Literaten in 
Mode ist. Fast alle, die er kennt und nennt, Paul Morand, Valery Lar- 
baud, Louis H&mon usw., sind in ganz Europa, oder selbst in anderen 
Weltteilen, mehr oder weniger zu Hause, und wenn Giraudoux oder Carco 
ihre Romane in Paris spielen lassen, lebt in ihnen die Luft und die 
Leidenschaft, welche Bolschewisten oder aristokratische Emigranten aus 
dem weiten Russland an die Seine mitgeführt haben. — Dass fast alle 
26 Kapitel des Buches gleich lang sind (oder ungefähr), beruht nicht, 
wie beim Sonett, auf einer Kunstform, oder auf der gleichen Wert- 
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schätzung der behandelten Autoren, sondern darauf, dass sie ursprünglich 
als Feuilletonartikel in der Gothenburger Handel- und Seefahrtszeitung 
erschienen. So machen sie denn auch nicht gerade auf wissenschaftliche 
Tiefe Anspruch, aber sie bieten eine amüsante und interessante Revue 
neuester französischer Literatur, und es ist immerhin schade, dass sie 
ihres schwedischen Kleides wegen nur wenige deutsche Bekanntschaften 
machen werden. 

Breslau. C. Appel. 
Marie Tastevrin, Les Heroines de Corneille. Paris, Champion, 

1924. VII+250 S. 
Max Kapp, Die Frauengestaltenin Moli&res Werken. Halle, 
Niemeyer, 1925. 51 S. 

Es ist eigentlich verwunderlich, dass diese beiden Schriften fast — 
wenn man den beiden beigefügten Literaturangaben Glauben schenkt — 
die ersten Monographien der Frau hier in den Werken Corneilles, dort 
Molieres sind. M. Tastevin führt nur eine ein ähnliches Thema behan- 
delnde Pariser These von J. Le Guiner, Les Femmes dans les tragedies 
de Corneille, 1920, auf, und Kapp hat auch nur dürftige Vorgänger vor- 
gefunden, wie eine Broschüre von A. Aderer, Les Femmes dans les co- 
medies de Moliere, Saint-Cloud, 1865; ferner zwei Zeitungsartikel im 
Temps von E. Legouve, Les jeunes filles dans Moliere, 20. u. 21. II. % 
und Les femmes dans Moliere, 3. IV. 02. Auch Mahrenholtzin Her- 
rigs Archiv 62 (1879) beschäftigt sich auf nur 17 Seiten mit den weib- 
lichen Charakteren in Molieres Komödien und die Personnages de jeunes 
filles dans le Theätre de Moliere von Henri de la Ville de Mir- 
mont, eine kurze Studie aus dem Jahre 1884, behandelt auch nur eine 
Gruppe der zahlreichen Frauengestalten Molieres.. So sind beide Werke 
geeignet, lebhafteres Interesse zu erregen. M. Tastevins Buch gibt 
zunächst die Analysen einer Reihe Corneillescher Heldinnen: Chimene 
(Cid), Camille (Horace), Emilie (Cinna), Pauline (Polyeucte), Cleopatre 
(Rodogune), Berenice (Tite et Berenice), denen sich ein 22 Seiten langes 
Kapitel anschliesst, das die Synthese der „höroine cornelienne unter- 
nimmt. In den Analysen entwickelt sie in fesselnder klarer Darstellung 
die Charakteranlage und Handlungsweise der einzelnen Heldinnen, wobei 
sie es immer wieder versucht, sie gegen den Vorwurf, zu „männlich“ zu 
sein, wie man ihn oft gegen die Corneilleschen Frauen erhoben hat, zu 
verteidigen. Ob ihr dies immer z. B. in dem Falle der vielumstrittenen 
Cleopatre gelungen ist, sei dahingestellt. — Auch scheint sie sowohl Vol- 
taire wie auch Lessing gegenüber durchaus nicht „sine ira et studio“ zu 
sein, wie man es von einem wissenschaftlichen Kritiker verlangen muss. 
So wirft sie Voltaire vor, dass er im Falle der Clöopatre „pour la eir- 
constance, affecte une vertueuse candeur“ (S. 169), weil er nicht die Not- 
wendigkeit anerkennt, dass auch die Cl&opatre der Tragödie ihre beiden 
Kinder als Hemmnisse ihrer Herrschgier tötet, wie es die historische CI. 
tut. Nur der Hinweis, dass Cl. „un personnage historique“ ist, ist doch 
keine Widerlegung der von Voltaire angeführten Gründe. Es wäre doch 
tatsächlich für das Drama glücklicher gewesen, wenn sich der Dichter 
der „dichterischen Freiheit‘ bedient hätte, Personen erfinden oder fort- 
zulassen und nur den Charakter seines Helden historisch getreu zu erhal- 
ten, wie es der von ihr als „inevitable“ (S. 172) bezeichnete Lessing im 
35. Stück seiner Hamb. Dramaturgie gefordert hat. Dass sie Lessing vor- 
wirft, in seiner Beurteilung nicht die beiden Klippen der Erklärer, die 
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Lächerlichkeit und den Mangel an Verständnis (S. 170) vermieden zu 
haben, beruht wohl auf ihrer gar zu stark hervortretenden Abneigung 
gegen Lessing! Von der umfangreichen deutschen Corneilleliteratur 
kennt sie ausser einem Brief Schillers an Goethe und Schlegels ins Fran- 
zösische übersetzten Cours de litterature dramatique (1801) nichts! — 
Auch macht sie sich ihre Begründungen bisweilen etwas leicht, so wenn 
sie die Anschauung Petit de Jullevilles in bezug auf Chimene zurück- 
weist, der meint „une fille aujourd’hui ne demanderait pas la töte de 
son amant, mais elle ne l’&pouserait pas (Theätre choisi de Corneille, 
S. 15). M. T. schreibt dazu: „Mais si, elle l’epouserait, parce qu’aujourd’- 
hui Rodrigue ne tuerait pas don Gormas. Aujourd’hui aprös l’insulte 
faite & don Diegue, Rodrigue enverrait ses temoins & l’offenseur, 
les deux adversaires se rencontreraient sur le terrain, ils öchan- 
geraient six balles sans re&sultat, et l’honneur serait satisfait“ usw. 
(S. 383). Eine derartige Auffassung des Problems ist doch zu oberfläch- 
lich. Die Fragestellung müsste doch lauten: „Wie würde Chimöne im 
20. Jhdt. handeln? Würde auch sie ihren Geliebten, der ihren Vater 
getötet hat, heiraten?“ — Auch die Heranziehung des Spruches 1. Moses 
2, 24: „Der-Mann wird seinen Vater und seine Mutter verlassen und dem 
Weibe anhangen,“ kann man nicht als geschicktes Mittel bezeichnen, uns 
modernen Menschen Chimenes Handlungsweise verständlich zu machen, 
ebensowenig die Tatsache, dass auch heute noch viele Liebende sich gegen 
den Willen der Eltern heiraten und für immer mit ihren Familien brechen. 
Wir verlangen doch eine psychologische Begründung des Sonderfalles 
Chimenes! — 

In dem zusammenfassenden Schlusskapitel L’heroine de Corneille 
verteidigt sie vor allem Corneilles Heldinnen gegen den Vorwurf, dass der 
Wille bei ihnen der Leidenschaft zu sehr überlegen sei. Sie weist nach, 
dass Corneilles Frauen ebenso leidenschaftlich sind wie die Racines, und 
dass es sich bei C. um den Kampf zwischen „Volont®&“ und 
„Passion“ handelt. Seine Helden und Heldinnen sind „Vainqueurs, 
si leur volont6 contröle la passion A ses debuts, ils sont incapables de la 
maitriser quand ils lui ont une fois passe la main“ (S. 228). Mit Recht 
betont sie, dass die charakteristischen Züge der Heldinnen Corneilles die 
„intensit&“ und die „lucidite“ sind. Was sie von den Männern des Cor- 
neilleschen Theaters unterscheidet, ist eine Grundlage von hingebender 
Zärtlichkeit — Chimene, Camille, Pauline, Börenice u. a. sind Beispiele 
dieser reichen unverrückbaren Liebe und Hingabe. — Zusammen- 
fassend: Ein Buch, das man mit Interesse und Gewinn lesen kann, 
wenn auch hier und da die Kritik auf den Plan gerufen wird. 

Ganz anders geartet ist die Arbeit über die Frauengestalten in 
Molieres Werken von M. Kapp. Stellt M. T. Individualitäten, in sich 
ruhende Persönlichkeiten in den Corneilleschen Heldinnen dar, so arbeitet 
Kapp die Frauentypen in Molieres Werk heraus. Sein Buch schliesst 
sich als zweiter synthetischer Teil einer ersten analytischen 
Untersuchung über die Frauengestalten in Molieres Werken an (vgl. 
Vorwort). In dem ersten Kapitel gruppiert er die Frauengestalten zu- 
nächst nach äusseren, später nach „inneren Indizien“ und gelangt so zu 
den Gruppen der Mütter, Stiefmütter, verheirateten Frauen, die sich wieder 
in Untergruppen der „soliden Hausfrau“, der „adelsstolzen Frau‘ usw. zer- 
legen, endlich die der jungen Mädchen. Diese werden dann wieder als 
Bürgerliche und Bauernmädchen zusammengefasst, denen die Aristokra- 
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tinnen gegenüberstehen. Für erstere ist der mehr äusserliche Kampf uın 
den Geliebten mit strengen Vätern oder Pflegeeltern typisch, für letztere 
der seelische Konflikt. Den jungen Mädchen reiht sich als besondere 
Klasse die sitzengebliebene alte Jungfer an (Bölise in den Femmes sav.). 
Die sonst in Gastspielen und Operetten so beliebte junge Witwe ist bei 
Moliere nicht als typisch anzusprechen, wie auch die heiratslustige Witwe 
nur eine Vertreterin findet. — Dieser ersten Gruppierung schliesst sich 
eine zweite an nach der Gesellschaftsordnung von Fürstinnen bis zum 
Dienstmädchen, ja noch weiter zu Zigeunerinnen und Sklavinnen herab. 
Eine dritte Einordnung der nahezu hundert Frauen in Molieres Werken 
in Kategorien gibt Kapp dann noch nach ihren moralischen Eigenschaften, 
als da sind, ehrbare, geziert-preziöse, kokette, mondäne, gebildete, witzige, 
sanftmütige, fromme, treulose usw., denen sich weitere Kategorien nach 
ihrer „erotischen Eigenart“ anschliessen. — Im zweiten Kapitel Die ein- 
zelnen Frauentypen beantwortet K. die Frage: „Welche Frauengestalten 
Molieres verkörpern die Idee einer einzelnen Frauenkategorie derart un- 
zweideutig, dass jedermann in ihnen die Verkörperung dieser Idee wieder- 
zuerkennen gezwungen ist und sie daher als typische Vertreterinnen ihrer 
Kategorie ansprechen wird?“ K. legt in diesem Kapitel u. a. auch dar, 
welche Typen über die „Commedia dell’arte‘“ bzw. über die ältere fran- 
zösische Komödie und Operette hinausgehend von Moliere neu geschaffen 
sind: die lächerliche Preziöse, die Mondäne, die gelehrte Frau, die „femme 
de qualite“, die Prüde, während er die übrigen wie die ehrbare Frau, die 
Naive, die „femme libre‘‘ als relative Neuschöpfungen anspricht, die auf 
ältere Vorbilder zurückgehen. Besonders bezeichnend ist der Nachweis, 
dass die „Dirne“ in all ihren Spielarten bei Moliere, selbst nicht einmal 
in seinen Farcen, einen Platz gefunden hat. Andererseits erfahren wir, 
dass der Name Agnes fast gleichbedeutend geworden ist mit dem Wesen 
der Kategorie des naiven, unschuldsvollen jungen Mädchens, mit der 
„Naiven schlechthin“, wie Elmire der Typ der getreuen Gattin ist. — Das 
Heft möge als ein, wenn auch auf den ersten Anblick nüchtern erschei- 
nender, so doch auf das Gesamtwerk Molieres wertvolle Lichter setzender, 
von eingehendster Beschäftigung mit Moliere zeugender Beitrag unserer 
Molierestudien wärmstens empfohlen sein. 

Bergedorf/Hamburg. Emilie Schomann. 
Dubislav, Boek, Gruber und Rötigers, Methodischer Lehrgang 
‘ der französischen Sprache: Elementarbuch. Ausg. F. 

1. Teil. 2. Aufl. 67 S. — 2. Teil. 12S. — Ausg. G. 1978. — 
Schulgrammatik. Ausg. F u. G, hrsg. v. Boek, Gruber, Röttgers 
u. Zellmer. 2. Aufl. 148 S. — Berlin, Weidmann, 1925 u. 1926. 

Die Ausgabe F ist bestimmt für alle Schulen, die das Französische 
als erste Fremdsprache lehren. Die Texte des 1. Teils sind dem kind- 
lichen Verständnisse durchweg angepasst, grossenteils aus dem Anschau- 
ungskreise des Kindes genommen, machen aber doch gelegentlich schon 
mit französischer Lebensart vertraut; Verslein, kurze Gedichte, Bild- 
schmuck, auch zwei Bildtafeln für Lecons de choses und zwei Lieder mit 
Noten sorgen für Abwechslung. Die grammatische Belehrung wird er- 
leichtert durch besondere Anschauungssätze, die den Lesestoff ergänzen. 
Die Grammatik des Anhangs umfasst in systematischer Darstellung nur 
14 Seiten (S. 42—56). Deutsche Uebungen sind beigegeben (7 S.), des- 
gleichen die neun ersten Lektionen in Lautschrift.e Die wohlüberlegte 
Beschränkung auf das Nötigste sei als besonderer Vorzug erwähnt. Warum 
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verzichtet aber das Buch auf eine systematische Einübung der Aussprache 
nach dem Viötorschen Lautdreieck? 

Die Ausgabe F, 2. Teil ist für das 2. und 3. Jahr bestimmt. Die 
Texte sind überwiegend guten französischen Quellen entlehnt, auch hier 
durch Anschauungssätze für die grammatische Verarbeitung glücklich 
ergänzt, Sprichwörter, eine Bildtafel für Lerons de choses, eine Karte von 
Frankreich und ein paar nicht durchaus nötige Bilder sorgen für Ab- 
wechslung und Anschauung. Inhalt und Form sind dem Alter angemessen. 
Die deutschen Uebungen bilden hier einen Anhang von 22 Seiten. 

Die Ausgabe G ist für alle Schulen bestimmt, die mit dem Fran- 
zösischen erst später, also in IV oder U III beginnen. Die 62 Textstücke 
sind aber leider sämtlich aus den für die wesentlich frühere Altersstufe 
bestimmten Teilen Fi u. F2 übernommen. 

Die Grammatik zu F und G ist in der knappen, klaren Fassung der 
Regeln und in den Begründungen zu diesen eine höchst anerkennenswerte 
Leistung. Die Nebeneinanderstellung von Beispiel und Regel und die 
Hervorhebung des Wesentlichen durch den Starkdruck regen das Denken 
an und stützen das Gedächtnis. Eine Lauttafel ist hier beigefügt, Um- 
schrift und Wiedergabe der Laute sind mit guten phonetischen Anwei- 
sungen versehen, und am Schluss steht ein Abschnitt über die Wort- 
bildungslehre, der alles Wesentliche enthält. Nur die Bestimmung des 
Imperfekts liesse sich noch treffender fassen. Die Intonation ist erfreu- 
licherweise berücksichtigt. 


Collection d’Auteurs francais publiee et annotee par J. Zettl. Reichen- 
berg, Stiepel. Nr. 1. Chateaubriand, Les Aventures du dernier 
Abencerage. 59 S. — Nr. 2. Marivaux, Le Jeu de l’amour et du 
hasard. 1921. 95 S. — Nr. 3. M&rimee, Colomba. 188 S. — Nr. 4. 
Nouvelles modernes, 45 Ss. — Nr. 5. Bernardin de Saint- 
Pierre, Paul et Virginie. 116 S. — Nr. 6. Molie&re, Les Femmes 
savantes. 112 S. 

Der Herausgeber dieser Sammlung, Direktor der höheren Mädchen- 
schule in Eger, sucht seinen Leserkreis gewiss nicht nur in den Schulen. 
Die Wahl der Texte greift über die gewöhnliche Unterrichtslektüre hin- 
aus und will den verschiedenen Zeiten und Strömungen der Literatur 
Frankreichs Rechnung tragen. Für die Schulzwecke kommen ja zunächst 
Colomba, les Femmes savantes und die Nouvelles modernes in Betracht, 
in denen Daudet mit Le Secret de maitre Cornille, Coppe&e mit Les 
Vices du capitaine und Theuriet mit der Erzählung La Saint-Nicolus 
vertreten sind. Zu empfehlen ist der Schule auch das Lustspiel des 
Marivaux, das den Bedürfnissen der Schulen durchaus entspricht und 
das sich voll Lebenskraft im Spielplane des Odeon in Paris auch noch 
heute behauptet. Das Stück wird dort vor dem Malade imaginaire 
gegeben und ist trotz Moli&@res Grösse mit seiner fast tragikomischen 
Handlung und seiner eleganten Dialogführung immer seines Erfolges 
sicher. Chateaubriands Erzählung wird wohl nur für Kenner 
wirksam sein und Paul et Virginie ist nur noch ’Literatur‘. Die Texte 
sind ausreichend mit Anmerkungen versehen, teilweise nur in der Fremd- 
sprache, und sind so für einigermassen Geübte ohne Wörterbuch benutz- 
bar. Der Druck ist sorgfältig. Die Sammlung ist denen, die sich im 
Französischen fortbilden wollen, zu empfehlen. 


J.-H. Kool, Voyage en France. Groningue, La Haye, J.-B. Wolters, 
1925. 130 S. Gebd. 3,40 Mk. 
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Das mit vielen Abbildungen, einer grossen trefflichen Karte von 
Paris und einer Skizze von Frankreich gut ausgestattete Buch ist in 
flüssigem, leicht verständlichem Französisch anziehend und mit Ge- 
schmack geschrieben. Der Verf. verfügt über gute Kunstkenntnisse und 
verbindet die Darstellung technisch-wirtschaftlicher Dinge mit wohlge- 
wählten Bildern der höheren Kultur. Er plaudert anregend von seiner 
Fahrt nach Paris, spricht über den Stadtplan und die Untergrundbahn, 
führt nach den C'hamps Elysees, dem Konkordienplatze, den Boulevards, 
der Cite, dem Quartier Latin, die Seine entlang, weiter auf den Mont- 
martre, nach der Bastille, den Halles Centrales und in die Umgegend der 
Stadt. Wir lernen die Bretagne, die Ufer der Loire kennen, wir erhalten 
einen eindrucksvollen Ueberblick über die grossen Kathedralen von 
Paris, Chartres, Amiens, Reims und Rouen. Dagegen kommt 
die Darstellung der französischen Alpen und des Südens etwas kurz weg. 
In die jedem Abschnitte angeschlossenen Sprechübungen sind geschickt 
die Wörter und Wendungen des täglichen Lebens verarbeitet. Die Dar- 
stellung wird bei warmer Bewunderung für Frankreich doch nie für 
Deutschland verletzend. Das Buch wird in den SOheTEn Schulen, für die 
es bestimmt ist, willkommen sein. 

Breslau. 10 Klappde 
Bibliotheca Romanica, Strasbourg, J. H. Ed. Heitz. Nr. 295/299 Bib!. 

Francaise. Oeuvres de Marguerite de Navarre; Nr. 301/302 
Bibl. Franeaise.e. Farce nouvelle. Farce nouvelle tres bonne et 
fort joyeuse du cuvier. Farce joyeuse de Maistre Mimin; Nr. 303 La 
Resurrection du Sauveur. Fragment d’un mystere Anglo-Nor- 
mand du XIIliöme sitcle. Publie d’apr&s le manuscript 902 Fonds 
francais de la biblioth@que nationale. 

Das erste der hier angezeigten Bändchen der Bibl. Rom. bringt 
4 religiöse Dramen der rühmlichst bekannten Königin Margarete von Na- 
varra; die Einleitung gibt eine kurze Biographie der Verfasserin, die es 
ausgezeichnet versteht, für die ungewöhnlich begabte Dichterin des 
16. Jahrh. zu interessieren, ferner Analysen der hier vorgelegten Dramen: 
La Nativite de Jesus-Christ, L’Adoration des trois Roys, Les Innocents, 
Comedie du Desert, sowie der den letzten Lebensjahren Margaretens ent- 
stammenden kleineren Dramen: Comedie sur le Trespas du Roy, Comedie 
joude au Mont de Marsan. Der einführende Teil, wie auch der gesamte 
kritische Apparat entstammen sämtlich der Feder des Strassburger Ro- 
manisten F. Ed. Schneegans. 

Als Ergänzung der Farce de Maitre Pierre Pathelin, die ebenfalls 
von Schneegans herausgegeben wurden (Nr. 60/61), vereinigt Jean Han- 
kiss aus Debrecen in Ungarn in Nr. 301/02 drei Farcen, die sonst schwer 
zugänglich sind, aber zu den Perlen dieser Gattung gehören. 

Nr. 308, hrsg. von Schneegans, enthält das Fragment eines reli- 
giösen Dramas des 13. Jhdts., besonders wichtig, weil mit dem Jeu d’Adam 
das älteste Drama der französischen Literatur überhaupt und als Vorbild 


für die grossen Mysterien des 15. Jhdts. — Sämtliche Bände schliessen 
ınit einem Glossar der schwierigeren Wörter. 
Berlin (Tempelhof). F. Werner. 


Encyclop6die par l’Image. Paris, Hachette. 

Welchem Lehrer der neueren Sprachen wäre nicht schon bei der 
Durchnahme eines Lesestückes oder eines Abschnittes aus der Lektüre die 
Beigabe eines Porträts der behandelten Persönlichkeit, die zeichnerische 
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oder photographische Darbietung einer Begebenheit aus der Geschichte 
oder die Wiedergabe eines besprochenen Kunstwerkes erwünscht gewesen, 
in der richtigen Erwägung, dass der Stoff erst Leben bekommt, wenn er 
durch Anschauung ergänzt und vertieft wird? Unsere neuzeitlichen Lehr- 
bücher haben in dieser Hinsicht zwar schon einen guten Schritt vorwärts 
getan, aber die Lektürebändchen ermangeln noch häufig dieser als über- 
aus notwendig anerkannten Anschauungsmittel. Denken wir etwa an die 
Besprechung des Lebens und der Taten von Jeanne d’Arc. Der Text 
kommt dem Vorstellungsvermögen der Lernenden nicht entgegen, solange 
wir nicht Johanna in den einzelnen Abschnitten ihres Wirkens, durch 
Vorzeigen zeitgenössischer oder moderner Abbildungen (Lenepveu im 
Pantheon) ihnen nähergebracht haben. Kann man sich heutzutage noch 
die Behandlung der französischen Revolution im Unterricht denken oder 
diejenige eines Moliereschen Stückes, ohne den Schülern Gelegenheit zu 
bieten, aus der Fülle der vorhandenen bildlichen Darstellungen wenigstens 
die eine oder andere kennen zu lernen? Die Tatsache ist doch unum- 
stösslich, dass die Erfassung des fremdsprachlichen Stoffes in dem Masse 
zunimmt, je mehr bildliche Betrachtungsweise zugrunde gelegt wird, die 
auf das Auffassungsvermögen besser einzuwirken vermag als weit aus- 
geholte Erklärungen. Solch vorzügliches und dabei billiges Anschauungs- 
material aus fast allen Wissensgebieten, namentlich der Kunst, Literatur 
und Geschichte gibt uns der Verlag Hachette in den durchschnittlich 
60 Seiten Grossoktav umfassenden Bändchen, die ein geradezu ideales 
Hilfsmittel für den französischen Unterricht darstellen und deren Be- 
schaffung den Neuphilologen nur empfohlen werden kann. — Bisher sind 
folgende Bändchen erschienen, die neben dem Text eine überaus reich- 
haltige Bildergalerie darbieten und ausser durch Papier und Druck auch 
äusserlich durch buntfarbigen Umschlag einen gediegenen Eindruck 
machen: Paris — Histoire du Costume — Histoire de l’Art — Les 
Cathedrales — Versailles — Les Races humaines — Napoleon — La R&- 
volution francaise — La Mythologie — Jeanne d’Arce — Moliere — Le 
Romantisme — L’Aviation — La T. S. F. — Le Ciel — La Mer — Les 
Animaux — Le Cinema. — Die Sammlung wird fortgesetzt; die innere 
Umschlagseite gibt Aufschluss über die demnächst erscheinende neue 
Folge. — Zu beziehen zum Preis von 75 Pf. für das Heft von der Buch- 
handlung Emil Rohmkopf, Leipzig, Königstrasse 21. 
Landau (Pfalz). K. Graner. 


Dante, La Divina Commedia. Commentata di G. A. Scartaz- 
zini. 8. edizione, 4. Tiratura, Milano, U. Hoepli, 1925. XIX -+1008+97 
S. 18 Lire. 

—, Die Göttliche Komödie. Uebertragen von R. Zoozmann. 
Mit Einführungen und Anmerkungen von C. Sauter. 9.+10. Aufl. 
Freiburg i. B., Herder, VII+894 S. Gebd. 7,50 Mk. 

Obwohl es sich bei diesen beiden Büchern nur um Neuauflagen 
handelt, mögen sie doch hier kurz erwähnt werden, weil sie von beson- 
derer Wichtigkeit sind und den Fachgenossen, die sich näher mit Dantes 
grosser Dichtung beschäftigen wollen, als treffliche Hilfsmittel dienen. 
Scartazzinis Ausgabe mit ihrem bekannten grossen Kommentar 
dürfte bei uns noch immer die verbreitetste und beliebteste sein. Die 
8. Auflage wurde s. Z. von G. Vandello gründlich neu bearbeitet und von 
L. Polacco mit einem sorgfältigen 97 S. umfassenden Reimwörterbuch 
versehen. Von dieser 8. Auflage liegt nunmehr der 4. Neudruck vor, der, 
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soweit es die Stereotypie erlaubte, wieder einzelne kleine Berichtigungen 
und Verbesserungen aufweist. Leider sind Papier und Druck recht we- 
nig schön. - 

Zoozmanns Uebersetzung der Commedia hat in immer weiteren 
Kreisen Freunde und Verbreitung gefunden, wie das Erscheinen dieser 
9. und 10. Auflage beweist. Ursprünglich war das Werk zusammen mit 
dem italienischen Wortlaut und mit dem Neuen Leben und den Gedichten 
in 4 Bänden erschienen. Die wirtschaftliche Notlage unseres Volkes hat 
den Verlag zu der Vereinfachung gezwungen, die Komödie allein und nur 
in der deutschen Uebertragung herauszugeben. Dagegen sind die wert- 
vollen Einführungen zu den einzelnen Teilen und die unentbehrlichen 
Anmerkungen von Sauter geblieben. Das früher das Buch schmückende 
Dantebildnis von Giotto Bargello, das heute nicht mehr als echt gilt, ist 
durch die vortreffliche Wiedergabe der Bronzebüste des Dichters (15. Jhdt.) 
aus dem Nationalmuseum zu Neapel ersetzt. 


W. Dibelius, Charles Dickens. 2. Aufl. Leipzig, Teubner, 1926, 
XIII+527 S. Gbd. 16 Mk. 

Die erste, vor 10 Jahren erschienene Auflage dieses wichtigen Wer- 
kes ist Zeitschr. 16, 464 f. eingehend besprochen worden, und auf diese 
Anzeige sei verwiesen. Diese neue Ausgabe brauchte der Verf. nicht 
nennenswert zu verändern, da die Dickensforschung in der Zwischenzeit 
nicht wesentlich Neues über den Dichter beigebracht hat. So konnte er 
sich auf einige leichte Verbesserungen im Texte beschränken; einige kurze 
Nachträge sind am Schlusse auf einer Druckseite untergebracht. Da- 
gegen ist die Bibliographie in dankenswerter Weise um alle wichtigen 
Neuerscheinungen erweitert worden. 


Ayres-Howe-Padelford, The Modern Students Book of Eng- 
lish Literatur. New York, Charles Scribner’s Sons [1925]. 
XVI+898 S. 3,75 Doll. 

Dieses mächtige Buch ist eine ausgezeichnete. Anthologie der eng- 
lischen Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart, mit grosser Um- 
sicht, viel Geschick und Fleiss zusammengestellt, in erster Reihe für Stu- 
dierende bestimmt. Sie berücksichtigt Poesie und Prosa in gleichem 
Masse. Bei der alt- und mittelenglischen Literatur fällt dem deutschen 
Gelehrten auf, dass die Proben in neuenglischer Uebersetzung gegeben 
sind, die aus dem Beowulf sogar in Prosa. Nur die beiden Stücke aus 
Chaucer sind in mittelenglischer Sprachform abgedruckt. Ueber die Aus- 
wahl ist mit den Herausgebern natürlich nicht zu rechten. Sie bringen 
nicht nur sehr Vieles, sondern auch zahlreiche Stücke, die man sonst 
nicht leicht so bequem zusammenfindet. Von Shakespeare wird nur Lyrik 
geboten, wie überhaupt Proben aus Dramen ausgeschlossen sind. Sehr 
ansprechend und lehrreich sind die Abschnitte Some early XIXth Century 
Letters, der 14 Briefe bringt, und X/Xth Century Letters mit 16 Briefen. 
Sehr reich ist die neue und neueste Zeit bedacht, wobei freilich auffällt, 
dass Namen wie etwa Wilde, Shaw, Synge, Abercrombie, Sassoon fehlen. 
Den einzelnen grossen Abschnitten sind ganz kurze literargeschichtliche 
Einleitungen von wenigen Seiten vorausgeschickt, die alles wesentliche 
Sachliche angeben. Sonst haben die Herausgeber absichtlich auf gelehrtes 
Beiwerk verzichtet, und sie betonen mit Recht, dass man die Proben selbst 
lesen solle. Der Hauptzweck des Buches sei „not to inform, but to 
delight“. Am Schlusse findet sich ein Wörterbuch, das vor allem ver- 
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altete Wörter und die mittelenglischen aus Chaucer enthält, ein Verzeich- 
nis der Verfasser, der Titel der aufgenommenen Werke und der Anfänge 
der Gedichte. 28 Bildnisse englischer Dichter schmücken das Buch, sie 
sind aber meist nicht sehr gut ausgeführt, und das ist besonders schade, 
da sonst Druck und Ausstattung vortrefflich sind. — Für unsere Fach- 
genossen ist das Werk sehr zu empfehlen; es ist eine wahre Fundgrube 
für allerlei Schätze der englischen Literatur, und es ist ein schöner und 
reicher Genuss, ab und zu ein paar Seiten darin zu lesen, ganz abgesehen 
von dem grossen Gewinn, den nähere Beschäftigung mit ihm jedem Ang- 
listen bringt. | 


Julius Bab, Shakespeare. Wesen und Werke. Stuttgart, Union, 
Dtsch. Verlagsanstalt (1925), 326 S. 

J. Bab hat in den Jahren 1922—24 eine neue 9bändige Sh.-Ausgabe 
im Verlage der Union herausgebracht. Die Einleitungen, die dort den 
einzelnen Werken vorausgeschickt waren, sind nun mit leisen Ueber- 
arbeitungen zu diesem Buche zusammengestellt worden. Für den Fach- 
mann ist es entbehrlich; denn es enthält nichts, was nicht schon hinläng- 
lich bekannt wäre; ausserdem ist es sehr subjektiv gehalten und ergeht 
sich in gesuchten und hochtönenden Redewendungen, die wahrscheinlich 
besonders geistvoll wirken sollen. Das gilt gleich von der grundlegenden 
Auffassung: „Das Erlebnis (doch wohl Babs?), von dem aus das ganze 
Werk (Sh.s) und dann jedes einzelnen der Werke dargestellt und ge- 
deutet werden soll, ist das Erlebnis der dramatischen Form als einer 
religiös-schöpferischen Tat ersten Ranges.“ Was es aber mit 
dieser „neuen Kategorie der Weltauffassung eigentlich für eine Be- 
wandtnis hat, wird nicht klar gesagt. Das erste Kapitel Das wahre Sh.- 
Problem beantwortet sodann die „Frage, welche neue Anschauung, welche 
Religion Sh. in die Welt gebracht habe“ mit „der einzig wahren Antwort: 
Die Religion des Dramatikers“! Wozu bescheiden bemerkt sei, 
dass wohl vor J. Bab noch kaum jemand die zweifellos sehr tiefsinnige, 
nur etwas abliegende Frage gestellt hat, welche Religion Sh. in die 
Welt gesetzt habe. Und die „Religion des Dramatikers“ begreifen 
Freunde klaren Denkens auch nicht recht. Dann ist Sh.s geschicht- 
liche Tat „die Vollendung der dramatischen Form“, deren erste Va- 
riation das Heldenspiel, deren zweite das Lustspiel ist. S. 64 heisst es, 
das Unbewusste in Sh. habe dem heidnischen Kult vor dem christlichen 
den Vorzug gegeben, weil sich christliche Zeremonien in ausgeführter, 
dramatisch betonter Form in seinen Dramen überhaupt nicht fänden! 
B. weiss also wohl nicht, dass derartiges zu Sh.s Zeit einfach verboten 
war. S. 82 wird merkwürdigerweise festgestellt, dass Sh.s Lebenslinie 
den Hauptentwicklungsstufen seines Werkes parallel laufe; sollte das 
Umgekehrte nicht richtiger sein? S. 95 wird auch das umgekehrte Ver- 
hältnis anerkannt. Bei der Besprechung der Einzelwerke fällt etwa auf, 
dass bei Heinrich VI. von der Mitwirkung Draytons, die E. v. Schaubert 
klar gestellt hat (s. Zs. 21, 138), gar nichts gesagt wird (S. 119); S. 205 
heisst es, die beiden letzten Sonette seien nur ein Versuch, ein Sonett (!) 
der griechischen Anthologie zu übertragen. S.254 wird wenig geschmack- 
voll behauptet, Macbeth sei der umgekehrte Hamlet. Auch sonst ist 
die Darstellung, die in den Hauptsachen natürlich sachlich Richtiges 
bietet, ziemlich unerquicklich durch mancherlei Eigenheiten des Stiles, 
Bevorzugung unnötiger Fremdwörter und auch Flüchtigkeiten im Aus- 
druck. Alles in allem nicht gerade ein schlechtes Buch, aber auch kein 
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notwendiges und für unsere Bedürfnisse in der Schule durchaus ent- 
behrlich. 


F. Cauer u. A, Molthan, Lyzeum und Oberlyzeum. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1926. 132 S. Gebd. 6 Mk. 

Wie die Realschule (Zs. 25, 79) ist auch dieses Werk aus einer Ta- 
gung des Zentralinstituts hervorgegangen. Freilich hat sich seit der 
Lyzeumstagung von 1924 bis zur Herstellung des Buches 1924 bereits 
so viel im Mädchenschulwesen geändert, dass manches geändert und neu 
beigesteuert werden musste. Die Einführung Ziele der Mädchenbildung 
einst und jetzt von Fr. Cauer will mir nicht gefallen, ebensowenig wie 
es mit seiner früheren Schrift Ein Beitrag betr. das Mädchenschulwesen 
(s. Zs. 20, 55f.) der Fall war. Sie zeigt mir zu wenig Verständnis für 
die frühere Zeit, die durchweg spottschlecht erscheint. Mit der neuen 
ist er freilich auch nicht ganz zufrieden, denn er wünscht sich ale Ober- 
lyzeum ein neusprachliches Gymnasium oder besser Reformrealgymne- 
sium mit Latein von UII ab. Die Reform vor 1908 ist längst nicht hin- 
reichend gewürdigt. Auch Sus Engelmann in ihrem Beitrage 
Jugendpsychologische Forderungen wird ihr nicht ganz gerecht. Ulrike 
Soheidel, die über Die Bildungsaufgabe des Lyzeums u. Oberlyzeums 
schreibt, ist mit dem gegenwärtigen Zustande auch nicht zufrieden; sie 
wünscht ebenfalls Einführung des Lateinischen von UII ab und will 
für möglichst viele Mädchen das Durchlaufen einer neunjährigen Vollanstalt. 

Den Hauptinhalt des Buches bilden die Uebersichten über die Be- 
dürfnisse der einzelnen Fächer. Manches Gute und Lesenswerte steckt 
darin, aber hier kann nur auf die neueren Fremdsprachen ein- 
gegangen werden, die W. Splettstösser behandelt hat. Auch er 
verlangt das Lateinische! Im allgemeinen kann man ihm sonst bei- 
stimmen; doch ist es eine Uebertreibung, wenn er fordert, dass auch die 
Grammatik in der Fremdsprache gelehrt werden soll und die Kinder in 
der Pause etwaige Anliegen an den Lehrer ebenfalls in dieser vor- 
bringen möchten. Die Empfehlung einzelner besonderer Lehrbücher ist 
etets bedenklich. Gerade vieles gute Neue ist nicht erwähnt, weil es 
erst später erschien, wie z. B. die neuen Kulturlesebücher. Wie man 
althochdeutsch und gotisch im Unterricht fruchtbar verwenden soll, 
ist nicht recht verständlich; denn das Mitteilen einzelner Wörter hat 
doch keinen Zweck. Die Bewertung mancher Lesestoffe fällt auf, so die 
Vemrteilung von Miltons Paradise Lost als schwaches Werk und die 
Empfehlung eeichter Geschichten von Burnett und Bruno u. a. Sp. will 
auch systematische Behandlung der Literaturgeschichte, was den Richt- 
linien widerspricht. Als erste Fremdsprache wünscht er durchaus Fran- 
zösiscoh, das Englische hält er dazu für ungeeignet. 

Aus dem Abschnitt über Latein won Cauer sei hervorgehoben, 
dass sich hier wieder das alte Vorurteil breit macht, dass „es mehr als 
irgend eine neuere Sprache für die Gewöhnung an streng grammatisches 
Denken leiste“, und der Verf. ist so „antik“ eingestellt, dass er die Ger- 
manen nach römischem Brauche schlechtweg als Barbaren bezeichnet; 
auch empfiehlt er Schriften von Salvian und Eugippius — wahrschein- 
lich, weil die Schule soviel Zeit für nebensächliche Dinge übrig hat. Aber 
er ist auch s0 „westeuropäisch“ gerichtet, dass er die berühmten Ger 
manenkapitel Caesars nur der deutschen Oberschule gönnt, sie dem Ober- 
lyzeum und Realgymnasium aber zugunsten der gallischen Eroberung 
und der Züge nach Britannien entziehen will. 
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Aus dem ganzen Buche spricht der glühende Wunsch, für unsere 
Mädchen eine sehr gelehrte westeuropäische Bildungsanstalt, ein richtiges 
Realgymnasium mit möglichst viel Latein, Französisch und Englisch zu 
schaffen. Das finde ich bedawerlich, und lebhafter und vielseitiger Wi- 
derspruch ist wünschenswert. Gerade für die deutsche Frauenwelt ist 
deutsche Bildung dringendstes und wichtigstes Bedürfnis. 

Breslau. H. Jantzen. 


Französische und englische Schulbibliothek, hrsg. v. Pariselle u. Gade. 
Leipzig, Renger, 1926. Reihe A: Bd. 220. Seeley, The Growth of Bri- 
tish Policy, hrsg. v. Gade. 5+111+38 S. — Bd. 221. American 
Short-Stories, hreg. v. J. Friedländer. 9+98+9S. 

Bd. 220. Das vorliegende Werk zeigt uns recht deutlich Seeleys 
Eigenart; er will uns nicht mit den Tatsachen der europäischen Ge- 
schichte bekannt machen, sondern er nimmt diese als Ausgangspunkt für 
seine in die Tiefe gehenden Betrachtungen. Was für uns die Lektüre 
dieses Werkes bedeutsam macht, ist, dass er uns an dem Gange der eng- 
lischen Geschichte von der Königin Elisabeth an bis zum Ende des spa- 
nischen Erbfolgekrieges zeigt, wie das englische Volk es verstanden hat, 
sich langsam der Fesseln zu entledigen, die ihm kirchliche sowie dyna- 
stische Sonderinteressen anlegen wollten. Aus diesen Betrachtungen ler- 
nen wir das englische Volk und seine Wesensart aus der Vergangenheit 
für die Gegenwart und für die Zukunft verstehen. So ist dieser geschicht- 
liche Rückblick gerade für unsere Jugend einer der geeignetsten Lese- 
stoffe, der nicht warm genug empfohlen werden kann. 

Bd. 221. Die short story hat immer in der amerikanischen Lite- 
ratur eine besondere Bedeutung gehabt, weil ihre kurze Intensität im 
Einklang mit dem nationalen Temperament der Amerikaner steht, und 
sie ist zweifelsohne der Keim einer kommenden amerikanischen Lite: 
ratur. Aus diesem Gesichtswinkel heraus ist der Band sehr zu begrüssen; 
er enthält Proben von Hawthorne (The Threefold Destiny und The Ambi- 
tious Guest), Poe (The Purloined Letter und A Descent into the Mel- 
ström), Bret Harte (The Iliad of Sandy Bar) und Mark Twain (The 
1000 000 Bank-Note und Punch, Brothers, Punch); alles Namen, die in der 
Literatur einen guten Klang haben. Kurze Lebensabrisse sind beigegeben. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich aber doch einen Vorschlag machen. 
Diese biographischen Abrisse arten zu leicht zu einer Aufzählung von 
Lebensdaten aus, wie das z. B. bei Bret Harte der Fall ist. Diese Zahlen 
sind doch in den meisten Fällen dem Leser völlig gleichgültig; man kann 
auch kaum behaupten, dass sie zum Verständnis des Schriftstellers bei- 
tragen; also warum denn dieser unnötige Ballast? Wenn man unbedingt 
etwas über den Dichter sagen will, dann sollte man lieber versuchen, das 
Milieu, aus dem dieses oder jenes Werk entstanden ist, zu beleuchten 
und in dieser Weise ein Verständnis des dargebotenen Abschnittes an- 
bahnen; eine blosse Aufzählung der anderen literarischen Erzeugnisse 
ist vom Uebel. — Doch sollen diese kleinen Ausstellungen in keiner Weise 
die Brauchbarkeit des Bandes herabwürdigen, sondern die Lektüre der 
short stories ist für die Schüler ein Genuss und ein reicher Gewinn. 


Diesterwegs Neusprachliche Lesehefte.e Frankfurt, Diesterweg, 1928. 
Nr. 20. The Birth of Free Ireland; a modern newspaper reader 
(Selections from the Manchester Guardian weekly); hrsg. v. K. König. 
14+3 S. — Nr. 49. Readings from Spencer; hrsg. v. O. Barn- 
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storff. 1+26+3 S. — Nr. 50. Areopagitica, a speech of Milton; 
hrsg. v. R. Ritter. 3+24+4 S. — Nr. 77. Contes Fantastiques 
(Guy de Maupassant); hrsg. v. F. H. Schild. 2847 Ss. — Nr. 9%. 
Marco de Saint-Hilaire: Anecdotes sur Napoleon; hrsg. v. 
Schild. 13+3 Ss. — Nr. 97. Prosper Meörimee: Mateo Falcone; 
hrsg. v. Schild. 13+3 S. 


Nr. 20 bringt eine wertvolle Ergänzung zu dem von mir herausgege- 
benen Heft England and Ireland, es gibt einen Einblick in die Ge- 
schichte Irlands der jüngsten Zeit. — Nr. 49 enthält in geschickter Aus- 
wahl den soziologischen Teil seiner Gedankenwelt. Die Anmerkungen sind 
recht reichhaltig, sie fördern in angemessener Weise das Verständnis 
dieses Philosophen des Entwicklungsgedankens. — Nr. 50 versetzt uns in 
die für die Entwicklung Englands so bedeutsame Zeit des Ringens zwi- 
schen puritanischem Bürgertum und Feudalismus. Die sachlichen An- 
merkungen sind mitunter zu weit ausholend, die sprachlichen dagegen zu 
dürftig; sie wären am besten ganz weggeblieben. — Nr. 77 bietet ein paar 
Erzählungen, wie: Le loup, La peur, Une vendetta, Le voleur mit über- 
aus reichlichen Vokabeln. — Nr. 96 zeigt uns die Gestalt des grossen 
Korsen in Anekdotenform; m. E. wäre nunmehr wohl genug über ihn 
herausgegeben. — Nr. 97 endlich ist recht lesenswert, nur müssten die 
Anmerkungen nicht so viel Konversationsweisheit bringen. Hierin scheint 
mir der Herausgeber zu weit zu gehen; man muss doch dem Lehrer zu- 
trauen, dass er auch etwas weiss. Ausserdem entspricht die ganze An- 
lage der Anmerkungen durchaus nicht den Richtlinien, die Herausgeber 
und Verlag den Mitarbeitern zugesandt haben. Vielleicht könnte hier in 
Neuauflagen manches gestrichen werden, was die Schüler nicht unbedingt 
zu wissen brauchen, und was sie sich in den meisten Fällen gar nicht 
durchlesen. Im Interesse der ganzen Sammlung scheint mir das wichtig 
genug zu sein, um eg hervorzuheben. 

Hirschberg (Schl.). Karl Schröder. 


Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen. 
Hrsg. von Ch. Beck und A. Kroder. Bamberg, Buchner, 1923. 
(48. Modern Short Stories, 2nd Series. R. Kipling, E. Phill- 
potts, W. H. Ogilvie, W. M. Letts. Hrsg. von Kroder 548 — 
49. Gullivers Travels by J. Swift. Hrsg. von A. Bauer. 
70S.—50.DavidCopperfield’sChildhoodbyCh.Dickens. 
Hrsg. von H. Betz. 97S. 


Heft 48 und 49 sind auf dem Umschlag als Anfängerlektüre be- 
zeichnet, Gulliver im Vorwort besonders für das zweite und dritte Schul- 
jahr der Anstalten mit Englisch als erster Fremdsprache. Als erste no- 
vellistische Lektüre — für die bisher nur wenige Herausgeber das richtige 
Verständnis bewiesen haben — in Klassen mit Englisch als zweiter 
Fremdsprache kann ich die Modern Short Stories warm empfehlen; denn 
sie sind mit Ausnahme der köstlichen, aber durch ihren Schulslang er- 
schwerten Phillpottsschen Humoreske nicht nur sprachlich verhaltnis- 
mässig einfach, sondern auch literarisch wertvoll. Auf Phillpotts folgt 
Kipling mit einer Elefantengeschichte. Ogilvie zeigt in einer australischen 
Erzählung die Tierliebe des Engländers. In W. M. Letts lernen wir eine 
liebenswürdige Erzählerin kennen, deren kleine Heldin an die Abby in 
M. Twains Death-Disk erinnert. 
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David Copperfield’s Childhood gibt die Kapitel 2—9 des Romans 
wieder, so dass man in dem Bestreben, aus Dickens’ bestem Roman einen 
zusammenhängenden Ausschnitt lesen zu lassen, von jetzt an nicht nur 
auf die Flemmingsche Ausgabe angewiesen ist, in der Kapitel 8—14 ab- 
gedruckt sind. In die Entscheidung des Fachlehrers, welcher von beiden 
Abschnitten inhaltlich den Vorzug verdient, brauchen wir uns nicht ein- 
zumischen. 

Die den drei Ausgaben beigegebenen fortlaufenden Präpa- 
rationen (27, 43 und 54 S.) werden vielen Kollegen besonders auf der 
Unterstufe willkommen sein. Nur ein Teil der Vokabeln wird deutsch 
übersetzt. Die zahlreichen englischen Umschreibungen wird der Fach- 
lehrer den Vorkenntnissen seiner Schüler anpassen müssen. Die Forde- 
rung der Richtlinien, den Wortschatz etymologisch zu erläutern, widmen 
diese Präparationen ihre besondere Aufmerksamkeit. Von einer Aus- 
sprachebezeichnung, die derjenigen der Association Phonetique nahesteht, 
wird reichlich Gebrauch gemacht. 


Modern English Authors edited by Dr. H. Saure. Vol. V. Paul and 
Florence, from Dombey and Son by Ch. Dickens, and the Sad For- 
tunes of The Rev. Amos Barton by George Eliot. The Pied Piper 
of Hamelin by Rob. Browning. Berlin, Herbig, 1925. 188 S. 


Diese Ausgabe gestattet als Mittelweg zwischen Chrestomathie und 
einheitlicher Semesterlektüre, in einem Semester drei hervorragende 
Vertreter der viktorianischen Literatur in grösseren Zusammenhängen 
vorzuführen. Es ist zu begrüssen, dass der Herausgeber in der ersten 
Geschichte einen in der Schule selten gelesenen Dickens durch einen in sich 
geschlossenen Ausschnitt zugänglich macht. Schüler, die den Tiny Tim 
des Christmas Carol nicht kennen lernen, bekommen durch die Mitleid 
erregende Gestalt des kleinen Paul einen Begriff von der sentimentalen 
Seite Dickensscher Darstellung. Eine ausgezeichnete, nicht viel Zeit rau- 
bende Probe von G. Eliots Meisterschaft bietet die verkürzte Erzählung 
von dem ergreifenden Schicksal des Predigers A. Barton. Den Pied Piper 
of Hamelin hatten bereits Gropp und Hausknecht in ihre Sammlung auf- 
genommen. — Die sachlichen Erläuterungen sind auf zwei Seiten unter- 
gebracht. Das 21 Seiten umfassende Vokabelheft ist eine fortlaufende 
Präparation ohne Aussprachebezeichnung. 

Hirschberg i. Schles. W. Domann. 


E. R. Hope—E. Hofmann, Depend upon yourself. Mit Plan 
von London u. Wörterbuch. Leipzig, Reisland, 1926. 2. Aufl. 90 S. 
Gebd. 1,80 Mk. 

Eine packende, moralisch zuweilen etwas stark aufgetragene No- 
velle, in deren Mittelpunkt ein äusserst sympathischer, junge Herzen 
zweifellos fesselnder starker Charakter steht, die aber nur den Rahmen 
für die Einführung in die Lebensverhältnisse des englischen Volkes abgibt. 


C, Massey, In the Struggle of Life. Hrsg. von A. Harnisch. Leip- 
zig, O. Reisland, 1926. 15. Aufl. 141 S. Gebd. 1,80 Mk. 

Demselben Zweck wie der vorgenannte dient auch dieser Band, in 
dem die sogenannten „Realien“ sich zu stark in den Vordergrund drängen 
und die manchmal etwas unglaubhaft klingende Geschichte überwuchern. 
Es erscheint sehr zweifelhaft, ob bei der heutigen Einstellung des neu- 
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sprachlichen Unterrichts so viel Zeit auf die Kenntnis rein äusserlicher 
Dinge verwendet werden kann, zumal die Uebungsbücher, die in den 
ersten Unterrichtsjahren zu benutzen sind, manches bringen, wovon in 
den beiden Bänden so ausführlich gehandelt wird. — Beide Bände ent- 
halten umfangreiche Anmerkungen. 

Charlottenburg. G. Kamitsch. 


W. Topp, Modern English. Ein praktisches Lehrbuch der englischen 
Sprache für den Selbstunterricht. Können und Wissen für jedermann, 
Bd. 4. Recklinghausen, Visarius. 160 S. 

Dies Büchlein ist sorgfältig gearbeitet und für seinen Zweck sicher 
geeignet. Klare, eingehende und richtige Anleitung zur Aussprache mit 
eigener, leicht lesbarer phonetischer Umschrift, ein nützlicher Abschnitt 
über die Wortbildung, ein Abschnitt über die Satzlehre in den Grund- 
zügen, der induktiv aus einem kleinen Prosatext abgeleitet wird. Be- 
sonders nützlich ist die Anleitung zur eigenen Weiterarbeit des Lernenden. 
Nicht empfehlenswert und besser zu ändern ist die Verwendung des glei- 
chen Zeichens für Verschiedenartiges ($ 30, $ 175). 


M. Bergmann, Idioms. Spracheigenheiten, die jeder lernen kann und 
sollte. Englisch—Deutsch. TeilI u. II. Leipzig, Hirt, 1925/26. Je 55S. 
Eine brauchbare Sammlung kurzer, in sich zusammenhängender 
idiomatischer Texte mit Gegenüberstellung ihrer deutschen idiomatischea 
Uebertragung, Heraushebung der einzuprägenden Wendungen und Anlei- 
tung zu Fragen darüber. Die Texte enthalten Alltagsvorgänge. Das Buch 
ist für den Unterricht in Sprachinstituten und Pensionen gedacht und 
wird auch dem sich selbst Weiterbildenden nützlich sein. 


R. J. Morich, Der englische Stil. Ein Uebungsbuch für Deutsche, 
2 Bde. Zweite, im wesentlichen unveränd. Aufl. Hrsg. von Th. Reit- 
terer. Leipzig, Deuticke, 1925. 335+94 S. Gebd. 10,— Rmk. 

Band 1 enthält eine Reihe längerer Abschnitte aus der besten schö- 
nen und wissenschaftlichen Literatur und der Tagespresse, rund 100 S. 
An sie schliessen sich fortlaufend über 100 S. Anmerkungen als Ueber- 
setzungshilfen für den Text, dann Phraseologisches, insbesondere Syno- 
nymisches, in alphabetischer Ordnung und Stilistisches und Syntaktisches 
als eine Art Ergänzungsgrammatik. Im Texte ist an allen geeigneten 
Stellen auf diese beiden Teile verwiesen. Diese angehängten Kapitel sind 
durchweg sehr sorgfältig gearbeitet und bieten eine Fülle von Belehrung. 
Insbesondere hebe ich die allgemeinen Bemerkungen zum englischen Stil 
hervor, das Kapitel über die Adverbien (nur $& 97 ist anfechtbar) und das 
über die Präpositionen. Der 2. Band enthält die deutschen Stücke in eng- 
lischen Musterübersetzungen. 

Der Verf., ein Engländer, der Lektor des Englischen in Graz war 
und in der englischen Schulverwaltung einen hohen Posten bekleidete, hat 
sein Ziel, den Studierenden des Englischen guten Stoff für ihre englischen 
Stilübungen zu bieten, in mustergültiger Weise erreicht. Darüber hinaus 
wird das Buch auch dem sich selbst Weiterbildenden sehr nützlich sein; 
denn ich stimme mit dem Verf. völlig überein, wenn er diese Art der 
Hinübersetzung als Mittel zur Erweiterung der Kenntnisse neben den 
freien Aufsatz stellt, der die schon erworbenen Kenntnisse verarbeitet, be- 
sonders wenn der Uebende die Vorschrift des Verf. beherzigt: Die Ueber- 
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setzungseinheit ist nicht das Wort, sondern der Satz. Dem Herausgeber 
wird man dankbar sein, dass er das erstmalig 1907 erschienene Buch neu 
herausgebracht hat. 


G. J. van dee Keuken, Synonyms, Homonyms, and Idioms. 
Zuatphen, Thieme, 1925. VII+395 S. 

Das sorgfältige Buch bietet: 1. eine vom holl. Wort ausgehende 
Liste von Synonymen, klar und knapp, im ganzen für 229 holländische 
Worte; 2. englische Homonyma; 3. englische Worte mit wechselndem Ak- 
zent; 4. idiomatische Wendungen in alphabetischer Reihenfolge nach eng- 
lischen Stichworten; 5. Wiedergabe holländischer Präpositionen; 6. Bei- 
spiele für sprachliche Bilder im Englischen; 7. Vergleiche (angry as a 
wasp, fresh as a daisy u. dgl.) alphabetisch nach englischen Stichworten; 
8. sprachliche Doppelformen (antic — antique) alphabetisch; 9. Pitfalls, 
Worte, bei denen man leicht fehlgreifen kann, weil das dem holländischen 
ähnliche oder mit ihm stammgleiche Wort etwas anderes bedeutet, in 
doppelter alphabetischer Reihenfolge nach dem holländischen und dem 
englischen Stichwort; 10. vermischte idiomatische Wendungen alphabetisch 
nach englischen Stichworten; 11. Wörter und Wendungen der Umgangs- 
sprache und des Slang ebenfalls alphabetisch nach englischen Stichworten. 
Wie diese Inhaltsangabe zeigt, ist das Buch nicht nur für den Holländer, 
sondern auch für den Deutschen ein sehr nützliches Hilfsmittel zum Nach- 
schlagen und zur Gewinnung einer idiomatischen Ausdrucksweise. 

Brieg, Bez. Breslau. Walther Preusler. 


R. Rössger und P. Jäger, From School to Office Ausg. B. 
I. School and Everyday Life. 88 S. 1,50 Mk. — II. Commerce and 
Commercial Life. 104 S. 2,— Mk. — IIL How and Why? Rules and 
Examples. 64 S. 1,20 Mk. — Wörterbuch zu allen Teilen. 40S. 1,— Mk. 
Leipzig, Glöckner, 1925. 


Streng methodische Auswahl, Anordnung und Verarbeitung, des 
Sprachstoffes und der Sprachlehre sollen die Vorzüge des vorliegenden 
Unterrichtswerkes bilden, da „die Forderungen nach methodisch aufgebau- 
ten Lehrgängen immer dringender werden“. Ein kurzer Leittext B bildet 
das Rückgrat jedes Lernstückes, um den sich die übrigen Uebungen 
A: Oral Exercises, C: Various Erercises, D: Questions und Conversational 
Phrases gruppjeren. Zur Einübung bestimmter grammatischer Funk- 
tionen folgen im Anhang „als nicht streng zur Methode gehörig“ für jedes 
Lernstück eine Reihe deutscher Uebungssätze. Die Abschnitte A, C, D 
schreiben dem ungeschulten Anfänger wohl einen gangbaren Weg vor, 
notwendig sind sie nicht. Für den Schüler sind sie ebenso überflüssig, 
wie sie für den erfahrenen Pädagogen entbehrlich sind. Dagegen ist dem 
Lehrer die grundlegende lautliche Schulung, wovon der ganze Erfolg des 
englischen Anfangsunterrichts abhängt, vollständig allein überlassen. Der 
Aufbau der ersten Texte nach lautlichen Gesichtspunkten ist eine Stütze 
des Unterrichts, auf die unter keinen Umständen verzichtet werden darf. 
Dass sich ein solcher mit einer methodischen Stoffauswahl, auch einer 
solchen, die in die Umgangssprache und das Wirtschaftsleben einführt, 
verbinden lässt, steht ausser Frage. Die mit Rücksicht auf den Gebrauch 
des Buches in Handels- und Wirtschaftsschulen hauptsächlich auf die 
äusserlichsten Dinge des öffentlichen Lebens beschränkte Stoffwahl beein- 
trächtigt seinen geistigen Gehalt. Dem künftigen Kaufmann pflegt das 
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Berufsleben nur allzu wenig Zeit, Kraft und Neigung für eine esweiterte 
Allgemeinbildung übrig zu lassen. Auf der Schule, der Vorbereitungs- 
stätte, die den gesamten Menschen zu erziehen hat, ihn den Wert des 
Lebens, nicht allein des Erwerbslebens, lehren soll, dürfen die Rück- 
sichten auf die Praxis diesem Hauptziele nicht entgegenarbeiten. — 
Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der Raummangel. Wenn die 
Verfasser auf das Uebersetzen ins Englische zu sprachlicher Schulung auch 
keinen Nachdruck legen, so hätten doch Sätze wie 2,3 in I „diese 
Lampe ist auf jenem Pulte‘“ vermieden werden müssen. Ebenso schwer- 
fällig wie unkorrekt ist das Englische “If this card should havebeen 
sent from England to France, .. .” wie es das Deutsche „Wenn diese 
Karte von England nach Frankreich gesandt worden sein 
würde, ....“ wäre (I, 51). An Druckfehlern sind mir aufgefallen I, 14 
für is, einmal in, ein andermal it; S. 15 ist Phrases verdruckt. 

Königsberg Pr. Friedrich Graz. 
Kellerers Englische Ausgaben. Texte mit Anmerkungen. Hrsg. von 

A. Bernhard und W. H. Wells. München, Max Kellerer, 1925. 
Bd. 11: W. H. Wells, Outlines of English History (Early 
and Feudal Times). Hrsg. von Bernhard. 638 S. — Bd. 12/13: W. H. 
Wells, Outlines of English History (Absolute Monarchy). 
Hrsg. von Bernhard. 79 S. 

Die vorliegenden Bändchen sollen ein Umriss der englischen Ge- 
schichte, insbesondere der englischen Kultur von den Kelten bis zu Eli- 
sabeth sein; das erste behandelte die Epoche von den Anfängen bis zu 
den Ritterzeiten, das zweite das Zeitalter der absoluten Monarchie. Die 
Zusammenstellungen sind im ganzen recht glücklich. Die Quellen sind 
nicht nur bekannte englische Autoren wie J. R. Green, S. A. Gardiner, 
F. Bright; auch unser bestbekannter deutscher Historiker F. Salomon ist 
berücksichtigt worden. Wir haben hier nicht eine Aneinanderreihung von 
nüchternen Tatsachen vor uns, die an sich wenig besagen und die grossen 
Entwicklungslinien nicht darlegen, auch nicht den anekdotenhaften Typ 
der Geschichtsschreibung, der sich in Kleinigkeiten und Belanglosigkeiten 
verliert. Wir werden wirklich in den Geist der jeweiligen Epoche ein- 
geführt, soweit das auf dem engen Raume möglich ist. Besonders dan- 
kenswert sind kulturhistorische Kapitel wie An English Village in the 
Middle Agis, Dwelling, Dress, and Food in the Fifteenth und Sirteenth 
Centuries, Town-Life in the Middle Ages. In den Anmerkungen ist be- 
sonderer Wert auf eine genaue phonetische Umschreibung gelegt. Frei- 
lich so zahlreiche englische Wörter brauchten nicht in ihrer deutschen 
Bedeutung erklärt oder vielmehr einfach übersetzt zu werden, wie z. B. 
S. 5 des 1. Heftes to retire, rule, coin, occupation. Darüber ist die 
Tatsacheninterpretation nicht selten zu kurz gekommen; sie wäre etwa 
wünschenswert gewesen bei Ausdrücken wie civilisation, Heptarchy, St. 
Patrick (S. 6 des 1. Heftes) u. a. m. Der Druck der an sich guten und 
interessanten Illustrationen lässt zu wünschen übrig. 

Bochum. Karl Arns. 
Ludwig Riess, Englische Geschichte, hauptsächlich in neuester 

Zeit. Berlin, Nauck & Jüngling, 1926. 347 S. 

Nach den Werken von Benvenisti, Salomon und Guttmann ein neues 
Buch über englische Geschichte, ein Stoff, der, besonders durch die Be 
tonung der neueren und neuesten Zeit, auch dem Anglisten am Herzen 
liegen wird. Die Times Literary Supplement vom 26. 11. 1925 S. 814 führt 
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das neue Werk des amerikanischen Historikers L. M. Larson History of 
England and the British Commonwealth (1925) mit den Worten ein: “To 
tell the story of Great Britain and the Empire within barely 1000 pages 
is no easy matter, unless much is omitted .. .”. Hier ist derselbe Stoff 
auf 347 Seiten behandelt, und das Buch führt sogar bis ins Jahr 1925! 
Natürlich fällt der Hauptanteil der Jetztzeit zu, von S. 91 an etwa (1783), 
und von $S. 272 an der allerneuesten Zeit (1911—1925). In Salomons 
Engl. Geschichte (1923) fanden sich noch Unrichtigkeiten, wie die, dass 
die englische Parlamentsdauer heute noch sieben Jahre betrage. Das 
ist hier zwar richtig gestellt, d. h. die öjährige Dauer wird kurz als eine 
der drei Vetoresolutionen der Regierung von 1910 erwähnt; im übrigen 
wird aber herzlich wenig über das wichtige Parlamentsgesetz von 1911 
gesagt; es ist ja auch kaum möglich auf so kurzem Raum. Eingehende 
Belehrung über die wichtigen Zeitereignisse wird man vergeblich suchen, 
und andrerseits bietet der Abriss für den Kenner der Verhältnisse nichts 
Neues. Man wird höchstens verwundert fragen, warum so manches Wich- 
tige ausgelassen, oder an nebensächlicher Stelle erwähnt wird. Das ge- 
schichtliche Bild wird so ein äusserliches. Wenn Verf. von den „jährlich 
abgehaltenen Reichskonferenzen“ spricht (S. 308), so verfällt er in den- 
selben Fehler wie Salomon, früher einmal gültige Bestimmungen auf die 
Gegenwart zu übertragen (Lloyd George hatte 1917 dies beantragt!). 
Kanada hatte (Anfang 1926, bezw. 1925, als das Buch geschrieben 
wurde) noch keinen Vertreter in Washington ernannt S. 315 (Irland 
hat übrigens dieselbe Forderung gestellt, die 1924 von England anerkannt 
worden ist). Der Erfinder der Lokomotive, George Stephenson wird 
S. 145 mit seinem Sohne Robert verwechselt. Die Gleichsetzung „unge- 
lernte Arbeiter‘ (unemployed) S. 217 ist falsch, ebenfalls die Schreibung 
„allmighty Dollar“ S. 309, „Comissioner“ S. 253, „Spit Head“ S. 287, 
(Druckfehler?). Einen Plural „Sinn-Feins“ S. 310 gibt es nicht, es wird 
auch nicht in einem Wort geschrieben (S. 296). Die Anhänger heissen 
Sinn Feiners, wie sie auch S. 314 genannt werden (im Index jedoch wie- 
der „Sinn Feins“!). Das Inhaltsverzeichnis ist nicht sorgfältig zusam- 
mengestellt (Khan Schir und Jakub Khan S. 19, Sir Lee Stack S. 343 
usw. fehlen). Doch es würde zu weit führen, weitere Einzelausstellungen 
zu machen. Verf. will „ohne Lücken in mögliehster Kürze alles Wesent- 
liche bringen und einen Ueberblick besonders über die seit dem Empor- 
kommen der britischen Weltmacht ausschlaggebenden Ereignisse geben, 
um die politischen, sozialen, wirtschaftlichen und intellektuellen Kräfte 
des heutigen England verständlich zu machen“. Mir scheint dieses Ziel 
nur sehr bedingt erreicht. Man hätte einerseits gern etwas über die 
wichtigen Gesetze der letzten Jahre gehört, die gar nicht erwähnt werden, 
z. B. „Representation of the People Act“, „Education Act‘ 1918, „Sex 
Disqualification (Removal) Act‘, „Aliens Restrietion (Amendment) Act“ 
1919, „Unemployment Insurance Act“ 1920 usw. und über die grossen 
Gegenwartsfragen Englands, anstatt Einzelheiten und zufällige Ereignisse 
z. B. den Strafprozess Campbell 1924 verhältnismässig breit behandelt zu 
sehen. Andrerseits hört man viel zu wenig von den Dominions und Pro- 
tektoraten, von den Mandaten gar nichts (Kenya, Tanganyika usw.). 
Namen wie Zaglul, Hertzog, Lord Chelmsford u. a. werden nicht erwähnt. 
Und was hier von den letzten Jahren oder Jahrzehnten gesagt ist, gilt 
sinngemäss auch für die früheren Perioden. 


Jena. G. Kirchner. 
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Erwin Scheu, Grossbritannien und Irland, 50 Lichtbilder zur 
Länderkunde. Mit Text. (Sonderdruck aus Bd. 31 der Bibliotheca cosmo- 
graphica.) Leipzig, E. A. Seemanns Lichtbildanstalt (1925). Preis der 
Lichtbilder 58,50 Mk., des Textes allein 0,50 Mk. 


Es ist keine Frage, dass für den neusprachlichen Unterricht noch 
immer nur spärliche Anschauungsmittel vorhanden sind, ja für die kul- 
turkundliche Ausgestaltung des neusprachlichen Unterrichts sind auf 
diesem Gebiete überhaupt erst die grundlegenden Arbeiten zu leisten. 
Es gibt zwar einige wenige Wandbilder für unsere Bedürfnisse, aber so- 
weit mir bekannt ist, gibt es Lichtbildreihen, die für unsere besonderen 
Forderungen bestimmt sind, überhaupt noch nicht. Solange dieser Man- 
gel besteht, werden wir versuchen müssen, von den schon vorhandenen 
geschichtlichen, kunstgeschichtlichen und erdkundlichen Lichtbildreihen 
das zu verwenden, was für unsere besonderen Zwecke geignet ist. 


Auf länderkundlichem Gebiet scheint mir neben den von Stödtner 
und Benzinger verlegten Bildern vor allem die Lichtbildreihe zur Länder- 
kunde von Grossbritannien und Irland recht brauchbar zu sein, die Erwin 
Scheu, Prof. für Geographie an der Universität Leipzig, kürzlich heraus- 
gegeben hat. Zwar ist die Auswahl und die Erläuterung der Bilder im 
wesentlichen nach rein geographischen und wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten erfolgt. Aber sie ist so getroffen, dass auch der englische Unter- 
richt von diesen Bildern reichen Nutzen haben kann. Die Hauptmasse 
der Bilder entfällt naturgemäss auf England und Wales (33 Stück). 
Fünf Bilder zeigen die wichtigsten Stätten Londons, leider nicht die 
Westminsterabtei, auch nicht die Docks, die ich anstatt des wenig sagen- 
den Bildes von Farringdon Street lieber gesehen hätte. Der Süden, na- 
mentlich Cornwall und Devonshire, sind sehr gut vertreten, doch fehlt 
eine typische Parklandschaft aus dem Südosten. Die Bilder von Hastinzs, 
Bath, Stratford mit dem Shakespeare-Haus, Oxford, York werden dem 
kulturkundlichen Unterricht besonders willkommen sein. Ausgezeichnet 
ist das industrielle England berücksichtigt: Leeds, Manchester-Kanal, 
Newcastle, Skipton, als Typ einer kleinen Fabrikstadt im Pennin-Gebirge. 
Dieses selbst ist in zwei Proben vertreten, die von dem unseren Mittel- 
gebirgen so unähnlichen Höhenzug mit seiner feinen Abstufung des Ge- 
ländes und seiner Waldlosigkeit eine gute Anschauung zu geben ver- 
mögen. Je zwei Bilder aus dem Seengebiet von Cumberland und aus 
Wales schliessen den ersten Teil der Reihe ab. 


Auf Schottland fallen 8 Bilder, von denen die von Edinburgh, 
von der Firth of Forth-Brücke, vom Ben Nevis, Loch Lomond und von 
Staffa mit der Fingalshöhle besonders hervorgehoben seien. Leider ist 
Glasgow und der schottische Schiffsbaubezirk nicht vertreten. 


Die Bilder von Irland (9 Stück) führen uns in verschiedene 
typische Landschaften dieses Gebiets. Für unsere Zwecke sind am wich- 
tigsten: Dublin, Giant’s Causeway, ein typisches Bauernhaus mit all 
seiner Aermlichkeit, ein Dorf in Ulster. Bedauerlicherweise ist die Ge- 
gend von Killarney nicht berücksichtigt worden. 


Im ganzen bieten die Bilder eine Fülle von Typischem, von den 
Kathedralen von York und Durham bis zu den Industriebauten unserer 
Zeit, vom verträumten Dorf und altertümlichen Stadtbild (Chester) bis 
zu den Stätten des angespanntesten Wirtschaftslebens. Selbstverständlich 
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können bei einer solchen für erdkundliche Zwecke zusammengestellten 
Reihe nicht immer die Bedürfnisse des englischen Unterrichts gleichzeitig 
berücksichtigt werden. Aber es wäre doch wohl möglich gewesen, in den 
Erläuterungen mehr auch auf diesen Gesichtspunkt einzugehen. So hätte 
etwa zum Stratforder Bilde gesagt werden können, dass es die Trinity- 
Kirche zeigt, in der sich Shakespeares Grab befindet, oder beim Bilde 
von Oxford hätten die darauf sichtbaren Kirchen genannt werden können. 
Im übrigen sind die Erläuterungen sehr sorgfältig, ausführlich und mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit gearbeitet. (Nur ein Versehen sei ange- 
merkt: Zu Bild 3 (Londoner Börse) muss ea Säulenportal statt Säulen- 
kapitäl heissen.) 


Der Verlag empfindet selbst die z. T. andersartigen Bedürfnisse des 
neusprachlichen Unterrichts, und so plant er die Herausgabe von be- 
sonderen, dafür bestimmten Lichtbildreihen zur englischen und französi- 
schen Landeskunde. Die Höhe der bisherigen Leistungen des Verlages 
lässt diese Veröffentlichung mit Spannung erwarten. 

Göttingen. Kurt Kauenhowen. 


Booth Tarkington, Women. Tauchnitz Nr. 4720. Leipzig, 1926. 287S. 

Dieses Buch bringt einen Ausschnitt aus dem Leben der amerika- 
nischen guten Gesellschaft, aber so, dass der Blick auf die Frauen und. 
Mädchen fällt. Die Männer sind nur da, weil sie für die Frau von Be- 
deutung sind, weil sich das Wesen der Frau erst öffnet und auswirkt in 
ihrer Beziehung zum Mann. Dieser „Ausschnitt“ aus der Gesellschaft 
bringt einzelne Episoden, keine eigentlich fortlaufende Erzählung. Im 
Mittelpunkt steht Frau Cromwell mit ihren drei reizenden Töchtern, und 
die Einzelheiten schliessen sich dadurch zusammen, dass die verschie- 
denen Frauen alle irgend eine Beziehung zum Kreis der Frau Cromwell 
haben. — Man liest das Buch gern; es gehört zu den angenehmen Bü- 
chern. Die Menschen sind psychologisch wahr und deshalb interessant. 
Sie sind anmutig, hell und bewegt. Lebensprobleme werden gegeben, 
aber nicht zu lösen versucht. Die Kapitel reihen sich aneinander wie 
impressiohistische Bilder einer guten Ausstellung. 

Jena. Marie Mundt. 


Floyd Dell, Love in Greenwich Village, Tauchnitz Edition 4747. 
Leipzig, 1926. 

Die 10 kurzen Geschichten des amerikanischen Novellisten handeln 
von der Entstehung des New Yorker Bohömeviertels, das erst ein glück- 
liches Indianerdorf, schliesslich ein vornehmer Vorort war, von dem 
Leben und Lieben seiner Bewohner und von seinem Untergang im Gross- 
stadtgetriebe. Die Menschen, von deren Liebe wir hören, sind Lehrerin- 
nen, Künstler, Gelehrte, Schriftsteller, Maler. Die Männer, so arm sie 
sind, so hart sie gleich Nietzsche gegen die Frau sein wollen, sie alle 
geben ihren letzten Dollar für ein Maskenfest, ein gutes Essen, eine 
frugale Mahlzeit mit dem geliebten Mädchen aus. Die Mädchen, so um 
zwanzig herum, sind schnell im Küssen, aber, weil sie Dichterblut in sich 
fühlen und sich selber gehören wollen, langsam im Verlieben, und wenn 
es zur Heirat kommen soll, wollen sie nicht ihren Ehrgeiz, den ihnen 
vielleicht eine Phantasiegöttin verliehen, mit ihrem 'Namen aufgeben, 
noch weniger ihre moderne Anschauung von der freien Liebe optern. Ja, 
sie wollen mit dem Manne besser zusammenleben, als wenn die Kirche 
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sie vereint hätte. Andere Geschichten wieder verraten eine feine Kenntnis 
der Frauenseele oder spotten über des Mannes Ansicht, dass er sie nicht 
mehr lieben dürfe, wenn er ihnen vor äusserer Not half. Auch abenteuer- 
liche Gestalten aus Japan, aus dem Osten des Landes, aus Sowjetrussland, 
tauchen auf, um frohen Lebensgenuss zu verkörpern. Der flüssige, zarte 
Stil, die von geistiger Gesundheit zeugende Ausdrucksweise machen diese 
kurzen Geschichten zu einem anschaulichen Bild des unbekümmerten Le- 
hens eines flüchtigen Völkchens. 
Lemgo (Lippe). F. Schmidt. 


H. Breuer, Kleine Phonetik des Lateinischen mit Ausblicken 
auf den Lautstand alter und neuer Tochter- und Nachbarsprachen. 
Breslau, Trewendt & Granier, 1925. 56 S. 

Verf. zeigt die lautlichen Wandlungen der lateinischen Sprache 
auf, gibt Nachweise, Begründungen, Erklärungen, indem er den Laut- 
stand im Latein und in dessen Tochter- und Nachbarsprachen in Be- 
ziehung setzt, sich gegenseitig stützen lässt. Man erhält ein gutes Bild 
der sprachlichen Vorgänge im ganzen. Den Lehrern des Latein und der 
neueren romanischen Sprache kommen diese phonetischen Grundzüge 
recht gelegen, da ja gerade die preussischen Richtlinien fordern, was 
hier durchgeführt ist. Aber auch Anglisten und Germanisten erwächst 
aus der Lektüre des Büchleins mancher wertvolle Gewinn. Der ver- 
arbeitete Stoff ist besten Werken entnommen, durch manch Eigenes be- 
reichert, übersichtlich geordnet, einfach und klar verständlich ge- 
schrieben. Im einzelnen füge ich hinzu: Im Abschnitt über Betonung wird 
zuın erstenmal auf das Verhältnis von Tonhöhe, Tonstärke, Tonlänge zur 
Beurteilung und Charakterisierung einer Sprache nachdrücklich Gewicht 
gelegt. Tonstärke und dann Tonlänge sind das beherrschende Prinzip 
für das Latein, Tonhöhe für das Neufranzösische usw. ($ 2, 3). Die 
Ausführungen konnten gern eingehender sein. Es fehlt der Hinweis, 
dass :schon seit Beginn der It. Ueberlieferung dem alten herrschenden 
trochäischen, d. i. fallenden, Rhythmus ein steigender, stetig erfolgreicher 
entgegentrat, bis er im Romanischen endlich selbst herrschend wurde 
(vgl. apud mensem und apud mensem), am energischsten im Neufranzö- 
sischen; das Italienische zeigt noch wesentlich fallenden, das Spanische 
etwas mehr ansteigenden als wieder fallenden, i. g. ein möglichst regel- 
mässiges Auf und Ab. Was die Tonführung betrifft, so bewegt sie sich 
im Neufranz. in Wort- und Sprechtakt dauernd aufwärts, endigt aber 
beim Abschluss mit einem schroffen Sprung nach unten. In diesem 
Punkte ist $ 2 entsprechend den Forschungen Klinghardts zu ergänzen. 
Auch wäre etwas Zusammenhängendes über Sprechtakt und die De- 
deutung des Vokaleinsatzes erwünscht; einiges steht unter den Lauten h; 
p, t, k und S. 52 Anm. — Der Verf. polemisiert in der Einleitung gegen 
das Schlagwort: Latein ist eine tote Sprache. — Tot ist das klassische 
Latein, aber nicht die latein. Sprache schlechthin; sie lebt in ihren 
Tochtersprachen weiter. — 8 49, 1. Wenn o nach v später als nach andern 
Konsonanten u geschrieben wird, so beruht das einfach auf der ortho- 
graphischen Eigentümlichkeit, nicht gern zwei v-Zeichen hintereinander 
zu setzen, so urteilt M. Lübke in Gröbers Grdss. I, S. 464. — 8 50 Anm. 
fehlen die italienischen Formen neben franz. und span. Beispielen für die 
Wandlung des ! in den romanischen Sprachen. — Dert It. Wortweiser 
eollte doch durch die deutschen, englischen Worte ergänzt werden. — 
Druckfehler habe ich sehr wenig bemerkt. Ich nenne nur tristItie, dessen 
erstes, nicht zweites i lang ist (8 3). In tinieblas, 8 4 Anm. 8 ist der 
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Akzent zu tilgen. — Das Büchlein ist sehr verdienstvoll, da es die Arbeits- 
gebiete der Alt- und Neusprachler erstmalig in Beziehung bringt und die 
Hauptsprachwandlungen vom Zentrum des klassischen Latein aus ke- 
leuchtet. 

Breslau. W. Schulz. 


Neuere italienische Schriftsteller. Bd. XI: Alessandro Manzoni, 
I Promessi sposi. Bd. XIL. Ugo Foscolo, Ultime Let- 
tere di Jacopo Ortis. Hrsg. mit Anmerkungen u. Wörterbuch 
von P. Di Mayo-Gelati. (Heidelberg, Groos, 1924.) 

Einen umfangreichen Roman so zusammenzuschneiden, dass er sich 
in den knappen Rahmen einer Schulausgabe fügt, ist immer ein miss- 
. liches Unternehmen; und wenn eine Literatur so reich an wertvollen 
kleinen Erzählungen und Novellen ist wie die italienische, wird man 
einem solchen Unterfangen besonders skeptisch gegenüberstehen. Aber 
anderseits nımmt Manzonis Roman einen so überragenden Platz in der 
italienischen Literatur- und Sprachgeschichte ein, dass der Wunsch be- 
greiflich erscheint, dem Schüler wenigstens eine Kostprobe dieses bedeu- 
tenden Werkes zu geben. Für diese Zwecke kann die vorliegende Aus- 
gabe durchaus empfohlen werden. Der Herausgeber hat den einzigen 
möglichen Weg bei der Kürzung des Romans beschritten: er hat die 
Renzo- und Lucia-Handlung herausgeschält und alles schildernde Neben- 
werk fallen lassen. Dass dabei manche Perle Manzonischer Prosa auf 
der Strecke bleiben musste, wird der Herausgeber selbst am meisten be- 
dauern. — Die Ausgabe ist mit nützlichen Anmerkungen und einem 
Leben des Dichters als Einleitung versehen. Der Stil dieser biographi- 
schen Skizze zeigt freilich, dass sich der Verf. nicht gerade sehr ge- 
wandt in unserer deutschen Sprache bewegt. Wer wollte ihm das übel 
nehmen? Aber sollte das nicht ein Grund für ihn sein, diese Einleitung 
und auch die Textüberleitungen in seiner Muttersprache abzufassen? 
Seine deutschen Leser würden ihm sicher dankbar dafür sein. 


Die Bearbeitung des klassischen Werkes von Foscolo für Schul- 
zwecke ist bei der loser gefügten Komposition des Originals sicherlich 
leichter gewesen als die des Manzonischen Romans und hat denn auch 
ein künstlerisch weit befriedigenderes Ganze gegeben. Aber so reizvoll 
es auch erscheinen mag, dem Schüler, der Goethe, Byron, Rousseau und 
Chateaubriand kennen gelernt hat, zu zeigen, welche eigentümliche 
Frucht die Weltschmerzstimmung in Italien gezeitigt hat, wird man 
Foscolos Roman wohl kaum dem eigentlichen Schulunterricht zugrunde 
legen können, aber Erwachsene werden gern zu dieser Ausgabe greifen 
und auch in diesem Auszuge noch ihre Freude an dem zarten Werke 
haben, das bei aller Beeinflussung durch grosse literarische Vorbilder doch 
zahlreiche selbständige italienische Züge aufweist. — Auch hier wäre die 
Abfassung der Einleitung in der fremden Sprache erwünscht. 


A. Scanferlato, Lezioni Italiane, Seconda Parte 4. verb. Aufl. 
Leipzig, Teubner, 1924. (= Teubners kleine Sprachführer.) Geh. 2,60, 
geb. 3,— Mk. 

Nach dem ersten Teile dieses Lehrbuchs habe ich wiederholt unter- 
richtet und ihn durchaus brauchbar gefunden; sehr hohe Anforderungen 
hinsichtlich methodischer Durcharbeitung wird man an diese mehr für 
Erwachsene bestimmte Lehrbücher nicht stellen, und nicht selten wird 
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der Lehrer bessernd eingreifen müssen. Dass z. B. dieser 2. Teil mit 
einer Uebersetzungsübung (servente da prefazione!) beginnt, wird nicht 
als die Höhe pädagogischer Weisheit erscheinen. Auch dass in dieser 
4, Auflage die oft allerdings zu umfangreichen Prosastücke der früheren 
Auflagen vielfach durch Gedichte ersetzt sind, wird kaum als grosser 
Fortschritt zu buchen sein: zur Einführung in die Sprache sind gut aus- 
gewählte Prosatexte immer noch das Zweckmässigste. An diese haben 
sich dann die Uebersetzungsübungen, wenn man auf sie Wert legt, anzu- 
schliessen; keinesfalls dürfen sie, entgegen jeder pädagogischen Er- 
fahrung, völlig in der Luft schweben. So sind also auch für die 5. Auf- 
lage noch manche Wünsche offen. 
Berlin-Tempelhof. Richard Schade. 


Wilhelm Giee, Waffen nach der spanischen Literatur 
des 12. und 13. Jahrhunderts. 133 S. 1925. 6— Mk. 

— Johannes Dornhof, Johann Nikolaus Böhl von Faber, ein 
Vorkämpfer der Romantik in Spanien. 46 S. 1925. 3,— Mk. Verlag: 
Seminar f. rom. Sprache u. Kultur, Hamburg. (= Mitteilungen u. Ab- 
handlungen aus d. Gebiet d. roman. Philol., veröffentlicht v. Seminar 
f. roman. Sprachen u. Kultur in Hamburg. Bd. VI u. VIL) 

Die Studie von Giese ist eine äusserst umfangreiche, auf Durch- 
forschung aller in Frage kommenden Literaturwerke und Texte jener 
Jahrhunderte beruhende Arbeit. Er handelt über die Angriffswaffen 
(Speer, Wurfwaffen, Schwert, Beil, Keule, Schiesswaffen und die älteren 
Kriegsmaschinen) nicht weniger erschöpfend als über die Verteidigungs- 
waffen (Schild, Rüstung des Mannes und des Pferdes). Mit unermüd- 
licher Ausdauer hat der Verf. die einzelnen Belegstellen seiner Quellen 
genau vermerkt, seine Untersuchung dazu noch durch eine grössere Zahl 
von Abbildungen bereichert. Ein besonderes Interesse verdient die Arbeit 
picht nur wegen der neuen Aufschlüsse über die Handhabung der Waffen, 
sondern auch wegen der Vergleiche zwischen den Waffen und ihrer Hand- 
habung bei den verschiedenen Völkern und Ländern jener Jahrhunderte. 
Hier betont G. im Gegensatz zu den Forschern, die eine starke Ueberein- 
stimmung der Waffenterminologie zwischen dem Cantar de mio Cid und 
dem Chanson de Roland vertreten, die ganz besondere Eigenart spanischer 
Waffenentwicklung. Ein etymologisches Verzeichnis der Fachausdrücke 
in der Waffenbezeichnung, ein anderes über die französischen, deutschen 
u. a. Benennungen sowie ein Sachregister ermöglichen ein schnelles Fin- 
den und werden den Benutzern des Buches die Ausschöpfung des reichen 
Inhalts erleichtern. 


Nicht minder wertvoll ist die Abhandlung über BöhlvonFaber 
(1770-1836), den hamburgischen Konsul und Vater der auch in Deutsch- 
Jand bekannten Cecilia B. v. F. [= Fernän Caballero). In seiner 
Monographie hat der Verf. das Hauptgewicht auf die innere Entwicklung 
des Menschen gelegt, seine allmähliche Abkehr von der Aufklärung, seine 
Neigung zum Katholizismus, dessen gläubiger Sohn er schliesslich wird, 
und vor allem natürlich auf die literarische Tätigkeit und Beschäftigung 
mit der deutschen, englischen und spanischen Poesie. Nach seiner 1813 
erfolgten Rückkehr nach Cädiz, das seit Eröffnung der Cortes politi- 
scher und geistiger Mittelpunkt Spaniens für eine Reihe von Jahren wird, 
tritt er im Kampfe der serviles und liberales, d. i. der Verfechter Jes 
nationalspanischen Theaters und der Anhänger des französischen Regel- 
dramas, unentwegt — als Schüler Schlegels — für die nationalspanische 
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Richtung ein und wird so einer der mutigsten Vorkämpfer der Romantik 
in Spanien. Besonders für Calderön setzt er eich ein, in der Presse 
wie in mehreren Schriften, den Vindicaciones de Calderön y del teatro 
antiguo espafiol contra los afrancesados en literatura (Cädiz 1820) und 
den 3 Teilen seines Pasatiempo critico en que se ventilan los meritos de 
Calderön .. .; er hält Calderön für den Gipfelpunkt des spanischen Dra- 
mas und stellt ihn den Dichtern seiner Zeit als ein hehres Vorbild hin. 
Daneben beschäftigt er sich rege mit der grossen Aufgabe, das Wert- 
vollste der nationalen Literatur den Spaniern in einer Sammlung zugäng- 
lich zu machen. So bringt er eine Auslese der lyrischen Dichtung, die 
im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten ist, im ersten Bande 
seiner Floresta de rimas antiguas castellanas (Hamburg 1821), dem er 
zwei weitere mit bereits bekannten Iyrischen Dichtern folgen lässt. In 
der Wahl zum Ehrenmitglied der spanischen Akademie kann er eine Be- 
lohnung seines verdienstvollen Werkes erblicken, wenngleich durch ein 
Einfuhrverbot eine Verbreitung seines Werkes in Spanien unmöglich 
wird. Eine. kaum grössere Beachtung findet in Spanien selbst ein neues 
Werk, das Teatro anterior a Lope de Vega, eine Sammlung von 24 Dra- 
men (Encina, Vicente, Naharro, Rueda). So muss er, von massgebenden 
Gelehrten anerkannt, doch einsehen, dass für seine Ideenrichtung nicht 
seine Generation, sondern erst die kommende den Weg zur wahren Kunst 
finden wird. 
Wunstorf (Hann.). Alfred Günther. 


S. Gräfenberg, Praktisches Lehrbuch der Spanischen 
Sprache für den Schul- und Selbstunterricht. Neubearbeitet und 
hrsg. von Theodor Heinermann. O0. Holtze, Leipzig, 1926. 241 S. 

In Ztschr. 20, 137 ff. ist das vorliegende Lehrbuch, das nunmehr in 
12. Auflage erscheint, eingehend besprochen. Trotz des hohen Lobes, das 
ihm da gespendet wurde, hat der Neubearbeiter, Theodor Heinermann, es 
mit Recht für nötig gehalten, es durchgreifend umzuändern. Besonders 
die Lautlehre ist vollständig umgearbeitet, aber auch sonst wurde eine 
ganze Reihe von Berichtigungen und Aenderungen vorgenommen. Schade, 
dass die Satzlehre, die im Gegensatz zur Formenlehre recht stiefmütterlich 
behandelt ist, keine Erweiterung erfahren hat. Das Buch hätte dadurch 
viel gewonnen. Spanische Lehrbücher, die die Formenlehre ausreichend 
behandeln, haben wir jetzt in Deutschland genug, solche, die sich an die 
Darstellung der syntaktischen Verhältnisse wagen, recht wenige. 
Hirschberg i. Schles. M. V. Depta. 


Diesterwegs neusprachliche Lesehefte. Nr. 51—53. Frankfurt, Diester- 
weg, 1925. 

Wie die französische und englische hat auch die spanische Lektüre 
durch die Herausgabe dieser Lesehefte eine eigenartige Bereicherung er- 
fahren. Es sind dies kurze Literaturproben, ohne Einleitung, mit bei- 
gefügter Präparation, die in dem bescheidenen Umfang von 1530 Seiten 
ausserordentlich geeignet — auch wegen der Wohlfeilheit des Preises 
(30—60 Pfg.) — zur Anfängerlektüre sind. 

Hft. 51: Juan Eugenio Hartzenbusch, La Hermosura por 
castigo, hreg. v. Graf von Pestalozza, enthält eine anspruchslose 
Erzählung, die auch in den Spanischen Unterrichtsbriefen von Loewe 
(Berlin, Regenhardt) steht, wo sie wegen der Einfachheit der Form als 
Ausgangspunkt gewählt ist. 
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Hft. 532: Gustav A. Becquer, La creaciöon. — Maese Perez el 
organista, vom selben Herausgeber, enthält die indische Darstellung der 
Genesis und eine Erzählung, die uns nach Andalusien versetzt. 


Hft. 58: Manuel Jose Quintana, Vida del Cid, hrzg. v. 
H. Günther, wird vielen als eine geeignete Einleitung zu späterer Cid- 
lektüre erscheinen. Das Heft enthält auch eine knappe Notiz und Würdi- 
gung des Verf. und des Werkes. In den Anmerkungen hätte zu S. % 
noch die Bemerkung hinzugefügt werden können, dass die Ueberreste des 
Cid und seiner Gattin DoAa Jimenez jetzt in der Kathedrale von Burgos 
ruhen. 


Die Auswahl namhafter spanischer Schriftsteller ist recht geschickt. 
Der sorgfältige Druck ist besonders anzuerkennen; die im allgemeinen 
eingehende Präparation wird dem Anfänger sehr willkommen sein, da 
sie die Anschaffung eines Wörterbuchs erübrigt. 


H. Herbst, El espaüol präctico para la juventud comercial e in- 
dustrial. I. Teil. Berlin, Mittler & Sohn, 1925. 


In der Sammlung von Lehrmitteln für Fach- und Berufsschulen, 
vornehmlich für Handelsschulen bestimmt, stellt das Buch ein Seitenstück 
zu dem in der gleichen Sammlung erschienenen Frangais pratique dar, 
indem es sich zur Aufgabe macht, „den Schüler von Anbeginn an zum 
Denken und zum Ausdruck in der Fremdsprache anzuhalten.“ 


Die zehn Lektionen, die regelmässig in vier Teile: Lesestück, Sprech- 
übung (zunächst mit beigefügter Antwort), Grammatik und grammatische 
Uebungen zerfallen, behandeln nur Dinge des täglichen Lebens; Einfüh- 
rung in das spanische Handelsleben und die Handelskorrespondenz ist für 
den II. Teil vorgesehen. Da die Grammatik nicht in einem besonderen 
Abschnitt, sondern auf die einzelnen Lektionen, z. T. in Fussnoten, ver- 
teilt geboten wird, vermisst man ein orientierendes Verzeichnis sehr. 
Trotz des Hinweises, dass die Sprache in erster Linie im „Sprechen“ ihren 
Ausdruck findet, wird in dem sog. phonetischen Vorkursus, der oft zu 
schärfstem Widerspruch herausfordert (ch — dtsch. tsch in „klatschen‘! 
— d= dtsch. d— v —= dtsch. w!) nicht vom Laut ausgegangen. Unbe- 
rücksichtigt bleiben die Vereinfachungen der Akzentsetzung (a, e — jetzt 
ohne Akzent!), die seit der Ausgabe der Grammatik der Spanischen Aka- 
demie von den meisten Lehrbüchern schon längst befolgt werden. An 
Druckfehlern sind zu berichten: S. 985, Z. 1: quienes (ohne Akz.), Z. ?: 
cuändo? (fehlt Akz.), S. 18: trenne: li-bro. 


E. Oberl&, Correspondencia Comercial Universal. Parte 
Espaiola. Moderne kaufmännische Bibliothek. Leipzig, Haberland. 


Von der von Oberl& begründeten Universal-Handelskorrespondenz 
in sieben Sprachen liegt nun der spanische Teil vor, der von dem durch 
sein treffliches Lehrbuch der span. Sprache bekannten Dr. Llorens be- 
arbeitet ist. Er enthält gegen 200 Originalbriefe der verschiedensten 
Gattung. (Wechsel, Preislisten, Frachtbriefe, Konnossemente, Versiche- 
rungspolicen, Anzeigen usw.) Besonders wertvoll sind die im letzten 
Abschnitt enthaltenen Angaben über Handelsabkommen und Handelswirt- 
schaftsberichte neuester Zeit aus den spanisch-amerikanischen Ländern. 

Berlin. Fr. Tinius. 


verlässigen und shnellen Orientierung fehlt 


Die Vorbereitungen für Ihre Auslandsreise sindnoc 
nicht beendet. Als wictigstes Hilfsmittel zur zu- 
Ihnen nod der vor kurzem neuerschienene 


Ratgeber für Reisende 


nach England, Frankreich, Spanien und der Schweiz 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Walther Wüllenweber 
Zweite, wesentlich erweiterte Auflage. 1927 
62 Seiten. Kartoniert 1,50 Reichsmark 


Auf die erste Auflage, die im Sommer 1926 erschien, ist die 
zweite bald gefolgt. Dem Verfasser lag wieder reichhaltiges 
Material vor, nämlich fast anderihalbhundert Berichte, die 
dem Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
über Auslandsreisen im Jahre 1926 eingereicht waren, dazu 
viele Anregungen und Verbesserungsvorshläge aus den 
Kreisen der Benutzer. 

Der Reiselustige erfährt hier alles Wissenswerte über Vor- 
studien, Paß, Geld, Ausrüstung, Reisewege, Preise im Aus- 
land, Auswertung des Aufenthalts, schließlich reichlich Adressen 
für Unterkunft. 


Weidmannsche Buchhandlung / Berlin SW 68 


In neuer Auflage erschien soeben: 


Mittelenglische 
Spracd- und Literafurproben 


Neuausgabe von Mätzners Altenglischen Sprachproben 


Mit etymologishem Wörterbuc 
zugleich für Chaucer 


Herausgegeben von A. Brandl und ©. Zippel 
Zweite Auflage 
Lex, 8% Villu. 423 Seiten 7 1927 + Geh. 10 RM - Ganzleinen 12.50 RM 


„Aber nicht bloß der billige Preis macht das Buch so schätzenswert, 
sondern vor allem der gediegene Inhalt. Die Auswahl, für die Brandl 
in erster Linie verantwortlich war, ist mit größter Sorgfalt und Sacı- 
kenntnis getroffen... Das Budı wird wesentlih dazu beitragen das 
Studium der mittelenglischen Literatur auf unseren Universitäten zu 
fördern, und die Fahhgenossen werden gern und mit Dank gegen die 


Herausgeber davon Gebrauch macen.“ 
Zeitschrift f. franz. u. engl. Unterricht. 


Weidmannsdhe Buhhandlung,-Berlin SW 68 


Für die Schrittieitung bestimmte iungen, Mittei 
und Beiträge werden erbeten an Geh. Reg.- | ” Jantzeı 
Brandenburger Strasse 52. ATE 

Bespredhungsstücke sindan dent 

andlung in Berlin SW 68, ] 


Inhalt 
Kalthoff, Nisards Versuch einer Bestimmung E ranzösisch 
tionalgeistes (Schluss). .:..: 7.0 Der - 
Kalepky, Bedeutungsschattierungen von sentir. 
Arns, Neue Geschichten der englischen Literatur . R 
Knapp, Ein englisches Kriegsgedicht in deutscher UVebertra: 
Gerstenberg, Die Behandlung der Grammatik im U 
Rahmen der Richtlinien von 195... - 2»... Pr“ 
G. Shmidt, Der Konjugationsshrank (Schluss) ... . 
Mathes, Eindrücke und Beobachtungen in London ana)! ! 


Literaturberichte 


Appel, Bendz, Kosmopoliter och Hemmasittare ...: 2.2, 
Schomann, Tastevin, Les Heroines de Corneille — Kapp, 
Frauengestalten in Molieres Werken . .. .... > rm; 
Klapper, Dubislav, Boek, Gruber, Röttgers, Method. 
frz. Sprache, F u. G, 1. u. 2. T.(Elementarb. u. Sculgram) —C 
d’Auteurs franc., publ. par Zettl, Nr. 1—6 — Kool, Voyage en 
Werner, Bibliotheca Romanica Nr. 295—99, 301—3 . , “r fx 
Graner, Encyclopedie par limage. ......... r 
Jantzen, Dante, La Divina Commedia, comm, di Scartazzini — 
Göttl. Komödie, übertr. v, Zoozmann — Dibelius, Ch. D Dikens 
Ayres-Howe-Padelford, The Mod. Student’s Book of Engl. Lit 
ture — Bab, Shakespeare — Cauer-Molthan; Lyzeum u, C berlyz 
Schröder, Franz. u. engl. Schulbibliothek (Renger) A 220/21 
—, Diesterwegs Neuspradlihe Lesehefte. . ....., j 
Domann, Neuspradliche Klassiker (Buchner) 48—50 . 
—, Mod. Engl. Authors ed. by Saure V. ....., 
Kamitsch, Hope-Hofmann, Depend upon yourself, 
—, Massey, In the Struggle of Life. .. ...... | 
Preusler, Topp, Mod. English — Bergmann, Idioms —_ 
engl. Stil — v. d. Keuken, Synonyms, Homonyms and I 
Graz, Rössger und Jäger, From School to ty: e: 1-1 22 
Arns, Kellerers Englishe Ausgaben Bd. 11—13. | 
Kirdner, Riess, Englishe Geshihte . . . »...,. r 
Kauenhowen, Scheu, Grossbritannien und Irland . . 
Mundt, Booth Tarkington, Women, Taudnitz 4720 ,.. 222% 
F. Schmidt, Floyd Dell, Love in Greenwich Village, Taudınitz 47 
Schulz, Breuer, Kleine Phonetik des Lateinishen. .. 2. 
Schade, Neuere italienishe Schriftsteller (Groos) XI. XII. 2 
—, Scanferlato, Lezioni Italiane, Il.» ... .... >05 Be 
Günth er, Giese, Waffen nach der spanischen Literatur des 
hunderts — Dornhot, J. N. Böhl von Faber. . . .,. ERS 
Depta, Gräfenberg, Praktishes Lehrbud der spanischen $ 
Tinius, Diesterwegs Neuspr, Lesehefte 51—53 Spanise) 
El espafiol präctico — Oberle, Correspondencia Cor 
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N 4 Gewidmet 
N der angliftifchen und romanifchen Abteilung 
Il der 56. Philologenverfammlung zu Göttingen 


Et 26. BAND 6. HEFT 
" WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG / BERLIN 


In neuer, erweiterter Auflage erschien soeben: 


Abrege dhistoire de la Lillerature Irangaise 


a l’usage des Ecoles et de l’enseignement prive 
par Marcel Le Tournau et Louis Lagarde 
Septi&me Edition 


Gr. 8°. IX u. 218 Seiten. 1927. Ganzleinen 3,40 RM 
La septieme edition de l’Abreg6 differe sensiblement des prec&dentes. Il n’&tait plus 
possible, m&me pour un livre qui, comme celni-ci, ne vise qu’ä donner une courte vue d’en- 
semble de l’erolution litteraire en France, d’ignorer le symbolisme, le theätre realiste et le 
roman de ces vingt cing dernitres annees. Le recul du temps oü parurent les grandes aauvres 
du symbolisme et du re&alisme a permis ä& la critique d’en juger l’importance et d’en degager 
les prineipauz traits. Pour le roman actuel, certains &crivains sont si universellement connus 
que leurs aeuvres devaient €tre presentees et rapidement dtudiees. 
Le lecteur trouvera donc dans le Chapitre IV de la quatri&me partie, entitrement 
nouveau, l’histoire succincte de l’activite litteraire frangaise de 1890 environ A 1925. 


English Literature Irom Beowuli io Bernard Shaw 


For the use of Schools, Seminaries and Private Students 
by Prof. F. Sefton Deimer 

Fourteenth Edition. 8%. (XII u. 234 $S.) 1927. Ganzleinen 3,80 RM 

„Delmers Literaturgeschichte ist ein sehr gutes, warm zu empfehlendes Buch. Der In- 
halt ist wissenschaftlich wertvoll; ein treffendes Urteil verbindet sich mit guter Zuverlässigkeit 
in den Eiozelangaben; die Sprache ist knapp, klar und natürlich; besonders hervorgehoben sei 
die Berücksichtigung der sozialen Oeschichte Englands und der Beziehungen zwischen der 
deutschen und der englischen Literatur. Recht praktisch sind die Zusammenfassungen am Ende 
der einzelnen Kapitel, dankenswert die im Anhaug beigegebenen Analysen einer Anzahl be- 
rühmter Werke.“ Pädagogischer Jahresbericht 


Tobler-Lommatzsth, Altiranzösisches Wörterbud 


Adolf Toblers nachgelassene Materialien bearbeitet und mit Unter- 
stützung der Preussishen Akademie der Wissenschaften 
herausgegeben von Erhard Lommatzsc 
Erster Band A—B 
4°. (IV S. u. 1212 Spalten.) Geh. 36 RM, Halbleder 45 RM 


Das Werk erscheint in Lieferungen von je 5 Bogen. Der erste 
Band enthält die Lieferungen 1—8. Vom zweiten Band liegen die Lie- 
ferungen 9 (6,50 RM), 10 (6 RM) und 11 (6 RM) vor. 

„Ein bewundernswertes Denkmal deutscher Forscherkraft und enzyklopädischer Oe- 
staltung.“ Literarisches Zentralblatt 

„Das Werk sei der gelehrten Welt auf das angelegentlichste empfohlen, da eı auf 
Jahrzehnte das grundlegende Werk für romanistische Studien sein wird.“ 

Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen 


Französische Stilistik 


für die oberen Klassen höherer Lehranstalten / Mit Uebungen 
Von Prof. Dr, Fritz Strohmeyer 

Siebente Auflage. Gr. 8°. (VIlIu. 119S.) 1927. Ganzleinen 2,20 RM 

„Das mit grosser Sorgfalt und feinem Sprachgefühl verfasste Werkchen soll den 

Schülern Verständnis für die fremde Sprache mit ihren stilistischen Eigenbeiten in höberem 

Orade erschliessen, als es der Orammatikunterricht im allgemeinen vermag. Eine wertrolle 


Unterstötzung kann es auch dem Lehrer bei den stilistischen Ulebungen sein.“ 
Frauenbildung 


Weidmannsche Buchhandlung /Berlin SW 68 


Participium praesentis und Gerundium im Französischen. 1. 


1 


Th. Kalepky hat in dieser Zeitschrift 26, 6 ff. über die 
durch die Ueberschrift gekennzeichnete Frage eine von der allge- 
meinen Meinung abweichende Auffassung ausgesprochen, die ich für 
irrig halten muss und von der ich glaube, dass sie, in der Schule 
vorgetragen, Verwirrung stiften würde. Deshalb scheint es mir — 
so sehr ich die Verdienste des unermüdlichen Gelehrten um die Er- 
forschung der romanischen Syntax schätze und sein Bestreben, über- 
lieferte Meinungen nicht blindlings zu übernehmen, begrüsse — not- 
wendig, ihm zu widersprechen (oder um eine von Tobler IV, 53 be- 
handelte besondere Konstruktion des Gerundiums zu gebrauchen: 
S’agissant de M. Kalepky, il ne m’est pas permis de me taire). Als 
Verfasser einer über 100 Seiten langen, auch von Kalepky heran- 
gezogenen Spezialarbeit über diesen Gegenstand (Rom. Forsch. 33, 
1913) darf ich mich wohl dazu äussern. 

K. hat die in der Ueberschrift seines Aufsatzes gestellte Frage: 
„Gibt es im Französischen ein participe present?“ verneint; er 
findet es (8. 7/8) merkwürdig, dass auch ich in jener Abhandlung 
von einem „participe present invariable“ spreche. Das tue ich aller- 
dings, und zwar gleich im Titel der Abhandlung (nur gebrauche ich 
nicht den Ausdruck „participe present“, der mir aus den Zeiten zu 
stammen scheint, da der französische Unterricht auf deutschen Schu- 
len durch französische „Sprachmeister“ erteilt wurde, sondern ich 
sage „Participium praesentis“). K. meint, ich hätte dabei über- 
sehen, dass es streng genommen ein solches Participium im Neu- 
französischen gar nicht mehr gebe. Das Participium sei eine Form, 
die Teilhat — nämlich an den Eigenschaften des Verbums und 
des Nomens. So gebe es Participia zwar im Lateinischen (ein paar 
Beispiele: Wulgata, 1. Mos. 3, 5: Eritis sieut Dii, scientes bonum et 
malum; Juvenal, Sat. 2,24: Quis tulerit Gracchos de seditione 
quaerentes; Vergil, Aen. 2,49: ... . timeo Danaos et dona ferentes) 
— nicht aber im heutigen Französisch, wo die Form auf -ant ent- 
weder rein adjektivisch (d. h. rein nominal) gebraucht werde (z. B. 
une charmante fille) oder rein verbal, nämlich ohne die Flektion 
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nach Genus, Numerus und Kasus (die obige Bibelstelle lautet in der 
französischen Bibel, version Ostervald: et vous serez comme des 
Dieux, connaissant le bien et le mal, oder „das die Nummer 40 tra- 
gende Haus“ heisst nfrz.: la maison portant le numero 40). 

Dagegen ist nun einzuwenden, dass man trotz der Nichtflexion 
in solchen Fällen von Participien sprechen darf. Denn in der Tat 
hat die Form auf -ant Teil an den Eigenschaften sowohl des Ver- 
bums (insofern sie ein Objekt ‚regiert‘“) als auch ds Nomens, 
indem sie adjektivisch gebraucht ist. 

K. aber spricht hier von „gerundialer“ Funktion, und 
das ist historisch und psychologisch unhaltbar. Denn das Gerun- 
dium ist etwas ganz anderes als das Particip des Präsens, und es ist 
unmöglich, in la maison portant le numero }0 u. dergl. ein Gerun- 
dium zu sehen. Vom lat. Gerundium ist ja ins Französische allein 
der Ablativ übergegangen, wie er z. B. vorliegt in Docendo discimus. 
Das heisst: „Durch Lehren lernen wir“ oder allenfalls ,„/m Lehren 
lernen wir“. La maison portant le numero 40 ist aber nur „das 
Haus“ tragend ... — nicht „das Haus, durch Tragen . .“ oder 
3» . „im Tragen“. Oder mit anderen Worten: dasGerundium 
(auf -do) ist im Französischen niemals adjekti- 
visch (attributiv) geworden. Das ist zwar behauptet 
worden (vgl. Kalepky, Z. f. rom. Philol. 20, 303) — aber die be- 
treffenden Argumente sind von mir in meiner Abhandlung $ 23 und 
von Spitzer in seiner (zustimmenden) Besprechung dieser Abhand- 
lung (Z. f. rom. Philol. 39, 374) bereits widerlegt worden. 

Das Participium ist seiner Natur nach adjektivisch-attributiv; 
es ist eine als Adjektiv gebrauchte Verbform oder ein Verbaladjek- 
tiv. Das Gerundium dagegen ist ein Stellvertreter des Infinitivs, 
und ebenso wie der Infinitiv eine substantivisch gebrauchte 
Verbform, ein Verbalsubstantiv ist, so ist auch das Gerundium ein 
Verbalsubstantiv. Deshalb ist der Ausdruck »en mit dem par- 
ticipe present« trotz Kalepky widersinnig: en ist eine Präposition, 
und nach einer Präposition kann nur ein Substantiv stehen, nicht 
ein Adjektiv; en aimant kann nur heissen „im Lieben“, und nicht 
„in liebend“! 

Ausserdem haben wir für en aimant als lateinisches Vorbild 
immer nur in amando, niemals in amanti. In amando begegnet 
z. B. in dem berühmten Sitabat mater: Fac ut ardeat cor meum /n 
amando Christum Deum (als Seq. Fest. septem dolorum B. Virg. 
Mariae zitiert bei Kaulen, Sprachl. Handbuch zur Vulgata, 1904”, 
280); in equitando steht in den Reichenauer Glossen (vgl. Voretzsch, 
Altfrz. Sprache 1918°, S. 286). Beispiele aus der Vulgata wären: 
4. Könige 4,24: „Ne mihi moram facias in eundo“; Esra 3,11: 


. 
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Ömnes quoque populus vociferabatur clamore magno in laudando 
Dominum (Luther: „beim Lobe des Herrn“); Jes. Sirach (Eccle- 
stasticus) 31, 22: et in dormiendo non laborabis ab illo (vino); ebd. 
v. 25: Et si coactus fueris in edendo multum (sehr genötigt beim 
Essen; derselbe Sirach hat 34, 12 unklassisches: multa vidi errando 
bzw. in errando statt errantes, vgl. Wölfllins Archiv 8, 558). Der 
christliche Dichter Commodian hat In dando divitias vestras osten- 
dite totas, und schon bei Sallust, Jug. 6, 1 steht: Pleraque tempora 
in venando agere (Sneyders de Vogel, Synt. hist. 195, 196). — Die 
Vulgata braucht diese Form nicht selten mit eigenem Subjekt, z.B. 
Psalm 9, 4: In convertendo inimicum meum retorsum: infirma- 
buntur.... . „als du (Gott) meinen Feind zurückgetrieben hast, sind 
sie gefallen“. Das ist Nachahmung griechischen (und hebräischen) 
Sprachgebrauchs: im Griechischen stand, statt des Gerundiums, der 
Infinitiv mit dem Artikel, z. B. Matth. 13, 25 (Gleichnis vom Un- 
kraut unter dem Weizen): ‚als aber die Leute schliefen, kam sein 
Feind und säete Unkraut“ — &v dE T@ nadesvdeıw Toüg Avdo@sovg 
nAdev adrod 6 &xdoög..., was eine alte lateinische Uebersetzung 
wiedergab durch: in dormiendo homines . ... (während die Vulgata 
liest: cum autem dormirent homines). Vgl. Kaulen S. 299f. — 
Auch die anderen romanischen Sprachen, die amando und amante(m) 
auch der Form nach scheiden, haben nach en nur das Gerundium, 
niemals das Partizip. Vgl. z. B.: Et en passando Roy Blasquez, 
salio Madurra Goncalvez de la celada ... (Zauner, Altspan. Ele- 
mentarb. 1908, S. 166 unten), ebenfalls mit eigenem Subjekt.?) 
Und in ist nicht die einzige Präposition, die im Lateinischen 
mit dem Gerundium verbunden wurde: dieses findet sich, besonders 
spätlateinisch, auch mit ad, ob, ab, de, ex, pro, inter, ante, circa, 
cum, propter, super, pro, sine und prae (vgl. Schmalz, Lat. Gram- 
matik, München 1910* S. 448 f. und E. Mönch, Ger. u. Part. praes. 
im Französ., Gött. Diss. 1912, S. 12, wo ältere Literatur angegeben 
ist). Beispiele für ab bieten die bekannten Redensarten lucus a non 
Incendo (in dem vielbenutzten Vergil-Kommentar des Servius, 
4. Jh.) und canis a non canendo; an ihnen kann man dem Schüler 
(auch dem Nichtlateiner) die substantivische Natur der 
-do-Form nach Präpositionen leicht klar machen (,, . . vom Nicht- 
Leuchten“, „vom Nicht-Singen“). Das bedeutet nun freilich eine 
Ausdehnung des Gerundiums im Spätlatein — aber diese Aus- 
dehnung vollzog sich nicht in der Volkssprache (dem sog. „Vul- 
gärlatein“), sondern bei den Autoren: besonders bei den christlichen 


1) Ein altes Beispiel ohne eigenes Subjekt bei Hanssen, Span. Gr. 
(Halle 1910) S. 122. — Heute heisst en sabiendo „nachdem er erfahren 
hatte“. 


26* 
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Schriftstellern (Tertullian, Augustinus, Hieronymus usw.) steigerte 
sich das Bedürfnis nach Abstrakten (vgl. Schmalz 603), und das 
ist der Grund dafür, dass im Spätlatein, ebenso wie z. B. die Ab- 
strakta auf -tas, auch die substantivischen Formen des Verbums, 
Infinitiv und Gerundium, eine so auffällige Zunahme ihres Ge- 
brauches erfahren. Einfluss des Griechischen (schon in der philoso- 
phischen Sprache Ciceros und dann durch die Uebersetzungen aus 
dem Neuen Testament) ist nicht zu verkennen. 


Nach Präpositionen aber kam im Lateinischen nicht der In- 
finitiv in Frage (a4 voirr, de voir u. dergl. sind ja erst eine Neuerung 
der romanischen Sprachen), sondern lediglich das Gerundium. Und 
so findet sich denn auch im Altfranzösischen nach Präpositionen fast 
häufiger das Gerundium als der Infinitiv. Das Gerundium stand 
nicht nur nach en, sondern auch nach dem bedeutungsähnlichen 
a (il vient a corant, il vient a galopant „er kommt im Lauf, im Ga- 
lopp“: Beispiele bei Mönch S. 16; On nous laissera ens d& grant joie 
faisant: Tober I®, 52); ferner nach sans (dem nach Schmalz 449 
bei Varro auftretenden sine canendo entspricht im Sachsenlied: So- 
vant fiert an la presse granz cous sans menacant „ohne Drohen“ = 
nfrz. sans menocer, oder san mensonge contant; vgl. Tobler V 313, 
18 52, Mönch 17); ferner nach de (grant peor de la teste perdant = 
de perdre la teste), nach par (par fais faisant), nach parmi, por, 
vor (Belege a. a. O.). Geblieben ist davon bis heute die erstarrte 
Wendung (Il la foeit) a son corps defendant „unter Verteidigung 
seines Körpers“ —= en defendant son corps. 


Demnach steht ein en portant einem @ porter und de parter 
durchaus parallel: bei en hat man sich später für das Gerun- 
dium entschieden, bei a, de, sars, pour, par dagegen für den In- 
finitiv. Im Altfrz. stand nicht nur nach derartigen Präposi- 
tionen auch das Gerundium, sondern ebenso umgekehrt nach en 
auch der Infinitiv: on ne puet avoir damage en li servir (Adam 
de le Hale in Bartsch-Wiese 76a, 10), und mitunter steht beides 
nebeneinander: Quant je le soloie anter, En rillier, en desirer, En 
penser et en doutant (derselbe, Jeur partis 144); Vos m’en avez fet 
confort Et en parler et en chantant (Roman de la Violette 2435; 
Meyer-Lübke 535, $ 499). — Vergleicht man noch ars amandı mit 
l’art d’aimer, so begreift man, warum in den romanischen Sprachen 
nur gerade der Ablativ des Gerundiums geblieben ist: in den 
übrigen Fällen ist es eben durch den Infinitiv ersetzt worden. 
So entspricht der Vulgata, Jes. 30, 27 (von Gott): ardens furor 
eius, et gravis ad portandum in einer franz. Bibel von 1567: sa 
fureur est ardente, et pesante a porter (neufrz. würde einigermassen 
entsprechen: Sa fureur est difficile a endurer); Sap. 4,5: fructus 


Participium praesentis und Gerundium im Französischen 405 


illorum inutiles, et acerbi ad manducandum (hier konnte im klass. 
Latein das Supinum II stehen) lautet dort: les fruicts . . . seront 
trop surs pour en manger usw. (Vgl. Meyer-Lübke III 531ff., 
8 498; E. Richter, Rom. Wortstell. 1903, S. 156 Fussnote und meine 
Ausführungen über den Infinitiv mit Präpositionen im Lit.-Blatt 43, 
106 ff.) „Zu essen geben“ heisst in der Vulgata teils dare ad man- 
ducandum, teils dare manducare (vgl. Joh. 6,53 mit Matth. 14,16 
usw.), im Französischen aber donner ä manger (schon in den 4 Bü- 
chern der Könige, Ausgabe Curtius S. 161, und so noch heute, vgl. 
auch Littre, manger 2): demnach wird das unlateinische *ad man- 
ducare der romanischen Sprachen eine Kreuzung sein zwischen dare 
cd manducandum und dare manducare. Nach 4 + Infinitiv wurde 
dann gebildet de, pour, sans usw. + Inf.; obiges san mensonge 
contant wäre neufrz.: sans conter un mensonge. 


Aber par pais faisant kann (wie Tobler I? 53 bemerkt hat) 
nicht per pacem faciendam sein, sondern nur: per pacem faciendum. 
Es hat also ein Uebergang stattgefunden von der Gerundivkonstruk- 
tion des klassischen Lateins zu einer Konstruktion, die von der Prä- 
position das Gerundium und von diesem das Objekt abhängig macht: 
ein Uebergang von der synthetischen Ausdrucksweise „(geeignete 
Zeit) zu den loszulösenden Schiffen” (ad naves solvendas) zu der 
analytischen „zum Loslösen die Schiffe“ (ad naves solvendum). Die 
synthetische Ausdrucksweise (,„loszulösende Schiffe“) kam zwar im 
klass. Latein unter bestimmten Umständen vor (vgl. Schmalz 4/441) 
— aber erst im Spätlatein wird sie von der analytischen mehr und 
mehr verdrängt (vgl. Schmalz 442 unten, ferner Löfstedt, Kommen- 
tar z. Peregrinatio S. 156 ff. und Vossler, Festschrift Ph. A. Becker 
S. 178 = Geist u. Kultur i. d. Sprache S. 66 f.). Diese Tatsache ist 
von grundlegender Bedeutung für die romanischen Sprachen: denn 
die z. B. im Französischen so häufige Konstruktion pour voır son 
amie setzt ja den Wandel von ad amicam videnda > ad amicam vi- 
dendum voraus. Dieser Wandel ist also „vulgärlateinisch“ 
— aber volkstümlich wird man ihn nicht nennen. Im Ge- 
genteil: die klassische Konstruktion („geeignete Zeit zu den loszu- 
lösenden Schiffen“) war zweifellos volkstümlicher, denn ihr Wesen 
besteht ja darin, dass man in den syntaktischen Schwerpunkt nicht 
das mehr abstrakte Verbum rückt, sondern das konkrete Nomen; 
sie ist ebenso zu beurteilen wie post solem ortum „nach aufgegan- 
gener Sonne“ u. dergl., oder wie altfranzösische Konstruktionen fol- 
gender Art: „König Marke schickte Tristan fort wegen der Kö- 
nigin, die er liebte (por la reine qu’il ama)“! vgl. Vossler-Fest- 
schrift S. 288). In diesem Uebergang von der nominalen zur ver- 
balen Ausdrucksweise spiegelt sich der Einfluss der philosophischen 


406 Lerch, 


Studien und später der Bibelübersetzungen (denn auch in diesen ist 
die Konstruktion mit dem Gerundivum weit seltener als die mit dem 
Gerundium). Demnach enthält das sog. „Vulgärlatein“ nicht nur 
volkstümliche, sondern auch gelehrte Neuerungen, und es ist auch 
hier die Oberschicht, von der der Fortschritt ausgeht. 


Wirklich volkstümlich waren nur solche Ausdrücke, in denen 
das Gerundium kein Objekt bei sich hat. Dann ist es durchaus 
substantivisch gebraucht; das zeigt sich aufs deutlichste in 
altfrz. Beispielen wie Rolandsl. 2829: “. . si me drecez en seant!” 
„und richtet mich in den Sitz auf“ (vgl. Stırach 43, 19: sicut avis 
deponens ad sedendum); 4 Büch. d. Könige, 2. Kön. 3,25: sul li 
mur de terre remöstrent en estant „blieben im Stande“: oder Rol. 
2522 f.: N’i ad cheval ki puisset estre en estant; Ki herbe voelt, il 
la prent en gisant („im Liegen“); vgl. 2. Esd. 9, 3: Et consurrexe- 
runt ad standum. Von dieser Verwendung ist erhalten: L’appetit 
vient en mangeant —= „beim Essen“: diese Redensart begegnet schon 
bei Rabelais 1,5 (mit der Fortsetzung: la soif s’en va en beuvant —= 
„beim Trinken“), dann bei La Fontaine VI 28. Ebenso: La fortune 
lui est venue en dormant (‚im Schlaf“; Haase-Obert S. 236). Bei 
den Klassikern häufig ist en naissant „bei der Geburt“ (‚bei seiner 
Geburt“ usw.) wie in dem bekannten Vers aus Boileau: Si son astre 
en naissant ne l’a form& poete; zwei Beispiele aus Racan (eines da- 
von aus einer Psalmenübersetzung) sowie eines aus Voltaire bei 
Littre, naitre 1, zwei aus Moliere (Princ. d’Elide 1,1 und Misanth. 
4,4, v. 1427) bei Mönch S. 20, der noch weitere Beispiele, auch aus 
neuerer Zeit, für solchen freien Gebrauch von en + Ger. beibringt. 


Warum übersetzen wir nun hier durch „beim Essen“, „beim 
Trinken“, „im Schlaf“, „bei der Geburt“ (und nicht durch „in- 
dem .. .“)? — Weil die betreffende Handlung (mangeant usw.) 
nicht ein bestimmtes, sondern ein allgemeines Subjekt hat (oder aber 
ein solches, das mit dem Subjekt des Hauptverbums nicht identisch 
ist); wollten wir die Uebersetzung durch „indem ... .“ wählen, so 
müssten wir als Subjekt ein „man“ oder „er“ hinzufügen. Man 
sieht daraus, dass die Regel, wonach das Gerundium gleiches Sub- 
jekt mit dem Hauptverbum haben soll (Littr& bezeichnet die Bei- 
spiele mit en naissant als inkorrekt), erst später aufgekommen ist; 
erst jetzt wird en + Ger. als Vertreter eines Nebensatzes aufge- 
fasst, während es früher nur eine adverbiale Bestimmung („beim 
Essen“ usw.) vertrat. Man vergleiche noch ein Beispiel aus der 
Karlsreise (v. 478 ff.; Bartsch-Wiese 11, 44 ff.): Roland prahlt, er 
werde in sein Horn stossen und mit seinem Atem einen gewaltigen 
Sturm entfachen: “Molt iert forz li reis Hugue, s’i] se met en avant, 
Ne perdet de la barbe les gernons en bruslant Et les granz pels de 
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martre qu’at al col en tornant, Le pelicon d’ermine del dos en rever- 
sant!” Das heisst offenbar: „König Hugo müsste sehr stark sein, 
wenn er nicht die Barthaare durch Verbrennen und den Marderpelz 
durch Umdrehen und den Hermelinpelz durch Wegwerfen verliert.“ 

Ein solches allgemeines Subjekt konnte nun auch das Gerun- 
dium ohne en haben: noch heute gebräuchlich ist Generalement par- 
lant „beim Allgemein-Sprechen“, „wenn man allg. spricht“, ‚„allge- 
mein gesprochen“ (Belege bei Littre, parler 30). Auch il trouva 
son profit, donnant donnant gehört hierher (vgl. Engwer-Lerch, 
Franz. Sprachl. 1926, S. 204), und endlich die eingangs erwähnte, 
von Tobler IV 53ff. mit gewohnter Unterscheidungskunst behan- 
delte Konstruktion S’agissant de @. Paris, il ne m’etait pas permis 

. „da es sich handelte“, wo also Subjekt des Gerundiums das neu- 
trale ‚es‘ wäre (dieses Beispiel findet sich nicht bei Tobler, gondern 
stammt aus Bedier, Reponse & M. P. Rajna, S. 2; vgl. Sneyders de 
Vogel S. 199). 

Sagte man en naissant im Sinne von „bei seiner Geburt“, so 
ist es nicht weiter verwunderlich, wenn sich beim Gerundium 
schliesslich der bestimmte Artikel oder das Demonstrativpronomen 
oder das Possessivum fand; erhalten ist davon de son vivant „zu 
seinen Lebzeiten“. Afrz. waren solche Konstruktionen nicht selten: 
a mon vivant findet sich Roland 71 (ähnlich 323 — 284), und en 
ce dormant je songai „in diesem Schlaf(en)‘“ sowie en mon dor- 
mant,') en ce chancelant „bei diesem Schwanken“, il est lev& en son 
seant (neben blossem en seant) belegt Tobler I? 52 und V 313 (vgl. 
Meyer-Lübke III 532, 8498, E. Mönch S. 21); in der 3. Auflage 
neu hinzugefügt ist ein Beispiel für Nominativfunktion: Le bien- 
viegnant fust qgrant entre eulz („das Bewillkommnen“). Zu Tob- 
lers Beispiel Al terme de son moriant („seines Sterbens“, Brut 5390) 
wird nun dereinst das Altfrz. Wörterbuch von Tobler-Lommatzsch 
weitere Belege geben; einstweilen möchte ich ein Beispiel mit dem 
bestimmten Artikel anführen: in den Vier Büchern der Könige 
(Ausgabe E. R. Curtius S. 11) ist 1. Sam. 4,20 (In ipso autem 
momento mortis eius) wiedergegeben durch: E cum ele fud en la 
fort anguisse el muriant (el = en le); und zu jenem Al terme de 
son moriant und el muriant sei hingewiesen auf die Vulgata, 
1. Mac. 2,49: Et appropinquaverunt dies Mathathiae moriendi 
(= *les jorz de son moriant); vgl. auch Prediger Salomo (Eccles.) 
3,2: (Omnia tempus habent, et suis spatiis transeunt universa sub 
caelo). Tempus nascendi, et tempus moriendi. Tempus plantandi, 


1) En son dormant und en ton dormant noch bei Jean Lemaire de 
Belges (um 1500), vgl. A. Humpers, Langue de Jean Lemaire (Liege-Paris 
1921, S. 199). 
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et tempus evellendi quod plantatum est. Tempus occidendi, et tem- 
pus sanandi: Tempus destruendi, et tempus aedificandi. Tempus 
flendi, et tempus ridendi. Usw. — Und ein Beispiel wie en ce dor- 
mant „in diesem Schlafen“ stand in einer vor dem h. Hieronymos 
entstandenen lat. Bibelübersetzung: an einer Stelle der Apostelgesch. 
(16, 16): „Es geschah aber... ., dass eine Magd uns begegnete, die 
hatte einen Wahrsagergeist, und trug ihren Herrn viel Gewinst zu 
mit Wahrsagen“ = quae quaestum magnum praestabat dominis suis 
divinando (so in der Vulgata), hiess es in dieser älteren Version: 
per hoc divinando „durch dieses Wahrsagen“ (vgl. Roensch, Itala u. 
Vulg. S. 432; der griechische Text bot zu dieser Ausdrucksweise 
keine Veranlassung). So stammt nun also auch diese eigentümliche 
Anwendung des Gerundiums, die heute ausser in de son vivant auch 
in sur son seant, cela vaut son pesant d’or usw. geblieben ist, aus 
den lat. Bibelübersetzungen. Sie beweist die substantivische Natur 
des Gerundiums am deutlichsten. 

Diesen Tatsachen gegenüber erscheint es unbegreiflich, dass 
Kalepky den sinnlosen Ausdruck „en mit dem participe present“ 
verteidigen möchte (Um so unbegreiflicherweise, als er die 
Existenz eines “participe present” im Neufranzösischen verneint.) 
Tobler sagt an der erstgenannten Stelle ausdrücklich: „Un- 
streitig ist das lateinisch Gerundium die Grundlage der- 
jenigen altfranzösischen Formen auf -ant.. ., wechenach Prä- 
positionen...an die Stelle des Infinitivs treten oder mit ihm 
wechseln“ (Hervorhebungen von mir). 


k 


2. 
Wir fanden also: das Particip des Präsens ist adjekti- 
visch (ein Verbaladjektiv) — das’ Gerundium ist substanti- 


visch (ein Verbalsubstantiv). Kalepky freilich möchte den Aus- 
druck „Verbaladjektiv‘ beanstanden, mit der Begründung, dass dann 
auch von Verben abgeleitete Adjektive wie irompeur, reveur usw. 
mit dem gleichen Recht als Verbaladjektiva zu bezeichnen wären.') 


ı) Ueber den Gebrauch dieser Adjektive auf -eur im neueren Fran- 
zösisch vgl. O. Hachtmann, Die Vorherrschaft substantivischer Konstruk- 
tionen im mod. frz. Prosastil, Berlin 1912 (— Rom. Stud. 12, S. 97 ff.) 
und besonders L. Spitzer in seiner Rezension dieser Arbeit (Z. f. frz. Spr. 
u. Lit. 42?, 163). Ein Beispiel wie: ce sont les mömes vents susurrants el 
hurleurs zeigt, dass sie in den Partizipien durchaus parallel gebraucht 
werden (auch Zolas ses yeur devorateurs könnte man durch ses yeur de- 
vorants ersetzen). Aber es besteht ein feiner Bedeutungsunterschied: die 
Adjektiva auf -eur drücken mehr das Dauernde aus, die auf -ant 
mehr das Vorübergehende. Auch diese Tatsache zeigt, wie irre- 
führend es ist, bei den Formen auf -ant zwischen „Zustand“ und „Hand- 
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Aber diesem Einwand wird dadurch vorgebeugt, dass das Participium 
nicht als das Verbaladjektiv, sondern als ein Verbaladjektiv bezeich- 
net wird. Im übrigen aber käme die Bezeichnung „Verbaladjektiv“ 
dem Participium mit grösserem Rechte zu, da es im Gegensatz zu 
jenen Adjektiven von sämtlichen Verben abgeleitet werden 
kann. 

Mit Unrecht freilich wird der Ausdruck „Verbaladjektiv‘“ von 
zahlreichen Grammatikern auf Fälle wie une femme charmante, 
also auf das rein adjektivisch gebrauchte (veränderlich gebliebene) 
Participum beschränkt. Nein: das Participium ist ein Verbal- 
adjektiv, ganz gleich ob es flektiert ist oder nicht. Es ist ja auch 
beim Participium II nicht üblich, den Ausdruck ‚„Verbaladjektiv“ 
auf Fälle wie une ville occupee (zum Unterschiede von il a occups 
la ville) zu beschränken. 

Zu erklären ist nun, warum eigentlich dieses Verbaladjektiv 
in gewissen Fällen (nämlich bei eng dazu gehöriger Ergänzung) 
im Neufranz. nicht mehr flektiert wird. Im Lateinischen übte ja 
das Vorhandensein einer solchen Ergänzung auf die Flektion des 
Particips keinerlei Einfluss (wie wir oben an scientes bonum et ma- 
lum, dona ferentes usw. gesehen haben), und auch im Deutschen 
machen wir keinen Unterschied zwischen eine liebende Frau und 
eine ihre Kinder liebende Frau usw. 

Die Antwort lautet: den Participien mit näherer Bestimmung 
ist die Veränderlichkeit von den Grammatikern des 17. Jahrh. ge- 
nommen worden, und zwar endgültig durch eine Entscheidung der 
französischen Akademie vom Jahre 1679, die ich in meiner oben ge- 
nannten Abhandlung im Wortlaut (in zwei Fassungen) abgedruckt 
habe (S. 384fl.).. Sämtliche Schriftsteller des 
16. Jahrh. (Amyot, Cl. Marot, Rabelais, Calvin, Ronsard, Du 
Bellay, Du Bartas, Montaigne usw.) haben das Particip 
noch flektiert, und das gleiche gilt von denen des 17. Jahrh. 
Malherbe schreibt: Ayans Dieu dans le caur; Vaugelas: argumens 
concluans une mesme chose, Un nom et un verbe regissans deux cas 
differens, Voyans l’occasion favorable; Corneille: yquittans leurs 
usages farouches; Moliere: avec trois pages portans sa veste: Racine: 
Quelques &trangers souhaitans de voir cet orateur; La Fontaine: 
gens pesans l’air, gens fuyans les hasards, Des gens . . . ignorans 
Y’accident, traits moins forts et deguisans la chose, des bergers chan- 
ians leurs amours, des bergers . . . mangeans un agneau usw.; La 
Rochefoucauld: Gens difficiles et factieux, affectans une vertu 


lung“ zu unterscheiden (vgl. darüber weiter unten): der „Zustand“ wird 
eben durch -eur ausgedrückt, die „Handlung“ «durch -ant, so dass nach 
dieser Regel *ses yeur devorant zu schreiben wäre. 
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austere; Mme de Sevign& VI 336: je vous trouve.... . si meprisante 
les choses de ce monde; Boileau noch 1711: Je ne euis point un de 
ces auteurs fuyans la peine. Selbst Voltaire schreibt noch im Reim: 
Ah! j’aime voir les gens Dans leur vrai caractere ä nos yeux se mon- 
irans, und in Prosa: “Nous ne saluons personne, n’ayans pour les 
hommes que de la charite” (letzteres angeführt von Lanson in seiner 
Ausgabe von Racine’s Britannicus, 6. Aufl., Paris, Hachette, 1905, 
S. 97). Belegstellen in meiner Arbeit 8. 402 f.; massgebend sind 
natürlich nur die Originalausgaben, nicht z. B. die Ausgaben der 
Grands Ecrivains, da dort oft geändert ist, ohne dass es immer an- 
gegeben wäre. — Bis heute sind geblieben Les ayants droit, les 
ayants cause in der Juristensprache. 


Demnach hat die Entscheidung der Akademie nicht etwa einen 
bereits bestehenden Sprachgebrauch sanktioniert (es war nicht, wie 
Kalepky Zs. rom. Ph. 20, 302 sagt, „ein offizielles Leichenbegängnis, 
das die Akademie einem wirklich Toten bereitete‘), sondern sie hat 
etwas Neues eingeführt, das von den Schriftstellern zwar im 
grossen Ganzen, aber (wie die Beispiele aus Boileau und Voltaire 
zeigen) doch nicht durchweg ohne Widerspruch angenommen wurde. 
Uebrigens auch von den wirklich sachkundigen Grammatikern nicht: 
der ausgezeichnete Hellenist und Hebräist Huet fragte damals mit 
Recht, warum, da doch timens in homo timens Deum zweifellos ein 
Particip sei, das entsprechende craignant des Französischen kein 
Particip sein solle; und 1706 erklärte sogar der beauftragte Gram- 
matiker der Akademie, Regnier Desmarais, nach den Re- 
geln aller Sprachen könne craignant in les gens craignant Dieu un- 
möglich etwas anderes sein als ein Particip, nicht aber ein Gerun- 
dium (Wortlaut der Belege in meiner Abhandlung 8. 387). 


Warum nun diese merkwürdige Entscheidung überhaupt ge- 
fällt wurde und warum ich sie (im Gegensatz zu Kalepky) für ‚irr- 
tümlich“ halte, ist leicht zu zeigen. Man fällte sie, um aus den 
Schwierigkeiten herauszukommen, die die weiblichen Participia 
bereiteten. Die Participia des Präsens waren ja im Lateinischen 
und so auch überwiegend in Altfranzösischen eingeschlecht- 
lich, d.h. sie hatten für das Femininum die gleiche Form wie für 
das Maskulinum (amans, amantem) — genau so wie eine Klasse der 
Adjektiva, zu der z. B. grand oder fort gehören. Auf dieser alten 
Eingeschlechtlichkeit beruht bekanntlich heutiges grand'mere, 
grand’route, d grand’peine usw.: diese engen Verbindungen haben 
sich bis heute erhalten, während sonst (nach Analogie von bon, 
bonne usw.) zu grand ein neues Femininum grande gebildet wurde. 
(Der Apostroph in grand’mere usw. ist demnach eigentlich unbe- 
ıechtigt: es ist niemals etwas ausgefallen, sondern es ist nur das 
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neue Femininum nicht eingeführt worden.) Nicht anders verhiel- 
ten sich die Participien: im Singular des Femininums ergab aman- 
iem ursprünglich une femme aimant ses enfants, im Plural ergab 
amantes ursprünglich des femmes aimans leurs enfans.‘) Dann aber 
machte sich, gelegentlich schon im Altfranzösischen, stärker im 
16. Jahrh., die Tendenz geltend, auch diesen Adjektiven (den 
Verbaladjektiven) eine besondere Form für das Femininum zu geben, 
und so schreibt z. B. Rabelais: une chaine d’or pesante vingt et 
cing mille.. . marcz d’or und: femmes bien entendentes les beaulx 
et joyeux menuz droigtz de superfetation. Aber diese Tendenz konnte 
sich nur auswirken, wo das Particip keine nähere Ergänzung hatte 
(sog. „Verbaladjektiv‘“ war): in diesen Fällen wurde älteres femme 
charmant und femmes charmans ersetzt durch femme charmante und 
femmes charmantes. Folgte dagegen eine nähere Bestimmung, so 
entstand ein Schwanken: im 16. Jahrh. schrieben die einen femme 
aimante ses enfans und femmes aimantes leurs enfans (so z. B. Ra- 
belais in den obigen Belegen) — die meisten aber blieben bei dem 
älteren femme aimant ses enfans und femmes aimans leurs enfans 
(und zwar deshalb, weil aimant ses enfans und aimans leurs enfans 
eine enge Verbindung bildete, genau wie grand’mere). Die Gram- 
matiker des 17. Jahrh. sahen sich also vor die Aufgabe gestellt, zwi- 
schen femme aimant ses enfans und femme aimante ses enfans bzw. 
femmes aimans leurs enfans und femmes aimantes leurs enfans eine 
Entscheidung zu treffen; sie fanden in femme aimant ses enfans eine 
scheinbare Anomalie vor, einen Sprachgebrauch, dessen Grund sie 
nicht durchschauten, und so erblickten sie irrigerweise in 
femme aimant ses enfans nicht das (eingeschlechtliche) Parti- 
cip, sondern das (seiner Natur nach unveränderliche) Gerun- 
dium, und führten dieses auch im Plural ein. Mit anderen 
Worten: sie schlichteten den Streit zwischen femmes aimans leurs 
enfans und femmes aimantes leurs enfans dadurch, dass sie femmes 
aimant leurs enfans einführten, d. h. dadurch, dass sie dem plurali- 
schen Particip die Bezeichnung des Plurals entzogen. 

Demnach ist den femmes atmans leurs enfans das gleiche 
passiert wie den grands-meres: auch diesen hat man, statt ihnen das 
neue analogische e zu geben (* grandes-meres), auch noch das s des 
Plurals weggenommen (grand’meres), während man doch den Gross- 
vätern (grands-peres) dieses 8 belassen hat (eine Verschiedenheit, die 
Littr& unter grand’mere mit Recht “ridicule” findet). Ebenso hätte 
man den femmes aimans leurs enfans das analogische e zubilligen 
können (femmes aimantes leurs enfans) — statt dessen hat man 
ihnen jedoch auch noch das Plural-s fortgenommen. Syntak- 


1) Aelter amans statt aimans, was jedoch nichts zur Sache tut. 
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tisch enge Zusammengehörigkeit war beide Male der Grund. — Und 
wie man bis heute in grand’mere apostrophiert, so hatte man im 
16. Jahrh. die alte eingeschlechtliche Form des rein adjektivisch 
gebrauchten Particips apostrophiert: 1548 z. B. schrieb Sibilet: 
„leau dormant’ pour dormante, la femme courant’ pour courante‘“. 
Malherbe, der in seinem Desportes-Kommentar lampe ardant (statt 
ardante) und merveilles ravissans l’esprit beanstandet, beanstandet 
zugleich feminines grand und grands (s. meine Abhandlung 8. 375). 


Doch es waren nur die femininen Participien, die er korri- 
giert — gegen die Flexion der männlichen hatte weder Malherbe 
noch . Vaugelas etwas einzuwenden.) Sie schrieben ja selber (wie 
wir gesehen haben) Ayans Dieu dans le ceer bzw. Voyans l’occasion 
tavorable.e Nur das weibliche Particip will Vaugelas unver- 
ändert haben, und so lehrt er den Widersinn, die männliche Form 
auf -ant sei ein (veränderliches) Particip, die weibliche dagegen 
ein (unveränderliches) „gerondif“! Er verlangt: ce sont tous 
argumens concluans une mesme chose, aber ce sont toutes raısons 
concluant une mesme chose; er verlangt beim Maskulinum: je les ay 
trouves ayans le verre & la main, aber beim Femininum: je les ay 
irouvees ayant le verre & la main (vgl. meine Abhandlung S. 378). 
Bei dieser Inkonsequenz konnte es natürlich nicht bleiben, und so 
nahm man schliesslich auch dem männlichen Particip (im Plural], 
der allein in Betracht kam) die Flexion. 


Der Grund dafür, dass man zunächst nur femmes aimans 
(aimantes) leurs enfans in femmes aimant .. . verwandelte, da- 
gegen hommes aimans . . . beibehielt, liegt auf der Hand: ein 
Schwanken, das Regelung erheischte, bestand eben nur bei den Fe- 
mininen. Aimantes durchzuführen, wäre schwierig gewesen, da wohl 
überwiegend aiman(s) gesprochen wurde. Dagegen bot der Ueber- 
gang von aimans zu atmant im Femininum und später auch im 
Maskulinum keine Schwierigkeit, da er sich nur auf dem Papier 
vollzog, ohne die Aussprache zu berühren (denn s wie t waren ja 
stumm). 


Wir können also den Weg, auf dem die Unveränderlichkeit des 
mit folgendem Objekt usw. verbundenen Particips allmählich durch- 
geführt wurde, genau verfolgen. Und daraus ergibt sich unzweifel- 
haft, dass die heutige Unveränderlichkeit auf phonetisch- 
flexivischen Ursachen beruht und nicht auf syntakti- 


1) In den obigen Beispielen aus dem 17. Jh. handelt es sich — bi3 
auf das aus Mme de Sevigne — durchweg um flektierte männliche 
Participien. 
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schen (also nicht darauf, dass in der unveränderlichen Form 
auf -ant in derartigen Fällen das Gerundium auf -do vorläge). Der 
Beweis ist in meiner Arbeit aktenmässig geführt worden, und 
wenn man eine andere Meinung begründen will, so müsste man auf 
meine Dokumente eingehen. 


Der Grund ist ein phonetisch-flexivischer, und nur durch einen 
Irrtum hat man in une femme aimant ses enfans ein Gerundium 
gesehen (während in Wahrheit ein eingeschlechtliches Particip, latei- 
nisch amantem, vorlag), und nur durch einen Irrtum hat man 
dieses angebliche Gerundium dann auch im Plural des Femininums 
und schliesslich des Maskulinums eingeführt (indem man femmes 
atmans ... bzw. aimantes in femmes aimant .... und hommes 
aimans .. . in hommes aimant ... . verwandelte). Deshalb nannte 
und nenne ich die Akademie-Entscheidung von 1679 einen Irrtum. 
Uebrigens war die Akademie (nach dem in meiner Abhandlung 
S. 384 abgedruckten Protokoll) nicht etwa einstimmig der 
Ansicht, die Participien der transitiven Verben seien unveränder- 
lich, sondern nur mit einer Mehrheit von 10 gegen 6, und diese 
Mehrheit berief sich damals nicht etwa auf sprachliche Tatsachen, 
sondern lediglich auf die sehr zweifelhafte Autorität “de nos an- 
ciens”, womit offenbar Malherbe, Vaugelas usw. gemeint sind. Aber 
diese Mehrheit ging, wie wir sahen, über Malherbe und Vaugelas 
noch hinaus. Man hat also nicht einmal von dem, was diese Autori- 
täten eigentlich verlangten, eine klare Vorstellung gehabt, und es 
braucht kaum gesagt zu werden, dass die Berufung auf Autoritäten 
und die Abstimmung nach dem Mehrheitsprinzip keine Methoden 
sind, um wissenschaftliche Probleme zu lösen. 


Deshalb halte ich Kalepkys Versuch, die Entscheidung der 
Akademie zu rechtfertigen, für eine Sisyphos- oder Danaiden-Arbeit. 
Dieser Versuch ist übrigens, wie aus meiner Abhandlung 8. 371 
hervorgeht, bereits 1887 von S. Garner in den Mod. Lang. Notes 
II 277 gemacht worden; aber Garner sagt dort: “This seems a little 
like inspiration . . ., for we have no reasons to believe that they 
had any very definite knowledge of Old French syntax.” In der 
Tat besass die Mehrheit solche Kenntnisse nicht — wohl aber berief 
eich Perrault, der Führer der Minderheit, mit Recht auf Amyots 
les satyres portants un panier de fleurs sowie auf Les hoirs et ayants 
cause. Dagegen konnte die Mehrheit nur einwenden, das Beispiel 
aus Amyot sei „nicht gut“ (on a nie qu/il fust bon), das s sei zu 
streichen; und das andere Beispiel sei lediglich Kanzleisprache. Aber 
die Minderheit hat, indem sie Beispiele anführte, wie man sieht, 
wissenschaftlicher gehandelt als die Mehrheit. Diese begnügte sich 
vielmehr mit dem Hinweis auf die „Alten“, welche stets gelehrt 
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hätten, dass die transitiven Verben (les verbes actifs)') keine wirk- 
lichen Participien hätten, sondern lediglich Gerundien: Erstens ist 
das in dieser Allgemeinheit von den „Alten“ gar nicht behauptet 
worden, und zweitens ist eine solche Behauptung auch gänzlich un- 
begründet, da ja, wie wir sahen, nicht nur das Lateinische, sondern 
auch das Französische noch im 16. und 17., ja teilweise sogar noch 
im 18. Jahrh. Participien von transitiven Verben kennt, Participien, 
die als solche durch die Flexion deutlich gekennzeichnet sind. Da- 
mit ist die Annahme, in heutigem femmes aimant leurs enfants läge 
tatsächlich ein Gerundium vor und die Akademiker von 1679 hätten 
gewissermassen unbewusst das Richtige getroffen, widerlegt. Wenn 
die Akademie-Entscheidung von gerondifs sprach, so gab sie, aus 
Unkenntnis, einem phonetisch-flexivisch begründeten 
Tatbestand eine syntaktische Deutung, und es besteht kein 
Anlass für uns Heutige, ihr darin zu folgen. Dies um so weniger, 
als in Frankreich selbst die Meinung, in solchen Fällen lägen Gerun- 
dia vor, längst aufgegeben worden ist (und mit Recht, denn das Ge- 
rundium kann eben seiner Natur nach nicht — oder nur ganz aus- 
nahmsweise — adjektivisch-attributiv gebraucht wer- 
den: une femme aimant ses enfants heisst „eine ihre Kinder liebende 
Frau“ und nicht: „eine Frau im Lieben ihre(r) Kinder“); diz 
Franzosen sprechen heute in solchen Fällen nicht von einem geron- 
dif, sondern von einem participe present invariable. Und schon der 
abbe d’Olivet, der uns 1754 einen Bericht über jene verhängnisvolle 
Sitzung der Akademie überliefert hat, schlissst diesen Bericht mit 
den Worten: „Ainsi la regle est faite qu’on ne declinera point les 
rarticipes actifs.“ 

Dass die Akademie, indem sie in den uns beschäftigenden 
Fällen von ‚‚gerondıfs“ sprach, einen phonetisch-flexivischen Tat- 
bestand syntaktisch missdeutet hat, ist schon bald nach jener 
Entscheidung von dem bereits erwähnten Grammatikzr Huet er- 
kannt worden, der mit Recht erklärte: „Le Francois a en cela encore 
suivi le Latin, oü timens &tant commun au masculin & au f&minin 
(d. h. eingeschlechtlich), craignant en Francois a &t& employ& pour le 
masculin & pour le feminin.“ Und nach Veröffentlichung meiner 
Abhandlung fand ich, dass auch Gust. Lanson, der bekannte Ver- 
fasser der besten französischen Literaturgeschichte und der ausge- 
zeichneten kleinen historischen Stilistik L’Art de la Prose, in seiner 
Ausgabe von Racines Britannicus (6. Aufl. 1905, Paris, Hachette, 


1) Dass „verbes actifs“ transitive Verben bedeutet, geht aus 
dem Zusammenhang hervor. Unmittelbar darauf ist von „verbes actifs 
ou neutres“ die Rede, und unter „Verbes neutres“ werden solche wie 
courir verstanden. 
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S. 97, Note 3) bereits den wahren Grund für die Entscheidung der 
Akademie erkannt hat und diese für irrig hält: „. .. En depit de 
ces decisions, les &crivains du XVIIe siecle font sans cesse accorder 
le participe, sans s’embarrasser de cette invention malencon- 
treuse de l’adjectif verbal. (Folgen Beispiele.) Ce qui embar- 
rassa les grammairiens et aida a la constitution d’une regle nou- 
velle, c’est qu’on vit certains participes resister obstin&ment & 
l’accord, par une habitude inveteree de l’oreilllee On n’encom- 
pritpaslaraison; la voici: au moyen äge le participe prösent, 
comme toute une classe d’adjectifs, n’avait qu’une forme pour le 
masculin et pour le feminin. On disait: une femme lisant; des 
femmes pleurants. Au XVII® siecle on donna la forme feminine aux 
participes, comme aux adjectifs; mais pour certains d’entre eux 
Yhabitude fut plus forte. Vaugelas remarque qu’on dit: je les ai 
trouves ayans le verre & la main, mais qu’on ne peut dire: je les ai 
trouvees ayantes le verre a la main. Ilnevoitpaslaraison 
Au fait,etce futcetteobservationimparfaite qui mena 
a la distinction de l’adjectif verbal et du participe invariable.“ Die 
von mir durch Sperrdruck hervorgehobenen Stellen zeigen zur Ge- 
nüge, dass auch Lanson der Meinung ist, die damalige Entscheidung 
beruhe auf Unkenntnis und Irrtum. 

Da nun in une femme aimant ses enfants nach Obigem ein 
unveränderliches Particip vorliegt und nicht ein Gerundium und 
letzteres auch von den heutigen französischen Grammatikern nicht 
mehr angenommen wird, so scheint es uns nicht angängig, mit Ka- 
lepky (S. 8 oben) dem heutigen Französisch nur Zweierlei zuzu- 
billigen: eine adjektivische und eine „gerundiale“ 
-«nt-Form. Vielmehr ist Dreierlei zu unterscheiden: 


I. a) Partieipium ohne Ergänzung: une 


femme aimante: veränderlich 
b) Participium mit Ergänzung: une 
femme aimant ses enfants | |nverineni 
II. Gerundium (lat. auf -do): (en) aımant 


(Fortsetzung folgt.) 
Pasingvor München. Eugen Lerch. 


Kulturkundliche Betrachtungen bei der Lektüre von A. France: 
Le Crime de Sylvestre Bonnard. 
Kulturkunde ist ein Begriff, der dem Neusprachler der heu- 


tigen Zeit völlig vertraut ist. Ihr Wesen und Sinn ist durch die 
Schriften von Hübner, Schön u. a. umrissen und festgelegt. Es 
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erübrigt sich deshalb, sie als Einleitung zu den folgenden Ausfüh- 
rungen nochmals zu erläutern. Aber wenn auch der Begriff selbst 
geklärt, wenn damit das Ziel des neusprachlichen Unterrichts der 
Nachkriegszeit bezeichnet ist, scheint der Weg, auf dem dieses Ziel 
zu erreichen ist, d. h. die praktische Anwendung der gegebenen 
Richtlinien, noch nicht genau bestimmt. Es fehlt hier vor allem 
die Erfahrung, die erst im Laufe der Zeit erworben werden kann. 
Zwar haben sich die verschiedenen Verlagsanstalten bemüht, Hilfs- 
mittel für die Behandlung der Kulturkunde in Form von Lesebogen, 
Leseheften oder umfangreicheren Lesebüchern zu geben. Derartige 
Zusammenstellungen können aber nur zur Ergänzung und Vertiefung 
der im Unterricht gewonnenen Erkenntnisse verwendet werden, da 
die Lektüre zusammenhängender Werke immer noch den 
Hauptrang einnehmen soll und bei der durch die neuen Lehrpläne 
fast durchweg verkürzten Stundenzahl der neueren Sprachen auch 
den grössten Teil der zur Verfügung stehenden Zeit beanspruchen 
wird. Der neusprachliche Lehrer wird deshalb versuchen müssen, 
die Lektüre eines Gesamtwerks so weit wie möglich kulturkundlich 
auszuwerten. Wie dies geschehen kann, soll im folgenden an der 
Novelle von Anatole France, Le Crime de Sylvestre Bonnard 
gezeigt werden.!) 


Der Inhalt der Novelle ist folgender: Sylvestre Bonnard, 
der die Geschichte selbst erzählt, hat in seiner Jugend ein junges 
Mädchen namens Clömentine geliebt, aber durch ein widriges Ge- 
schick ist er von ihr getrennt worden, ehe er daran denken konnte, 
sie heimzuführen. Sie heiratete später einen Bankier, der zunächst 
durch glückliche Geschäfte reich wurde, dann aber fast sein ganzes 
Vermögen bei einer kühnen Spekulation verlor. Nun trifft Sylvestre 
Bonnard, der unvermählt geblieben ist, als alter Gelehrter unver- 
mutet die Tochter Cl&mentinens, Jeanne, als Vollwaise im Hause der 
ihm befreundeten Familie de Gabry. Sie steht unter der Vormund- 
schaft eines Notars, Maitre Mouche, der als trockener Aktenmensch 
keinerlei Verständnis für ihr Innenleben hat, und ist in einer Er- 
ziehungsanstalt untergebracht, die von dem pedantischen, liebeleeren 
Frl. Prefere geleitet wird. Als diese Sylvestre Bonnard kennen 
lernt, verfolgt sie ihn mit Heiratsabsichten. Da aber ihre Hoffnung 
fehlschlägt, behandelt sie Jeanne noch unwürdiger als zuvor und 
zwingt sie zu den niedrigsten Hausarbeiten. Sylvestre Bonnard ent- 
führt daraufhin kurz entschlossen das junge Mädchen, verstösst aber, 
da Jeanne noch minderjährig ist, dadurch gegen das Strafgesetz. 


1) Ausgabe von Velhagen und Klasing (Pr. fr. 146 B), auf die sich 
auch die im folgenden angeführten Seitenzahlen beziehen. 
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Doch kommt es nicht zur gerichtlichen Verfolgung, da der Vor- 
mund nach vielfachen Unterschlagungen kurz zuvor geflüchtet ist 
und so keinen Strafantrag stellen kann. Im Gegenteil wird sogar 
Sylvestre Bonnard nun zum Vormund seines Schützlings ernannt. 
Den Schluss der Geschichte bildet die Verlobung Jeannes mit einem 
jungen Mann, den sie im Hause ihres väterlichen Freundes kennen 
gelernt hat. 


Diese schlichte Erzählung hat nun A. France nicht nur mit 
dem ganzen Zauber seiner Sprache ausgestattet, sondern auch mit den 
Ausstrahlungen seines vielseitigen Geistes umkleidet, indem er — 
meist durch den Mund des Sylvestre Bonnard, in dem er wohl zum 
Teil sich selbst dargestellt hat — mit heiterem Lächeln, mit weh- 
mütigem Ernst, mit philosophischer Nachdenklichkeit, mit skep- 
tischer Verneinung oder ironischem Spott die einzelnen Begeben- 
heiten von höherer Warte aus betrachtet. Da er hierbei die ver- 
schiedensten Lebensgebiete streift und Menschen der verschiedensten 
Denkungsart nebenander stellt, ist das Buch eine Fundgrube für 
kulturkundliche Betrachtungen. 

Die Kultur eines Volkes ist zunächst bestimmt durch die Le- 
bensumstände, die Lage und das Klima des Landes, weiterhin durch 
die Elemente, aus denen es sich zusammensetzt, d. h. also seine Ab- 
stammung, sowie durch seine geschichtliche Entwicklung. Aeusser- 
lich tritt sie zutage in den staatlichen und privaten Einrichtungen, 
die das Volk geschaffen hat, die jedoch nur aus seiner Wesensart 
heraus verstanden werden können. In diese dringen wir aber erst 
dann tiefer ein, wenn wir sehen, wie das Volk in seinen einzelnen 
Gliedern sich zu den verschiedenen Problemen des Lebens stellt. 

Betrachten wir also zunächst, was wir in unserer Novelle über 
das Land und seine Einrichtungen erfahren, und welche besonderen 
Eigenheiten des französischen Volkes wir dabei feststellen können. 


Echt französisch ist z. B. der Ausspruch des Sylvestre Bon- 
nard über sein Vaterland: La beaut& de cette terre natale qui nous 
nourrit, non seulement de pain et de vin, mais encore d’idees, de 
sentiments et de croyances, et qui nous recevra tous dans son sein 
maternel, comme des petits enfants fatigues d'un long jour (Seite 
10®®), Es liegt darin eine von der deutschen ganz verschiedene 
Auffassung des Vaterlandes. Für uns Deutsche ist dies mehr oder 
weniger ein ethnographischer Begriff. Es ist das Land, das der 
deutsche Volksstamm bewohnt; wir lieben es, weil es das Land 
unserer Väter ist, weil sie es mit ihrem Blut und Gut geschaffen 
und erhalten haben. Für den Franzosen aber ist la patrie in 
erster Linie die Mutter, die ihm Lebensunterhalt gewährt, ihn 
hegt und pflegt und ihn, weil sie ihm als ideale Persönlichkeit er- 
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scheint, mit hohen Gedanken und Gefühlen erfüllt‘) Auch der 
Himmel, der sich über Frankreich wölbt, erscheint als Persön- 
lichkeit: Il sourit, menace, caresse, s’attriste et s’egaie comme 
un regard humain (S. 5713), 

Ueber die einzelnen französischen Landschaften erfahren wir 
wenig, da sich die Erzählung in der Hauptsache in Paris abspielt. 
Wir hören z. B., dass im Bordelais ein Wein wächst: de grande race 
et de noble vertu et dont on ne peut assez louer le bouquet (S. 10 1! #-). 

Und in dem Schlosse von Lusance schildert A. France einen 
durch die Gleichgültigkeit seines früheren Besitzers vernachlässigten 
alten Herrensitz der Provinz mit seiner Einrichtung im Stile 
Louis XVI., wie man sie noch vielfach in Nordfrankreich antrifft 
(S. 6%), Der Eigentümer, Herr von Gabry, ist gleichzeitig 
„maire‘“ der dazu gehörigen Gemeinde und übt als solcher gewisse 
Polizeirechte aus (S. 104#). Als Nachkomme einer vornehmen 
Familie (sein Onkel war „pair de France“ und stammte aus einer 
alten „famille de robe“ (S. 4:0#)), ist er streng konservativ 
(S. 522) und huldigt mit Vorliebe der Jagd, der Pferde- und 
Hundezucht: M. Paul s’est adonn® au sport, il est fort entendu en 
chevaux et en chiens (8. 4#*-.); son cabinet oü brillaient & la lueur 
des lampes, sur la tenture sombre, des carabines et des couteaux de 
chasse (S. 104°.) ; ayant ouvert sa bibliotheque qui contenait des 
colliers ä chien, des cravaches, des &triers, des &perons, des boites de 
cigares et quelques livres usuels (S. 1042/1051). Diese Eigen- 
schaften hat er wohl von seinem Onkel geerbt, der als typischer Ver- 
treter des Ancien Regime erscheint (S. 591./S. 61%). Er hält sich 
nur vorübergehend auf dem Schlosse auf, dessen Ländereien er wohl 
verpachtet hat.?) Die übrige Zeit lebt er in seiner Stadtwohnung in 
Paris oder auf Reisen (S. 3818 und 90%). 

Als Mittelpunkt des Landes und seiner Kultur, als 
die Stadt schlechthin erscheint Paris, cette ville qui pense tant, 
.qui m’a appris ä penser et m’invite sans cesse ä penser (S. 59 !1f-). 
Wenn Sylvestre Bonnard von seiner Wohnung auf dem Quai Mala- 
quais (8. 108°) aus über die Stadt hinwegblickt, schwillt seine Seele 
eines alten Parisers: Le vieux et v&nerable Paris avec ses tours et 
ses fleches, tout cela c’est ma vie, c’est moi-m&me, et je ne serais rien 
sans ces choses qui se refletent en moi avec les mille nuances de ma 


ı) Die Verkörperung Deutschlands als „Germania“ ist eine künst- 
liche, nicht aus dem Volke entsprungene Schöpfung, dagegen die Dar- 
stellung Frankreichs als „Frauengestalt“ ganz volkstümlich; man sieht sie 
z. B. fast immer auf den Munitionswagen der Artillerie. 

2) Vgl. K. Glaser, Frankreich und seine Einrichtungen (Biele- 
feld, 1923), S. 9/10. 
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pensee et m’invitent et m’animent (S. 59°#-).!) Nur in Paris kann 
der Schriftsteller und der Künstler auf den Erfolg hoffen, der seinen 
Namen in ganz Frankreich berühmt macht. Nur hier findet der 
Gelehrte den geeigneten Stoff für seine Studien. Deshalb kehrt 
wohl auch Herr v. Lessay, der Vater Clementinens, nach der Haupt- 
stadt zurück, als er seinen Atlas historique herausgeben will. 

Die Seele der Stadt ist die Seine (fleuve de gloire wird sie 
S. 59? genannt), die im Sonnenschein mit unzähligen, kleinen 
„Runzeln‘“ lächelt (S. 601°), und deren Anblick zu so manchen Ge- 
danken anregt (S. 7217). Hier spielt sich ein guter Teil des Pa- 
riser Lebens, sowohl der Arbeit (8. 5719#-), wie des Vergnügens 
(S. 737) ab. Als eine besondere Erscheinung sind die „bouquinistes“ 
zu erwähnen: Ces braves marchands d’esprit qui vivent 
sans cesse dehors, la blouse au vent, sont si bien travailles par l’air, 
les pluies, les gel&es, les neiges, les brouillards et le grand soleil qu’ils 
finissent par ressembler aux vieilles statues des cathedrales (S. 
58?@). Auch andere Teile von Paris lernen wir kennen. Wir 
wandern mit Sylvestre Bonnard durch die grossen Boulevards zum 
Friedhof und auch hinaus bis zu den Befestigungen, wo die dicht 
bevölkerten Vorstädte liegen, die durch den Russ der Fabriken be- 
schmutzt sind, und wo es keine Blumen gibt. In den Privathäusern 
finden wir als charakteristische Erscheinung den „concierge“, der 
von seiner ‚„loge‘“ aus die Haustür durch den ‚„cordon“ öffnet, und 
dessen Frau auch gelegentlich zur Aushilfe von den Mietern an- 
gestellt wird (8. 80®). 

Von den öffentlichen und privaten Einrich- 
tungen Frankreichs ist zunächst das Erziehungswesen zu 
erwähnen. Sylvestre Bonnard wird als ABC-Schütze in einer Pri- 
vatanstalt untergebracht (S. 1/2), was in Frankreich noch heute 
statt des Besuchs einer öffentlichen Volksschule gestattet ist. Später 
schickt ihn sein Vater auf ein ‚„lyc&e“, wo er etwas Griechisch und 
vie] Latein lernt (8. 37°). Der lateinische Unterricht ist stets 
in den französischen Schulen besonders gepflegt worden. Bis zum 
Jahre 1865 gab es überhaupt nur das altsprachliche Gymnasium 
(vgl. Glaser S. 165 und Pappritz, Frankreich u. d. Franzosen ım 
19. Jhdt. Bücherei d. Kultur u. Geschichte, Bd. 23, S. 54), und 
von den vier Kursen, die in den französischen Schulen heute neben- 
einander laufen, haben drei Latein als Pflichtfach. Das Studium 
des Lateinischen ist für die Franzosen gewissermassen eine natio- 
nale Angelegenheit. Haben doch die Römer ihnen mit ihrer 
Sprache zugleich ihre ‚„‚Mentalität‘ vererbt: C’est la langue qui garde 


1) Vgl. dazu: Wechssler-Grabert-Schild L’Esprit frangais. Frank- 
{furt 1926. S. 5 ff. 
27? 
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le plus fidelement le depöt de la mentalit@ romaine. La langue 
classique est la parfaite expression de cette mentalite; elle est auto- 
ritaire, elle proscrit tout ce qui est individuel, instinctif, spontang; 
elle coule la phrase dans un moule rigide qui prescrit ä chaque mot 
son rang. Et la möthode qui arrange la phrase simple arrange aussi 
le style.. Cette langue est l’organe de la raison raisonnante.') C’est 
la langue des idees courantes, communes, admises de tous. Ü’est la 
langue du dogme qui en arrive au 18° siecle ä enfermer l’esprit 
humain dans un moule plus &troit encore, & supprimer le fait pour 
ne plus voir que l’abstraction creuse, ä& an&antir l’individu pour ne 
plus connaitre que ’homme en soi (Grund-Neumann, Franz. Leseb. 
f. Oberkl. (S. 15/16). In dem Gefühl, dass das Studium des La- 
teinischen dazu beiträgt, die Franzosen auf die Traditionen hinzu- 
weisen, deren Hüter sie sein sollen, haben auch stets „nationale“ 
Ministerien diesen Unterricht zu fördern und zu stärken gesucht 
(vgl. Grautofl, Neuer Geist i. franz. Unterrichtswesen. Neue Jahrb. 
1925, 8. 259 fi.).2) 

Genaueres erfahren wir über die Mädchenerziehung 
der Zeit, in der die Novelle spielt (um 1860). Damals liess das 
weibliche Bildungswesen noch mancherlei zu wünschen übrig. Der 
Staat hatte hierin noch nicht die Führung übernommen, wie im 
Knabenschulwesen, wenn er auch ein gewisses Aufsichtsrecht sich 
vorbehielt (S. 97:17). Die Mädchen (wenigstens die der höheren 
Stände) wurden in Privatanstalten unterrichtet, die an die Stelle 
der ursprünglichen Erziehungsstätten, der Klöster, getreten waren. 
Auch heute noch ist die Zahl der weiblichen Privatanstalten in 
Frankreich gross (vgl. Glaser S. 173). Eine solche Anstalt ist das 
Institut des Frl. Prefere, in der Jeanne untergebracht ist. Es ist, 
wie die meisten Schulen, ein Internat. Die Schülerinnen dürfen nur 
am Donnerstag, der bekanntlich in Frankreich schulfrei ist, ihre 
Angehörigen besuchen oder Besuch empfangen (S. 47® und 8. 97 ®). 
Die Erziehung erfolgt „par principes“, also nach streng festgesetzten 
Regeln (S. 493). Jede Eigenart wird aufs schärfste unterdrückt. 
Die Auswahl der Fächer (piano, style, chronologie des rois de France; 
couture, dessin, danse, catechisme, savoir-vivre), sowie ihre Durch- 


1) Man vgl. dazu in unserer Novelle S. 98,1°f.: Le docteur vient 
me prouver & l’aide de grands mots grecs et latins que je suis en assez 
bon &tat. Le francaisesttropelair pourune demonstra- 
tion de ce genre. 

3) Nach Ansicht der Franzosen besitzen auch die Bewohner des 
linksrheinischen deutschen Gebiets die „lateinische Mentalität“. Diese 
angebliche Geistesverwandtschaft spielte (oder spielt) eine grosse Rolle 
bei den früheren und jüngsten Annexionsplänen französischer nationa- 
listischer Kreise. 
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führung (8. 481%®.) ist ganz rückständig und erinnert noch an das 
Ancien Regime, wo weniger auf Kenntnisse und geistige Schulung 
als auf Erziehung zu Umgangsformen Wert gelegt wurde. Ebenso 
ist das ‚„enseignement mutuel“, auch „methode lancastrienne“ ge- 
nannt, wonach die älteren Schüler die jüngeren unterrichten, dort 
noch in Gebrauch (8. 5411, siehe auch Glaser S. 151). In glei- 
cher Weise muten die Strafen fast mittelalterlich an, verraten aber 
gleichzeitig ein Stück gallischer Bosheit (vgl. S. 541€ @-: ]es jours oü 
elle &tait condamnee & garder son bonnet de nuit dans la classe ou 
a manger debout sa viande sur une assiette retourn&e und 8. 10218 f.: 
quand j’etais en faute, elle m’enfermait dans un grenier pendant des 
journees). Der Förderung des Ehrgeizes soll — und das ist wieder- 
um echt französisch — das Tableau d’honneur dienen (8. 472). 
Noch heute spielen ja auch dieöffentlichen Preisverteilungen 
am Schlusse des Schuljahrs eine grosse Rolle im französischen 
Schulwesen.!) 

Gegen die oben geschilderte Unterrichtsart zieht nun A. France 
durch den Mund des Sylvestre Bonnard zu Felde und vertritt da- 
gegen eine mehr moderne Anschauung: Je lui repondis que les prin- 
cipes etaient sans doute quelque chose d’excellent ... . ., mais qu’ 
enfin, quand on savait une chose, il &tait indifferent qu’on l’eüt 
apprise d’une facon ou d’une autre (S. 50*#-). — Une 6ducation 
qui n’exerce pas les volontes, est une education qui deprave les ämes. 
Il faut que l’instituteur enseigne & vouloir (S. 642). — L’art 
d’enseigner n’est que l’art d’eveiller la curiosit& des jeunes ämes 
pour la satisfaire ensuite (S. 64 #.). — Je la ferais vivre en sym- 
pathie avec les beaux pavsages, avec les scenes ideales de la po&sie 
et de Y’histoire, avec la musique noblement &mue. Je lui rendrais 
aimable tout ce que je voudrais lui faire aimer usw. (8. 65?°). In 
diesen Worten spiegelt sich der Geist eines Rousseau wider, ein ‚„re- 
volutionärer“ Geist, der den Anhängern des „Alten“ stets verdächtig 
ist. Es ist der Gegensatz zwischen „Anciens“, den Anhängern des 
klassizistischen Kulturgedankens, und ‚‚Modernes“, den Verfechtern 
individueller Freiheit, der in Frankreich noch heute besteht (vgl. 
Grautoff a. a. O. S. 261), der Gegensatz zwischen Rationalismus und 
Sensualismus im französischen Volkscharakter. 

Neben den eigentlichen Universitäten können die jungen Leute 
nach Beendigung der Gymnasialstudien Fachhochschulen be- 
suchen, die in Frankreich viel mehr als in Deutschland ausgebaut 


1) In diesem Zusammenhang sei auch die Verleihung der Palmes 
acad&miques an solche Personen erwähnt, die sich auf dem Gebiete des 
Unterrichts oder der Wissenschaft verdient gemacht haben (vgl. S. 97?°r.). 
Diese militärisch angelegte Einrichtung geht auf Napoleon zurück. 
(Näheres s. Glaser S. 150.) 
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sind. Eine solche ist die Ecole des Chartes, die zum höheren Biblio- 
theks- und Archivdienst vorbereitet. Sylvestre Bonnard selbst hat 
sie besucht, auch Ge&lis, der Liebhaber Jeannes. Den Abschluss des 
dreijährigen Studiums bildet eine wissenschaftliche Arbeit (these), 
die der Prüfling in öffentlicher Sitzung zu verteidigen hat (S. 76 10 8-, 
112®@®-.), Sylvestre Bonnard ist auch Membre de l’Institut, gehört 
also der höchsten gelehrten Körperschaft Frankreichs an. Das In- 
stitut de France wurde bekanntlich von Richelieu als Academie fran- 
caise gegründet. In deren Schoss entstanden allmählich besondere 
Abteilungen, die sich schliesslich zu fünf selbständigen Körper- 
schaften entwickelten (vgl. Glaser S. 184). 

In unserer Novelle lernen wir weiterhin einen Teil des fran- 
zösischen Rechtswesens kennen. Wie in anderen Ländern bildet 
auch in Frankreich das altrömische Recht die Hauptgrundlage der 
gesetzlichen Bestimmungen. Ursprünglich stand neben diesem, das 
hauptsächlich in Südfrankreich als der alten römischen Provinz in 
Gebrauch war, das Gewohnheitsrecht (droit coutumier), das in Nord- 
frankreich in Geltung war (vgl. S. 917%). Es war ursprünglich nicht 
aufgezeichnet, wurde aber später z. T. in den Kapitularien der Kö- 
nige oder in Verfügungen der Länder und Gemeinden festgelegt 
(S. 106 werden erwähnt ein Dekret des Königs Childebert, die Ka- 
pitularien Karls des Grossen, la coutume de Bretagne und la „fa- 
meuse‘“ ordonnance de Blois). Diese Scheidung zwischen römischem 
und Gewohnheitsrecht blieb bis zur Revolution bestehen und führte 
naturgemäss zu mancherlei Unzuträglichkeiten (vgl. Glaser S. 98). 
Die oberste Gerichtsinstanz waren früher die Parlamente, die sogar 
das Recht hatten, gegen königliche Verordnungen Einspruch zu er- 
heben (S. 1712). Die Revolution hat dann das Rechtswesen verein- 
facht. Die einfachere Zivilgerichtsbarkeit übt nun der Friedens- 
richter (juge de paix) aus; er bestellt z. B. den Vormund Minder- 
jähriger (S. 111!%). Die Notare, die, wie jeder praktische Jurist, 
mit Maitre angeredet werden, sind öffentliche, lebenslänglich ange- 
stellte Beamte, üben aber nie daneben, wie dies in Deutschland oft 
der Fall ist, Rechtsanwaltspraxis aus. Sie haben die Hauptaufgabe, 
Urkunden, Schenkungen, Testamente usw. auszustellen und aufzube- 
wahren und verwalten auch das Vermögen vieler Klienten (S. 109). 
Die französischen Gesetzbücher (code civil, Code Napoleon), der im 
linksrheinischen deutschen Gebiet bis zur Abfassung des bürgerlichen 
Gesetzbuches in Kraft war (Code d’instruction eriminelle und Code 
renal), sind unter Napoleon I. entstanden, im Laufe der Zeit aber 
mehrmals abgeändert worden. Ueber schwerere Vergehen!) richtet 


1) Im Code penal werden unterschieden: Contravention (Teber- 
tretung), delit (Vergehen) und erime (Verbrechen). Diese Dreiteilung 
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das Schwurgericht (cours d’assises), das aus Richtern (magistrats 
S. 1082!) und Geschworenen (jures) besteht. 

Das Verbrechen des Sylvestre Bonnard besteht nun darin, dass 
er eine Minderjährige entführt. Es wird mit fünf bis zehn Jahren 
Zuchthaus (r&clusion) bestraft (S. 105).!) Das französische Recht 
weicht hier von dem deutschen ab (St.G.B. 8 237). Dieses bestraft 
nur dann die Entführung Minderjähriger, wenn die Absicht besteht, 
sie zur Unzucht oder zur Ehe zu bringen, während das französische 
Recht diese Einschränkung nicht kennt (vgl. Code d’instruction 
criminelle et Code penal, Paris 1899, S. 75: Pour que l’enlevement 
de mineurs soit punissable, il n’est pas n@cessaire qu’il y ait eu dessein 
d’abuser de leurs personnes). Ausserdem ist im deutschen Recht Ge- 
fängnis, nicht Zuchthausstrafe vorgesehen. Sylvestre Bonnard wird 
durch die Flucht des Notars gerettet, da nur er als Kläger auftreten 
könnte. Art. 354 des Code penal schreibt jedoch nicht ausdrücklich, 
wie es das deutsche Gesetz tut, vor, dass die Verfolgung nur auf An- 
trag eintritt. Dagegen Art. 357: Dans le cas oü le ravisseur aurait 
Epouse la fille qu’il a enlevee, il ne pourra &tre poursuivi que sur la 
plainte des personnes qui, d’apres le code civil, ont le droit de de- 
mander la nullit@ du mariage, ni condamn& qu’apres que la nullite 
du mariage aura et& prononcee. Eine ähnliche Einschränkung durch 
die Heirat kennt auch das deutsche Gesetz. (St.G.B. 8 238: Hat der 
Entführer die Entführte geheiratet, so findet die Verfolgung nur 
statt, nachdem die Ehe für nichtig erklärt worden ist.) 

Nachdem wir so einige öffentlichen Einrichtungen Frankreichs 
betrachtet haben, wollen wir im folgenden sehen, was wir in unserer 
Novelle über das Privatleben erfahren. Rein äusserlich be- 
trachtet, erscheint das Verhältnis zwischen den Eheleuten und auch 
zwischen Eltern und Kindern viel förmlicher als in Deutschland. 
Die Gatten reden sich öfters mit „vous“ an (S. 1042), und bekannt- 
lich gebrauchen die Kinder fast stets diese Anrede ihren Eltern ge- 
genüber. Aber es besteht dabei ein fester Zusammenhalt zwischen 
den einzelnen Familienmitgliedern. Die Kinder, auch wenn sie schon 
mündig sind, wagen es nicht so leicht, eigene Wege zu gehen.?) 
Als der Streit zwischen Herrn von Lessay und dem Hauptmann 
Vietor ausbricht, stelit sich Clementine auf die Seite ihres Vaters 
und unterdrückt ihre aufkeimende Liebe: Elle garda une seconde ma 


hat das deutsche Strafgesetzbuch aus dem französischen Rechte über- 
nommen (vgl. R. Frank, Das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich. 
Leipzig 1897). 

1) Schwere Zuchthausstrafe: travaux forces. 

) Paul Bourget behandelt z. B. in seinem Roman L’Etape einen 
daraus entstehenden Konflikt. Vgl. auch: Fröhlich-Schön, Franz. Kul- 
dur im Spiegel der Literatur 1926, S. 31. 
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main dans la sienne, sa bouche s’entre’ouvrit. Qu’allait-elle dire ? 
Mais tout & coup, levant les yeux vers son pere qui montait Y’etage, 
elle retira sa main et fit un geste d’adieu (S. 44 °11./4518). Ver- 
lobung und Heirat vollziehen sich nach ganz bestimmten Normen. 
Es ist z. B. nicht Sitte, dass der junge Mann seine Werbung selbst 
vorbringt, er bedient sich dazu der Vermittlung von Verwandten 
oder Freunden. Gelis sendet, da er Waise ist, als Brautwerber einen 
seiner Professoren (8. 116 #®-). Die Mitgift spielt eine grosse Rolle. 
Sie soll vor allem dazu dienen, den Bestand der zu gründenden Fa- 
milie zu gewährleisten (vgl. Fröhlich-Schön S. 36 f.). Ein Mädchen 
ohne Mitgift hat wenig Aussicht, sich zu verheiraten, und wählt 
deshalb am besten einen Beruf (S. 22/23). Sylvestre Bonnard ist 
stolz darauf, seinem Schützling eine solche durch den Verkauf seiner 
Bücher schaffen zu können. 


Die Hausfrau bildet sehr oft den geistigen Mittelpunkt der 
Familie. Von seiner Mutter sagt Sylvestre Bonnard: Ma mere 
etait une creature heureusement doude. Elle se levait avec le soleil 
comme les oiseaux, auxquels elle ressemblait par l’industrie do- 
mestique, par l’instincet maternel, par un perpetuel besoin de chanter 
et par une gräce brusque... Elleetaitl’äme de la mai- 
son qu’elle remplissait de son activite ordonnce et joyeuse 
(S. 318 ®). 


Besonders deutlich lernen wir das Ideal einer französischen 
Frau in Madame de Gabry kennen. Auch sie ist die Scele ihres 
Hauses. Herr v. Gabry sagt zu Sylvestre Bonnard: Vous trouverez 
quelqu’un qui vous tiendra töte. C’est ma femme. Elle n’est pas 
tres instruite, mais il n’y a pas de chose, je crois, qu’elle ne devine 
(S. 513). Schon beim ersten Zusammentreffen bewundert der alte 
Gelehrte ihren Geschmack und Verstand. Als „spirituelle hötesse“ 
führt sie in der Hauptsache das Gespräch und weiss über mancherlei 
Dinge leicht, gefällig und anmutig zu plaudern (S. 107/11! T.), 
Sie erinnert uns an die Frauen, die in ihren Salons geistreiche Män- 
ner um sich versammelten. Eine von ihnen, Frau Recamier, wird 
auch gelegentlich erwähnt (S. 147). In seinen Nöten wendet sich 
Sylvestre Bonnard nur an sie. Denn sie besitzt Feingefühl und 
Takt, die in schwierigen Lebenslagen besonders wichtig sind: Elle 
accueillit le vieillard et l’enfant avec cette bonte qui s’exprimait en 
elle par de si beaux gestes. — Il semble qu’une gräce coule de ses 
mains ä chaque fois qu’elles s’ouvrent et il n’est pas jusqu’au parfum 
dont elle est imprögnee qui ne donne la douce et paisible ivresse de 
Ja charit€ et des bonnes @uvres. Surprise, elle l’etait certainement, 
mais elle ne nous interrogea pas et ce silence me parut admirable 
(S. 10313), Wenn sie zugegen ist, ist alles gut, und sie versteht es, 
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gute Taten mit einem süssen, reinen und edlen Lächeln zu belohnen 
(S. 110%). Ist sie fern, so fühlt sich Sylvestre Bonnard ohne 
jede Tatkraft: Loin d’elle, je n’ai ni tact, ni esprit, je ne suis qu’une 
lourde, inconnmode et inusible machine (S. 98 12). 

Den Frauen gegenüber haben die Männer die Pflicht der 
Galanterie und der Höflichkeit. Diese Eigenschaften wurden be- 
sonders im Ancien Regime hoch geschätzt und gepflegt. Herr von 
Lessay stammt noch aus dieser Zeit: Il &tait brusque avec les hommes 
et courtois envers les dames. Il baisait la main de ma mere (Seite 
3516f.)J, Auch Sylvestre Bonnard zeichnet sich durch eine etwas 
alträterlich anmutende Galanterie aus. Er folgt dem Grundsatz 
seines Grossvaters: qui avait coutume de dire que tout est permis 
aux dames et que tout ce qui vient d’elles est gräce et faveur 
(S.15°#). Sogar Frl. Prefere gegenüber bewahrt er so lange wie 
möglich die äusserste Rücksicht: D’ailleurs, elle etait chez moi; cette 
consideration m’aida a garder quelque courtoisie (8. 82°), und 
als er schliesslich ihre Absichten auf seine Person deutlich zurück- 
weisen muss, entschuldigt er sich mit den Worten: Dans ce cas vous 
. excuserez un vieillard deshabitue du monde, peu fait au langage des 
dames et desol@ son erreur (8. 86 %2/871t.). Auch „delicatesse‘ ver- 
langt man nicht nur von der Frau, sondern ebensogut vom Manne: 
]l y a une certaine delicatesse, une certaine gräce d’äme qu’un 
vieillard blesserait en s’&tendant avec complaisance sur les sentiments 
de l’amour möme le plus pur (8. 38% -).1) 

Die französische Höflichkeit tritt besonders zutage im ge-- 
selligen Verkehr, den der Franzose ja so sehr liebt, und ohne 
den er nicht bestehen kann. Herr von Gabry geleitet „en höte 
courtois‘“ seinen Gast bis in sein Zimmer und entschuldigt sich, dass 
er ihm wegen der späten Stunde nicht mıichr seine Frau vorstellen 
kann (8. 7 om. ). Einen besonderen Takt erfordert es, einen unwill- 
kommenen Besucher höflich abzuweisen oder warten zu lassen. An 
der alten Haushälterin wird getadelt: Cette vieille äme simple ne 
gait qu’ouvrir ou fermer la porte aux gens; elle n’entend rien aux 
finessesdel’antichambreetdusalon. Iln’est dans 
ses maurs ni d’annoncer ni de faire attendre (S. 7511/7611). Die 
Liebe zur Geselligkeit führt auch Herrn von Lessay allabendlich zu 
dem alten Bonnard, trotzdem beide ganz verschiedene Naturen sind 
(S. 40°f-). Sie ist wohl auch mit ein Grund dafür, dass der Fran- 
zose so grossen Wert auf eine gute Küche legt; denn wer öfters 
Gäste bei sich sieht, will sie auch gut bewirten. Es ist ein bezeich- 


1) Vgl. dazu: Fröhlich-Schön S. 24: Nuances de politesse, wo der 
Verfasser Bigot eine Definition von eourtoisie, urbanite, politesse, deli- 
catesse und tact gibt. 
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nender Zug in der Novelle, dass A. France seinen Helden, den welt- 
fremden Gelehrten, in dieser Hinsicht als sehr empfindlich darstellt. 
In einem deutschen Roman würde ein solcher Charakterzug vielleicht 
lächerlich wirken, und welchem deutschen Schriftsteller würde es 
wohl einfallen, gelegentlich den Namen eines berühmten Koches an- 
zuführen? (vgl. 8. 80%). Sylvestre Bonnard sagt selbst von sich: 
J’ai un talent de degustation qui va peut-Etre au-dessus du mediocre 
(S. 107), und seine Haushälterin erklärt: Vous £tes bien difficile a 
contenter, vous, monsieur, mais au moins vous savez ce qui est bon 
(S. 7321@),. Mit breiter Ausführlichkeit erzählt er von dem ver- 
dlorbenen Essen in seiner Wohnung (8. 83) und von dem ungeniess- 
baren „diner“ des Frl. Prefere, das sozusagen ihren ganzen Charakter 
enthüllt (S. 84 £.). Als Bonnard einen Ausflug in die Umgebung 
von Lusance unternimmt, um alte Grabinschriften zu sammeln, bringt 
er auch einige ländliche Küchenrezepte von Pfarrern mit (S. 19°)! 


Wie auf eine gute Mahlzeit wird in Frankreich auch mehr als 
in Deutschland Wert auf geschmackvolle Kleidung gelegt. Bon- 
nard weiss noch als Greis die hübsche Kleidung seiner Jugendgelieb- 
ten zu beschreiben ($. 37 311./381ff-). Ein Verstoss gegen den guten 
Geschmack verfällt der Lächerlichkeit (S. 723. 19. 22/74 4). Ebenso 
gilt übertriebener Putz nicht als vornehm: Elle aimait un peu le 
tapage, sagt Frau von Gabry mit leisem Tadel von Clementine 
(S. 23%). Damit in Zusammenhang steht die Vorliebe für den 
Luxus (8. 75°) und ein ausgesprochener Sinn für das Künst- 
lerische. Jeanne modelliert aus Wachs allerlei Figuren, und sogar 
die pedantische Prefere schneidet Lampenschirme aus Papier aus 
(S. 7514). Im grossen ganzen ist der Franzose jedoch bescheiden 
in seinen Lebensansprüchen. Sein höchster Wunsch ist es, sich mit 
einem erworbenen Kapital von den Geschäften zurückzuziehen und 
ein geruhsames Leben als Rentner in ländlicher Umgebung zu führen. 
In keinem Lande ist ja die Zahl der Kleinrentner so gross. Bonnard 
lebt von seinem väterlichen Erbe (S. 782%). Auch er träumt davon, 
eines Tages ‚„abzudanken“ und Paris verlassen zu können: Je devine 
qu’il y a quelque part, loin d’ici, & l’oree d’un bois, une maisonnette 
oü je trouverais le calme que j’ai besoin (8. 59 2 #-), 


Die Ereignisse, die der eigentlichen Erzählung vorangehen, 
spielen sich auf geschichtlichem Hintergrundeab. Sie 
versetzen uns in den Beginn des 19. Jahrhunderts, und die Art und 
Weise, wie sich die einzelnen Personen zu den geschichtlichen Ereig- 
nissen stellen, lässt uns einen weiteren Blick in den französischen 
Volkscharakter tun. Wir können dabei zwei Gruppen unterscheiden: 
Die einen sind Anhänger der Bourbonen, sie leben noch in den An- 
schauungen des Ancien Regime und der Aufklärungszeit; ihr Haupt- 
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vertreter ist Herr von Lessay. Die andere Gruppe ist durch den 
Hauptmann Victor dargestellt. Es sind die Anhänger Napoleons. 
Beide betrachten aber die Epoche, für die sie sich begeistern, als eine 
ideale Zeit. Sie verfechten die darin verkörperten Gedanken und 
Ansichten mit einem fast religiösen Eifer, der aber jeder Objekti- 
vität entbehrt,') und wollen ihre Anschauung Andersdenkenden 
unter Umständen sogar mit Gewalt aufzwingen. Herr von Lessay 
rühmt von sich, dass er als Schüler von Mably und Rousseau 
frei von Vorurteilen ist. Er verabscheut den Fanatismus, predigt 
aber fanatisch die Toleranz (S. 355°®-). Als „Philosoph“ hat er so 
ideal Ackerbau getrieben, dass er schliesslich sein ganzes Besitztum 
verloren hat (S. 353). Von dem Gedanken begeistert, die Völker 
auf ihr wahres Glück aufmerksam zu machen, stellt er auf Grund 
reiner Theorie seinen „Atlas historique“ zusammen und weist dabei 
alle neueren geschichtlichen Forschungsergebnisse aufs schroffste 
zurück (8. 39). Selbstverständlich ist er strenger Royalist (plus 
royaliste que Louis XVIII. S. 363). Der „Buonaparte“ ist für ihn 
„l’ogre de Corse“ und ein schlechter General (S. 36°-), der Urheber 
alles politischen, sozialen und religiösen Uebels, ein „polisson“ und 
„Coquin“ (S. 447.19), Er beteiligt sich sogar an einer Verschwö- 
rung gegen ihn und fühlt sich persönlich beleidigt, als er nachher 
nicht mit zur Verantwortung gezogen wird (S. 36°). Hauptmann 
Victor dagegen, der 1814 auf halben Sold gesetzt und 1815 entlassen 
wurde, behauptet, die Bourbonen hätten Frankreich an die Kosaken 
verkauft — die Franzosen wittern ja gar zu gern „Verrat“. Na- 
poleon ist für ihn das Urbild der „Gloire“ (S. 44*). Er trägt noch 
immer das Croix d’honneur auf der Brust, im Hutfutter versteckt 
die dreifarbige Kokarde?) und Veilchen im Kuopfloch als die Lieb- 
lingsblumen des Kaisers. Seine Manieren sind soldatisch derb, seine 
Reden voll militärischer Ausdrücke (S. 41%). Die Leute, die 
eine bourbonische Zeitung lesen, beschimpft er öffentlich und ficht 
sogar einmal mit einem sechzehnjährigen Jüngling ein Duell aus 
(S. 33°@). Als Herr v. Lessay aber den Kaiser einen Schurken 
zu nennen wagt, springt er ihm in echt gallischer Leidenschaft an 
die Kehle (S. 442%). In der Mitte zwischen beiden steht der Vater 
des Sylvestre Bonnard. Er sucht sich mit den Tatsachen abzufinden. 
So zieht er sich ohne jeden tiefen Unmut zurück, als er die Gunst 
Napoleons verliert, und hegt auch späterhin keinen Groll gegen ihn 
(S. 4021). Auch er hasst die Bourbonen, aber dieser Hass tritt 
nicht in der Oeffentlichkeit zutage, und er greift auch nicht in den 
Streit der beiden Männer durch Tätlichkeiten ein. 


1) Der Franzose ist ja viel subjektiver als der Deutsche. 
2) Wer erinnert sich da nicht an unsern heutigen Flaggenstreit? 
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Diese Veranlagung, das Unabwendbare gelassen hinzunehmen, 
hat ihre tiefere Quelle im Rationalismus, der ja bei den 
Franzosen besonders ausgeprägt ist, und der ihnen wohl durch die 
Römer vererbt wurde (vgl. die obigen Bemerkungen zur „lateinischen 
Mentalität“). Die Vernunft, nicht das Gemüt, soll die Leiterin des 
menschlichen Handelns sein. Seine philosophische Begründung hat 
der Rationalismus durch Descartes erfahren.‘) Auch Sylvestre Bon- 
nard ist trotz seines stark auf das Gefühl eingestellten Charakters. 
Rationalist. Er sagt selbst von sich, er sei „d@enue de toute imagi- 
nation“ (S. 102). Sein rationalistisches Denken zeigt sich z. B. im 
Gespräch mit der Fee. Alle seine archäologischen Kenntnisse sucht 
er zusammen, um ihre Persönlichkeit genau definieren zu können. 
Wie stolz ist er, als ihm das gelingt! (S. 12—16). Als er später dem 
von Jeanne geschaffenen Abbild der Fee sich gegenüber findet, gerät 
er in Verwirrung, da ihn zunächst sein Verstand im Stiche lässt. 
Schliesslich aber gewinnt die „raison“ die Oberhand, und nun prüft 
er genau: L’objet que je voyais, bien impossible en soi, m’ap- 
paraissait dans toutes les conditions de la r&alit& naturelle. Je re- 
marquais qu’il avait trois dimensions et des couleurs et qu’il portait 
ombre (S. 207°). Auch die Lehren, die er S. 68 seinem Schützling 
gibt, sind rein von der Vernunft diktiert. (L’autorite des maitres est 
sacree. Votre maitresse de pension repr&esente aupres de vous la mere 
que vous avez perdue). 

Der Rationalismus veranlasst auch den Menschen, nur nach 
dem Erreichbaren zu streben. In jeder Menschenseele wohnt ein 
Sancho Pansa, das Urbild der Vernunft, der zu ihm spricht: Reste 
ce que le ciel t’a fait. Prefere la croüte de pain qui seche dans ta 
besace aux ortolans qui rötissent dans la cuisine du seigneur 
(S. 27 #.). Weiterhin führt der Rationalismus den Menschen zum 
„Taisonnement“ über seine Handlungen, zum verstandesmässigen 
Grübeln über seine Seelenregungen. Beständig legt sich Sylvestre 
Bonnard Rechenschaft über seine Gefühle ab. (Man vgl. z. B. fol- 
gende Stellen: Suis-je certain de n’avoir pas moi-m&me &prouve ce 
grand dommage? (S. 26'2#-); ma premiere idee fut de remarquer 
la justesse de mes previsions (8. 43 27f-); nos passions, c’est nous. 
Mes bouquins, c’est moi. Je suis vieux et Tacorni comme eux 
(S. 582%); je ne suis pas un 6goiste; je suis sage (S. 11516"). 
Aber der Rationalismus lehrt auch den Menschen, seine Leiden- 
schaften zu beherrschen und mit klassischer Ruhe den Geschicken 
des Lebens entgegen zu treten: Tout ce que vous ferez pour bien 
vivre ici, sans revolte et sans amertume, vous servira ä vivre un jour 


*) An seine Philosophie erinnert die Stelle S. 75": Il y a des 
Ames qui ont le goüt inn& des formes luxueuses. 
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en paix et en joie dans votre maison. Soyez douce et sachez souffrir 
AS. 6921@-),. — Le temps n’est doux que pour ceux qui le prennent 
en douceur (S. 3015). Diese abgeklärte Weisheit hat auch der alte 
Bonnard besessen, von dem wir hören: Mon pere admirait peu et 
pardonnait beaucoup. Avec l’äge il avait pris en haine toutes les 
exagerations (S. 40 17), 


Der Rationalismus kann jedoch den Menschen auch leicht zur 
Skepsis führen, die an allem zweifelt. Der alte Bonnard war 
schon ein Skeptiker (,„philosophe pyrrhonien“ (S. 93°)). Er führte 
gern den Ausspruch von Montaigne im Munde: Que sais-je? 
(S.42%). Auch Sylvestre Bonnard ist als echter Franzose skeptisch 
veranlagt: „Je ne sais‘“ antwortet er der Fee und nennt diesen Aus- 
spruch „empreinte d’un scepticisme profond&ment scientifique“ 
(S. 16?f). Diese Skepsis lässt ihn das Leben mit wehmütigem 
Ernst betrachten: Tous les changements, möme les plus souhaites, 
ont leur me£lancolie, car ce que nous quittons, c’est une partie de nous- 
mömes; il faut mourir ä une vie pour entrer dans une autre (Seite 
119168.) — il se trouve enfin que nous n’avons aime, nous n’avons 
embrasse que des ombres (8. 25 ?°%), — Helas! & mon äge on sait 
trop combien la vie est peu innocent; on sait trop ce qu’on perd & 
durer en ce monde (8. 714%), Seine gelehrten Studien haben ihn 
zu der Erkenntnis geführt, dass er überhaupt nichts weiss (8. 7210 #-), 
und beim Anblick des sprossenden Kastanienbaums im Salon kommt 
er zur Ueberzeugung, dass die archäologische Wissenschaft etwas 
Unfruchtbares ist (S. 9®-), 


Von dieser Skepsis sucht er sich, wie so viele seiner Lands- 
leute, durch die Ironie zu befreien. Diese zeigt sich z. B. gegen- 
über ihm unsympathischen Personen. Wie drastisch beschreibt er 
das Auftreten seines Oheims Victor S. 4141-: Le capitaine dispa- 
raissait cette fois sous les fleurs et ressemblait si bien & un comm6- 
moratif des gloires de ’Empire qu’on eut envie de lui passer une 
couronne d’immortelles & chaque bras. Den Notar Mouche nennt 
er ein „animal lunette“ (S. 4621; vgl. auch 8. 61?*-), und im Ge- 
spräch mit ihm kann er es sich nicht versagen, seine Ansichten zu 
parodieren, ohne dass dieser es merkt (S. 61f.). Die ganze Schale 
seines Spottes giesst er über Fr]. Prefere!) aus. Das Schild an ihrem 
Hause, das blau ist wie das Kleid der heiligen Jungfrau, ist ihm ein 
Sinnbild für ihren Charakter (S. 471). Sie bewegt sich auf dem 
spiegelglatten Boden ihres Sprechzimmers wie die Heiligen der L£- 
gende doree auf dem Kristall des Wassers, aber: & ne considerer que 


1) Man beachte den Namen! (Vgl. auch Mouche-Spion und den 
Namen seines ersten Lehrers: M. Douloir.) 
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son visage, elle m’aurait plutöt rappel& une pomme de reinette con- 
gervee pendant l’hiver dans le grenier d’une sage menagere (3.48 #-), 
Wie köstlich beschreibt er ihr Verhalten bei ihrem ersten Besuch 
in seiner Wohnung: Mile Prefere, de bleu vetue, avancait, reculait, 
santillait, trottinait, s’ecrivait, soupirait, baissait les yeux, levait les 
yeux, se confondait en politesses, n’osait pas, osait, n’osait plus, 
osait encore, faisait la reverence, bref, un manege (S. 72°-). 
Schon als er sie kennen lernte und mit ihr über die Erziehung von 
Jeanne sprach, hat ihn ihr Gebaren an den Zirkus erinnert: Elle prit 
une attitude de haute &cole pour exprimer symboliquement la 
situation que lui cr&eait une eleve si difficile (sie selbst sagt: indomp- 
table (S. 49 3)) a dresser (S. 49 2’#-). Vor allem aber ist die Szene, 
wo sie ihre Heiratsabsichten enthüllt, mit ironischem Spott be- 
schrieben (vgl. auch 8. 718), 


Sylvestre Bonnard treibt seine Ironie sogar so weit, sein 
eigenes Ich zu verspotten. Als er auf dem Wege nach Lusance 
sich seiner Jugendgeliebten erinnert, ruft er aus: Un miroir, un 
miroir, un miroir! En v£rite, je serais curieux d’observer la mine 
que J’ai sous mes meches blanches, en soupirant aux eEtoiles le nom de 
Clementine (8. 3?#-).1) Ganz besonders aber ist die Szene mit der 
Fee voller Selbstironie. Auch bei jeder anderen Gelegenheit schildert 
er sich als pedantischen, zerstreuten, unbeholfenen Gelehrten. Wie 
humoristisch beschreibt er seinen Gang über den gewachsten Boden 
des Sprechzimmers (8. 47%)! Und vor seinem zweiten Besuch 
malt er sich lebhaft aus, welch trauriges Bild er abgeben würde, wenn 
er sich darauf die Knochen zerbräche (S. 607"). Wir lächeln mit 
ihm über ihn, wenn wir sehen, wie sogar in der ernstesten Lage seines 
Lebens seine Gelehrsamkeit ihn weit vom Thema abschweifen lässt 
(S. 106), und wenn wir ihn beobachten, wie er heimlich wie ein 
Dieb die Bücher wieder in den Schrank zurückstellt, die er für 
Jeanne verkaufen wollte. 


Die zu weit getriebene Ironie jedoch wird zur verletzenden 
Satire. Hierin überschreitet der leicht erregbare Franzose oft 
jedes Mass. Ein Beispiel dafür ist der Ausspruch des Herrn von 
Lessay über Napoleons erste Gemahlin: J’entends que Buonaparte 
etit et& fort bien apparie en Epousant une de ces cannibales que le 
capitaine Cook decrit dans ses voyages, nues, tatoutes, un anneau dens 
les narines et d&vorant avec delices des membres humains putröfits 
(S. 43 210.), 


ı) Vgl. dazu S. 92/93, wo er sich mit dem alten Sessel seines Va- 
ters vergleicht, dessen Festigkeit um so mehr bewundert wurde, je ab- 
genutzter und unbrauchbarer er wurde. 
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In der besonderen Form aber, in der die Ironie bei den Fran- 
zcsen zum Ausdruck kommt, erkennt man eine Aeusserung der Gei- 
stesverfassung, die man mit „Esprit“ bezeichnet, einem Wort, für 
das es keinen entsprechenden deutschen Ausdruck gibt. Der franzö- 
sische Esprit lässt sich nicht auf eine einfache Formel bringen (vgl. 
L’Esprit francais, S. 115 ff. u. 227£., und Fröhlich-Schön S. 6 u. 
109 ff.). Er tritt z. B. zutage in der Wahl eines besonders treffenden 
Ausdrucks, in mehr oder weniger deutlichen Anspielungen, in Ver- 
gleichen oder paradoxen Behauptungen, im „bon mot“ und sentenzen- 
artigen Aussprüchen. Lafontaine’s Fabeln atmen diesen Geist. Des- 
halb ist dieser Dichter bei den Franzosen so beliebt, und daher wird 
er auch so gern zitiert (vgl. in unserer Novelle S. 7%). Das fran- 
zösische Lustspiel ist vor allem durch den Esprit zu so grosser Voll- 
kommenheit gelangt, und vielleicht besitzen wir Deutsche so wenig 
gute Lustspiele, weil wir uns nur schwer zu dieser leichtbeschwingten 
Lebensauffassung durchringen können. Auch in unserer Novelle 
wirkt dieser Geist. Die Fee z. B. ist nichts anderes als der verkör- 
perte Esprit: La figure de cette dame exprimait une noblesse melangee 
de mutinerie. Elle avait l’air d’une reine, mais d’une reine 
capricieuse, et je jugeai, ä la seule expression de son regard, 
qu’elle exercait quelque part une grande autorite avec beaucoup de 
fantaisie. Sa bouche &tait imp&rieuseetironique et 
ses yeux bleus riaient d’une facon inquiettante (8. 1218), 
Die ironischen Bemerkungen des Sylvestre Bonnard sind voll Esprit; 
man denke nur an die Bilder, die er bei seinen Vergleichen ge- 
braucht, oder an das oben erwähnte Gespräch mit Maitre Mouche. 
Mit Vorliebe kleidet er auch seine Gedanken in die Form einer Sen- 
tenz: Il fut de tout temps dans la nature de l’homme de prolonger les 
adieux (S. 118%). — Noli me tangere: C’est le mot des belles 
amours (S. 1172). — Chacun fait ä sa maniere le röve de la vie 
(S. 32) usw. 


Den Esprit hat man oft als gallisches Erbe der Fran- 
zosen angesprochen. Dasselbe ist wohl der Fall bei zwei anderen 
Eigenschaften, der Ruhmsucht.- und der damit in Zusammenhang 
stehenden Vorliebe für Pathos und Rhetorik. „Gloire“ ist ein Wort, 
das der Franzose gern im Munde führt. Es deckt sich nicht immer 
mit dem deutschen Worte „Ruhm“; es hat noch einen weiteren Sinn 
und bezeichnet alles, was sich über den Durchschnitt erhebt, was den 
Eindruck des Grossartigen und Erhabenen macht (fleuve de gloire 
haben wir oben die Seine nennen hören, und Sylvestre Bonnard ist 
für Fr]. Preföre une des gloires de la France). Für Persönlichkeiten, 
die den Ruhm Frankreichs in alle Welt getragen haben, vermag sich 
der Franzose fast bis zum Paroxysmus zu begeistern. Als einen 
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solchen Menschen haben wir ja schon an anderer Stelle den Haupt- 
mann Victor kennen gelernt. Aber man begnügt sich nicht damit, 
den Ruhm anderer zu bewundern. Sich selbst will man anerkannt 
und bewundert sehen, sich selbst wi]l man erhöhen, man will selbst 
grosse Taten vollbringen. In jedem Menschen, d. h. Franzosen, lebt 
neben Sancho Pansa ein Don Quichotte, der zu ihm spricht: Pense 
fortement de grandes choses, et sache que la pensce est la seule realite 
du monde. Hausse la nature ä ta taille, et que l’univers tout entier 
ne soit pour toi que le reflet de ton äme heroique. Combats pour 
V’honneur; cela seul est digne de l’homme, et s’il t’arrive de recevoir 
des blessures, repands ton sang comme une ros6e bienfaisante et souris 
(S. 2718). Das Heldenideal eines Corneille spricht aus diesen 
Worten. Dass auch die Frauen für „gloire“ sehr empfänglich sind, 
sehen wir an Frl. Pr£efere; sie wird ja von der Tatsache, dass Bon- 
nard Membre de l’Institut ist, so begeistert, dass ihr vertrocknetes 
Herz in Liebe zu ihm entbrennt, und sucht sich durch die Schilde- 
rung der Aufopferungsfähigkeit der Frauen und ihrer eigenen im 
besonderen bei ihm in günstige Beleuchtung zu setzen. Die Be- 
geisterung für das Hohe und Erhabene, sowie das Bestreben, sich 
vor den Mitmenschen zu erheben, äussert sich in einem pathetischen 
Stil der Rede, der uns Deutschen leicht übertrieben erscheint. Welche 
hochtrabenden Worte führt vor allem Hauptmann Victor im Munde 
(vgl. z. B. S. 43/44)! Welche Beredsamkeit entwickelt Frl. Prefere 
gegenüber Bonnard! Welche erhabenen Worte gebraucht sie bei 
ihrem letzten Gespräch mit ihm: Vos injures ne m’atteignent pas. 
Onest forte, quandon accomplit un devoir! (Seite 
89%), und wie unterstützt sie jederzeit ihre Reden durch die ent- 
sprechenden Gebärden! 


Ich bin damit am Ende meiner Ausführungen angelangt. 
Mein Ziel war es zu zeigen, welche kulturkundlichen Betrach- 
tungen der Lehrer an einer zusammenhängenden Lektüre anstellen 
kann. Nicht jedes Werk wird in gleicher Weise eine so umfangreiche 
Besprechung gestatten. Oft wird nur ein oder der andere Zug sich 
genauer hervorheben lassen. Werden aber im Gang des Unterrichts 
der Oberstufe nur solche Werke gelesen, die genügend Stoff für Kul- 
turkunde bieten, dann kann der Schüler dahin geführt werden, eini- 
germassen ein Bild der fremden Kultur mit ins Leben zu nehmen 
und sich durch den Vergleich mit diesem seines eigenen Volkstums 
besser bewusst werden. Es sind deshalb in Zukunft alle die Werke 
auszuscheiden, die dafür nicht geeignet sind, wenn sie auch seither 
als Klassenlektüre sehr beliebt waren. Noch ist alles im Fluss; noch 
mancher ältere Neuphilologe kann sich nicht mit den neuen Gedanken 
befreunden; noch strauchelt auch der, der sich kühn auf den neuen 
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Weg wagt. Aber im Laufe der Zeit wird die nötige praktische Er- 
fahrung gewonnen werden, und dann wird der neusprachliche Unter- 
richt als festgefügter Neubau sich in das moderne Unterrichtswesen 
einfügen. | 

Alzey (Rheinhessen). L. Schorlemmer. 


Eine Kathedralenreise in Frankreich. 


In seinem schönen Buch Reise und Einkehr bezeichnet Wilh. 
v. Scholz als eine besondere Forderung sinnvollen Reisens, „ein be- 
stimmtes Interesse so gründlich auszubilden, dass es zu einem Faden 
wird, auf den sich die Eindrücke geordnet aufreihen“. Durch eine 
bestimmte Einordnung wird den Sehenswürdigkeiten der „zusam- 
mengewürfelte Charakter der Raritätenkammer‘“ genommen. Nicht 
allein das Wissen wird durch die Vereinigung der Eindrücke leichter 
vertieft, auch der augenblickliche Genuss wird durch die eigenartige 
Abstimmung des Gefühls bedeutend erhöht. Das habe ich erlebt bei 
einer Kathedralenreise von Paris nach Rouen, Amiens, Laon und 
Reims. Im Mittelpunkt dieser Reise, die man in zwei bis drei Tagen 
schaffen kann, stand das Erleben der Gotik. Nur eine flüchtige 
Lektüre des kleinen übersichtlichen Werks Les Cathedrales (Ency- 
clopedie par l’image, Hachette) lieferte die Grundlage für die theore- 
tische Einstellung und Orientierung. Die Hauptsache blieb dem 
Schauen und Fühlen überlassen. Der kunsthistorischen Ueberlegung 
wurde nur in dem Fall Raum gewährt, wo sie den Genuss vertiefen 
konnte. St. Denis, ein Beispiel für die erste grossartige Verwen- 
dung der gotischen Stilmittel, bildete den Anfang. Daran schloss 
sich Notre-Dame von Paris mit ihrer wundervoll herben Harmonie. 
Mit ihr verglichen erscheint Ste. Chapelle (Paris) als ein Schmuck- 
kästchen. Unvergesslich ist der Eindruck des bunten flutenden 
Lichts in dem kleinen Raum. In Rouen wurde ich von der Fülle 
der gotischen Denkmäler schier überwältigt. (Notre-Dame, St. 
Maclou und St. Ouen.) Notre-Dame wirkt wie ein gotisches Meer. 
Ein gewisser irrationaler Charakter ist aus der Uneinheitlichkeit der 
Fassade mit den beiden Türmen, der Seitenportale und des Mittel- 
turms (150 m hoch) entstanden. An Innenwirkung steht Notre- 
Dame St. Ouen bei weitem nach. St. Maclou ist ein köstliches Zier- 
stück, unübertroffen in seiner Art. Den Höhepunkt der Reise bildete 
Amiens. Notre-Dame von Amiens ist das grösste Wunder der Gotik. 
Der Eindruck des 421%: m hohen Schiffes ist nicht in Worten auszu- 
drücken. Der ganze Bau erscheint infolge seiner himmlischen Ein- 
heitlichkeit als die grandiose Erfüllung aller Aufgaben, die die Gotik 
sich nur stellen konnte. Die Kathedrale von Laon wirkt besonders 
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durch ihre landschaftliche Lage. Stolz und ernst erhebt sie sich auf 
dem 100 m hohen Plateau über die Stadt. Die alte Krönungskirche 
in Reims hat durch die Zerstörung viel von ihrem unvergleichlichen 
Glanz eingebüsst. Wegen der Ausbesserungsarbeiten am Gewölbe 
und an den Fenstern kann man sich die Wirkung des prunkvollen 
Innern nicht vorstellen. Das Aeussere erscheint trotz der vielen Ver- 
stümmelungen (besonders der kostbaren Statuen) in reizvoller An- 
mut. Die Spuren des grossen Krieges weckten in mir eigenartige 
Stimmungen, die die Gotik im Lichte ewigen Menschheitsgeschehens 
zeigten. | 
Malchin (Meck!.). Walter Lehmbecker. 


Wilfred Rowland Childe. 


Eine Reihe von älteren, nicht mehr lebenden Dichtern, die an- 
scheinend und äusserlich nicht ganz gleicher Wesensart sind, wie 
Donne, Chrashaw, Vaughan, Blake, Morris, Patmore, F. Thompson, 
haben in ihrer Poesie den miittelalterlichen Geist erhalten und neu 
belebt. Auch in der Literatur des heutigen Englands, wo eine so 
entschiedene Abkehr vom Materialismus und Rationalismus zur 
Gläubigkeit (im weitesten Sinne!) und zur Mystik bemerkbar ist, 
schweigt dieser Geist nicht. Zu den modernen noch lebenden Mysti- 
kern und Träumern zählt B. Fehr (Englische Literatur des 19./20. 
Jhdts. S. 446), Alice Meynell, Laurence Housman, Walter de la Mare, 
Harold Monro, Lascelles Abererombie, W. B. Yeats und die Sänger 
der keltischen Renaissance. Aber einen Modernen, in dessen Schaffen 
die echte mittelalterliche religiöse Mystik so überzeugenden und form- 
vollendeten Ausdruck findet, Wilfred Rowland Childe, erwähnt 
Fehr mit keinem Worte. Ebensowenig ist sein Name zu finden in 
Manley and Rickert, Contemporary British Literature (London, 
Harrap). Nicht einmal George N. Shuster, The Catholic Spirit in 
Modern English Literature (Newyork 1922, Macmillan) und Shane 
Leslie, An Anthology of Catholic Poets (London 1925, Burns, Oates 
and Washbourne), die doch allen Grund hätten, sich für diesen 
“devout Romanist” einzusetzen, würdigen ihn eines Wortes. Und 
doch hat sich Childe seit anderthalb Jahrzehnten die Anerkennung 
selbst der schärfsten englischen Kritiker errungen. Nach einer 
Pause von drei Jahren legt er uns nun wieder einen neuen Band Ge 
dichte, zum grossen Teil Sonette und Balladen, Ivory Palaces, vor 
(London 1925. Kegan Paul), in denen er sich wieder im Einklang 
mit der besten Tradition der englischen Lyrik und weder als “mo- 
dernist” noch als eine “tendency in modern poetry” zeigt. 
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Es ist interessant, die Phasen seiner dichterischen Entwicklung 
zu verfolgen von dem Buche T’he Little City bis zu seinen neuen 
Versen, in denen er zu der abgeklärten, ruhigen Stimmung und mit- 
telalterlichen Schönheit der ersten Gedichte zurückkehrt. Im Ver- 
laufe seines Wirkens liegt zweifellos eine Aufwärtsentwicklung vor, 
was den Reichtum an Gehalt, die Tiefe der “overtones”, die Klarheit 
der Harmonie anbetrifft. Wenn man die Ivory Palaces mit den Ge- 
dichten von der Gotischen Rose vergleicht, so muss man freilich fest- 
stellen, dass der frühere Mediävalismus etwas im Verblassen ist, dass 
die Verse nicht mehr so fein durchgefeilt sind, aber abwechslungs- 
reicher und kühner im Metrum, das streckenweise überraschend nach- 
lässig gehandhabt ist. Aber im Wesen ist der Dichter sich selbst 
treu geblieben. Er nimmt immer noch teil an dem ewigen Leben 
des Universums, wie seine Visionen es ihm formen und färben; er 
ist “Eternity’s servant and Solitude’s Lover” (S. 17) geblieben. 
Schon die Titel seiner Gedichtbände sind bezeichnend: The Little 
City ist die Stadt der Seele, Jerusalem, die stille heilige Feste: 


Upon a hill it stands, A place of festivals, 
Built up with quiet walls, A place of happy bells, 
Guarding inviolate lands, Where comes no early one. 


The Escaped Princess ist die Seele als Königin jener Stadt, die den 
Fremden ihr Erbe wieder entringt. The Hills of Morning sind die 
sonnigen Hügel jenes geweihten Landes, wo die rote Rose auf dem 
Kreuz in reiner Vollkommenheit wiedergeboren wird; diese Samm- 
lung enthält übrigens die lebensvollsten seiner Gedichte — es ist, 
als ob der Träumer einen Augenblick die Augen geöffnet hätte und 
durch den schrillen Klang des Lebens um ihn gestört worden wäre. 
The Garland of Armor ist eine Vision Englands in Blakescher Art: 

When we have built Jerusalem 

In England’s green and pleasant land. 

Die Gothic Rose leuchtet reich und düster in gemaltem Glas 
und im gemeisselten Stein der Kirche seiner Träume; sie ist eine 
prächtig schimmernde Dekoration, ein blendendes ritualistisches Ge- 
pränge. Und nun ruft er uns in den Ivory Palaces die Worte des 
grossen Psalmisten ins Gedächtnis, der von der Braut sang: „Deine 
Kleider sind eitel Myrrhe, Aloe und Kassia, wenn du aus den elfen- 
beinernen Palästen dahertrittst in deiner schönen Pracht.“ Die Lehre 
und Legende der katholischen Kirche geben auch den Ivory Palaces 
die Färbung und tragen viel zur Schönheit des Inhaltes bei, aber sie 
bilden nicht mehr das Hauptthema. In manchen Gedichten The 
City of Holy Church (S. 46), Twenty Towers (S. 56), The Happy 
Commune (8. 63) fühlen wir uns freilich vollkommen in das 
Mittelalter zurückversetzt. Manche erinnern an die Schönheit mit- 
telalterlicher englischer Verse: 
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As I came up the hill, I heard 
This music from the green tree come; 
With these sweet words my heart was stirred: 
Jesu Corona Virginum (S. 47). 
Selten hat ein Moderner so innig den Geist mittelalterlicher Romantik 
erfasst wie Childe in The Shepherd of Meriador (8. 89) und in The 
Small High Town (S. 58). In-dem letzten Gedichte heben einige 
wenige treffsichere Verse die Phantasie in die Höhenluft einer Py- 
renäenlandschaft mit den goldenen und grünen Hügeln und grauen 
Schlössern, wo Roland, der mächtige Krieger, im sanften Sonnen- 
schein träumt und sinnt. Und gar das Gedicht Our Lady with Two 
Angels (S. 70); das so stimmungsvoll anhebt “She sits in Sarras, 
delicate and strange as gryphons are... .”, ist ganz von mittelalter- 
lich mystischem Geiste erfüllt und hätte ebensogut seinen Platz 
unter den Gedichten von der @otischen Rose gehabt. Und wie schön 
verherrlicht er “God’s young Jerusalem virginal and wise” in Recom- 
pense (S. 37). 

Im allgemeinen aber ist der Schauplatz der Ivory Palaces eine 
imaginäre Landschaft von sonnigen Fluren und Hügeln, gekrönt von 
mittelalterlichen Giebeln und Türmen, eine ruhige, abseitige, glück- 
selige Welt, gemalt nicht mit den Farben des realen Lebens, sondern 
mit denjenigen einer idealisierenden Phantasie. Ritter, schöne Da- 
men, fahrende Sänger, Engel, Kinder schreiten behutsaın durch den 
lieblichen Nebel dieser Romantik. Es ist eine eigenartig wohltuende 
Atmosphäre, in der es mehr Sonnenschein als Regen, mehr Engel als 
Teufel gibt. Der dichterische Bezirk, in dem Childes Muse sich so 
ungehemmt bewegt, ist nicht weit, aber er ist nicht enger als der- 
jenige von Lovelace oder Herrick, von George Herbert oder Coventry 
Patmore. Die charakteristische Stimmung ist die einer mystischen 
Verzückung und eines bewussten Friedens: 

Mine eyes are wet with tears and I desire 
Seraphic Gardens, glad with deeper calm 
Than any peace this vain Earth can bestow (S. 24). 

Mitunter scheint der Dichter zu erschlafft zu sein, um über- 
haupt denken, ja um träumen zu können; er sonnt sich gleichsam 
auf den Matten seiner Phantasie, wo die schönen Worte empor- 
spriessen wie Blumen, und so lässt er ganz ungezwungen ein silber- 
helles Bild von dem “land of his heart’s desire” emporsteigen: 

Horizons like the sea lonely and dreaming 

Far off beyond the stately poplar-cones, 

Far off beyond the island farms are gleaming; 
Such lucent amethyst of cerystalline stones 

As is in an old Queen’s secret treasuries warded 


Seems falling from them; they are as remote 
As virgins by an elfin serpent guarded (S. 15). 
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Neben dem legendenhaften spielt das mythologische Element 
nur eine geringere Rolle; mythologische Anspielungen finden wir nur 
in ganz wenigen Gedichten: The Immaculate Hour (S. 27), The 
Child on the Hearth (S. 38), The Place called Asgard (S. 39). Der 
Eindruck, den diese Gedichte hervorrufen, ist der von einem stillen 
Gelehrten, eher aber noch von einem Dichter, dem die Wissenschaft 
nicht Selbstzweck, sondern die Grundlage zu schöpferischer Tätigkeit 
ist. Childe, der als “lecturer” für englische Sprache und Literatur 
an der Universität Leeds wirkt, steht mit seinen Büchern abseits aller 
Modernität wie de la Mare, an dessen zart phantastische, traumhaft 
gedämpfte Art er nicht selten erinnert, wie z. B. mit den lyrischen 
Stücken Merciful Nature (8.33) und One Dead (S. 35), woraus wir 
je eine Strophe mitteilen: 

And afterwards when evening comes, 
Clear liquid amber floods the West; 
Lovely as far off elfin drums 
The fresh winds beat, the clouds’ slow cerest 
Topples into frail fire and sinks, 
Lost in the brimming baths of gold; 
The white Gazelle of Hesper drinks 
From sunset streams, the Earth grows cold, 
A fading glory crowns the wold .... 
With mystical talk of white and secret birds, 
That sing in gardens where the purple flowers, 


The rose-red stars and lilies pale as curds, 
Bloom dreaming through the long deliberate hours, 


Wie de la Mare bietet auch Childe hier einige Gedichte, die eine 
Zierde jeder Anthologie von Kindergedichten bilden würden; freilich 
ist seine Art weniger schlicht als diejenige de la Mares in den an und 
für sich so reizenden Gedichten wie The Gryphon (S. 18), The 
Childrens come to Crim-Horrigan (S. 29), The Child on the Hearth 
(S. 38), On the Road to Northleach (S. 60). 

Da Childe in Yorkshire lebt, könnte man ihn einen “York- 
shire poet”’ nennen, obwohl seine Muse kein “Yorkshire lass” ist. In 
seinen neuen Versen finden wir einen edlen Tribut an die Heimat in 
dem Gedichte To the Country of York (8. 43), worin er York treff- 
licher als “dark Breast of all the bruised North” bezeichnet. Die 
heimatliche Landschaft schwebt ihm auch vor in dem Stück Rain in 
Coverdale (8. 45), wo er so frisch und ungezwungen jede Einzelheit 
beobachtet. Selbst von Arcady (S. 55) darf man annehmen, dass 
diese Traumlandschaft nicht weit von des Dichters heimatlichem Tal 
liegt: “I love the people of the hills With their sun-blessed faces...” 
In allen drei Gedichten, deren erstes er seiner Mutter und von denen 
er die beiden anderen wie so viele andere Freunden und wohlbe- 
kannten Bewohnern von Yorkshire zueignet, sind wirkliche Oertlich- 
keiten und Ereignisse in eine romantische Atmosphäre gerückt. 
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Die greifbarsten Dinge, mit denen Childe sich beschäftigt, sind 
Städte und Schlösser, die er wirklich oder mit den Augen der Phan- 
tasie erblickt hat. Aber selbst sie verflüchtigen sich ins Unfassbare. 
Sie sind für ihn nicht “stock and stone, tile and timber”. Er sucht 
die Seele, die er ihnen zuschreibt. 

“When I behold the diverse souls of towns, 

I am amazed with their myriad shapes,” 
so sagte er schon in einem früheren Buche. Und in der Stadt am 
Ende der Welt, der Dark Town of Rainu Moor, findet er The Soul of 
the Dark Town (S. 49). Immer wieder schaut und schildert er 
diese geliebten Traumstädte: 

The city climbeth now, all purple-still (S. 8), 

This is the town of golden wings (S. 36), 

And some eormous City rises there (S. 38), [(S. 46), 

Lo, this is Christendom’s Town, built for the weary of heart 

And I am going to the towns, 

The dear brown towns of home (S. 54 u. ähnlich S. 56, 57, 59). 
Ebenso anschaulich, aber vielleicht noch phantasievoller schildert er 
seine seltsamen Burgen und Schlösser: 

O strange strong Castle where the towers ascend 

Exceeding high upon their rock, the stone 

That has been dedicated to my Friend, 

Where in his palace-halls he rules alone! (S. 35), 
The Castle of the Angels on its isle 
Tier upon bright tier climbs, all slender stems 
Of valorous arches, while fierce diadems 

Of morning glory crown the lofty pile (S. 40). 

Die ersten Veıse des Castle of Morning, von dem wir hier die 
letzte Strophe zitiert haben, sind charakteristisch für den “sensuous 
cxcess”, unter dem noch manche andere Gedichte leiden: 

Swift limpid freshness threads the roseate aisles 

Of sun-washed orchaeds innocent wild (S. 40). 
Auch manche anderen Stellen sind typisch für diese die Sinne berau- 
schende Manier, diese dekorative Uebertreibung, diese grelle Farben- 
pracht: 

The orange cliffs of granite sunset thrust 

Against the violets vaults of evening (S. 20), 

Processional the solemn trees extend 

In gorgeous, mantles, hung with reveries (S. 10). 
In Childes Welt ist nicht selten zu viel “sapphire calm”, “seductive 
bloom”, “]ucent amethyst”. Die Atmosphäre bekommt dadurch etwas 
Träges, Schweres und Erschlaffendes.. Der Dichter hat zweifellos 
einen poetischen Impuls, aber er findet für diesen nicht immer den 
rechten Ausweg in einem spontanen natürlichen Ausdruck, er neigt 
zur Filigranarbeit, und dieses Filigran kann zum Flick- und Flitter- 
werk werden: 

A land of rambling roads and slow surprises 

As to where crooked paths are leading you (S. 16). 
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Manche Gedichte sind so mit Worten überladen, dass der Sinn da- 
durch verdunkelt wird; die Klarheit der Ideen verliert sich in einer 
Ueberfülle von beschreibenden und umschreibenden Worten, z. B.: 
Upward and upward, tinged with rosy glow 
Meeh alabaster sides whiter then snow, 
Diffusing a frail perfume, like wild flowers, 
Hidden and shy, in lonely sylvan bowers (S. 25). 
In den Anfangsversen von The Ascent (8. 20): 
The orange cliffs of granite sunset thrust 
Against the violet vaults of evening 
sind die Beiwörter so aufdringlich gehäuft, dass die Wirkung gänz- 
lich verloren geht. Die Methode wird zur Manier, wenn das Kon- 
ventionelle preziös drapiert wird: 
This is the House of the goldeny wings, 
Where the glad dream-lilies wave, 
And many a shining Seraph sings 
The songs that are hid from his world’s kings 
Far deeper than the grave (S. 21). 

Meistens aber gelingt es Childe, alle die zarten Nüancen seiner 
Bilder zum Ausdruck zu bringen, wenn er wie manche anderen Lyri- 
ker über die Grenzen der Alltagssprache hinausgeht und ungewöhn- 
liche Wörter und mitunter selbst neugeprägte Wendungen gebraucht: 
dead-white foam (S. 7), purple-still (S.8),the milk-warm sea (S.15), 
sylvan bowers (8. 25), tall campanule-spires (8. 33), cathedral glades 
(S. 33), the virginal hypericum (S. 33), jewel-blue (S. 59), wither- 
ing-pale (S. 65). Nie aber geht er in der Beziehung so weit wie 
etwa Siegfried Sassoon, der sich in seinen neuen Satirical Poems der 
verwegensten entlegensten Wendungen und der kühnsten Neuprägun- 
gen, beinahe grotesker Wortungeheuer bedient. Wie schlicht und 
natürlich er sein kann, zeigt die liebliche Mystik der Gedichte The 
Ballad o/ Poor Geoffrey (8. 71), The Ballad of God and the Three 
Kings (8. 75), The Country of the Sacred Heart (S. 84). Ueber- 
raschend ist der anheimelnde Ton mancher Verse: 

Now delicate in blueness sinks the night, 
The tinkling ox-bells swing through rustic lanes 
Back to the byres; in taverns shows a light, 
That twinkles behind broken window panes (S. 87). 
In einigen Balladen weht sogar eine recht frische, scharfe Luft: 
Cold blue and green the distance was 
On Noäl’s blessed morn; 
The sky rang chile as bitter glass 
And a cock blue his horn (S. 75). 
Realistischer gestaltet sind auch die Balladen Anglian Saga (S. 52), 
Jingameril (S. 53), The Small High Town (S. 58). Ganz abseits 
steht die Ballade von Jak and Anne (S. 80), hier ist der Dichter 
Maler, anschaulicher, erdennäher, menschlicher als sonst irgendwo; 
auch hier neigt er dazu, eher eine Szene zu malen als eine greifbare 
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Handlung zu erzählen; aber das Leben ist hier doch stärker als der 
prächtige Teppich, in dem er die Schönheit des Daseins nachwirkt. 
Die (leider am Schluss stehenden) Balladen sind überhaupt dichte- 
risch wertvoller als die Sonette, die im Gegensatz zum klassischen 
Sonett keinen Höhepunkt, kein Steigen und kein Fallen aufweisen 
und einen sozusagen statischen Charakter haben, die trotzdem den 
Eindruck des Uneinheitlichen, Unvollkommenen hinterlassen. 


Die englische Kritik hat dem Dichter der Ivory Palaces vor- 
geworfen, er sei eher ein “misty” als ein “mystical poet”’; er 
sei nur ein “decorator-poet” wie die Dichter der neunziger 
Jahre, er sei nur ein blutleerer Nachfahre der Präraffaeliten, 
insbesondere D. G. Rossettis. Aber seine formale Künstler- 
schaft hat kaum einer anzutasten gewagt. In der Tat sind 
seine Gedichte von aristokratischer Formvollendung, sorgsam 
wählt er die Objekte, jedes Epitheton stellt er an seinen Platz, ge- 
schmeidig ist der Rhythmus, sanft der Tonfall fast jeder Silbe. 
Unreine Reime habe ich nur in ganz wenigen Fällen feststellen 
können: over : lover (8. 17), blood : wood (S. 31), castles : vassals 
(S. 32), stars : wars (S. 41). Ein Meister ist er in der Handhabung 
des Kunstmittels der Alliteration, selbst wo er sie häuft; Beispiele 
dafür gibt es in Hülle und Fülle: 8. 8, 9, 10, 13, 19, 22, 25, 29, 30, 
31, 34, 35, 38, 40, 51, 56, 57, 63, 67, 68. Wir greifen nur eins 
heraus: And faint flost-flowers, of frozen pool and log 

August with stainless snows that still endure (S. 29). 

Aufs ganze gesehen müssen wir sagen: Childe ist ein wirklich 
schöpferischer Neupräraffaelit, dessen Beziehungen zu den Präraffae- 
liten mehr auf Wesensverwandtschaft als auf direkter Einwirkung be- 
ruhen. Wie dem grössten Präraffaeliten D. G. Rossetti wird ihm die 
katholische Symbolik zu einer Quelle reicher Inspiration, gestaltet er 
die wunderbare Anschaulichkeit seiner Visionen mit dem Blick des 
Malers. Wie William Morris verwirklicht er Chattertons Traum von 
der Wiedergewinnung mittelalterlicher Kunst für die moderne Dich- 
tung, löst sich ihm die Kunst in märchenhafte Phantastik und Freude 
am bunten Farbenspiel auf. Allerdings neigt er nach Präraffaeliten- 
manier dazu, zu vieles mit Goldstaub zu übersäen. Besonders in den 
Gedichten von der Gotischen Rose malt er allzu verschwenderisch mit 
himmelblauen, marmorweissen, scharlachroten Farben, und die orna- 
mentale Ueberlastung bedingt gelegentlich eine schwierige Symbolik, 
aber selbst wo diese Symbolik nicht zu enträtseln ist, hört man die 
zauberhafte Melodie, berauscht man sich an der Glut und Süssigkeit 
der Verse. Wie nur irgendeiner der modernen Mpystiker weiss er die 
mystische Verzückung und inbrünstige Ekstase zu fassen. Wie W. 
de la Mare geleitet er ung mit zarter Hand in ein Feen- und Mär- 
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chenland. Aber es ist ein christliches Wunderreich, überragt durch 
ein neues Jerusalem von feinster architektonischer Schönheit. Sein 
dichterischer Bezirk ist beschränkt, aber er waltet darin als ein durch- 
aus Eigener. Auch seine neuen Gedichte sind von einer solchen Ver- 
innerlichung, einer solchen visionären Kraft und magischen Wir- 
kung, wie wir sie bei kaum einem zweiten der jüngsten englischen 
Lyriker finden. 
Bochum, KarlArns. 


Zum neusprachlichen Arbeitsunterricht. 


Nach Kerschensteiner ist der Arbeitsunterricht (A.-U.) ein 
"Gespenst, das umgeht und nicht erlöst werden kann. Lange hat es 
uns wissenschaftliche Lehrer verschont. Um so stärker packt es uns 
jetzt. Direktorenversanımlungen, Fachvereinigungen, Unterrichts- 
kurse sucht es heim. Viele fürchten und fliehen es, je mehr sie 
davon hören. 

Das wäre schade. Unbildlich gesprochen: die in den preussi- 
schen Richtlinien gegebene grundsätzliche Einführung hat eine 
mächtige, ungemein fruchtbare Anregung gegeben. Das habe ich 
als Leiter eines staatlichen Kursus im englischen Arbeitsunterricht 
und als Mitarbeiter an eineın mehrwöchigen Studiengange, den der 
Dezernent für das höhere Schulwesen der Stadt Hannover veran- 
ataltete, immer wieder empfunden. Da mir ausser einer Probestunde 
auch die abschliessenden Vorträge und die Leitung der Aussprache 
zufielen, hatte ich auch viel Anregung zu theoretischen Erwägungen. 

Aus dieser Arbeit ist eine Reihe von Leitsätzen erwachsen, 
die ich dem Vortrage über den neusprachlichen Unterricht zugrunde 
legte. Sie bilden wohl immerhin eine Art kurzer Zusammenstellung 
von arbeitsunterrichtlichen Möglichkeiten, wie sie ja ausführlich 
auch Krüper gibt, über den ich nur in einigen Punkten hinausgehe. 
Das Interesse dafür ist vielleicht durch den in dieser Zeitschrift 
26, 81 ff. erschienenen Aufsatz von Kamitsch neu belebt. So wage 
ich sie hier vorzulegen:') 


Leitsätze zum A.-U. in den neueren Sprachen. 
A. Grundsätzliches. 

1. Die Grundforderung des A.-U., alle Gelegenheiten zur Aktivierung 
des Schülers zu benutzen, gilt für die neusprachliche Praxis um 
so mehr, als aktives Können ohnehin zu ihren nächsten Zielen 
gehört. 


ı) Meine mehr allgemein gehaltenen Leitsätze und Ausführungen 
von der Hannoverschen Direktorenversammlung werden amtliche Ver- 
öffentlichung (Weidmann) finden. Bei Teubner habe ich soeben ein Buch 
über neusprachlichen A.-U. erscheinen lassen. 
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24.Da der A.-U. an sich keine besondere Methode bedeutet, vielmehr 
in seiner Form völlig frei ist und mehr oder weniger jede Methode 
beeinflussen und beseelen kann, so ist eine Festlegung auf eine 
bestimmte Methode durch die Einführung des neuen Prinzips 
nicht bedingt. 

b. Vorzug und Verdienst der sog. Reformmethode (Walters u. a.) ist 
es, bisher in der Benutzung der Aktivierungsmomente im Unter- 
richt am weitesten gegangen zu sein. — Sie geradezu mit dem 
A.-U. gleichzusetzen, ist logisch und sachlich nicht völlig richtig. 
Auch sie ist in manchen Punkten nach der neuen Richtung hin 
auszubauen. 

3. Lehr- und Lernmittel des neusprachlichen Unterrichts müssen 
nach den Forderungen des A.-U. ausgestaltet werden. Lehr- und 
Lernmittel dagegen, die den Grundsätzen des A.-U. zuwiderlaufen 
(z. B. ungeeignete Präparationen, Sonderwörterbücher), sind aus- 
zumerzen. Zu diesem gehört, vom Standpunkt des A.-U. aus be- 
trachtet, das Uebungsbuch auf der Mittel- und Oberstufe nicht. 

4. Die Stoffauswahl soll den Grundsatz der Lebensnähe berücksichti- 
gen. Der Gegenwartskultur kommt erhöhte Bedeutung zu. 

5. Probe- und Prüfungsleistungen müssen sich ihrem Wesen nach 
nach den Forderungen des A.-U. richten, nicht diese nach jenen. Die 
schriftliche Zielleistung muss den Charakter der Freiheit tragen. 

6. Die Formen der Arbeitstechnik sind nicht nur den Altersstufen 
der Schüler, sondern auch dem Wesen des Stoffes sorgsam anzu- 
passen. 

7. Der aus dem Gesagten sich ergebenden praktischen Einzelfor- 
derungen und Möglichkeiten sind unzählige. Nur die wichtigsten 
können im folgenden zur Erörterung gestellt werden. 


B. Einzelnes und Besonderes, 
1. Zur Praxis der Anfangsstufe. 


Der Anfangsstufe fällt die Aufgabe der Grundlegung auch in 
arbeitsunterrichtlicher Beziehung zu. Diese Grundlegung ist von aus- 
schlaggebender Bedeutung. 

Die der Anfangsstufe eigenen besonderen Seelenkrüäfte und Triebe 
des Nachahmens und Gestaltens, der Betätigung, des unbefangenen, 
freudigen Miterlebens im Sinne aktiver Aufnahme äusserer Eindrücke 
sind ausgiebig auszunutzen. Alle grossen und kleinen Mittel nament- 
lich der Walterschen Methoden sind hierbei anzuwenden. 

a) Alle Aussprache- und Sprechübungen sind von An- 
fang an mit Anschauung, Handlung und Erlebnis zu ver- 
binden. (Das tägliche Schul- und Familienleben, Tagesereignisse.) 

Die Eigentätigkeit der Schüler muss von vornherein durch 
gemeinsames Suchen und Finden, Vergleichen und Ordnen von Bei- 
spielen und Regeln gefördert werden. (Zusammenstellungen gleicher 
Laute, Selbstanfertigung der Lauttafel u. dergl.) Gegebenenfalls kann 
hierbei schon Arbeitsteilung eintreten. 

Die gegenseitige Veberwachung der Schüler (Fehler- 
kontrolle, laterale Aufmerksamkeit) muss schon jetzt zum Prinzip 
werden. 

Auch die rein mechanischen UTebungen müssen arbeits- 
unterrichtlich beseelt werden (Sportlicher Wetteifer). 
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So früh wie möglich ist die fremdsprachliche 
Schülerfrage und das Schülerwechselgespräch ein- 
zuüben. Das eigene Sprechen ist in jeder Weise zu fördern. — Die 
Bildbesprechung ist eine dem A.-U. besonders gemässe Form der 
Sprechübungen. Auch die Gouinschen Reihen und die Para- 
phrasierung selbst ausgeführter Tätigkeit sind Formen 
des A.-U. 

b) Auch bei rein orthographischen UVebungen ist Eigen- 
tätigkeit zu erzielen (Erschliessen nach Analogie, Zusammenstellungen, 
Finden von Prinzipien der Rechtschreibung). Arbeitsteilung (Gruppen- 
arbeit) ist möglich. 

c) Wortschatzübungen sind leicht arbeitsunterrichtlich zu 
gestalten (vgl. Walter: Methodik, Krüper u. a.). Hierbei ist die Haus- 
arbeit in den 3 Grundformen (allgemeine Arbeit, Gruppenarbeit, Einzel- 
arbeit) gelegentlich schon nach eigenen Vorschlägen und eigener Wahl 
der Schüler zu bestimmen. Mit dem eigenen Sammeln und XNotieren 
von Wörtern ist früh zu beginnen (später in besonderen Sammelheften). 
Wo möglich gegenseitiges Vokalabfragen nach sinngemässer Technik. 

d) Leseübungen werden arbeitsunterrichtlich gestaltet durch 
angespannteste Mitarbeit der ganzen Klasse bei der Fehlerbehandlung. 
Freiwilligkeit der Einzelleistung kann (z. B. im Wettbewerbe) gelegent- 
lich eintreten. 

Die Fehlerverbesserung erfolgt grundsätzlich zuerst durch die Mit- 
schüler in direkter Anrede (You have made a mistake, you must 
say . .). Diese gegenseitige Kontrolle und Hilfe muss für alle ähnlichen 
Fälle zur Gewohnheit werden. 

e) Satzbildungsübungen bieten die beste Gelegenheit zum 
A.-U. durch die bekannten Umwandlungsarten („Umsetzungen“), beson- 
ders die dramatisierenden. 

f) Uebersetzungsübungen sind stets Gemeinschaftsarbeit. 
Fehlerbehandlung wie oben. Zuruf gestattet. 

g) Der A.-U. in der Grammatik ist durch die Rl. einseitig be- 
zeichnet. Eine gute Erläuterung gibt Krüper (Seite 18—19). Nur muss 
sich der Ausdruck ‚„Forscherarbeit“ mit einem beschränkteren (pädago- 
gischen) Sinne begnügen. Auch ist das einseitig induktive Verfahren 
nicht richtig und nicht möglich. Die „selbstgeschriebene Grammatik“ 
ist natürlich ein nur ganz bruchstückweise erreichbares Ideal. 


2. Mittelstufe. 


Die arbeitsunterrichtlichen Methoden der Unterstufe müssen fort- 
gesetzt und die der Oberstufe vorbereitet werden. 

Unter den stofflichen Aktivitätselementen sind auf der Mittel- 
stufe diejenigen die wirksamsten, die dem anschaulichen Verständnis 
entgegenkommen. 

a) Bei der Behandlung des Lesestücks (und „Sprechstücks!“) 
und bei der Anfangslektüre ist dem arbeitsunterrichtlichen End- 
ziel der Oberstufe (selbständiges Eindringen in einen 
fremden Text) propädeutisch vorzuarbeiten. 

Zunächst liegt das Schwergewicht noch in der Stoffbehandlung 
durch die gemeinsame Arbeit der Klasse. Häusliche Präparationsarbeit 
ist erst nach gründlicher Schulung, also frühestens am Ende der Mittel- 
stufe, zu verlangen. Alle einzelnen Teile („Phasen“) der Durchnahme 
eines Lesestücks lassen sich arbeitsunterrichtlich ausbauen. Besonders 
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sind die Schülerfrage, die Anfänge von Vortrag und Streitgespräch, die 
gemeinsame Fehlerbehandlung, das Finden von im Stoffe liegenden klei- 
nen Problemen, die selbstgewählte individuelle oder Gruppen-Hausarbeit 
zu beachten. 

bpb) Alle Erkenntnis und Aneignung der sprach- 
lich-formalen (grammatischen, stilistischen und lexikalischen) 
Elemente ergibt sich im natürlichen Anschluss an die arbeitsunter- 
richtliche Behandlung des Lese- und Sprechstoffs. Hervorzuheben ist 
die Durcharbeitung von Lektüreabschnitten auf bestimmte sprachliche 
Erscheinungen hin, das Zusammenstellen von Beispielen, Ableitung von 
Regeln, das Bilden neuer Beispiele nach Analogie, das Sammeln von 
Wörtern (Sammelheft, Merkblock). 

Die freigewählte (schriftliche und mündliche) Verwendung der 
Sprache ist in jeder Weise zu begünstigen, Eigentätigkeit und Erlebnis- 
Charakter werden besonders auch durch die zu Unrecht vernachlässigte 
Briefform ausgelöst. 

Das von vielen wieder geforderte Uebungsbuch müsste die Grund- 
lagen zu Uebungen dieser Art geben und sich ganz eng an das Lese- 
stück (die Lektüre) anschliessen. 


3. Oberstufe. 


Auf der Stufe der gedanklichen (kritischen) Durchdringung und 
der werdenden Persönlichkeit ist das hervorragendste Aktivitätselement 
das wissenschaftliche Problem. 

a) Lektüre: Das selbständige Erschliessen des Gedankeninhalts, 
das Auffinden der Hauptgedanken, des Kernproblems ist an sich A.-U. 
Besonders die dramatische Lektüre und die wissenschaftliche (philosophi- 
sche) Lektüre (z. B. aus dem 18. Jahrh.) mit ihrer Problematik bieten 
Aktivierungsgelegenheiten in geradezu verschwenderischer 
Fülle. 

Auch hier richtet sich die Arbeitsform nach der Reife des 
Schülers und nach dem Stoff. Die Dramenbehandlung führt schliesslich 
zur Selbstaufführung einzelner Szenen. Die Normalform der 
Problembehandlung ist die Diskussion im Anschluss 
an freie Vorträge. 

Zwanglos ergeben sich hierbei eigene Arbeitsteilung und 
eigener Arbeitsplan, auch für die entsprechende häusliche Ar- 
beit, bei der die Privatlektüre eine gesteigerte Rolle spielt. Ge- 
eignete Hilfsmittel hierzu (zweckmässige Wörterbücher, Nach- 
schlagewerke) zu vermitteln, ist sehr wesentlich. 

Dem A.-U. abträglich sind gedruckte Präparationen, Sonderwörter-- 
bücher, allzu langsamer Fortschritt der Lektüre, ungeeignete Auswahl, 
Planlosigkeit. 

b) Die Erweiterung und Vertiefung der sprachlichen 
Kenntnisse erfolgt mehr und mehr in der Form der selbständi- 
gen Untersuchung auf Grund eigener Beispiel-Sammlung („Päda- 
gogische Forschungsarbeit“). Auch hier ergibt sich die Arbeits- 
teilung von selbst. 

c) Alle schriftlichen Arbeiten (auch die Prüfungsarbei- 
ten) sind möglichst frei zu gestalten. Wünschenswert ist auch die freie 
Wahl aus einer Reihe bestimmter Themen oder Arbeitsarten. 


Hannover. Rudolf Münch. 
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Calderons Alcalde de Zalamea in der deutschen Literatur.!) 


Als Calderon um die Mitte des 17. Jhdts. seinen Alcalde auf 
die Bühne brachte, wird er keinen grossen Beifall damit geerntet 
haben. Aus der Tatsache, dass — im Gegensatz zu anderen seiner 
Dramen — in späteren Werken des Alcalde nicht mehr gedacht wird, 
dürfen wir schliessen, dass die Zahl der Aufführungen nicht allzu 
gross gewesen ist. Ohne Zweifel hat die Madrider Gesellschaft wie 
‚die städtische Bürgerschaft Anstoss daran genommen, dass ein Bauer 
einen Offizier zum Tode verurteilen durfte, dass ein König wie 
Philipp II. dieses Urteil und seine grausige Vollstreckung gut- 
heissen konnte. So blieb dies Meisterwerk Calderonscher Kunst 
trotz aller poetischen Schönheit etwa 2 Jahrhunderte hindurch — 
bis zur Calderonfeier 1881 — dem spanischen Volke so gut wie 
fremd. 

Dafür jedoch lebte der Alcalde in anderen europäischen Län- 
dern weiter. Natürlich haben der politische Zeitgeist, die Welt- 
anschauung und der künstlerische Geschmack die Gestalt zuweilen 
gründlich verändert. Wie so viele bedeutende spanische Dichtungen 
hat auch dies Drama seinen Weg zu uns über Frankreich ge- 
funden. Hier war etwa hundert Jahre nach Calderon der herrschende 
Zeitgeist im französischen Volke der demokratischen Gesinnung und 
Haltung des standesbewussten Bauern und geraden Dorfrichters recht 
günstig. Ein Parlamentsadvokat, Henri Linguet,?) der nachher 
ın der französischen Revolution sein Leben lassen musste, brachte 
das Werk Calderons i. J. 1770 in einer Uebersetzung unter dem 
Titel Le viol puni?) auf die französischen Bühnen und soll damit 
in den beiden letzten Jahrzehnten des 18. Jhdts. eine recht bei- 
fällige Aufnahme im französischen Volke gefunden haben. Ausser- 


1) Am leichtesten ist das Drama zugänglich in der Teatro-Espaüol- 
Reihe der Editora Internacional (Berlin); textkritische Ausgabe von M. 
Krenkel (Klassische Bühnendichtungen der Spanier, Band III, Leipzig 
1887). Eine Ausgabe für deutsche Schulen mit Einleitung und Anmer- 
kungen erscheint vom Verf. dieses Aufsatzes in Aschendorffs Moderner 


Auslandsbücherei (Verlag Aschendorff, Münster i. W.). 
2) Dessen Theätre espagnol (Paris 1768, 2. Aufl. 1770, 4 Bde.) ge- 


hört zu den weniger bedeutenden Werken des berühmten Redners [Preuss. 
Staatsbibl. Berlin]. 

8) In Band II des erwähnten Theätre espagnol. Das Drama trägt 
den Untertitel „en Espagnol l’Alcalde de Zalamea, Come&die de Don Pedro 
Calderon de la Barca“. Es handelt sich hier um eine Prosaversion mit 
ganz beträchtlichen Kürzungen; der äussere Gang der Handlung ist ge- 
blieben. Statt der Chispa- und Soldatenlieder, die textlich fehlen, sind 
offenbar Improvisationen vorgesehen. Im ganzen ist alles ungeheuerlich 
ins Alltägliche, Platte und Banale verzerrt worden. 
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dem ist sein Werk die Grundlage verschiedener späterer Bearbeitun- 
gen französischer Schriftsteller geworden.!) 

In der Linguetschen Form ist dann auch Calderons Werk nach 
Deutschland gekommen: schon ein Jahr nach der Veröffentlichung 
des Franzosen — 1771 — erschien im 3. Bande des Spantschen 
Theaters (Braunschweig 1771) anonym Die bestrafte Entführung, 
ein Lustspiel (!) in drey Aufzügen von Don Pedro Calderon de la 
Barca. Die Uebersetzer bezw. Bearbeiter dieses Werkes, J. Fr. W. 
Zachariä und C. Christian Gärtner?) bekennen offen heraus, 
dass sie ihr Werk dem Theatre espagnol Linguets entnommen haben. 
Im Vorworte erklären sie weiter, dass sie sich Mühe bei der Ueber- 
setzung gaben, ohne sich zu wörtlich an ihre Vorlage gehalten zu 
haben und dass auch Linguet mit dem Originale „nach französischer 
Art ziemlich eigenmächtig verfahren“ sei. Leider kann nicht be- 
hauptet werden, dass die Deutschen den Franzosen verbessert haben. 
Ein Vergleich der deutschen Bearbeitung mit Calderon, den die 
Uebersetzer im Original kaum gekannt haben können, lässt erkennen, 
dass der Verlauf der Handlung ebenso wie die Charaktere im ganzen 
geblieben sind. Dagegen sind kleine Zwischenszenen — z. B. mit 
der Chispa — fortgefallen, ebenso die verschiedenen Gesänge und 
Liedchen; diese sind zum Teil noch in ganz banale Prosa umgegossen 
oder ganz fortgelassen, damit die Schauspieler in eigenen Impro- 
visationen sich den Beifall des Pöbels sicherten. So kann man 
einen gewaltigen Abstand vom Original feststellen: statt der erha- 
benen Poesie nüchterne Dürre, magere Prosa; treffliche Stellen Cal- 
deronscher Sprach- und Stilkunst sind völlig verdorben und ent- 
stellt, verblasst, in realistischem Sinne vergröbert, z. T. finden sich 
erhebliche Kürzungen bei längeren Betrachtungen und Gesprächen. 
Als einziger Vorteil kann erwähnt werden, dass der ganze Gongoris- 
mus des Spaniers fortgefallen ist. Dafür aber ist auch von A bis Z 
der poetische Glanz und Duft der spanischen Dichtung verloren ge- 
gangen. Dass der Alcalde in dieser Fassung aufgeführt wurde, ist 
nicht unwahrscheinlich,?) da die Bearbeiter recht gute Verbindungen 
mit der Ackermannschen Schauspielgesellschaft unterhielten und ihre 
spanisch-französischen Stücke geradezu für diese Truppe übersetzten, 
auch einige andere Werke Calderons zur Aufführung gebracht haben. ° 


1) Siehe Krenkel a. a. O. S. 121£.; ferner H. Breymann, Die Cal- 
deron-Literatur (München-Berlin 1905) S. 125 ff. 

2) Beide — Zachariä (1726—1777) und Gärtner (1712—1791) — 
waren Professoren am Carolinum in Braunschweig und gehörten der lite 
rarischen Richtung der Bremer Beiträge an: Gärtner war ihr Herausgeber 

8) Allerdings — nach Breymann a. a. O. S. 148 — auch noch nicht 
erwiesen. 


Calderons Alcalde de Zalamea in der deutschen Literatur 447 


Wenige Jahre später finden wir bei keinem Geringeren als 
Lessing einen Hinweis auf den Alcalde. In einem Briefe an 
seinen Bruder Karl, der auch als Dramatiker bürgerlicher Rühr- 
stücke bekannt ist, schreibt er (am 20. 9. 1777): 

„Es fällt mir bei, Dich noch um eine Gefälligkeit zu bitten. In 
dem Mercure de France vom Jahre 1760-1769 befindet sich eine aus dem 
Spanischen übersetzte Komödie, in der ein gemeiner Mann, der, ich weiss 
nicht mehr, welche sonderbare Gerichtsbarkeit hatte, vermöge solcher 
sich an einem vornehmen Manne selbst Recht schaffte, der seine Tochter 
verführt hatte. Es ist mir ein Umstand eingefallen, wodurch dieses 
Stück, das mir ausserordentlich gefallen, sich vollkommen verdeutschen 
(etwas mehr als übersetzen) liesse. Nun erinnere ich mich, dass Nicolai 
den Mercure von diesen Jahren hatte. Sei also so gut und suche mir den 
Band, worin gedachtes Drama steht, je eher je lieber in einer müssigen 
Stunde auf, ehe mir der Einfall wieder aus dem Kopfe kommt. Ich 
könnte Dir wenigstens damit eine Arbeit unter den Fuss geben, die alle 
Anlagen hätte, für unser Theater sehr interessant zu werden.“ 

Aus dieser kurzen Notiz, zu der uns leider des Bruders Antwort 
fehlt, können wir schliessen: Lessing kann nur den Alcalde de Zala- 
mea gemeint, diesen dann aber auch nur in einer französischen Be- 
arbeitung kennen gelernt haben. Da sich nach Krenkels Feststellun- 
gen (a. a. O. 126) in den genannten Jahrgängen der französischen 
Zeitschrift das Calderonsche Drama nicht gefunden hat, dagegen im 
Jahrgang 1769 eine Nouvelle Espagnole, die im Schluss „eine 
schwache Ähnlichkeit mit der Katastrophe des Calderonschen Stückes 
aufweist“, so wird sich Lessing hier geirrt haben. Wir dürfen dann 
annehmen, dass er den Alcalde in der Linguetschen Form oder der 
Bearbeitung von Zachariä-Gärtner gelesen hat. Auf seinen Plan, 
daraus ein völlig neues deutsches Drama zu schaffen — im Sinne 
der 5 Jahre vorher geschaffenen Emilia Galotti? — ist er wohl nicht 
mehr zurückgekommen. Darüber fehlen uns jegliche Hinweise. 

‚ Dagegen stand ein Jahr später — am 18. Dezember 1778 — 
der Alcalde als Amtmann Graumann!) auf der Hamburger Bühne. 
Sein Darsteller war zugleich der Verfasser des Stückes, der damalige 
Hamburger Theaterdirektor Friedrich Ludwig Schröder (1744 
bis 1816), Lessings Freund; er errang mit seinem Werk einen grossen 
Erfolg. Schröder, einer der ersten Schauspieler seiner Zeit, hat sich 
um die Entwicklung und Förderung der Schauspielkunst wie die 
Hebung des Schauspielerstandes unstreitig grosse Verdienste er- 


1) Der volle Titel lautet: Amtmann Graumann oder die Begeben- 
leiten auf dem Marsch. Ein Schauspiel in 4 Akten. Nach dem Spani- 
schen des Calderon della Barca. Es erschien im Druck zuerst anonym in 
der Mannheimer Schaubühne 1781 [Preuss. Staatsbibliothek, Berlin] und 
Hannover, 1781. Wieder abgedruckt in Schröders Dramatischen Werken, 
hrsg. von Ed. von Bülow (Berlin 1831, 4 Bde.), Bd. 1. 
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worben. Er, der die dramaturgischen Forderungen Lessings auf der 
Bühne verwirklichte, hat das deutsche Volk gleichzeitig mit den 
Dramen Lessings, Goethes, Klingers und Leisewitzens bekannt ge- 
macht, wie mit Shakespeare, Goldsmith, Goldoni und Calderon. Mit 
seinem Amtmann Graumann hat er sich jedoch meilenweit vom Ori- 
ginal entfernt, das er natürlich gar nicht gekannt hat; seine Quelle 
war wohl nur Linguet, allenfalls noch dessen Verdeutschung durch 
Zachariä-Gärtner. Hier seine Fabel: 


Der Amtmann Graumann (wo?) bekommt Einquartierung von durch- 
ziehenden Truppen; ihm wird der Hauptmann von Stern zugewiesen, der 
sich einige Jahre vorher Graumanns schöner Tochter Luise genähert hatte, 
als sie aus dem Kloster kommend bei ihrer Tante zu Besuch weilte. Trotz 
strengster Absperrung Luisens und ihrer Kusine Mariane versucht der 
Hauptmann zu L. zu gelangen. Durch eine List — Streit mit einem Sol- 
daten (Calderön) — dringt er in deren Zimmer ein und — Luise wird nun 
durch die Erinnerung innerlich beunruhigt, aber auch von einer stillen 
Liebe zu ihm ergriffen. Da platzt unversehens Sterns Vater, ein alter 
bärbeissiger General herein, nimmt das Quartier seines Sohnes und schickt 
diesen in das ihm zugewiesene klägliche des Pfarrhauses. — Bei einem 
Ständchen vor Luisens Zimmer (Calderön!) kommt es zum grossen Auf- 
lauf und zu Streitigkeiten, so dass der General den Befehl zum Aufbruch 
gibt. Doch will der Hauptmann nicht gehen, ohne Luise gesprochen zu 
haben. Mit Hilfe seiner Ordonnanz gelingt es ihm dann, L. aus dem 
Garten zu rauben. Auf der Flucht gerät er in einen Zweikampf mit 
ihrem Bruder Karl, der gerade erst Soldat geworden ist, und wird von 
diesem schwer verwundet. Die Angelegenheit kommt zum Amtmann, 
der als der Richter des Dorfes das Urteil spricht und straft. Den Haupt- 
mann lässt er gefangen setzen, bittet ihn dann, um der Ehre seiner 
Tochter willen, diese doch zu heiraten. Hauptmann St. der ihm nun 
seine grosse und starke Liebe zu L. offenbart, möchte schon, fürchtet 
aber den Widerstand seines Vaters. Den eigenen Sohn Karl lässt der 
Amtmann ebenfalls gefangen setzen und schickt über beide Fälle aus- 
führliche Berichte an den König. Um die Heirat zu ermöglichen, ent- 
schliesst sich Graumann nun, zugunsten des Hauptmanns auf sein Ver- 
mögen zu verzichten. Der zurückkehrende General will natürlich von 
der Heirat seines Sohnes mit einer Bürgerlichen nichts wissen; doch 
nachdem er erfahren, dass dieser durch eine Schenkung sehr reich ge- 
worden und ferner, dass Graumann jener wackere Krieger gewesen, der 
ihm in der Schlacht bei Prag das Leben rettete und dann später für seine 
Tapferkeit vom Könige geadelt worden ist, lässt er schliesslich alle Be- 
denken fallen und gibt seine Einwilligung. Inzwischen hat der König 
den Amtmann wegen seines gerechten Spruches gelobt und zum Direktor 
des Obersten Justiztribunals ernannt. Nun werden die Vorbereitungen 
zur Hochzeit getroffen. Für Karl, der als Soldat gegen einen Offizier 
den Degen gezogen, wird eine Begnadigung zu Festungshaft erwartet; für 
ihn und Mariane dürfen wir eine baldige Verlobung voraussagen. 

So ist in der Fabel wie im ganzen Drama kaum eine Spur 
von des grossen Spaniers Geist und Kunst zu verspüren. Wohl er- 
innern seine Menschen hier und da an Crespo, Juan (Auffassung 


der Bürgerehre, Stellung zum Adel), an den General Lope; dafür 
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sind andere ganz fortgefallen: Mendo, Nuno, Chispa. Der histori- 
sche Hintergrund ist ganz verschwunden. Wir haben etwa an 
Dingsda im Königreich X unter dem Könige Y zu denken. Die 
grösste Schwäche des Stückes liegt jedoch in der inneren Unglaub- 
würdigkeit der Lösung: das Geld scheint den Adelsstolz ohne weiteres 
zu verdrängen, Graumann selbst ist adelig und hat dies nur aus 
bürgerlicher Bescheidenheit verschwiegen, Graumann und der alte 
Stern sind Kriegskameraden. Ebenso unmotiviert bleibt das Verhält- 
nis Karls zu Mariane, vor allem aber das Verhalten des Hauptmanns 
von Anfang bis zu Ende: nichts Ganzes, nichts Halbes, keine wahre 
Liebe, keine starke Leidenschaft, trotz der Beteuerungen. Und doch 
ist von Schröders Standpunkt und dem seiner Zeit aus die starke 
Veränderung begreiflich. Er hat das Stück, wie Eloesser!) richtig 
bemerkt, „in die moralische Tendenz der Aufklärung hineingestellt: 
aus dem gehängten Hauptmann wurde ein glücklicher Bräutigam“. 
Diesem literarischen und ästhetischen Zeitgeiste ist Schröder auch 
in anderen Stücken gefolgt. Ueberall suchte er das Starke, Leiden- 
schaftliche zu mildern, zu dämpfen, statt gewaltiger Erschütterun- 
gen und grausiger Katastrophen bringt er stets einen ruhigen fried- 
lichen Ausklang. So ist denn hier ein bürgerliches Rührstück daraus 
geworden. Darum haben wir statt des spanischen starren Ehr- 
begriffes und seiner unausbleiblichen Tragik die im Zeitalter der 
Aufklärung zum Schlagwort gewordene Tugend, die einen billigen 
Ausgleich schafft und alle Hindernisse beseitigt, statt des selbst- 
bewussten, hartnäckigen unbeugsamen bauernstolzen Dorfrichters 
einen höchst gewissenhaften, tugendsamen und edelmütigen könig- 
lichen Beamten, der als Mustermann — so gehört sichs für jene 
Zeit — begeistert für Humanität und die heiligsten Menschenrechte 
spricht. 

So hat sein Schauspiel mit Calderon kaum noch etwas ge- 
mein, weil er alles Grosse und Erhabene ins triviale Spiessbürger- 
liche wendet; auch in technischer Hinsicht wie in kleinen Motiven 
ist er — von unserem Standpunkte aus gesehen — ins Platte, Banale, 
in eine hausbacken philisterhafte Sphäre hineingeraten. Auch in der 
Form kann er sich nicht auf Calderons Vorbild berufen. Wohl findet 
man — über Linguet und Zachariä-Gärtner — manche sprachliche 
Anlehnung an Calderons Worte, doch statt der beschwingten, edlen, 
geistvollen Sprache ist alles Poetische, Ausdrucksvolle verblasst, in 
seiner Prosa simpel und schwächlich, platt und matt. Kurz — 
statt des feurigen spanischen Weines — eine reichlich dünne, stark 
versüsste Limonade. Nirgendwo wird man — wenigstens beim Lesen 


1) Das bürgerliche Drama. Seine Geschichte im 18. und 19. Jhdt. 
(Berlin, 1898), S. 46 ff. 


Zeitschrift für franz. u. engl. Unterricht. Bd. 26. 29 
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— gepackt, ergriffen, mitgerissen; das Ganze lässt einen recht kalt. 
Für seine Zeitgenossen mochte Schröder in Geist und Form seiner 
Dichtung den leichten Geschmack des Volkes befriedigt haben, für 
die Nachwelt ging sie ganz verloren. 

Einige Jahre nach Schröders Aufführung erschien — 1780 — 
als Lustspiel (!) in 5 Aufzügen in Berlin anonym das Drama Die 
Begebenheiten auf dem Marsch!) oder der Alcalde (!) von Zalamea. 


ı) Als „Lustspiel in 5 Aufzügen“, Berlin (Weyern) 1780. Nach 
langem vergeblichen Suchen in unseren deutschen Bibliotheken und Aus- 
kunftsstellen fand ich — dank einem Hinweise von Prof. Hilka-Göttingen 
— das Drama in der alten Bibliotheca Ducalis Gothana (Gotha). Es 
schliesst sich weit genauer an das spanische Original an; auch ist der 
unbekannte Verfasser bestrebt, äusserlich das spanische Kolorit möglichst 
zu wahren. Die Familienverhältnisse sind dieselben geblieben, auch die 
meisten Namen; die Nichte heisst Elvire, des Generals Sohn Don Carlos. 
Fortgelassen sind der König, Chispa, Mendo, Nuo und die entsprechenden 
Szenen. Einige Veränderungen bzw. neue Momente verraten gleichzeitig 
Geist und Auffassung des Dichters. Isabella verliebt sich auf den 
ersten Blick in den Hauptmann und bleibt es; sie wird auf offener Bühne 
entführt, der klagende Vater dann ins Zimmer eingesperrt. (Vermeidung 
des Bühnenwechsels!),,. Sehr wichtig ist die gegenseitige starke Liebe 
des Hauptmanns und Isabellas. Crespo will sich nun erst von der Tugend 
des Hauptmanns überzeugen, bevor er sich entschliessen kann, ihm seine 
Tochter zu geben. Rebolledo erklärt, den Hauptmann zur Tat ver- 
führt zu haben und erhält für diese günstige Aussage noch Geld zur 
Belohnung von Crespo. Dann vollzieht dieser schriftlich eine Schenkung: 
der Hauptmann erhält das ganze Vermögen der Familie; auch der Sohn 
ist mit dem Verzicht auf das Erbe einverstanden, da es ja darum geht, 
die Ehre der Schwester zu retten und die Heirat zu ermöglichen. Andern- 
falls sind beide gesonnen, den selbstgewählten Tod: der Schmach vorzu- 
ziehen. Der nun erscheinende General poltert erst mächtig; doch wie dann 
der Hauptmann, Crespo und Isabella auf den Knien liegen und um das 
Jawort flehen, da entpuppt sich zu guter Letzt noch Crespo als Piedro 
d’Ossona, der dem General vor vielen Jahren in einer Schlacht das Leben 
gerettet, zum Dank dafür vom Könige geadelt worden war, dies alles 
aber aus starkem Bauernstolz heraus verschwiegen hatte. Eine rühr- 
selige Familienszene mit Schluchzen und Lachen bildet den Abschluss, — 
Auch hier dieselbe Auffassung wie bei Schröder: der Alcalde ist Ver- 
treter der Aufklärung, der Prediger der Tugend. Auch hier eine Fülle 
von Unwahrscheinlichkeiten: Rebolledo nimmt die ganze Schuld auf sich; 
der General sollte nichts von den Machtbefugnissen eines Alcalde wissen?; 
die völlig unglaubwürdige Lösung durch das Geld (wo bleibt die Bauern- 
ehre?) und Crespos verschwiegenen Adel. Im ganzen eine rechte comedie 
larmoyante, die heute selbst im Kino keinen Anklang mehr finden könnte. 
Ein paar Worte Calderons klingen hindurch; sonst im Geist und Form 
eine recht dünne Limonade. 
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Fast gleichzeitig — 1781 — ging über die Bretter des Wiener 
Hoftheaters das Drama Der Oberamtmann und die Soldaten und be- 
hauptete sich bis zur Jahrhundertwende in 23 Aufführungen. Der 
Dichter des Stückes war Gottlieb Stephanie der Jüngere, 
ein Hofschauspieler, der nach seinem Abschied aus preussischen und 
österreichischen Diensten die Bestrebungen seines älteren Bruders 
(Christian Gottlob Stephanie der Aeltere) um eine Veredelung der 
deutschen Bühnenkunst lebhaft unterstützte. Dieser jüngere Ste- 
phanie (1741—1800), dessen sämtliche Schauspiele in 6 Bänden!) 
vorliegen, war ein Schüler Lessings und suchte diesen in seinen 
Soldatenstücken nachzuahmen, wozu ihn wohl die eigene Dienstzeit 
ermunterte. Eloesser, (a. a. O. 98 ff.), der die naturalistische Dar- 
stellungsgabe dieses heute fast ganz vergessenen Dichters anerkennt, 
erwähnt das obige Drama mit keinem Wort. In der Tat verdient es 
noch weniger als seine Werber, seine Abgedankten Offiziers und sein 
Deserteur, literarisch irgendwie besonders gewertet zu werden. Es 
ist eines seiner schwächeren Stücke. Dem Vorworte entnehmen wir, 
dass Stephanie zunächst der spanischen Quelle?) und dem Drama 
von Collot d’Herbois?) folgend den Ausgang tragisch liess; dann 
aber, „da dieses sehr beleidigte‘“, hat er den 5. Aufzug umgearbeitet 
und mit einem harmonischen Ausgang mehr Beifall geerntet. Jene 
Urfassung ist uns nicht erhalten. Das Schrödersche Drama hat er 
gekannt, von jenem persönlich zur Durchsicht bekommen, die erste 
Anregung mag also von seinen Kriegserfahrungen wie von der Be- 
kannischaft mit Schröders Bearbeitung herrühren. 


Dagegen verwahrt er sich gegen den Vorwurf Schröders, er 
habe sein Drama aus jenem geschaffen; er rühmt sich vielmehr mit 
Stolz „nur die Hauptidee des Spaniers und Franzosen“ seiner Arbeit 
zugrunde gelegt, im übrigen aber „ein ganz neues, auf deutsche Sitten 
passendes Stück‘ geschrieben zu haben. Man kann es verstehen, 
wenn der ehemalige preussische Offizier den Soldatenstand verteidigt 
und erklärt, „kein deutscher Offizier, der noch wirklich in Diensten 
steht, wird es wagen, einen Mädchenraub zu begehen. Es verträgt 


1) In Wien (1771—1787) erschienen [Preuss. Staatsbibl. Berlin]. 
Das vorliegende Stück steht im 6. Bd. (1787). 

“ 2) Diese wird er kaum unmittelbar gekannt haben. 

s) I] y a bonne justice ou le Paysan magistrat. Comedie en cinq 
actes et en prose etc. Paris (1777). [Univ.-Bibl. Bonn.] C. kennt die 
Uebersetzung des Linguet, hält sein Stück für weit besser. Im ganzen 
ist es jedoch nicht viel wert, ein ödes Machwerk, ohne Tragik, ohne 
Schwung. 
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sich gar nicht mit der Auffassung unserer vaterländischen Truppen“. 
„Diesen“ so fährt er fort, „das Militär so entehrenden Zug änderte 
ich ab und zog meinem Studenten Hensen, nur pro forma, die Uni- 
form an, gab ihm übrigens alle die Gesinnungen unserer Kraftgenies, 
und so denke ich, habe ich mehr Wahrscheinlichkeit und Moral hin- 
eingebracht, als wenn ich den unschicklichen Gang des Urstückes 
beibehalten hätte, wie Herr Schröder getan hat.“ Mit diesen Worten 
hat St. sein Werk selbst genau gekennzeichnet: in diesem pro forma 
liegt die grösste Ungeschicklichkeit der dramatischen Verknüpfung; 
aus der Betonung der Kraftgenies, der Wahrscheinlichkeit und 
Moral spricht der Geschmack jener Zeit. Hier die Fabel des Stückes: 


Des Oberamtmanns Rechtschild Töchterlein Dorchen ist in einen 
liederlichen Studenten, Hensen, verliebt; da ihr Vater von einer Heirat 
nichts wissen will, verlässt sie das Haus, um mit ihm zusammen zu sein 
und dadurch die Einwilligung des Vaters zu erlangen. Dieser eilt ihr 
nach, macht ihr bittere Vorwürfe, gibt sie verloren, händigt ihr aber das 
Geld für die Aussteuer aus; da wird sie von Reue geplagt, löst sich von 
ihrem Verführer und kehrt reumütig ins Vaterhaus zurück. Der Student 
jedoch lässt sich unter einem schlauen Vorwande für einen Monat ins 
Heer als Werbeoffizier einstellen, versteht es durch List und Verspre- 
chungen wieder, Dorchen zu einem Stelldichein zu locken, angeblich, da 
er als Offizier die Einwilligung ihres und auch seines Vaters zur Heirat 
zu erlangen hoffe. — Gemeinsame Abendmahlzeit des Oberamtmannsz 
und seiner Tochter mit dem General Eichen, dem Führer der durchziehen- 
den Truppen, draussen vor dem Fenster ein Ständchen des unsichtbar 
bleibenden Hensen. — Dorchen eilt in ihrer Dummheit zum verabredeten 
Stelldichein und wird dann gewaltsam ‘von Hensen mit drei Kerlen ent- 
führt und in einen Wagen gepackt. Bei der Verfolgung hat Wilhelm, 
Dorchens Bruder, den Hensen schwer verwundet. Nun kommt ein Frem- 
der (Hensens Vater), macht dem alten Rechtschild Vorwürfe, er habe 
durch Begünstigung des Liebesverhältnisses Absichten auf eine Verbin- 
dung seiner Tochter mit dem reichen Hensen gezeigt. Der General kommt 
auf die Kunde der Gewalttat zurück. Rechtschild hat inzwischen Hensen 
wie Wilhelm gefangen gesetzt; seiner Tochter vergibt er aus herzinniger 
Liebe. Der Fremde, inzwischen anders belehrt, bittet dringend, da er 
keine andere Möglichkeit sieht, seinen Sohn zu bessern, dass Dorchen ihn 
heiraten möge. Furchtbarer Zank und Lärm zwischen Rechtschild und 
dem Studenten Hensen, in den auch schimpfend Dorchen und der alte 
Hensen eingreifen. Dieser enterbt nun seinen Sohn, übergibt ihn dem 
Militärgericht zur Bestrafung, verflucht ihn schliesslich gar, nimmt dann 
allerdings auf Rechtschilds und Dorchens Bitten diesen Fluch wieder zu- 
rück. Zur alleinigen Erbin seines grossen Vermögens setzt er Dorchen 
ein. Der General bestimmt die Strafe für den Verführer: drei Jahre 
Festung bei Wasser und Brot, dann ein Jahr Heeresdienst. Dorchen soll 
eine Zeitlang bei dem alten Hensen zu Besuch weilen. So ist der „Recht- 
schaffenheit“ zum Siege verholfen. 


Von Calderonschem Geiste auch hier keine Spur. Ist auch 
die Idee der Gerechtigkeit geblieben, ferner der Bürgerstolz, der den 
Adel ablehnt, die königstreue Gesinnung des Richters, so sind doch 
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die Charaktere verwischt und ins Plumpe gewandelt: Der Oberamt- 
mann Rechtschild (Namensbedeutung!) ist ein Greis von 70 Jahren, 
lehnt den Adelstitel weniger aus bürgerlichem Stolze als vielmehr 
aus vernunftgemässer Ueberlegung ab, der rechte Vertreter nüchtern 
praktischer Gesinnung. Ganz und gar entstellt ist der Charakter 
der Isabel; Dorchen ist eine dumme Gans, die mit ihrer Verliebtheit 
in einen liederlichen Burschen unsere Anteilnahme kaum heraus- 
fordert. Ihr Bruder Wilhelm ist erst auf des Vaters Wunsch hin 
Soldat geworden, nun schon seit drei Jahren im Dienst und weilt — 
zum Unteroffizier befördert — als Urlauber im Vaterhaus. Stark 
übertrieben ist der Polterton des General Eichen (Name!); seine 
Neigung zum Trinken ist eine recht überflüssige Zugabe. Im ganzen 
hat St. sich reichlich bemüht, naturalistisch lebenswahre Gestalten 
und Szenen zu bieten und hat wohl hier und da — für unseren Ge- 
schmack wenigstens — zu starke Konzessionen an die lachlustige 
Menge gemacht. Ein Deutscher Schrink, ein Franzose Larosse und 
ein Italiener Gravello, alle drei im Dienste eines Herzogs, geben ein 
doch wohl übertriebenes Bild der verwilderten, rohen, gemeinen Sol- 
dateska jener Zeit. Die beiden dummen tölpelhaften Diener Recht- 
schilds, Gürge und Kasper sind ein geradezu kläglicher Ersatz der 
echt spanischen Gestalten Nuno und Mendo. Sprachlich ist das 
Stück nicht minder verwildert: französische Ausdrücke in reicher 
Zahl, im übrigen die Sprache des Alltags, das Ganze in fader Prosa. 
Auch dieses Drama wirkt mit dem versöhnlichen Schluss, mit seiner 
Fülle von Unwahrscheinlichkeiten und psychologischen Unmöglich- 
keiten, mit seiner spiessbürgerlichen Sphäre, der weinerlichen und 
rührseligen Verknotung und Lösung der Handlung nach unseren 
Begriffen noch kitschiger als die Schrödersche Bearbeitung. 


Mit Recht sind diese kümmerlichen Versuche der Aufklärungs- 
zeit, das erhabene Werk des grossen Spaniers dem deutschen Volke 
näherzubringen, schon recht bald vergessen worden. Die Roman- 
tik, der wir so manche wertvolle Studien wie mustergültige Ueber- 
getzungen spanischer Klassiker verdanken, hat uns den wahren Al- 
calde de Zalamea geschenkt und durch den Erfolg gezeigt, dass es 
richtiger ist, die Schöpfung Calderons in ihrer Frische und Ur- 
sprünglichkeit, mit all ihren Härten und Vorzügen zu lassen, an- 
statt sie durch gewaltsame Umarbeitung dem jeweiligen Zeit- 
geschmack anzupassen oder bühnenwirksam umzukrempeln. Den 
Bestrebungen der Romantik, uns die grossen Schöpfungen fremder 
Völker zu vermitteln, verdanken wir zwei in gleicher Weise vorzüg- 
liche Uebersetzungen. Die erste — aus dem Jahre 1822 — stammt 
von Johann Diedrich Gries (1775—1842), einem der besten 
Uebersetzer unter den Romantikern, der Calderons bekannteste Dra- 
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men in sieben Bänden’) verdeutscht und auch Tasso und Ariost über- 
setzt hat. Ein Jahr später erschien Der Schultheiss von Zalamea.?) 
Sein Uebersetzer war Ernst Friedrich Georg Otto Freiherr vonder 
Malsburg (1786—1824), der — Jurist wie Gries — dem Dres- 
dener Liederkreis angehörte und von A. W. Schlegel angeregt wurde, 
Calderon und Lope zu verdeutschen. Beide haben das Versmass des 
Originals, den Trochäus, treulich beibehalten und in rechtem Ver- 
ständnis Calderonschen Geistes die edle Sprache des Schauspiels und 
den poetischen Hauch der Stimmung in hervorragendem Masse zum 
Ausdruck gebracht, so dass es schwer ist, einem von beiden den 
Vorzug zu geben. Kleinere Unterschiede erklären sich natürlich 
durch die verschiedenen Textgestaltungen, die ihnen vorlagen. Eine 
grössere Verbreitung hat Gries gefunden; sein Werk hat drei Auf- 
lagen erlebt; einzelne seiner Stücke sind durch volkstümliche Samm- 
lungen (Reclam, Hendel, Meyers Volksbücher) ganz allgemein zu- 
gänglich geworden. Malsburgs Uebertragung ist — soweit ich sehe 
— nicht wieder nachgedruckt worden. In der Griesschen Form ist 
dann auch das Drama auf die deutsche Bühne gekommen, in Sprache 
und Gestalt zum ersten Mal der echte Richter von Zalamea. Kein 
Geringerer als Immermann hat das Verdienst, dies spanische 
Schauspiel zuerst gezeigt zu haben. Als Direktor des Düsseldorfer 
Theaters gab er es i. J. 1835 als Festvorstellung vor dem gerade 
anwesenden Kronprinzen, dem späteren Friedrich Wilhelm IV. von 
Preussen. Ueber seine dramaturgische Behandlung des Stückes ent- 
nehmen wir einem an Ludwig Tieck gerichteten Briefe (vom 13. 
April 1836) folgendes: 

„Im verwichenen Winter habe ich hier Calderons Richter von Zala- 
mea in die Szene gehen lassen. Ich erinnere mich, bei Malsburg gelesen 
zu haben, dass Sie das Stück — welches auch wirklich etwas Besonderes, 
eine Art spanischer Iffland ist — vorzüglich interessiert, und so wird 
Ihnen diese Nachricht auch nicht ohne Interesse sein. Meine Bearbeitung 
teilte das Stück in vier Akte, mancher Luxus war hinweggeschnitten, auch 
fehlte der närrische Junker und sein Diener, welche zu ihrem Nachteil 
an Don Quixote und Sancho erinnern, und heutzutage wohl nicht mehr 
populär gemacht werden können. So eingerichtet, kräftig und präcis 
gegeben, tat er seine volle Wirkung; das atroce Verbrechen des letzten 
Aktes choquierte auch weniger, als ich selbst gedacht hatte, weil das 
Verletzende vor der Tragik und Delikatesse der Behandlung verschwand.“ 

Wie oft das Drama in der Griesschen Uebertragung über die 
deutschen Bühnen gegangen ist, mag weitere Forschung feststellen; 


1) Schauspiele von Don Pedro Calderon de la Barca. 7 Bde. Berlin 
1815—1829; 2. Aufl. 1840—1841 in 8 Bdn., 3. Aufl. 1862 in 9 Bdn. Der 
Richter von Zalamea steht im 5. Bde. 

2) Im 5. Bd. der Schauspiele von Don Pedro Calderön de la Barca, 
übersetzt von E. Fr. G. Otto von der Malsburg. Leipzig 1819—1825. 6 Bde. 
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nach Breymanns Zusammenstellung (a. a. O. 148 ff.) scheinen noch 
Mainz, München, vielleicht auch Karlsruhe in Frage zu kommen. 
Von Aufführungen der Malsburgschen Form wissen wir nichts. Ob 
den Vorstellungen, die K. Th. von Küstner in München gab, auch 
die Griessche Uebersetzung zugrunde gelegen hat? 


Unter Benutzung von Gries brachte dann i. J. 1861 der Jour- 
nalist Feodor Wehl?) (1821—1890) eine neue deutsche Form!) 
des spanischen Dramas heraus, das er als Intendant des Stuttgarter 
Hoftheaters (1869—1884) wohl auch nach Karlsruhe und Breslau 
zur Aufführung schickte. Wehl, der als fruchtbarer Dramatiker 
mit seinen Durchschnittswerken heute kaum mehr bekannt ist, ging 
mit grosser Achtung vor der Grösse des spanischen Dichters an seine 
Arbeit. Veränderungen nahm er nur da vor, wo sie ihm wegen des 
deutsch-spanischen Unterschiedes erforderlich erschienen. Er behielt 
den Kernpunkt in der Verknotung und Lösung völlig bei, liess auch 
die Charaktere unangetastet. In seinem Bestreben, ein recht bühnen- 
wirksames Drama zu schaffen, liess er die Szenen zwischen Mendo 
und Nuno fort; auch Chispa und die ihr entsprechenden Auftritte 
liess er fallen; neu eingeführt hat er Cosme als Bräutigam der Isabel, 
wohl um das Mitleid mit ihr noch zu verstärken, vielleicht auch, um 
ihre ablehnende Haltung gegenüber dem Hauptmann besser be- 
gründet zu haben. Bei Aufteilung des Ganzen in fünf Aufzügen 
änderte er in Einzelheiten: den Ueberfall und die Entführung lässt 
er im Garten, bzw. im Gartenhaus geschehen; von ihm stammt 
(Goethe, Oper?) als neues Iyrisches Moment das Nachtgebat der un- 
schuldigen Isabel unter entsprechender Musikbegleitung; als wir- 
kungsvollen Abschluss lässt er Jen feierlich bewegten Zug der ver- 
führten Isabel zum Kloster über die Bühne schreiten. Den General 
Lope scheint er mir hier und da als komische Gestalt aufgefasst zu 
haben. Der Dialog ist überall unter Verwendung der Calderonschen 
Kunst und Technik recht geschickt gestaltet worden; köstlich sind 
die Szenen zwischen Crespo und Lope. So weit verdiente Wehl mit 
seiner Bearbeitung vollstes Lob; denn durch die Kürzungen und 
straffere Fortführung der Handlung hat das Drama als Bühnenstück 
gewonnen. Recht störend wirkt dagegen die Benutzung der Gries- 
schen Uebersetzung neben der Prosa, die Wehl geschrieben hat. Hier 
hat er meiner Meinung nach nicht die besten und wirksamsten 
Stellen gewählt; auch ist der Abstand zwischen der poetischen 
Sprache Calderon-Gries und seiner eigenen alltäglich-realistischen 


1) — F. von Wehlen. 
2) Der Richter von Zalamea, Schauspiel in 5 Akten in der Deutschen 
Schaubühne. 6. Heft 1861 (Hamburg) [Preuss. Staatsbibl. Berlin]. 
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Prosa doch recht gross. An dieser Halbheit krankt das Drama am 
meisten. Ausser der Aufführung in Breslau (1861) meldet Brey- 
mann (a. a. O. 148 ff.) keine weiteren. 

Die vielleicht beste Form der Uebersetzung wie der Bühnen- 
bearbeitung hat uns Adolf Wilbrandt (1837—1911) geschenkt, 
noch heute bekannt als Verfasser zahlreicher Romane wie als Di- 
rektor des Burgtheaters (1881—1887) in Wien. Ihm ist der grosse 
Wurf gelungen: am 30. Mai 1882 liess er den Richter von Zalamea!) 
über die Bretter des Burgtheaters gehen; der grosse Erfolg?) ver- 
schaffte seiner Uebertragung dann auch Aufführungen in Berlin, 
Bremen, Breslau, Dresden, Frankfurt, Hamburg, Hannover, Kassel, 
Leipzig und München.?) 


Bei der ausserordentlichen Hochachtung, die Wilbrandt vor 
diesem „für uns Nordische lebendigsten, menschlichsten, beseeltesten 
Werk unter Calderons Dramen entgegenbrachte, liess er des Dichters 
Werk unangetastet, gab ihm dafür in der Form den eigentlich deut- 
schen Vers, den fünffüssigen Jambus. Als hervorragender Kenner 
der Bühnenwirkungen schuf er im zweiten Aufzuge eine Doppel- 
bühne (Gasse und kleinen Garten) und kürzte an einigen Stellen, wo 
der Gongorismus der Calderonschen Sprache den modernen Menschen 
missfällt. Durch ausführliche Bühnenanweisungen gab er für spä- 
tere Aufführungen klare nützliche Winke. In der Tat fällt nun ein 
Vergleich der Wilbrandtschen Form mit der von Gries durchaus zu- 
gunsten des Wiener Intendanten aus. Der trochäische Versfuss, der 
unserer deutschen Dichtersprache eigentlich zuwiderläuft, zerstört 
auf der Bühne leicht die Wirkung, besonders wenn es sich um ein 
tragisch-ernstes Schauspiel handelt. Wer die Ahnfrau auf der Bühne 
hörte, wird das unschwer bestreiten können. Im übrigen ist die 
Uebersetzung Wilbrandts dem Original recht treu geblieben und in 
schöner, erhabener Sprache voller Poesie ein Meisterwerk der Ueber- 
setzung. Durch ihn ist Calderons Drama in seiner Reinheit und 
Echtheit dem deutschen Volke geschenkt worden. Die grosse Zahl 
der Aufführungen in fast allen grösseren Städten deutscher Zunge 
bestätigt das durchaus. 


So hat denn Calderons kraftvollstes und schönstes Charakter- 
drama nach langen Irrwegen über Frankreich in der Aufklärung- 


1) Für die deutsche Bühne übersetzt und eingerichtet; 1883 bei 
J. Sittenfeld, Berlin (als Bühnenmanuskript); leichter zugänglich als 
Nr. 42 der Cottaschen Handbibliothek, Stuttgart u. Berlin o. J. (1902). 

2) In Wien allein 65 Aufführungen bis 1901. 

8) Nach Krenkel a. a. O. S. 129; nach Breymann a. a. O. S. 148. 
in München von 1884—1895: 18 Vorstellungen. 
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zeit Deutschlands eine recht unglückliche, nach Gehalt wie Gestalt 
völlig verzerrte Umdichtung in rührseligen Familienschauspielen mit 
lustspielartigem Ausgange erfahren, bis durch die Romantik das 
Original selbst bei uns beachtet wurde und dann in zwei Uebertra- 
gungen — Gries und Wilbrandt — eine Form erhalten hat, die dem 
Geiste und der Sprache des grossen Spaniers voll entspricht und auf 
der deutschen Bühne wie in der deutschen Literatur ihren Platz be- 


haupten wird. 
Wunstorf (Hannor.). Alfred Günther. 
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Pierre Champion, Ronsard et son Temps, Paris. E. Champion, 
1925; 508 S. 

— — , Pierre de Ronsard et Amadis Jamyn, leurs Auto- 
graphes, ebd. 1924. 30 S. Gr. 4° und 22 Faksimiletafeln. 

Pierre Champion ist mit seinen Arbeiten vom 15. Jhdt. zum 16. 
fortgeschritten. Den wohlbekannten reichen Büchern über Charles d’Or- 
leans, über Francois Villon und seine Zeit, über die Histoire poetique 
du XVe sieele ist ein nicht minder wertvolles und nicht weniger schön 
ausgestattetes Werk über Ronsard und seine Zeit gefolgt. Man darf 
ihm eine noch weitere Verbreitung voraussagen, denn, so populär der 
Name des Boh&mien Villon ist, sein Verständnis ist viel zu schwierig, als 
dass mehr als einige Bruchstücke seiner Dichtung in weitere Kreise 
auch nur der französischen Leser dringen könnten. Aehnlich steht es, 
aus etwas anderen Gründen, mit Karl von Orleans und der übrigen 
Poesie des 15. Jhdts. Mit Ronsard aber beginnt die neufranzösische Li- 
teratur. Er hat die wesentlichen Züge der modernen französischen 
Dichtung in Pathos und klarem Formensinn, in klassischem Gehalt und 
nationalem Selbstgefühl, in geistreichem Gedankenspiel und leichter 
Erotik zuerst aus der französischen Psyche entdeckt. Wenn nicht alles 
trügt, stehen wir, nach der etwas schwächlichen Ronsard-Renaissance 
vor 100 Jahren durch Sainte-Beuves Bemühen, an der Schwelle eines wahr- 
haften Wiederauflebens des Dichters. Seine Werke sind durch Lau- 
monier und Vaganay in mustergültigen Texten mit sorgsamen Kommen- 
taren neu herausgegeben. Die Jliterarhistorische Arbeit ist vor allem 
wiederum durch Laumonier, durch Longnon, durch Pierre de Nolhae 
wesentlich gefördert. Pierre de Nolhac hat durch einen ausgezeichneten 
Band Poesies choisies die Dichtungen Ronsards auch einem grossen Pu- 
blikum eröffnet. Und nun führt Pierre Champion dieses selbe Publikum 
in das Verhältnis Ronsards zu seiner Zeit ein. Denn hierauf liegt durch- 
aus der Nachdruck im Titel. Keine Literaturgeschichte des Dichters 
wird gegeben. Man würde im Buche vergeblich Studien über die ein- 
zelnen Werke des Dichters suchen, über ihre Art, ihre Zusammensetzung, 
ihre Quellen, ihre Bedeutung für die Literaturentwicklung usw. Pierre 
Champion zeigt vielmehr, wie Ronsard, weit entfernt davon, nur seinen 
humanistischen Studien und seiner dichterischen Tätigkeit zu leben, 
durch Abstammung, Erziehung und eigenen Willen eng verbunden war 
mit allem grossen Geschehen, das sein Vaterland im schicksalsreichen 
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16. Jhdt. bewegte. Die leitenden Persönlichkeiten, die entscheidenden 
Ereignisse finden ihre Beziehungen in seinen Werken, denen allen der 
Charakter von Gelegenheitsdichtungen zugesprochen werden kann. Wir 
sehen die Herrscher: Heinrich IL, Franz II. und seine Königin, die von 
Ronsard so warm gefeierte Maria Stuart, die grosse Regentin Katharina 
von Medici, den schwankenden Karl IX., den rätselhaften Heinrich III. 
aus den Versen des Dichters erstehen. Wir sehen die italienische gesell- 
schaftliche Kultur den französischen Hof erobern, und erleben die höfi- 
schen Feste, für welche Ronsard so oft die Texte der Maskeraden und 
Bergerien gedichtet hat. Wir werden aber auch in die erbitterten 
Kämpfe zwischen Katholiken und Protestanten geführt, welche Frank- 
reich an den Rand des Verderbens brachten. Wir erleben die grausige 
Bartholomäusnacht mit. Ronsard steht in Verbindung mit den Führern 
auf beiden Seiten. Sein Herz ist fest im katholischen Glauben. Aber 
er beklagt die Wildheit des Streites und wäre gern vermittelnd einge- 
treten, wäre seine politische Person nicht zu klein für eine solche Rolle 
gewesen. So stellt der Verf. in der Tat „Ronsard und seine Zeit“ lebhaft 
vor unsere Augen; und seine Worte werden durch fein ausgeführte zeit- 
genössische Porträtzeichnungen wirksam unterstützt, die der Archiviste- 
pal&ographe aus den Sammlungen der Bibliotheque Nationale, dem Musee 
Conde und anderen sorgsam ausgewählt hat. So ist wieder eines jener 
Werke entstanden, die wissenschaftlich vollgültig sind, aber auch einen 
weiten Leserkreis durch Gehalt und Form zu fesseln wissen. Es soll 
auch deutschen Lesern warm empfohlen sein. 

Eine paläographische Ergänzung zu diesem Buche gibt das kostbar 
ausgeführte Heft über Pierre de Ronsard et Amadis Jamyn. Die Ein- 
leitung enthält eine kurze sorgfältige Untersuchung über den bisher noch 
wenig beachteten Autor Jamyn und seine nicht ganz unbedeutende Rolle 
in der Literatur seiner Zeit. Dieser hingebende Verehrer und Nachahmer 
Ronsards war von etwa 1565 ab für mehrere Jahre der treue Sekretär 
des Dichters. Die Tafeln bringen Faksimiles von Briefen, Dokumenten 
und Widmungen Ronsards, die von Jamyn geschrieben, von Ronsard nur 
mit seiner Unterschrift versehen sind. Auch das Widmungsexemplar des 
zweiten Buches der Franciade für Karl IX. ist von A. Jamyn geschrie- 
ben. Champion teilt eine Seite daraus mit. Die folgenden zehn Tafeln 
zeigen Proben der Schriftzüge Ronsards in lateinischen, französischen 
und griechischen Niederschriften. Man wusste früher die Schrift Ron- 
sards und Jamyns nicht mit Sicherheit zu unterscheiden. Es ist das 
Verdienst Champions, hier Klarheit geschaffen zu haben. 

Breslau. CariAppel. 


V,. Klemperer, Die französische Literatur von Napoleon 
bis zur Gegenwart. 1. Teil: Die Romantik. Leipzig, Teubner, 
19235. 288 S. 

— — , Romanische Sonderart. Geistesgeschichtliche Studien. 
München, Max Hueber, 1926. 471 S. 

In einem offenen Brief an Karl Vossler, der im ersten Band des 
bei Hueber erschienenen Jahrbuches f. Philologie abgedruckt ist, hat es 
Klemperer versucht, über seine literarhistorische Forschungsart Rechen- 
schaft abzulegen. Gegenüber seinem Lehrer Vossler, der ihm vorge- 
worfen hatte, dass er auf Bahnen wandle, „die unfehlbar in den philolo- 
gischen Positivismus münden,“ betont er da, dass es auch sein Ziel ist, 
eine idealistische Wissenschaft aus seinem Berufe zu machen. Von da 
aus kommt er zu jenem Satz, der für seine literarhistorischen Arbeiten 
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grundlegend ist: „Literaturgeschichte ist also die Geschichte nationaler 
Ideale“ Er sieht es darum als seine Aufgabe als Literarhistoriker an, 
„den Ablauf nationaler Entwicklungen im dichterischen Ideal zu ver- 
folgen“ und „das schöpferische Wesen eines Volkes in seiner Verdunklung 
durch die Materie zu erfassen.“ Von dieser Auffassung Klemperers von 
seinem Beruf aus, die es hier nur festzustellen gilt, unter Verzicht auf 
kritische Auseinandersetzung, eröffnet sich einem erst das Verständnis 
für seine Arbeiten. | 


Die umfassendste und bedeutendste Ausführung jenes Grundgedan- 
kens verspricht die von ihm mit dem 1. Teil des V. Bandes (19. u. 20. 
Jhdt.) eröffnete „Geschichte der französischen Literatur“ zu werden. 
Dieser 1. Teil schildert zunächst die Wege, die zur Romantik hin- 
geführt haben, dann die Romantik selbst. Nach einigen wenigen 
beherrschenden Ideen geordnet, vor allem der nationalen Idee und 
der Idee des Zeitalters, werden, unter fast völligem Verzicht auf 
biographische und bibliographische Angaben, die Charakteristiken der 
bedeutsamen Trägergestalten aneinander gereiht; Auseinandersetzung mit 
der wissenschaftlichen Forschung geschieht nur gelegentlich, dann aber 
meist nur, um eine antithetisch zugespitzte und originale Neuauffassung 
ins rechte Licht zu rücken. Als idealistischer Literarhistoriker glaubt K. 
dabei auf chronologisches Vorgehen verzichten zu dürfen, und so ordnet 
er die Gestalten der Romantik nach dem Anteil an, den sie an den 
Ideen des Romantischen genommen haben. So kommt er dazu, Früh- 
romantik, Vollromantik und Romantik im Umbau voneinander zu schei- 
den, und während er als Vollromantiker Dumas pere, Vigny, Gautier und 
Musset nebeneinander stellt, finden sich in der Romantik im Umbau u. a. 
Balzac, Sand, Sainte-Beuve, Beyle, Merim&ee und Baudelaire miteinander 
vereinigt. Wer jedoch mit dem geschichtlichen Entwicklungsvorgang der 
französischen Literatur des 19. Jhdt. vertraut ist, wird unschwer er- 
kennen, dass K. hier — gestützt auf seine „idealistische“ Auffassung der 
Literaturgeschichte — die lebendige wachstümliche Entwicklung zugunsten 
einer unpersönlichen Ideenentwicklung vergewaltigt, zerreisst und zer- 
stückelt und das so Zerrissene nach seinen „Ideen“ wieder zusammenzu- 
setzen sich bemüht. Eine kritische Untersuchung wird sich nach drei 
Hauptrichtungen hin entfalten müssen; es wird einmal zu untersuchen 
sein, wie es mit der Zuverlässigkeit der einzelnen Charakteristiken steht, 
sodann ob die jeweils herrschende Zeitalteridee richtig gefasst ist, und 
schliesslich, ob die das Ganze zusammenhaltende nationale Idee in ihrer 
ganzen Tiefe und Weite richtig erkannt und eingesetzt ist. In den mir 
hier gezogenen Grenzen können diese kritischen Fragen nur gestellt wer- 
den, ohne umfassende Beantwortung finden zu können. Es müssen hier 
einige Hinweise genügen. Bei jeder einzelnen Charakteristik wird man 
sich durch ihre Eigenwilligkeit zu kritischem Aufmerken gereizt fühlen. 
So wenn an dem Anfang des Bandes ein Bild Napoleons entworfen wird, 
dessen beherrschender Grundtrieb nach K. das Herrseinwollen war, in 
dem alle Strömungen des 19. Jhdt. bereits entwickelt waren, dessen eigent- 
lich französischer und zentraler Punkt staatliche Richtung war. An 
Valentins Arbeiten wird dabei vorbeigegangen, eine innere Einheitlichkeit 
der Auffassung nicht erreicht. Allgemein kann man sagen, dass K. in 
seinen Charakteristiken eine Seite stark herauszuarbeiten unternimmt, 
die nach ihm die beherrschende ist, wodurch wohl eine neuartige Auf- 
fassung herausspringt, die aber in ihrer Einseitigkeit leicht zu erweisen 
ist. So z. B. da, wo von Rousseaus exklusivem Egoismus und verbohrtem 
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Subjektivismus gesprochen wird. Immer wieder macht sich der Mangel 
einer feineren verstehenden Psychologie und das Vorherrschen eines 
„idealistischen“ Konstruktivismus geltend. Aehnlich überspitzt und ein- 
seitig wie die Charakteristiken der einzelnen Gestalten ist die Charakte- 
risierung der Zeitalter, hier vor allem der Romantik, die er mit einer 
Grunddefinition glaubt bestimmen zu können: „Das romantische Wesen 
ist das grenzenfürchtende Wesen, das immer nach Erweiterung strebt, 
rastlos bewegt und nirgends befriedigt.“ Auch hier wieder macht sich die 
Beschränktheit der psychologischen Auffassung geltend, wenn versucht 
wird, von dieser Definition aus Lebenshaltung und Weltanschauung der 
Romantik zu entwickeln, und K. von da aus zu einer Feststellung wie der 
folgenden gelangt: „So ist durch eben diese Definition festgestellt, dass 
Romantik und Politik miteinander nichts und gar nichts zu schaffen 
haben.“ Zwei Seiten später aber liest man dazu: „Die französische Ro- 
mantik dagegen war von Anfang an politisch gerichtet. Politik war ein 
Element ihres Wesens.“ Die letzte grosse kritische Frage wäre die, ob 
jene nationale Idee, deren Entwicklung in der Literatur verfolgt werden 
soll und mit der so das ganze Werk steht und fällt, wissenschaftlich be- 
gründet und zuverlässig ist. Es wäre ungerecht, bereits auf Grund dieses 
1. Teiles eines Bandes hierüber urteilen zu wollen; erst wenn die ganze 
Literaturgeschichte vorliegt, wird das möglich sein. Doch bereits jetzt 
kann man darauf hinweisen, dass Urteile wie das, dass „alle französische 
Lyrik gerade in ihrem französischen Kern advokatorisch sei“, wiederum 
auch eine Ueberspannung einseitig festgelegter Anschauungen erkennen 
lassen. Bei allen Bedenken jedoch, die man vor allem vom Standpunkt 
wissenschaftlicher Methode aus gegen K.s „idealistische“ Art der Literar- 
geschichtsschreibung erheben muss, muss man doch die Kraft geistiger 
Meisterung anerkennen, von der das Buch zeugt, die uns auf jeder Seite 
stark anregt und uns die baldige weitere Fortsetzung des Werkes er- 
_ wünscht sein lässt. 

Die grundsätzlichen Bedenken, die sich gegen den 1. Band der Lite- 
turgeschichte Ks. vorbringen lassen, gelten auch für die Sammlung seiner 
Aufsätze, die unter dem Titel Romanische Sonderart erschienen ist. Der 
anspruchsvolle Titel erweckt allerdings Erwartungen, die jedenfalls für 
das spanische und italienische Gebiet enttäuscht werden, während eine 
Reihe von Aufsätzen wie Gang und Wesen der französischen Literatur, 
Das Altertum und die Literatur der Romania, Komik und Tragikomik bei 
Moliere und einige andere tiefe Einblicke in französische Volksart und 
Literatur geben können, bei denen jedoch auch immer kritische Vorsicht 
am Platze ist. 

Berlin. Paul Hartig. 


A. Pinloche, Vocabulaire par l’image de la langue fran- 
caise. Paris, Larousse [1923]. 573 S. 

Der Gedanke, durch unmittelbare Anschauung des Dinges das dazu- 
gehörige Wort einzuprägen, ist ja, besonders in der französischen Me- 
thodik, nicht neu. Neu ist aber die Ausgestaltung, die dieser Gedanke 
hier erfährt. Die Absicht des Buches ist, in kürzester Zeit durch den 
gebotenen Bild- und Wortstoff dem Fremden soviel von der französischen 
Sprache zu erschliessen, dass er Gesprochenes oder Geschriebenes ver- 
stehen und sich selbst in fremder Umgebung ausdrücken kann. Die Bild- 
Wort-Methode hatte sich bisher im ganzen auf den Wortschatz des Kon- 
kreten beschränkt. Zu den Dingen selbst war eine begrenzte Auswahl 
von Handlungen getreten, die eindeutig im Bilde darzustellen waren. Das 
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vorliegende Werk schliesst im Bilde und im systematischen Wortverzeich- 
nis das gesamte Feld der Tätigkeiten in diese direkte Methode der Sprach- 
erlernung ein. Es geht aber noch einen wesentlichen Schritt weiter. Es 
lässt aus den Tätigkeiten den wichtigsten Teil der Abstrakta erwachsen 
und will so vom Bild bis zu den Ideen emporführen. In diesem höheren 
Gebiete sprachlichen Ausdrucks wendet sich das Buch auch an den Ein- 
heimischen, der seinen Wort- und Begriffsschatz vervollständigen will. Hier 
liegen natürlich die Grenzen der direkten Methode. Aber auf den 193 
Tafeln mit ihren 6000 Abbildungen in systematischer Ordnung und in 
den dazu gestellten Worttabellen wird ein so reicher Wortschatz er- 
schlossen, seine Bedeutung so irrtumsfrei übermittelt und in seiner syste- 
matischen Verknüpfung für das Gedächtnis so leicht erfassbar und ein- 
prägbar gestaltet, dass das Werk einen ausgezeichneten Orbis pictus für 
die Erlernung des Französischen darstellt. Die Hauptabschnitte be- 
handeln: Menschheit, Nahrung, Ackerbau, Kleidung, Wohnung, Tätig- 
keiten, Gedankenwelt, Industrie, Handel, Verkehrsmittel, Verfassung, 
Krieg, Naturwissenschaften, Himmel, Erde, Wetter, Raum und Ort, Eigen- 
schaften und Zustände. Die Bilder sind so deutlich, wie das bei ein- 
fachen Zeichnungen möglich ist; es ist natürlich nicht immer gelungen, 
Naturgebilde wie Kräuter und Früchte zeichnerisch eindeutig darzu- 
stellen. Ein sorgfältig gearbeitetes Wortverzeichnis ermöglicht dem Be- 
nutzer eine ebenso rasche Feststellung einer Bedeutung wie unsere ge- 
wöhnlichen Wörterbücher. Der Verf., dessen Bemühungen um die He- 
bung des deutschen Unterrichts in Frankreich vorteilhaft bekannt sind, 
hat sich durch dieses Werk ein wesentliches Verdienst erworben; das 
Buch ist berufen, an unseren Schulen die direkte Methode zu fördern. 
Es wird als Nachschlagewerk vortreffliche Dienste auch in der Hand der 
Schüler leisten. 


Marcel Clavel, Terres et Gens de France. Choix de reeits carac- 
teristiques des principales regions francaises.. New York, H. Holt and 
Co. 1924. X+337 S. 

Die Auswahl ist zunächst für amerikanische Schulen bestimmt, 
dann aber auch für diejenigen, die ihre Bildungsfahrt über das Welt- 
meer antreten, um auf französischem Boden geschichtlich Denken zu 
lernen. Die Bilder beginnen mit Paris: Quartier Latin und eine feudale 
Sitzung im Institut de France (Henry Bordeaux und Daudet); 
wir erhalten damit Einblick in die Stätten der Bildung und der führen- 
den Gesellschaft. Die Normandie (Flaubert) zeigt die Landwirtschaft; 
die Bretagne (Le Brez) die See; die Vendee (Bazin) Marsch und 
Busch; das Berry (G. Sand) Volksüberlieferungen; die Auvergne 
(J. Ajalbert) das Erwachen der Heimatmundart zum Schrifttum; die 
Gascogne (Gaston Che&reau) Volkswitz und Verschlagenheit; das 
Baskenland (P. Loti) Volksspiele; das Languedoc (L. G. Mayniel) 
Spiessbürgertum; Bas Languedoc (G. Beaume) die Weinernte; die 
Provence (P. Ar&ne) sonnigen Humor; Savoien (H. Bordeaux) Be- 
rufstragik in den Bergen; die Franche Comt& (L. Pergaud) bäuer- 
liche Sitten und Schlachten der Schuljugend; Lothringen (E. Moselly) 
Lichtenabende und Kleinbauerntum; der Norden (Zola) Ausbeutung in 
Kohlengruben; die Champagne (Cl. Berton) Kriegserinnerungen und 
eine La-Fontaine-Feier. Die Auswahl ist, wie die Stichworte andeuten, 
in jedem Sinne glücklich. Sie gibt wertvolles Schrifttum und durch 
dieses einen Einblick in die landschaftliche und völkische Vielseitigkeit 
des Landes. Das Buch kann daher dem deutschen Lehrer zur Durch- 


462 Literaturberichte.e Klapper, Oczipka und Glaser, 


arbeitung empfohlen werden. Der deutsche Leser wird auch den Auf- 
satz von A. Lichtenberger: Le Visage de l’Alsace et son dme nicht 
tragisch nehmen; man ist allerdings vom Verf. Besseres gewöhnt. Was 
er hier sagt, übertrifft die sentimentalste Kriegervereinsdichtung von 
ehemals bei weitem. Es soll die treufranzösische Seele des Elsässers 
bewiesen werden. Das Mittel ist schnell bei der Hand. Die Musik 
kommt! ‚Ne vous y trompez pas pourtant, sous cette apparence paisible 
l’Alsace garde une äme tenace et fidele Elle est la möme chez ce vieil- 
lard qui, au seuil de sa maison, se soul®ve, tire sa pipe de ses levres et 
vous fait le salut militaire parce que vous portez le ruban rouge; chez 
le paysan ou l’ouvrier qui chaque annede &conomise de quoi faire au 
14 juillet le voyage de Nancy ou de Belfort; chez ces gymnastes qui, 
tout & coup, guätres de blanc, le kepi sur le front, debouchent d’une 
rue, sonnant du clairon les vieilles marches militaires de la France.“ 
Kaum ist die Musik um die Ecke, da stehen wir in der Familie Loedi- 
kam mit dem kleinen Hansli und der „Bobeli“ vor dem Christbaum und 
„Christkindel“ hat Bleisoldaten gebracht und einer gleicht dem Onkel 
Jean, der gegenwärtig ein wenig auf den glorreichen Gefilden von Ma- 
rokko als „Freiwilliger“ zu tun hat. Und Hansli lässt den Bleisoldaten 
auch im Schlafe nicht aus der Hand. — Da bleibt kein amerikanisch 
Auge tränenleer; arbre de Noel, Christkindel, Hansli und ähnliche Dinge 
sind natürlich urfranzösische Tatsachen. Liechtenberger kennt doch 
gewiss auch die Stimmung in Strassburg besser; ich könnte ihm dar- 
über einige neueste Aufklärungen geben. Aber der amerikanische Leser, 
für den es bestimmt ist, merkt solche Pferdefüsschen wohl nicht; er 
schluckt sie mit hinunter. 


H. Klinghardt u. P. Olbrich, Französische Intonationsübun- 
gen für Lehrer und Studierende 2., umgearb. Aufl. Leipzig, Quelle 
u. Meyer, 1925. 126 S. Dazu: Anmerkungen 36 S. 6,00 Mk. 

Aus dem in dieser Zs. 23, 273 angezeigten Hefte Klinghardts: 
Sprechmelodie und Sprechtakt (Marburg 1923) ist unter der Mitarbeit 
von P. Olbrich ein ganzes Buch über die Intonation im Französischen 
erwachsen, dem inzwischen ähnliche Darstellungen für das Deutsche 
und das Englische gefolgt sind. Das ist gut so. Das Buch gehört 
zu jedem Sprechapparate; die Plattentexte können erst nach sorgfältiger 
Deutung ihrer Tonfolge für Schüler belehrend wirken. Klinghardts 
Intonationsbilder bestehen aus einem System von Punkten zur Bezeich- 
nung der Sprechsilben, öfters auch von Linien, die ganze Sprechtakte in 
ihrer Tonbewegung andeuten. Alle vokalisch hörbaren Silben sind nach 
Klinghardts Anweisung in der Schule am besten mit gleichem Nachdrucke 
zu sprechen unter geringer Verstärkung der letzten Sprechtaktsilbe; jede 
Wortgruppe weist im Französischen ein leichtes Kreszendo auf. Der Unter- 
schied zwischen Vokallängen und -kürzen ist geringer als etwa im Deut- 
schen; die französische Länge ist nur unbedeutend länger als die deutsche 
Kürze. Die germanischen Sprachen haben bei affektloser Sprechweise 
absteigende, die romanischen aufsteigende Intonation; der abschliessende 
Takt springt im Französischen mit der vorletzten Sprechsilbe in die 
Höhe und legt auf die steil abfallende letzte Silbe Nachdruck. Das sind 
die Regeln, die im einzelnen aus psychologischen Gründen Abwandlun- 
gen erfahren. Hervorgehoben sei das von Olbrich geschriebene Ka- 
pitel IV über die Methodik der Intonation im Anfangsunterrichte (Vor- 
sprechen, Geste, optische Bilder, Chorsprechen). Wer die Intonations- 
darbietungen auf dem Berliner Neuphilologentage angehört hat, wird 
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dem Buche gern eingehende Beachtung schenken, auch dann, wenn Ol- 
brich dadurch nicht, wie das Vorwort behauptet, der „vielgenannteste“ 
Neusprachler Deutschlands geworden sein sollte. 

Breslau. Jos. Klapper. 
Teubneres Handbuch der Staats- und Wirtschaftskunde. 

Leipzig 1924. Abteilung 1: Staatskunde. Abteilung 2: Wirtschafts- 
kunde. 

Vorliegendes umfangreiches Werk, das in zwei Abteilungen zu je 
drei bezw. zwei Bänden erschienen ist, bietet wohl dem Geschichtslehrer 
reichhaltigen Stoff zur Erweiterung seiner Kenntnisse über den Rahmen 
der politischen Geschichte hinaus. Der Neuphilologe wird aber für seinen 
Unterricht auch viele Dinge finden, die er im Kulturunterricht sehr nutz- 
bringend verwerten kann. Sind doch gerade hier Fragen behandelt, die 
sonst abseits liegen, aber heut zur Ausgestaltung des neusprachlichen 
Unterrichts von ganz besonderer Wichtigkeit sind und sonst nicht in 
einer so knappen vorzüglichen Weise zusammengestellt sind: z. B. Völker- 
recht und Völkerbund; Staatstheorien; Verfassungsleben des Auslandes. 
Geldwesen und Währungspolitik der fremden Völker u. a. m. — Gute 
Quellenangaben führen den Leser zur weiteren Forschung. : Ich habe das 
Werk auch im neusprachlichen Unterricht mit Erfolg benutzt. 

Breslau. Paul Oczipka. 
Franz Laue. Das französische Schulwesen unter besonderer 

Berücksichtigung der höheren Schulen. (= Handbuch für höhere 
Schulen, hrsg. von Jahnke und Behrend.) Leipzig, Quelle und 
Meyer. 1926. 156 S. 

F. Laue hat eine Darstellung des französischen Schulwesens ge- 
geben, die alle Beachtung verdient. Gerade in unserer Zeit, wo an den 
Schulen aller Art so viel herumreformiert wird, dürfte die Kenntnis der 
französischen Verhältnisse besonders willkommen sein. Aus dem franzö- 
sischen Schulwesen können wir mancherlei lernen, sei es auch, wie man 
es nicht machen soll. 

Die folgenden Ausführungen sollen die Bekanntschaft mit dem 
Laueschen Buch vermitteln helfen, indem sie an einzelnen Beispielen 
charakteristische Unterschiede zwischen deutschen und französischen 
Verhältnissen herausheben, namentlich solche, in denen sich etwas von 
der Verschiedenheit in der Wesensart beider Völker spiegelt. Dabei 
beabsichtige ich keineswegs erschöpfend zu sein, wohl aber ergreife ich 
gern die Gelegenheit, eine Reihe von Einzelheiten zur Sprache zu 
bringen, die ich in der Darstellung des französischen Schulwesens in 
meinem Frankreichbuch!) nur kurz oder gar nicht berühren konnte, 
weil das harte Gebot der Inflationszeit in diesen wie in anderen Punkten 
die äusserste Beschränkung erheischte. Da ich mich noch an anderer 
Stelle mit dem Laueschen Buch zu beschäftigen haben werde, darf ich 
hier meine Ausführungen auf Dinge beschränken, die die höheren 
Schulen und die Universitäten betreffen. 

Man braucht das höhere französische Schulwesen nur oberflächlich 
zu kennen, um gleich von vornherein eine Reihe von Eigentümlich- 
keiten wahrzunehmen, die wir von unserem deutschen Standpunkt (aber 
nicht bloss von diesem) als Nachteile bezeichnen müssen. Dahin gehört, 
dass der Staat die eigenen, mit Lehrkräften und Lehrmitteln besser aus- 


1) Frankreich und seine Einrichtungen. Grundzüge einer Landeskunde. Bielefel: 
(Velhagen u. Klasing) 1923; s. Zeitschr. 22, 800, 
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gestatteten Staatsanstalten (lycees) grundsätzlich in die grösseren Städte, 
zumeist Departementshauptstädte, verlegt, während er den kleineren und 
weniger leistungsfähigen Städten die Unterhaltung der colleges auf- 
bürdet, ohne dass den Gemeindeverwaltungen irgendein Recht der Mit- 
wirkung bei Stellenbesetzungen und sonst eingeräumt wird. In diesen 
Verhältnissen, die unseren deutschen Gepflogenheiten widersprechen, 
kommt ein Stück des ganz Frankreich umfassenden Zentralisations- 
systems zum Ausdruck, das Eigenheit und Recht der Kleinen beugt 
und das Recht des Staates in, schroffer Weise betont. Es bedeutet in 
keiner Weise ein Aufgeben dieses durch die geschichtliche Vergangen- 
heit geheiligten Beharrungsvermögens, wenn der Staat angesichts der 
Finanznot der Gemeinden in neuester Zeit den Städten so weit entgegen- 
gekommen ist, dass er ihnen heute kaum noch mehr als die sächlichen 
Kosten zumutet. Aber auch dann noch werden die finanziellen Ver- 
“ pflichtungen von den Städten als drückend empfunden und haben erst 
neuerdings wieder zu beweglichen Klagen geführt, die bezeichnender- 
weise von den beteiligten Stellen im Zusammenhang mit Zentralisations- 
und Dezentralisationswünschen erörtert worden sind. 

Als weitere Schattenseite in dem Bild, das das französische Schul- 
wesen bietet, werden wir das Internatswesen der französischen Lehr- 
anstalten empfinden. In seiner Verurteilung haben wir den Beifall 
weiter Kreise des französischen Volks auf unserer Seite. Aber den 
Gegnern der Internatserziehung ist es bis jetzt nicht gelungen, sich 
durchzusetzen, und Laue, der die französischen Verhältnisse gut kennt 
und verständig beurteilt, meint, dass mit einer Abschaffung des Internats- 
systems nicht zu rechnen ist. Das Internatswesen, das in seiner jetzigen 
Gestalt auf Napoleon I. zurückgeht und alle politischen Wandlungen des 
19. und 20. Jahrhunderts überdauert hat, gehört mit zu dem Ballast von 
Einrichtungen, mit dem die französische Lebensform beschwert ist und 
gegen den dem Franzosen eine Auflehnung fast unmöglich wird. So 
umstürzlerisch der Franzose auch in Dingen der Politik ist (man be- 
achte aber stets, wie die französischen Revolutionen ruckweise auf- 
treten), so konservativ ist er in allem, was sein tägliches Dasein, was 
seine Lebensweise und Erziehungsansichten betrifft. In diesem Tradi- 
tionalismus scheint mir eine tiefere und wichtigere .Ursache für die 
Beibehaltung des Internatswesens zu liegen als in den von Laue ange- 
führten, durchaus zutreffenden und beachtenswerten Gründen. 

Wenig Neid wird es bei uns auslösen, wenn wir hören, dass der 
Franzose die Einrichtung der Kurzstunde nicht kennt, sondern bei der 
Vollstunde beharrt und dass Unterrichtsstunden aller Art auch am Nach- 
mittag liegen und dass französische Pädagogen eine Pause von fünf Mi- 
nuten zwischen den einzelnen Stunden allgemein als ausreichend er- 
achten. Auch sonst werden wir uns mit vielem, was wir an französischen 
Schulen finden, nicht befreunden können und mit berechtigtem Stolz auf 
unsere fortschrittlicheren Schuleinrichtungen blicken. Aber wir werden 
noch eine Frage, die Laue nicht berührt, erheben und uns fragen dürfen, 
woher denn diese Verschiedenheit hüben und drüben kommt? Sind die 
jungen Leute bei uns so anders wie in Frankreich, dass sie die kurzen 
Pausen und die langen Stunden, die ihnen in Frankreich zugemutet 
werden, nicht vertragen und unter ihrer Last zusammenbrechen? Sind 
die Pädagogen und Hygieniker in Deutschland und Frankreich so ver- 
schieden? Sicherlich nicht. Die Erklärung liegt nicht bei den Päda- 
gogen und Schulverwaltungen, sondern bei den Vorstellungen, welche die 
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breite Oeffentlichkeit im Lande von der Schule besitzt und die sich auch 
hier wie ein eiserner Druck auf die Gemüter legt und Aenderungen 
mehr, als gut ist, verhindert. Der Franzose ist in Dingen seiner Schule 
sehr beharrlich. Neuerungen, namentlich dann, wenn sie den Stempel 
des Modischen tragen und von anderen Völkern entlehnt sind, bringt er 
eine starke Zurückhaltung entgegen. Das tritt besonders deutlich zutage 
in der Ablehnung des Sportwesens in der Schule. Sportvereine, societes 
sportives scolaires, gibt es natürlich auch in Frankreich in Hülle und 
Fülle, aber während man bei uns künstlich oder ernstlich für Sport. und 
Wandertage eine Begeisterung, die einer besseren Sache wert wäre, zeigt, 
steht die französische Lehrerschaft solchen Bestrebungen fast durchweg 
„sehr zurückhaltend“ (Laue S. 50) gegenüber, und sie weiss sich in dieser 
Haltung eins mit der Auffassung der weitesten Kreise der Elternschaft. 
Es gibt zu denken, wenn wir jetzt auch bei Laue hören, dass in Frank- 
reich auch von ärztlicher Seite eine Beeinträchtigung der körperlichen 
Widerstandskraft durch übertriebene sportliche Betätigung festgestellt 
und über eine „Brutalität“ geklagt wird, die nicht mehr im Sinne der 
Jugenderziehung liegt. Der Durchschnittslehrer in Frankreich hält vom 
Sport nur dann etwas, wenn er sich in den Rahmen des Lehrplans 
fassen und unterrichtlich-systematisch betreiben lässt. Die körperliche 
Durchbildung ist denn tatsächlich in Frankreich auch sehr eng an die 
Schule angeschlossen und — vom regelmässigen Turnunterricht abge- 
sehen — in die Form militärischer Uebungen gekleidet. Die Turn- und 
Sportlehrer fühlen sich als Agenten der Heeresverwaltung;. sie haben 
sich, wie Laue (S. 75) sagt, „in ständiger Fühlung mit den militärischen 
Kommandostellen zu halten“. Reiten, Fechten, und vor allem Schiess- 
übungen auf den militärischen Schiessständen spielen die Hauptrolle, 
vereinzelt auch Uebungsmärsche. Man sieht, wie weit man in Frankreich 
davon entfernt ist, die Jugend im Geiste der Völkerversöhnung zu er- 
ziehen und wie man im Gegenteil bewusst die Schule zu einem Werk- 
zeug des Nationalismus zu gestalten weiss. 


Die lateinisch-griechischen Studien, von denen man bei uns viel- 
fach eine Erweckung oder Förderung internationaler Denkart befürchtet, 
sind in Frankreich in ganz anderer Weise nationales Eigengut. Frank- 
reich fühlt sich als lateinisches Land und erblickt seine Kulturmission 
darin, das Erbe der Alten mit den Errungenschaften seines eigenen 
Geistes anderen zu übermitteln. Diese griechisch-lateinisch-französische 
civilisation ist in seinen Augen die höchsterreichbare Blüte menschlichen 
Geistes. Alles, was an dieser Denkweise rüttelt, hat sich, zwar nicht rest- 
los und noch weniger kampflos, aber doch schliesslich irgendwie französi- 
scher Geistes- und Denkart fügen müssen. Aber seit hundert und mehr 
Jahren steht die französische Geistigkeit unter dem Druck des durch die 
Romantik ins Land gebrachten europäischen Geistes, insbesondere des 
durch Mme de Staöl vertretenen deutschen Geistes. Dem „klassischen 
Frankreich“ (France classique), dem Frankreich der Tradition und na- 
tionalen Kulturexklusivität tritt ein „romantisches Frankreich“ (France 
romantique) gegenüber, ein europäisch (deutsch!) orientiertes Frankreich, 
das die überlieferten Formen sprengen und altes Eigengut mit neuem 
Geist verbinden oder diesem neuen Geist sogar die Führerrolle zu- 
weisen will. In Frankreich ist damit eine Krisis, die sich schon lange 
vorbereitet hat, akut geworden. Sie hat nicht bloss die heftige Befeh- 
dung eines Antoine ausgelöst, der es wagte, die Geschlossenheit der fran- 
zösischen Theaterwelt zu durchbrechen und Hauptmann, Ibsen, Strind- 
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berg usw. auf seinem Theätre libre aufzuführen; sie entlädt sich nicht 
bloss in den temperamentvollen Angriffen von Charles Maurras, Leon 
Daudet, Pierre Lasserre und Anhang auf Romantik und romantischen 
Geist; sie findet nicht bloss ihren Ausdruck in der heftigen Befehdung, 
welche sich die französischen Universitäten als Pflegestätten deutscher 
Forschungs- und Lehrmethode gefallen lassen müssen. Darüber hinaus 
ist jene Krisis zu einem Zentralproblem geworden, an dem kein Be- 
trachter des modernen Frankreich vorübergehen kann — auch kein Be- 
trachter der französischen Schulverhältnisse. Denn die Berardsche Schul- 
reform mit ihrer Betonung des Bildungswertes der alten Sprachen war 
ein Sieg des „klassischen Frankreich‘, ihre Zurücknahme ein Sieg des 
„romantischen Frankreich“, und man darf gespannt sein, wie sich die 
Dinge weiter entwickeln werden. In dem Kampf um Jie höhere Schule 
und ihre Lehrpläne in Frankreich steckt mehr als bloss das Streben, 
dieser oder jener „Erfahrung“, diesem oder jenem „berechtigten Wunsch“ 
Rechnung zu tragen; es geht um das Ganze der französischen Weltan- 
schauung. Laue hat die Schulreform von Börard in ihren Zielen geschil- 
dert, aber den tieferen Sinn des ganzen Streits um sie nicht durchschaut. 


Solche Betrachtungen, die ich hier für doppelt notwendig halte, 
weil sie in dem sorgfältigen Buch Laues nicht stehen, lehren uns noch 
ein anderes, grundsätzlich wichtiges: dass wir an französische Schulein- 
richtungen nicht ohne weiteres den deutschen Massstab anlegen dürfen. 
In den typisch französischen Schuleinrichtungen, die ich einer vereglei- 
chenden Beurteilung entziehen möchte, aber hier wenigstens andeuten 
will, gehört das Preiswesen oder -unwesen mit seiner Stachelung des 
Ehrgeizes und seinen theatralischen Schulfeiern und die Einrichtung des 
concours general, dessen Grundgedanke doch schliesslich nur der ist, dass 
möglichst die überragenden Schüler, die betes 4 concours im Unterricht 
gefördert werden, damit diese dann zum höheren Ruhm ihrer Schule im 
concourse general obsiegen. Auch vieles, was in den Lehrplänen steckt 
und eigentümlich französischen Geist atmet, kann ich hier nicht zur 
Sprache bringen. Dagegen kann ich mir nicht versagen, das französi- 
sche Versetzungswesen zu beleuchten. Nicht bloss deshalb, weil in ihm 
wieder eigentümlich französische Verhältnisse zum Ausdruck kommen, 
sondern weil hier tatsächlich Uebelstände walten, von denen sich das 
deutsche Schulwesen in höherem Masse freihält als das französische. 
Während wir mit dem System der Versetzungsprüfungen gebrochen 
haben, steht gerade dieses System in Frankreich in höchster Blüte. Die 
Versetzungsprüfungen, die eramens de passage, finden am Ende des 
Schuljahres, d. h. im Juli statt. Die Festsetzung der Versetzungszeugnisse 
erfolgt nach dem in Frankreich üblichen Punktsystem. Die Punkt- 
zahl 20 drückt die beste, die Punktzahl 0 die schlechteste Leistung aus. 
Um in einem Fach versetzungsreif erklärt werden zu können, muss der 
Schüler die Punktzahl 9 erreicht haben. Bleibt ihm das versagt, so wird 
ihm eine Nachprüfung auferlegt, der er sich bei Beginn des neuen Schul- 
jahrs, d. h. nach Ablauf der 214 Monate dauernden grossen Ferien zu 
unterziehen hat. Ist auch dann das Fehlende nicht nachgeholt, so kann 
bestimmungsgemäss die Versetzung nicht erfolgen. Der Schulleiter, der 
die Nichtversetzung zu verfügen hat, wird eine solche Massregel aber 
nur in seltenen Fällen ergreifen. Es ist in Frankreich Gewohnheit, 
dass der Schulleiter sich vorher mit den Eltern ins Einvernehmen setzt. 
Sind dıese einsichtsvoll genug, so wird die Nichtversetzung zur Tat. 
Sind sie aber nicht für den Standpunkt der Schule zu gewinnen, so wird 
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sich ein französischer Direktor den Fall zweimal überlegen, ehe er die 
ihm durch amtliche Anordnung vorgeschriebene Massregel ergreift. Einen 
Kampf mit dem Elternhaus wagt man in Frankreich nicht so ohne wei- 
teres aufzunehmen, denn es steht immer zu befürchten, dass die Eltern 
ihren Jungen von der Staatsschule abmelden und der geistlichen Privat- 
schule zuführen, wo er mit offenen Armen aufgenommen werden wird. 
Für die Schule, die ihre Rechte so schlecht wahren kann, ist das Er- 
gebnis ein höchet bedenkliches. Ungeeignete oder nur halbgeeignete 
Elemente rücken von Klasse zu Klasse auf. Dadurch wird die Güte 
des Unterrichts beeinträchtigt, und so werden Verhältnisse geschaffen, 
die auch die beste Schule nicht verträgt. Es ist nur ein schwacher Trost, 
wenn dem gegenüber an die Persönlichkeit des Lehrers appelliert wird, 
die sich in Frankreich in mancher Beziehung allerdings freier entfalten 
kann als bei uns, weil der französische Lehrer zwar mehr Korrekturen 
zu leisten, dafür aber eine geringere Stundenzahl zu erteilen hat und 
namentlich der der neueren Sprachen immer nur eine Fremdsprache un- 
terrichtet, die er natürlich entsprechend gründlicher beherrscht und kon- 
zentrierter lehren kann. Auch für die Lehrer der höheren Schulen ist 
in Frankreich das Fachlehrersystem (wenigstens an den grösseren und 
besseren Schulen) durchgeführt (mit Ausnahme der sog. professeurs des 
lettres).. Dass ein Lehrer drei oder vier Lehrbefähigungen besitzt und 
dann doch womöglich sein ganzes Leben lang in einem fünften Fach 
(widerstrebend!) unterrichten muss, ist ein in Frankreich undenkbarer 
Fall. Während in Deutschland oft Verwaltungsrücksichten den Aus- 
schlag geben, lässt man in Frankreich nur Fachrücksichten walten. In 
Frankreich ist das Fachlehrersystem schon deshalb eine Notwendigkeit, 
weil der höhere Lehrerstand in viel grösserem Masse als bei uns auch 
der Universität zu dienen hat. 

Die Universität! Auch was diese anlangt, so treten gleich von vorn- 
herein Unterschiede zutage, die ebenfalls ein interessantes Stück fran- 
zösischer Geistesart spiegeln. Man kann in Frankreich vor allem eine 
Ansicht, die auch bei uns besteht, mit grösserer Bestimmtheit zu hören 
bekommen, dass die Universitäten nicht die alleinige Pflegestätte der 
Wissenschaft sind, dass die Wissenschaft auch ausserhalb der Universi- 
täten blüht. Jedes gebildeten Franzosen Ehrgeiz ist es, als homme de 
lettres oder, wie man jetzt vielfach sagt, als gendelettre zu glänzen. 
„Napoleon III. tat sich etwas darauf zugute, als Verfasser einer Cäsar- 
biographie vor den Zeitgenossen zu erscheinen. Und seitdem .. .! Cle- 
menceau, Millerand, Barthou, Poincare — alle haben die Literatur um- 
worben. Selbst die Generäle und Marschälle stehen zu ihr in einem Ver- 
hältnis zarter Koketterie und verschmähen es nicht, durch die Akademie 
zum Tempel der Unsterblichkeit einzugehen.“t) Es besagt genug, dass 
Frankreich über 470 Schriftsteller im Kriege verloren hat, und was diese 
geleistet haben, kann man aus der fünfbändigen Anthologie des Ecrivains 
morts dä la guerre ersehen, welche Sandre soeben herausgegeben hat. 
Schriftstellerei und Wissenschaft sind gewiss nicht gleichbedeutende 
Dinge, aber beide haben einen Zug zu geistiger Leistung gemeinsam, 
über dessen Stärke man sich nicht täuschen darf. 

Diese Erinnerung war notwendig, wenn man verstehen will, wie es 
kommt, dass, während die deutsche Universität mehr Pflegestätte der 
Wissenschaft als Berufsaushildungsinstitut ist, in Frankreich eher das 
umgekehrte Verhältnis besteht. Die Professoren haben geringere Frei- 
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heit in der Wahl der Stoffe für Vorlesungen und Uebungen; sie sind an 
bestimmte ministeriell festgesetzte Studienpläne gebunden, die die Vor- 
bereitung der Studierenden auf einen Beruf nicht aus dem Auge ver- 
lieren, eine gewisse Einheitlichkeit der Fachausbildung sichern sollen 
und jährliche (schriftliche und mündliche) Prüfungen fordern. In der 
juristischen Fakultät z. B. wird nach zwei Studienjahren das baccalau- 
reat de droit und nach einem weiteren Jahr die licence en droit abgelegt. 
Letztere Prüfung ist die eigentliche juristische Staatsprüfung, die un- 
serem Referendarexamen entspricht. Aehnlich liegt es in den philologisch- 
historischen und in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern: 
auch hier wird die licence nach dreijährigem Studium abgelegt, nachdem 
Zwischenprüfungen am Schluss der einzelnen Studienjahre vorausgegan- 
gen sind. Der Vorteil, den sich die Franzosen, wie ich, Laue ergänzend, 
hinzufügen möchte, in ihrem nüchternen und praktischen Sinn von dieser 
Einrichtung versprechen, ist ein doppelter: einmal, dass der Student 
durch die Erfahrungen eines Jahresschlussexamens sich eine klare An- 
schauung bilden lernt von dem, was von ihm gefordert wird, dass er 
weiss, woran er ist, dass er bei günstigem Ausfall seiner Prüfungen 
neuen Mut zu weiterem Streben schöpft; sodann, dass dem Professor 
Gelegenheit geboten wird, über den Rahmen hinaus, den Vorlesung und 
Uebung bedeuten, fördernd auf den Studiengang seiner Hörer einzu- 
wirken und seine Examensforderungen stetig zu steigern. Die Ansicht, 
dass diese erst am Schluss der Hochschulzeit, d. h. wenn es schon zu spät 
ist, und dann womöglich unvermittelt einsetzen, findet in Frankreich 
keine Gegenliebe. 


Die Doktorprüfungen können in Frankreich erst später abgelegt 
werden als bei uns. Sie zeigen (vielleicht mit Ausnahme der medizini- 
schen) durchweg eine beachtenswerte wissenschaftliche Höhe. Ueber- 
haupt weiss der Franzose die Doktorarbeit, die these, als das wirksamste 
Mittel für die Erhaltung des geistigen Hochstandes der Universität zu 
werten. Namentlich in den philologisch-historischen und mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Disziplinen pflegen die theses de doctorat beach- 
tenswerte Leistungen zu sein, denen wir in Deutschland nicht immer 
Gleichwertiges an die Seite zu stellen haben; es sei denn, dass wir unsere 
Habilitationsschriften hinzurechnen. Auf französischer Seite besteht 
neben doctorat, licence und verwandten Prüfungen noch eine Einrich- 
tung, die speziell französisch ist: das höhere Eliteexamen der agregation. 
Auf Grund eines jährlich stattfindenden Wettbewerbs, der sehr hohe An- 
sprüche an die fachliche Beherrschung und didaktische Erfahrung stellt, 
kann einer kleinen, von vornherein festgesetzten Anzahl von Bewerbern 
eine besondere Befähigung und dementsprechend auch ein höheres Gehalt 
zuerkannt werden. Agrege zu werden ist ein ständiger Antrieb für alle 
im Beruf Stehenden, die sonst nur zu leicht der Gefahr der geistigen 
Versumpfung oder beruflichen Ueberhebung unterliegen. Bei den Aus- 
stellungen, welche von französischer Seite gegen das deutsche Beför- 
derungswesen erhoben zu werden pflegen, spielt die Ansicht eine grosse 
Rolle, dass es leichter und einfacher ist, eine Bewerbung um einen Di- 
rektorposten zu schreiben und sich dann mit Empfehlungen weiterhelfen 
zu lassen, als sich eigner Kraft anzuvertrauen und im concours Ueber- 
ragendes zu leisten. In Frankreich ist sowohl die Beförderung im Lehr- 
amt an höheren Schulen wie die Berufung auf einen Universitätslehr- 
stuhl von dem Bestehen der agregation abhängig. Die Beförderung eines 
wissenschaftlich Zweifelhaften in eine leitende Stellung an einer höheren 
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Schule ist in Frankreich so gut wie ganz ausgeschlossen. Wer agrege 
ist, ist ohne weiteres eine Persönlichkeit, der man berufliches Vertrauen 
schenken kann, nachdem sie sich im Wettbewerb mit hundert und mehr 
Fachgenossen hat durchsetzen können. Ergeben sich auch für die Be- 
setzung der Universitätsprofessuren aus dem französischen System Vor- 
teile? Ich möchte diese Frage nicht ohne weiteres verneinen und, nach- 
dem Laue die Schattenseiten des französischen Systems betont hat, auf 
einige Vorzüge desselben hinweisen, wie sie mir bei eingehender Beobach- 
tung der Dinge entgegengetreten sind. Die Gefahr, dass in einzelnen 
Fächern der wissenschaftlich befähigte Nachwuchs ausgeht und deshalb 
bei der Besetzung von ordentlichen Professuren, um die Lücken füllen 
zu können, zu solchen gegriffen werden muss, die allein Doktorexamen 
mit Habilitation (vielleicht noch nicht einmal Staatsexamen!) zurück- 
gelegt, d. h. nur der Form genügt haben, besteht in Frankreich viel weni- 
ger als bei uns. Der Kreis der Anwärter ist eben ein ungleich weiterer, 
und dafür, dass er ausreichend gross ist, sorgt in weiser Vorsicht die 
Zentralinstanz, der Staat, der die Sorge um den Nachwuchs an zukünf- 
tigen Universitätsprofessoren selbst in die Hand nimmt und die Fakul- 
täten ausschaltet. Ein besonderer Privatdozentenstand fehlt in Frank- 
reich. Zudem ist es ein stillschweigend gehandhabter Grundsatz, wenn 
wirklich einmal für eine ordentliche Professur kein vollwertiger Anwärter 
dasein sollte, einen Lehrstuhl in der Weise zu besetzen, dass der betref- 
fende nur eine Stellung erhält, die etwa der des deutschen ausserordent- 
lichen Professors entspricht. Erst wenn neue wissenschaftliche Leistun- 
gen vorliegen, erfolgt ein Aufrücken in eine ordentliche Professur. Die 
Vorteile, die die agregation bietet, locken, und wer agrege und docteur 
ist, darf sich an wissenschaftlicher Reife einem deutschen Privatdozenten 
vergleichen, auch wenn er durch die Fügung der Umstände oder eigenen 
Willen nicht an einer Universität lehrt. Es braucht wohl kaum ver- 
sichert zu werden, welchen Segen die Wirksamkeit wissenschaftlich ge- 
richteter Persönlichkeiten auch an höheren Schulen stiften kann. Wer 
die agreyation bestehen will, muss im Lehramt stehen oder gestanden 
haben, muss also auch als Pädagoge ausgebildet sein. Nur solche Leute 
kann die französische Universität füglich gebrauchen, schon deshalb näm- 
lich, weil der zweite Teil des baccalaureat (unserer Reifeprüfung) an der 
Universität abgelegt wird und diese Prüfungen zum grossen Teil von 
Gen Professoren der Universität abgehalten werden. Wenn man bei uns 
oft die Klage zu hören bekommt, dass die Universitätsprofessoren kein 
Verständnis für die zukünftigen Bedürfnisse ihrer Hörer und kein Inter- 
esse für pädagogische Fragen haben, so hat der Franzose mit seinem 
starken Sinn für das Praktische auch hier für Abhilfe gesorgt. 

Noch manches und noch Lehrreicheres liesse sich aus den französi- 
schen Schul- und Universitätsverhältnissen anführen, aber auch schon die 
kleine Auswahl, auf die ich mich hier beschränken muss, dürfte gezeigt 
haben, was in Laues Buch steckt und mit welchem Nutzen man es liest. 

Marburg i. H. Kurt Glaser. 


K. Voretzschh Das romanische Seminar der vereinigten Fried- 
richs-Universitöt Halle-Wittenberg im ersten Halbjahrhundert seines 
Bestehens. Halle, 1926. 32 S. 

Diese kleine, aber inhaltreiche Festschrift enthält mit der Ge- 
schichte des Halleschen Seminars zugleich ein gut Teil Geschichte der 
romanischen Philologie überhaupt. Die Gründung des Seminars erfolgte 
1875 noch durch Schuchardt, die Eröffnung aber, da dieser einem Rufe 
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nach Graz folgte, erst 1876 durch Suchier. Dessen Nachfolger wurde 

1913 sein jetziger Leiter Voretzsch. Das Heft berichtet über die Ent- 

wicklung des Seminars und verzeichnet die zahlreichen Arbeiten, die aus 

ihm hervorgegangen sind. Besonders wichtig sind die Mitteilungen über 
die reiche Sammlung von Handschriftenphotographien und -kopien, die 
es besitzt. 

Otto Heinzel, Kritische Entstehungsgeschichte des ags. 
Interlinear-Psalters (= Palaestra 151). Leipzig, Mayer & 
Müller, 1926. 119 S. 

Eine streng philologische Untersuchung des im Titel angegebenen 
al. Denkmals. Um sie durchzuführen, stellt H. zunächst eine historisch- 
kritische Ausgabe von 12 ausgewählten Psalmen her; im Anschluss daran 
prüft er sorgfältig die Ueberlieferung nach ihrem Alter und den gram- 
matischen Verhältnissen und bringt schliesslich noch eine synoptische 
Ausgabe von Psalm 70. Er kommt zu dem Hauptergebnis, dass der Ur- 
text der Psalmglosse mit der ältesten Handschrift A (Anfang des 
9. Jhdt.) zwar nicht identisch, wohl aber ihr ganz nahe verwandt ist. 
Er dürfte noch im 8. Jhdt. in Mercien entstanden sein. Auch die übrigen 
Handschriften sucht er nach Alter und Herkunft genauer als bisher zu 
bestimmen. 

Hans Rheinfelder, Vergleichende Sprachbetrachtung im 
neusprachlichen Unterricht. München, Hueber, 1926. 120 S. 3,20 Mk. 

Der Grundgedanke des Büchleins ist gut, und es gibt auch eine 
ganze Menge brauchbarer Anregungen. Dass sprachvergleichende Be- 
trachtungen in den Unterricht gehören, ist heute nicht mehr zweifelhaft; 
sie sind auch vor den Richtlinien schon lebhaft betrieben worden. 
Grundsätzlich setzt der Verf. Griechisch und Lateinisch voraus; das ist 
grundsätzlich richtig, aber in der Praxis wird der Neuphilologe am 
Gymnasium keine nennenswerte Zeit auf solche Dinge verwenden können, 
wenn er die übrigen Unterrichtsziele erreichen will, und an den Real- 
anstalten kommt er mit dem Griechischen ganz in die Brüche, mit dem 
Latein wird er sich sehr bescheiden müssen. Die alten Methodiken von 
Glauning, Münch, Thiergen haben nur noch recht bedingten Wert, die 
neue von Aronstein ist nicht erwähnt. Sehr vorsichtig muss man auf 
jeden Fall mit der Heranziehung von Sprachen sein, die der Schüler 
nicht kennt (S. 15); das verführt nur zu leicht zu Oberflächlichkeit und 
Scheinwissen. Ich bin nicht dafür zu haben. Was soll auch dem Ober- 
realschüler eine Charakteristik der griechischen Sprache in einer Stunde 
(S. 16)? Oder .‚die Erweckung einer kleinen Vorstellung von Sanskrit 
oder Hebräisch“ (ebd.)?_ Dass der Neuphilologe neben seinen beiden 
sprachlichen Fächern kein weiteres mehr hat (S. 17), stimmt für Preussen 
nicht. Dass der Altphilologe sehr wohl der neueren Sprachen entraten 
kann (ebd.), ist auch nicht richtig und sollte nicht so nachdrücklich be- 
tont werden, sondern das Gegenteil. Die S. 19 verzeichneten „gebräuch- 
lichen“ Schulbücher sind in Preussen so gut wie gar nicht im Gebrauch; 
sie sind auch reichlich veraltet. Vischers Charakteristik der Spra- 
chen in Auch einer (S. 27) ist für Schüler ganz ungeeignet und auch 
sonst, abgesehen vom Scherz, bedenklich. Grundsätzlich verfehlt, wenn 
auch noch weit verbreitet, ist die Anschauung, dass für den Schüler 
„die Norm in grammatischen Dingen“ das Lateinische ist (S. 36) und 
womöglich bleiben soll. Mit dieser veralteten Ansicht und Uebung muss 
endlich einmal gründlich gebrochen werden. An den Öberrealschulen 
nd Lyzeen ist ja auch gar nichts damit anzufangen. Veraltet ist auch 
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die Forderung (S. 38), dass der Schüler sich „an der Hand von Regeln“ 
einprägen muss, wann der Artikel in den neuen Fremdsprachen zu 
setzen ist, oder nicht; es ist vielmehr durchaus möglich und auch nötig, 
dass er das Wesen und die Funktion des Artikels kennen und 
erkennen lernt. S. 38 heisst es richtig, der unbestimmte Artikel habe 
keinen Plural; gleichwohl steht unmittelbar danach, dass des enfants 
der Plural zu un enfant sei. — Das griechische Fragezeichen 
(S. 51) sieht bekanntlich anders aus als das deutsche. Die Einstellung 
zu unseren deutschen Sprachformen (S. 52) finde ich bedenklich. Der 
Schüler leidet doch nicht unter dem Zwiespalt zwischen Umgangs- und 
Buchsprache. Dass richtiges „Hochdeutsch“ in Deutschland nirgends 
gesprochen werde, sollte man nicht schlechthin behaupten. Die Hoch- 
sprache auf der Bühne, im gewählten Vortrag, auf der Kanzel und auch 
in der Schule sollte man doch nicht so gering schätzen. Die Ausdrucks- 
weise „Gebrauch des Präsens für das Futurum“ (S. 55), die Verherr- 
lichung der Consecutio temporum (ebd.), die Angst, dass der Schüler 
unser Deutsch für zügellos halten könne, und die schöne Konjunktiv- 
regel (S. 57) deuten auf die eigenartige grammatische Grundeinstellung 
des Verf. hin: auf den Glauben an die allein selig machende Kraft und 
Vorbildlichkeit des Lateinischen. Dass die Konjunktion die Wahl 
des Modus bestimme (S. 58), ist auch nicht richtig; der Sinn des Satz- 
inhalts, des Gedankens tut es, die Konjunktion ist Nebensache. Die 
Ausführungen’ S. 59 über die grossen Schwierigkeiten, wie das deutsche 
dass auszudrücken ist, wie schon S. 50 über die Uebersetzung von es, 
und anderem zeigen, dass der Verf. durchaus noch auf dem VUeber- 
setzungsstandpunkt steht; den wollen wir Neuphilologen aber nicht mehr 
haben, und auch die Richtlineen wünschen ihn nicht. Jede Sprashe 
muss möglichst aus ihren eigenen Gesetzen heraus verstanden 
werden. Doch ich verzichte auf weitere Einzelheiten. 

An sich wird der Neuphilologe das Büchlein wohl benützen 
können; aber er muss beim Gebrauch sehr kritisch sein. Er muss sich 
auch hüten, sich so oft wie R. nur mit dem blossen Nebeneinander- 
stellen verschiedener Erscheinungen zu begnügen. Es muss dabei 
immer etwas herauskommen. Die historische Grammatik muss auch in 
Einzelheiten eingehend berücksichtigt werden, und gerade am Gymna- 
sium ist grundsätzlich auch die lautliche Entwicklung des Französischen 
aus dem Lateinischen bewusst zu pflegen, wobei Alt- und Neuphilologen 
zielbewusst Hand in Hand miteinander zu arbeiten hätten, um gegen- 
seitig ihre Fächer zu fördern. 


Land und Leute in England. Vollständig neu bearbeitet von Karl 
Breul. 4. Aufl. Berlin-Schöneberg, Langenscheidt (1926). XXIV+ 
650 S. 

Die altbeliebten und bewährten Langenscheidtschen Sachwörter- 
bücher haben sich seit dem Kriege in Handbücher für Auslandkunde um- 
gewandelt, aber ihre ursprüngliche Anlage bewahrt. Der obengenannte 
Band über England ist jetzt von Breul völlig zeitgemäss umgestaltet. 
Gegenüber der 3. Auflage von 1906 hat er sich gründlich verändert. So- 
weit wie möglich wurde zwar der alte Text gelassen, aber auf jeder 
Seite, ja fast in jedem der alphabetisch geordneten Artikel finden sich 
Aenderungen und Ergänzungen. Der Umfang ist von 815 auf 650 S. ge- 
wachsen. Die Aussprachebezeichnungen sind auf Grund der verfeinerten 
Toussaint-Langenscheidtschen Methode erheblich verbessert, auch stehen 
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sie jetzt stets hinter dem betreffenden Worte, nicht mehr als Anmerkun- 
gen unter dem Text. Ausdrücklich ist zu bemerken, dass das Werk nur 
für England, nicht auch für Schottland und Irland bestimmt ist. Eine 
ganze Anzahl neuer Artikel sind unter dem Gesichtspunkt „Für deutsche 
Besucher“ hinzugekommen. Der Wert des Buches ist bekannt und nun 
noch grösser geworden. Es ist — als bestes aller Realienbücher — un- 
entbehrlich für jeden, der englischen Unterricht erteilt, nicht etwa bloss 
für jeden, der England besuchen will. 


Jack London, Ein Sohn der Sonne. Berlin, Universitas Deutsche 
Verlags-A.-G. 301 S. Gebd. 4,80 Mk. 

Im König Alkohol (Zs. 25, 177) hat J. London seine Lebens- 
geschichte erzählt, auch im Lockruf des Goldes (Zs. 26, 71) steckt man- 
ches Selbstbiographische. Neben diesen beiden Romanen fällt der vor- 
liegende Band stark ab. Er enthält acht wilde Abenteuergeschichten 
voller Unwahrscheinlichkeiten. Sie spielen in der Südsee. Der Held 
heisst diesmal David Grief und ist ein Mann, der alles kann. Der 
Inhalt ist wieder ganz kinomässig. Von einigem poetischen Werte ist nur 
die Schilderung eines gewaltigen Orkans in der letzten Erzählung. Die 
Uebersetzung von E. Magnus ist gut lesbar. Dass man J. London jetzt 
allgemein als einen ungewöhnlich hochstehenden Dichter anpreist und 
seine Werke in rund 30 Bänden auf den Markt wirft, ist wieder einmal 
ein schlimmes Zeichen für deutsche Fremdtümelei und schlechten Ge- 
schmack unserer Bücherkäufer. Ich halte ihn für nicht mehr als eine 
Modegrösse, und es wird wohl so sein, dass er von Amerika aus geschäft- 
lichen Gründen bei uns „gemacht“ wird. 


K, Lokotsch, Etymologisches Wörterbuch der amerikanischen 
(indianischen) Wörter im Deutschen. Heidelberg, Winter, 1926. 
72 S. 3,50 Mk. 

Wenn man in den landläufigen Wörterbüchern nach Erklärung der 
zahlreichen ins Deutsche wie auch ins Französische und Englische ein- 
gedrungenen Wörter sucht, die aus den Sprachen der Ureinwohner des 
amerikanischen Erdteils stammen, ist man meist enttäuscht. So ist es 
denn eine sehr verdienstliche, auch dem Neusprachler höchst willkom- 
mene Leistung Lokotschs, dass er sich einmal dieses vernachlässigten 
und schwierigen Gebietes angenommen und eine Liste der häufigsten 
und wichtigsten dieser Wörter, immer mit Berücksichtigung der spani- 
schen, französischen und englischen Formen, aufgestellt und sie erklärt 
hat. Die vorausgeschickte Einleitung bietet einen knappen, aber äusserst 
lehrreichen Ueberblick über die Entwicklung der amerikanischen Sprach- 
wissenschaft, die uns im allgemeinen recht fern liegt. Um so dank- 
barer sind wir dafür, einmal einen zuverlässigen Einblick in sie tun zu 
können. 

Breslau. H. Jantzen. 
Arthur Wellesley Secord, Studiesinthenarrative method of 

Defoe. University of Illinois Studies in Language and Literature, 
vol. IX, Nr. 1. 1924, 248 S. $ 1,50. 

Eine Studie über Defoe wird jeder dankbar begrüssen, der das 
Halbdunkel kennt, das über dem Leben und Schaffen des Verfassers des 
Robinson liegt. Hier ist noch ein gehöriges Stück Arbeit zu tun, um 
Klarheit zu schaffen und die Vorbedingungen für die fehlende kritische 
Gesamtausgabe seiner Werke zu erfüllen. Einen sehr dankenswerten 
Erfolg im Herzgebiet dieses Problems erzielt die vorliegende Arbeit, die 


Arthur Wellesley Secord, Studies in the narrative method of Defoe 473 


anscheinend einer Anregung von Bernbaum ihr Dasein verdankt. Sie 
geht aus auf die Erfassung der Eigenart der Defoeschen Erzählungs- 
technik und sucht diese im wesentlichen in ihrem Verhältnis zu den 
Quellen zu begreifen. Ueber die Ursprünge der Motive namentlich im 
Robinson Crusoe ist schon viel geschrieben worden. Aber die sorgfältige 
Untersuchung von Secord zeigt, dass die Schlüsse, zu denen man bisher 
gelangte, vielfach vorschnell, d. h. mit unzureichender Kenntnis des Ge- 
samtmaterials gezogen waren. Zwar bleibt das Erleben Selkirks der Kern 
der Robinsonadenidee. Aber neu gesellt sich dazu An Historical Relation 
of Ceylon together with an account of the detaining in captivity the 
author and divers other Englishmen now living there and of the author’s 
miraculous escape von Robert Knox, abenteuerliche Erlebnisse, die zu- 
erst 1681 erschienen waren und die Defoe, wie sich aus ihrer Anführung 
im Captain Singleton (1720) ergibt, gut kannte. Der Verf. weist ferner 
eine Reihe von Reisebüchern nach, aus denen sich Defoe anregen liess: 
Dampiers an Einzelheiten reiche Voyages, Leguats Voyage, des französi- 
schen Jesuitenmissionars Le Comtes China, Ides’ Travels, Pitmans 
Relation; wahrscheinlich auch ist er nicht unbeeinflusst von einem in 
seiner Bibliothek nachgewiesenen Buch The Bucaniers of America, das 
1684 zuerst aus dem Holländischen ins Englische übersetzt wurde, sowie 
von Ogilbys Africa. Für uns Deutsche am fesselndsten ist die Frage, ob 
Defoe von Grimmelshausens Simplicissimus Anregungen empfing. Secord 
ist zu vorsichtig, die Frage mit ja oder nein zu beantworten. Eine Reihe 
Uebereinstimmungen bleiben auffällig, auch wenn man ein so reiches 
Material an Reiseabenteuern wie Secord heranzieht. Eine Uebersetzung 
des deutschen Romans ins Englische scheint nicht in Frage zu kommen, 
dass Defoe deutsch verstand, wird nirgends erwähnt, trotzdem scheint es 
dem Verf. nicht ganz ausgeschlossen, dass Defoe den betreffenden Ab- 
schnitt des Simplicissimus kannese. Sehr energisch dagegen setzt er sich 
zur Wehr gegen die Ueberschätzung der Bedeutung von des Holländers 
Smeeks Krinke Kesmes, wie sie namentlich dem Amerikaner Hubbard zur 
Last zu legen ist. Krinke Kesmes (ein Anagramm für Smeeks) hat eine 
absonderliche Geschichte gehabt. Es ist eine Robinsonade, die in Amster- 
dam 1708, also 11 Jahre vor dem Crusoe erschien, aber erst nach dem 
enormen Erfolg von Defoes Buch die Aufmerksamkeit auf sich zog und 
nun unter dem Titel Der holländische Robinson weiterlebte, gerade so wie 
Leguats Voyage von 1707, eine sichere Quelle Defoes 1723 als Der fran- 
zösische Robinson auferstand. So ist die Forschung erst 1907 durch den 
Niederländer Staverman darauf gebracht worden, dass hier nicht eine 
holländische Nachahmung, sondern eine Quelle für Defoe vorhanden sein 
möchte, und Hubbard ging gar so weit, zu behaupten, dass Defoe das 
holländische Buch schamlos geplündert und mit allerlei Mitteln dann 
seinen Diebstahl verdeckt habe. Nun sind in der Tat manche Ueberein- 
stimmungen der Robinsonade wie die Versorgung aus einem Wrack, die 
Gesellschaft eines Hundes, der Angriff durch Wilde, verblüffend, aller- 
dings weist Secord für viele andere gleiche Einzelzüge, die man für Int- 
lehnungen Defoes aus Smeeks angesehen hat, Knox, Dampier und andere 
als sichere Quellen nach. Und da Defoe sich häufig seiner Kenntnis des 
Französischen, Lateinischen, Griechischen und Italienischen, aber niemals 
der des Holländischen rühmt, so scheint es Secord durchaus nicht unwahr- 
scheinlich, dass die ganze Uebereinstimmung zwischen Smeeks und Defoe 
auf barem Zufall beruht. Man denkt unwillkürlich an Oskar Wildes paradoxe 
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These von der Nachahmung der Kunst durch das Leben, wenn er, um sol- 
chen Zufall plausibler zu machen, auf die wunderbare Tatsache hinweist, dass 
im selben Jahre, wo Smeeks Krinke Kesmes als historisches Geschehnis 
veröffentlichte, nicht nur die ganz ähnliche Robinsonade Leguats Voyage 
erschien, sondern auch tatsächlich Selkirk allein auf der Insel Juan 
Fernandez sass und seiner Retter harrte. Das Ergebnis muss also hier 
wie bei Grimmelshausen ein non liquet bleiben. Ganz klar dagegen ist, 
dass die immer wiederholte These von der Abhängigkeit des Robinson 
vom pikaresken Roman völlig der Grundlagen entbehrt. Mit dem English 
Rogue verknüpft ihn weder in den Motiven, noch der Charakterzeichnung, 
noch der Einzelheit etwas. Defoe wollte Reiseabenteuer schildern, wofür 
ihm eine ausgedehnte Kenntnis der Reiseliteratur von Hakluyt an zu Ge- 
bote stand. Wenn er sich von Selkirks Erlebnissen anregen liess, so hat 
er sich, meint Secord, an dem Menschen Knox, den er vielleicht persön- 
lich kannte und als Modell benutzte, stärker orientiert als an ihm. Der 
pikareske Held kommt dafür nicht in Frage. 


Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich mit der Entstehung des Cap- 
tain Singleton, wobei wiederum eine Reihe bisheriger Auffassungen, wie 
sie Minto, Saintsbury und Aitken vertraten, berichtigt werden. Ganz 
besonderes Interesse aber hat dann eine eingehende Behandlung der AMe- 
moirs of Captain Carleton von 1728. Hier sind wir schon nicht mehr 
auf sicherem Boden, denn diese Memoirs sind von manchen als authenti- 
sche Biographie angesehen, von anderen statt Defoe eher Swift zugespro- 
chen, von noch andern als sehr zweifelhaften Ursprungs betrachtet und 
immerhin nur von einer bestimmten Reihe von Forschern als sicher 
Defoeisch bezeichnet worden. Es ist deshalb ein erhebliches Verdienst 
des Verf., dass er dieser Frage hier mit einer Untersuchung zu Leibe 
geht, die sehr gründlich die Quellenfrage prüft und auch die stilistischen 
Uebereinstimmungen mit Defoes sonstigen Schriften ins Auge fasst. Da- 
bei ergibt sich, dass die Memoirs ganz sicher als ein Werk Defoes zu be- 
trachten sind. Es ist aber auch nicht so, wie manche angenommen haben, 
dass Defoe ein Manuskript des Captain Carleton ausarbeitete, das ihm 
die Grundzüge für sein Werk darbot. Captain Carleton, der jahrelang 
um seinen rückständigen Sold Bittschriften einreichte, mag allerdings 
bei dieser Gelegenheit einmal in London mit Defoe, der im Dienste von 
Regierungsbeamten stand, in Berührung gekommen sein, und Defoe bei 
solchem Anlass eine ganz kurze mündliche oder schriftliche Skizze seiner 
soldatischen Erlebnisse bekommen haben, aber das ist auf alle Fälle nur 
der Faden gewesen, der Defoe zur Vereinigung einer Fülle von Einzel- 
heiten diente, die er aus früher veröffentlichten Geschichtsdarstellungen, 
aus der Gazette und andern Zeitungen, aus umlaufenden Anekdoten, 
Reisebeschreibungen und dergl. entnahm. 


Wie er diese Arbeit leistete, das stellt sein eigentliches Sehr 
stellerisches Verdienst dar. Secord widmet ihm ein lehrreiches Schluss- 
kapitel. Defoe, ergibt sich, ist eigentümlich gewissenhaft in Hinsicht 
auf Geographie. Hier bemüht er sich, so viel vom Gegenstand zu er- 
fahren, als in seiner Zeit nur irgend möglich. Nur wenn die historischen 
Tatsachen von besonderer Wichtigkeit als Hintergrund sind, wie im 
Journal of the Plague Year und den Memoirs of Carleton, behandelt er sie 
mit derselben Sorgfalt. Er strebt weiterhin nicht eine abgerundete Fabel, 
sondern diejenige Lebensechtheit in der Folge der Geschehnisse an, für 
die die „wahrhaften Berichte“ der Reisebeschreibungen der Zeit ein ge 
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wisses Vorbild abgeben. Sein Ziel und seine grosse Kunst liegt ihnen 
gegenüber in der veranschaulichenden Einzelschilderung. Der Jesuiten- 
pater Le Comte gibt etwa eine abfällige Schilderung des Hochmutes der 
chinesischen Beamten. Defoe übersetzt das in augenfällige Handlung, 
indem er einen solchen Mandarin in seinem Verhalten zeichnet. In seinen 
pseudohistorischen Schilderungen werden auf solche Art häufig trockne 
Tatsachen zu farbenprangenden Bildern. Die psychologische und 
emotionale Seite dieser Kunst ist freilich noch schwach entwickelt. Aller- 
dings zeigen bisher vernachlässigte Produkte seiner Feder, wie die vom 
Verf. nicht erwähnte seelenkundlich merkwürdig feine Religious Court- 
ship, dass dazu weniger die Fähigkeit als der Anlass fehlte. — 

E3 kann nach dem Gesagten kein Zweifel sein, dass diese Schrift 
unsere Defoekenntnis um einen sehr wesentlichen Schritt vorwärts bringt. 

Leipzig. LevinL. Schücking. 


A. Mock, Die Umbildung des britischen Kolonialreiches 
zur freien Staatengemeinschaft. Homberg (Niederrhein) 
1925. Selbstverlag des Verf. 21 S. 0,60 Mk. 

Diese kleine Schrift, ein Sonderdruck aus der Festschr. 2. 350jähr. 
Jubiläum d. staatl. kathol. Gymnasiums z. Heiligenstadt, bietet zunächst 
eine knappe Uebersicht über die heutige verfassungsrechtliche Stellung 
der verschiedenen Glieder des Britischen Weltreichs: Kronkolonien, Kolo- 
nien mit Repräsentativverwaltung, Dominien, Dependenzen, Protektorate, 
Mandate, Kondominien. Der Verf. schildert, wie das alte „Empire“ in 
einer ungeheuren Umformung zum „Commonwealth“ begriffen ist, eine 
Entwicklung, die sich auch darin spiegelt, dass an Stelle der alten Be- 
zeichnung des Reichs immer mehr Ausdrücke treten wie diese: „The Bri- 
tish Community of Nations“, „The British League of Nations“, „The Bri- 
tish Commonwealth of Nations“. In einem geschichtlichen Rückblick 
zeigt Mock dann, wie es durch die Reformvorschläge des Lord Durham 
(1839) und durch die Reichskonferenzen von 1887—1911 zu dieser Um- 
wandlung gekommen ist. — 

Verf. stützt sich in seinen Ausführungen auf die neuesten Quellen, 
und so ist das klare, übersichtliche Schriftchen recht gut zur ersten Ein- 
führung in die heutige Gestaltung der Britischen Staatengemeinschaft 
geeignet, besonders auch für die englischen Arbeitsgemeinschaften der 
Oberstufe. 

Göttingen. Kurt Kauenhowen. 


J. Ziegler und H, Seiz, Englisches Schulwörterbuch. Ein 
Normalwörterbuch f. höhere Lehranstalten. 2. verb. Aufl. Marburg, 
Elwert, 1925. 

Als ich diese 2. Auflage des Schulwörterbuches, das auf dem Rücken 
und dem Deckel einfach „Englisches Wörterbuch“ benannt ist, in die 

-Hand bekam, verglich ich die Seitenzahlen der beiden Ausgaben. Sie 

waren gleich. Die neue ist also im ganzen ein einfacher Nachdruck der 

ersten Auflage. Diese habe ich im Beibl. d. Anglia 24, 269-280 be- 
sprochen. Ich war nicht zufrieden mit der ganzen Leistung. Es wim- 
melte von Versehen aller Art. 90 von denen, die ich ans Licht gezogen, 
sind jetzt verbessert. Aber Dutzende von dringlichen Vorschlägen zur 

Verbesserung sind einfach unbeachtet geblieben. Wenn das die Erfolge 

höchst mühseliger Rezensionstätigkeit sind, ist sie völlig wertlos. Man 

studiert doch ein Wörterbuch im Interesse dieses Werkes selbst und 
wünscht es verbessert, sonst könnte man diese Arbeit unterlassen. So 


476 Literaturberichte. Born, Arns und Preusler, 


fehlt contemn, frequence, to overflowing noch immer, nevertheless steht 
noch mit Akzent auf never da, contaminate noch mit zwei Akzenten, falsch 
ist die Stelle des Akzents bei coexist, brunette; Hebraic ıst in der Um- 
schrift nicht geändert; was zu flower, offer, papery bemerkt ist, ist 
unbeachtet geblieben. Was ich S. 277 zur Akzentbezeichnung griechischer 
Wörter, die doch dem lebenden Geschlecht meist ganz unbekannt sind, 
gefordert habe, haben die Herausgeber übersehen usw. Aber die Aufgabe 
war nicht erschöpft mit der Verbesserung der in der Rezension heraus- 
gehobenen Fehler. Ich liess keinen Zweifel daran, dass ich nur eine 
Auswahl auf den il Seiten der Besprechung veröffentlicht hatte, ich 
hätte den Verf. meine ganze Sammlung gern zur Verfügung gestellt. Hier 
nur noch eine kleine Blütenlese, ich gebe die Seite und Spalte. Undeut- 
sche Ausdrücke sind 234/2: do the honours die Hausehren erweisen statt die 
Gäste empfangen, 39/1: with bated breath mit angehaltenem Atem st. ver- 
haltenem, 200/2: fraternize kameradlich verkehren st. kameradschaftlich, 
233/2: bring home to zu Gefühl bringen st. deutlich machen, zu Gemüte 
führen, 612/2: up to the very chin bis zum Kinn herauf st. bis zum Kinn, 
bisan den Hals. Obsess ist transitiv, mosqu&e 323/2 hat franz. &e, 517/2 steht 
the goat springs from height to height st. zweimal hight, 344/2 2. 1: 
gass st. gas, 186/2 unter feast: banguet st. banquet, 18/1: franz. embassa- 
deur st. amb.. (alter Schülerfehler!), 100/2 unter constraint: embarrasse- 
ment st. -ssment; 89/1 unter common: oceurence st. -urrence, unter system: 
the Copernical system st. -can; startle wird als Diminutiv von start bezeich- 
net, es soll Derivativ heissen, wie Skeat sagt; fountain-pen besser Füll- 
federhalter als ohne -halter; 201/2: take French leave ist nicht erklärt: 
ohne Abschied aus einer Gesellschaft weggehen, 266/2: the Iron Chan- 
cellor mit (Bism.) zu erläutern, ist ein Mangel an Ehrfurchtsgefühl und 
für unsere Bismarcks Zeit so entfremdete Jugend zum Teil tatsächlich 
schon unverständlich; auch erklärt sich ein Schüler aus vermiform wurm- 
artig nicht =appendix ohne Uebersetzung als Blinddarm; dentition Zahn- 
formel muss ein Irrtum sein: Zahnordnung; been muss 39/2 auch mit 
kurzem i in der Aussprache gegeben werden; extraordinary darf allein 
mit der Aussprache ekstra/o:‘dinsri auf keinen Fall gegeben werden, die 
allgemein übliche ist noch die mit ausgefallenem e von extra-, aber die 
erstere hat ihre Berechtigung (Zeitungseinfluss), da Concise Oxford D., Fow- 
ler's Pocket D., Twentieth Century D. sie an zweiter Stelle erwähnen, was 
Schröer nicht tut. Als Synonyme angeführt, aber als Kopfwörter nicht 
verzeichnet sind die zum grossen Teil nicht in ein Schulwörterbuch ge- 
hörigen Worte roup unter pip, alimony unter separate zu maintenance, 
bang, wofür jetzt fast nur bhang geschrieben wird, unter hashish, de- 
erescent unter moon, prerequisite unter condition usw. Da von den Wör- 
tern, die der Krieg hat entstehen lassen und die sonst in der eiligen Ent- 
wicklung der letzten 13 Jahre gebräuchlich geworden sind, keines auf- 
genommen worden ist, bleibt nur eine gründliche Umarbeitung in jeder 
Beziehung übrig, um das Buch seinem Zwecke zuzuführen. Vorläufig 
erfüllt es ihn nur teilweise. 
Berlin. MaxBorn. 


Nikolaus Schanck, Die sozialpolitischen Anschauungen Coleridges und sein 
Einfluss auf Carlyle. Bonn, Hanstein, 1924. 94 S. 

Coleridge lebt in der Literaturgeschichte weiter als das grosse 
Genie, als Dichter und Gelehrter der Romantik. Dass in ihm die roman- 
tische Poetik ihren Höhepunkt erreichte, erkennt die zünftige Literatur- 
geschichtsschreibung jetzt allgemein an. Sie würdigt auch wohl die glän- 
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zende Prosa seiner geistreichen Biographia Literaria und der ihnen eben- 
bürtigen Shakespeare-Vorlesungen. Aber an seinen sozialpolitischen 
Schriften, welche den ersten Anstoss zu dem in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts einsetzenden Umschwung in der religiösen und politi- 
schen Ueberzeugung gegeben haben, geht sie fast immer achtlos vorüber. 
Fehr (Engl. Lit. d. 19.120. Jhdts., S. 155) erwähnt nur nebenher, dass Car- 
iyles romantische Staats- und Geschichtsdeutung sich in Einklang mit 
der schon bestehenden auf Southey und Coleridge fussenden sozialen 
Romantik findet, Kellner (Die engl. Lit. d. neuesten Zeil, S. 76), dass das 
Problem des Massenelends schon lange vor ihm die besten Köpfe Englands 
beschäftigte und dass u. a. die romantisch gefärbte Rückwärtsbewegung 
eines Coleridge und Southey ein Versuch der Lösung des sozialen Rät- 
sels darstellt. Nur Brandl (Coleridge u. d. Romantik) und Dibelius (Ch. 
Dickens) haben die philosophisch-religiösen und politischen Werke Car- 
lyles eingehend gewürdigt. Brandl befasste sich vornehmlich mit Cole- 
ridge als Mensch, Dichter und Denker. Dibelius aber macht nachdrück- 
!ich aufmerksam auf ihn als Sozialreformer und Anreger für Carlyle und 
andere führende Männer. 

Der Verfasser schält aus den umfangreichen Werken der beiden 
„Soziologen“ die Hauptgedanken heraus und stellt auch die Abweichun- 
gen einander gegenüber. Die Ergebnisse der mühevollen Untersuchung 
sind nicht immer überraschend: dass das Reformsystem beider eine Re- 
aktion gegen die liberale, materialistisch-individualistische Weltanschau- 
ung ist (S. 17), ist keine neue Erkenntnis. Aeusserst wichtig aber ist 
die Feststellung, dass Carlyles Heldenbuch Coleridges Geschichtsauffas- 
sung von der Bedeutung des Genies mannigfaltig illustriert (S. 56). Dass 
beide ihr Gesellschaftsprinzip auf einem christlich-religiösen Moralsystem 
aufbauen (S. 43), ist keine Offenbarung. Interessant jedoch ist der Nach- 
weis, dass Coleridge im Gegensatz zu dem fanatischen Romhasser Carlyle 
immerhin eine hohe Achtung vor der katholischen Religion als solcher 
hat (S. 56). Wenn der Verfasser Coleridges Verdienst auf praktischem 
Gebiet als Anreger und Wegbereiter Carlyles nicht hoch genug bewerten 
kann (S. 55) und Coleridge den (angeblichen) Wirklichkeitssinn Carlyles 
abspricht (S. 77), so scheint mir darin ein Widerspruch zu liegen. Recht 
aufschlussreich hingegen ist wieder das Schlusskapitel, wo gezeigt wird, 
wie beide gegen ihre eigentlichen Grundsätze zu einer Macht- und Ge- 
waltpolitik gelangen. 

Bochum. KarlArns. 


W. Ellmer u. A. H. Sander, Lehrbuch derenglischen Sprache. 
Gekürzte Ausgabe A/B. I. Elementarbuch. Uebungsbuch dazu. Frank- 
furt, Diesterweg, 1926. VIII+72 S., 39 S. 

Den preussischen Bestimmungen entsprechend sind Grammatik 
und Anleitung zu einsprachigen Uebungen jetzt abgetrennt; der ganze 

Lehrgang ist kürzer und straffer zusammengefasst, da ein Jahr Unter- 


richt am Lyzeum wegfällt. Sonst vergl. meine frühere Anzeige Zeitschr. 
25, 278. 


Grund- Schwabe, Englisches Lehrbuch. Normalausgabe B. — 
Ausgabe C. Frankfurt, Diesterweg. 1926. VIII+332 S, XVIII+134S. 
VI+87 S. 

Ausgabe B ist für den Lehrgang IV bis UII bestimmt, C für Be- 
ginn in Ull. Wie alle Ausgaben dieses vorzüglichen Lehrbuchs sind 
auch die vorliegenden recht gut, die früheren Texte sind vielfach gegen 
andere ausgetauscht, alle wesentlich kulturkundlich eingestellt und sehr 
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gut für Nacherzählungen brauchbar. Die Grammatik in Beispielen ist 
hier noch einfacher; die angegebenen Uebungen sind ausgezeichnet. Bei 
der Ausgabe C sind Grammatik und Uebungen in einem besonderen Heft 
vereint (vgl. Zeitschr. 23, 377 u. 25, 82). 


Brandeis-Reitterer, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Realschulen. II: An English Reader. 3. Aufl., bearbeitet von 
F. Karpf und Th. Reitterer. Wien, Deuticke 1925. VII+184 S. 

Diese Sonderausgabe, die mit der von mir Zeitschr. %, 156 ange- 
zeigten die meisten Stücke gemein hat, ist ebenso vorzüglich wie jene; 
ich habe damals schon darauf hingewiesen, dass nur wenige Stücke sich 
ausschliesslich für Mädchen eigneten. 

Lincke-Mühlhäuser, Englisches Unterrichtswerk für Knaben- 
und Mädchenschulen mit Englisch als 1. Fremdsprache IL für das 
1. u. 2. Jahr. Frankfurt a. M., Diesterweg. 1926. VII+160 S. 

Gegenüber dem früheren Linckeschen Buch für VI bedeutet die 
Neubearbeitung einen grossen methodischen Fortschritt. Hier ist zu- 
nächst im Lautkursus die Forderung erfüllt, dass noch unbekannte Laute 
in den Beispielsätzen vermieden werden; dann sind die Texte kinder- 
tümlicher; dem Märchen ist breiter Raum gewährt. Besonderes Gewicht 
ist wie in dem ganzen Linckeschen Werk auf idiomatische Umgangs- 
sprache gelegt. Die beigegebenen Uebungen sind vielseitig und sehr gut. 

In der Grammatik stört das Deklinationsschema; das Deutsch der bei- 

gegebenen Hinübersetzungstexte ist zu sehr von ihrem Zweck beeinflusst. 


Linke, Kurzgefasste Grammatik der englischen 
Sprache. Frankfurt a. M., Diesterweg. 1926. VII+132 S. 

Der Gesamtaufbau ist nicht nach syntaktischen Gesichtspunkten 
erfolgt; wer endlich hat die Zeit und die Kraft, Engwers französischer 
Schulgrammatik die entsprechende englische an die Seite zu stellen? 
Hier ist die alte Einteilung nach Wortarten beibehalten, die erst der 
Form und dann der syntaktischen Verwendung nach behandelt werden: 
dem schliesst sich ein Kapitel über die Wortstellung an und ein An- 
hang, der hauptsächlich einen Ueberblick über die wichtigsten Synonyına 
und Homonyma bringt. Die Neubearbeitung weist dabei alle Vorzüge 
der grossen Linckeschen Grammatik auf: Klarheit in der Herausarbei- 
tung der wesentlichen Grundzüge der Erscheinungen, auf die die Einzel- 
heiten sich zurückführen lassen, Knappheit und Uebersichtlichkeit der 
Darstellung bei sachlicher Zuverlässigkeit und Fülle. Die Verkürzung 
gegenüber der grossen Ausgabe betrifft nur Selteneres und Veraltetes. 


Manger-Kroder, Englisches Unterrichtswerk. Bamberg, 
Buchner. 
Das Elementarbuch A 1 liegt jetzt in 4./dö. Auflage vor, die Ver- 
einfachungen in den Regeln und im Lesestoff bringt. (Vgl. meine An- 
zeige des Gesamtwerks Zeitschr. 26, 76.) 


W, Bolle u. A. Bohlen, Lehrbuch der englischen Sprache. 
Einheitsausgabe.e Grundbuch A für Englisch als 1. Freindsprache. 
Leipzig, Quelle u. Meyer. 1926. 126 S. 

Gegen die Einführungsstücke ist einzuwenden, dass sie keine Rück- 
sicht darauf nehmen, dass noch nicht geübte Laute vorkommen — ein 
Einwand, den ich im Anschluss an Domann (Zeitschr. 22, 290) immer 
wieder erhoben habe und der allmählich berücksichtigt zu werden scheint. 
Die Behandlung der Laute ist im übrigen gut; Intonation ist berück- 
sichtigt. Die Grammatik ist ausreichend und einwandfrei; gänzlich über- 
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flüssig ist aber die Formentafel zur Einübung der Verben; wer wird 
denn fragen: 2. Sg. Pr. — 2. Sg. F.?! Dem vollständig umschriebenen 
Wortschatz nach Stücken sind dankenswerterweise auch Sachgruppen an- 
gehängt. Die Texte sind inhaltlich und in ihrer einfachen sprachlichen 
Form sehr gut; Bildchen und Lieder mit Noten sind eingeflochten. Unter 
den angegebenen Uebungen vermisse ich solche zur Festigung und Ver- 
tiefung des Wortschatzes. 


H, Gade u. A, Herrmann, Elementarbuch für Knaben- und Mäd- 
chenschulen mit Englisch als 1. Fremdsprache. Einheitsausgabe A. 
2. Aufl. Bielefeld, Velbagen und Klasing. VI-+160 S. 

Ein eigentlicher Lautkursus ist als überflüssig fortgelassen, da er 
dem phonetisch geschulten Lehrer nur störe. Das erscheint mir nicht 
richtig; wir sind wohl alle für jede brauchbare Hilfe dankbar. Der Lese- 
stoff ist sehr reichhaltig, vielseitig und fesselnd; er bietet dabei trotz 
sprachlicher Einfachheit durchaus lebendiges Englisch An Grammatik 
ist nur das Nötigste geboten, die Formenlehre und Grundzüge der Syntax. 
Diese hätten aber beim Gerundium trotz aller Kürze richtiger gefasst 
werden sollen. Was sollen solche Begriffe wie partitiver und appositiver 
Genitiv? Die Uebungen könnten vielseitiger sein, doch ist das wohl auch 
Absicht wie beim Lautkursus. Um allen Wünschen zu genügen, sind ein 
paar Hinübersetzungstexte angefügt. Das Wörterverzeichnis ist fast 
durchweg lautschriftlich umschrieben. Im ganzen, vor allem wegen der 
Texte, ein sehr empfehlenswertes Buch. 

Brieg, Bez. Breslau. Walther Preusler. 


Mrs. W. K. Clifford, Sir George’s Objection. Leipzig, Tauchnitz 
Edition. Vol. 4680. 1925. 293 S. 

Nach längerer Pause erschien in der Tauchnitz Edition (Vol. 4644) 
1924 Mrs. Clifford’s Eve’s Lover, and other Stories. Ihre zahlreichen Ver- 
ehrer werden den vorliegenden neuesten Roman mit grosser Freude be- 
grüssen. Er ist in England sehr gut aufgenommen, wie die folgenden 
Worte zeigen: “This delightful novel, the scene of which is laid at Ca- 
nero on Lago Maggiore, shows the author’s deep knowledge of human 
nature. Readers are prepared for the happy ending by the sense of de- 
licate humour pervading the book”. In der Tat gewinnen Mrs. Helen 
Roberts, ihre Tochter Kitty und deren Verlobter Harry Kerriston unsere 
volle Sympathie, so dass wir froh sind, dass Sir George’s Objection, näm- 
lich des alten George Kerriston Einwand gegen die Heirat, endlich wider- 
legt wird. Kitty Roberts, mit wahrem Namen Kitty Royce- 
field, ist die Tochter eines im Gefängnis verstorbenen barristers, und 
wird erst nach schweren Kämpfen in die ehrenwerte Familie der Ker- 
ristons aufgenommen. Die Seelenqualen der unglücklichen Mutter, die 
fast zwanzig Jahre vor ihrer Tochter das Geheimnis hütet, das ihren 
Mann Jack Roycefield umhüllt, sind in ergreifenden Farben ge- 
schildert. Auch die übrigen scharf charakterisierten Personen zeugen 
von der tiefen Menschenkenntnis der Schriftstellerin. Erhöht wird der 
Genuss der Lektüre noch durch die glänzende Schilderung der blauen 
oberitalienischen Seen und ihrer Umgebung, des düsteren schottischen 
Hochwalds und des traulichen Londoner Heims am Berkeley Square. 


Mrs. Belloce Lowndes, Some Men and Women. Leipzig, Tauchnitz 
Edition. Vol. 4681. 1925. 270 S. 

Die sämtlichen 8 “short stories” sind abgestimmt auf den Ton 

Gen. I. 27 “Male and female created He them”, d. h. die Verfasserin 
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schildert Männer und Frauen, nicht wie Gott sie schuf, sondern was sie 
auf Erden geworden sind, mit all ihren Tugenden und Vorzügen, aber 
auch mit all ihren Fehlern und Lastern. Es sind meistens Ehemänner 
und Ehefrauen, die auf Irrwege geraten, also das begehen, was der 
Franzose „un crime passionnel“ nennt. Der schuldige Teil entgeht meist 
der Strafe durch den Tod, sei es, dass der Zufall eingreift, wie in The 
Call und in The Answer, oder Gewalt angewendet werden muss, wie in 
The Gun Room. Auf jeden Fall versteht es die Verf. meisterhaft, den 
Leser bis zur Katastrophe in höchste Spannung zu versetzen, um dann 
plötzlich abzubrechen und ihm die Lösung selbst zu überlassen. Ist es 
am Schluss der sechsten Erzählung One Man’s Way das Mitleid mit dem 
gebeugten Gatten, das uns unwillkürlich packt, so befriedigt uns der 
versöhnende Ausgang der siebenten It goes by the face und der achten The 
Duchess’s Story aufs höchste. Verf. kann sicher sein, dass der Inhalt 
dieser Erzählungen manchem Leser ans Herz greifen und ihm auf jeden 
Fall zu denken geben wird, denn hier wird ihm die Wahrheit des alten 
englischen Sprichwortes in fesselnder Darstellung bewiesen: ’Tis man's part 
to try, and woman’s to deny. 
Wismari. Meckl. O0. Glöde 


Eca de Queiroz, Auswahl aus seinen Werken, mit einigen deutschen 
Uebersetzungen und einer Einleitung. Hrsg.v.L.Ey. (= Neuere portu- 
giesische Schriftsteller VIL) Heidelberg, Groos, 196. XXIV+144 S. 

Als Einführung in die Werke des portugiesischen Realisten Ega 
de Queiroz, dessen Hauptschaffenszeit in die 70er bis 90er Jahre des ver- 
gangenen Jahrhunderts fällt, ist dieses mit ausserordentlicher Liebe ge- 
arbeitete Bändchen der verdienstvollen ehemaligen Lektorin für Portu- 
giesich an der Hamburgischen Universität recht geeignet. Eine längere 

Einleitung gibt genug, um den Dichter in die allgemeinen Zeitströmun- 

gen einzureihen und hinreichend wenig, um das selbständige Interesse 

des Lesers zu wecken. Besonders dankenswert ist die Beigabe der gegen- 
übergestellten deutschen Uebersetzung bei der aus den Contos entnom- 
menen, durch besonderen Vokabelreichtum ausgezeichneten Schilderung 

Adams und Evas im Paradies. Auszüge aus der Gedächtnisrede eines 

Freundes sowie Stimmen weiterer portugiesischer und ausländischer Kri- 

tiker über den Autor vollenden — einer beliebten romanischen Sitte fol- 

gend — das geistige Bild, das in diesem Büchlein von Ega de Queiroz 
entworfen wird. 


O. Kende, Brasilien, landeskundlich-wirtschaftsgeographische Ueber- 
sicht, Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg 1925. 

Angesichts der Ueberproduktion, der wir uns seit dem Krieg in 
Deutschland auf dem Gebiet der südamerikanischen Wirtschaftsliteratur 
erfreuen, tut es wohl, hier auf ein wirklich praktisches, trotz seiner 
Knappheit erschöpfendes Informationsbuch zu stossen, das, obschon es 
die wirtschaftlichen Belange in den Vordergrund stellt, auch jedem all- 
gemein auslandskundlich Interessierten sehr viel Wissenswertes über 
heutige soziale Verhältnisse, Unterricht, Presse und Deutschtum des 
grössten südamerikanischen Staatswesens bietet. Der Verf. hat damit die 
Wege, die er in seinem in der gleichen Reihe erschienenen Chile-Bänd- 
chen betreten hatte (s. Zeitschr. 26, 319), erfolgreich weiterbeschritten. 

Hamburg. R. Grossmann. 


Die amtlichen Nachichlagemwerfe 


des Sahres 1927. E38 erjchienen in neuer Bearbeitung: 


Die Unmwärterliite 


der preufiihen Studienajfjejjoren 
Herausgegeben vom 


Minifterium für Wiffenfchaft, Runft und Volksbildung 
Gr. 8%, (56 Geiten.) 1927. 0,80 RM 


Das Heft enthält nach dem neueften Stande die Namen aller Un- 
wärter und Anmwärterinnen der höheren Lehrerlaufbahn in Preußen unter 
enauer Angabe ber Lehrbefähigungen und Anwärterdaten. Damit ift der 
fe ichleit wiederum ein Berzeichnid der im Numerus clausus be- 
fin . Studienafjefforen gegeben, berichtigt und durch den Jahrgang 1927 
„ergäng | 


Handbuch der 


renlihen Unterriipts-Bermaltung 


| Sahbrgang 1927 
Gr. 8%, (211 Seiten) Geh. 3 NM, in Leinen geb. 5 RM 


Sn dem neuen Sahrgange fällt befonders die veränderte Anordnung 
der höheren Schulen auf. Dieje waren früher nad ihren zahlreichen Arten 
und inner berjelben nach Provinzen geordnet, fo daß fie in fehr viele 
Uinterabteilungen zerfielen und das Auffuchen einer beftimmten Schule müh- 
ar und zeitraubend war. Die Berliner höheren Schulen 3. ®. ftanden an 

6 verfchiedenen Stellen. Diefe Zerfplitterung ift jegt durch eine überficht- 
lihe Anordnung erfest. Die höheren Schulen — auch private — find in 
drei aroße Klaffen: für die männliche Jugend, füs die weibliche Jugend 
und Frauenfchulen geteilt und innerhalb diefer Klaffen nach) Provinzen und 
Städten — biefe in alphabetifcher Folge — georbnet. Bei diejer Ein- 
richtung Fann man die einzelnen Schulen fchnell finden und außerdem gut 
überfehen, welche Schulen in derfelben Stadt vorhanden find, 

Bei allen Schulen ift auch leicht feftzuftellen, ob fie mit Seangöih 
ober We als erfter neuerer Fremdfprache beginnen, und bei den 
deutichen DOberfchulen wie den Wu age diefer Richtung im zum 
erften Male die beiden Fremdfprachen in der lehrplanmäßigen Folge an- 
gegeben. 

Sp weift die neue Ausgabe gegenüber der vorigen wieder erhebliche 
Berbefferungen auf: fie ift ein durchaus zuverläffiges und überfichtliches 
Nahfchlagewert. 


Meidmannfhe Buchhandlung, Berlin GW 68 
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= MIT BERÜCKSICHTIGUNG DER ÜBRIGEN 
7 NEUEREN FREMDSPRACHEN 


© BEGRÜNDET VON M. KALUZA, E. KOSCHWITZ, G. THURAU 
ano EGEBEN VON HERMANN JANTZEN, BRESLAU 


In der Sammlung „Schulbibliothek französischer und englischer Schriftsteller 
aus der neueren Zeit“, herausgegeben von L. Bahlsen und J. Hengesbadı, 
erschien vor kurzem als 35. Bändchen der zweiten Abteilung: 


Thoughts on Art 


Aus englischen Literaturwerken von 
Sidney und Bacon bis Wilde und Shaw 
ausgewählt und mit Anmerkungen für den Schulgebrauch bearbeitet 
von Dr. Jutta Tiedemann, Malchin (Mecl.) 
Gr. 8°, XV und 82 Seiten. 1927. Karl. 1,40 RM 
Wörterbuch hierzu: 45 Seiten. Kart. 0,80 RM 
Die neuen Richtlinien und Lehrpläne betonen ganz besonders, daß in den 
fremdsprachlichen Lektürestunden auch solche Abschnitte gelesen werden sollen, 
die der Kunstbetrachtung gewidmet sind. Sie sind eine wertvolle Hilfe zur 
Einführung der Schüler in den Gesamtcharakter einer bedeutsamen Epoche des 
fremden Kulturlebens. Es handelt sich dabei selbstverständlich nicht um Kunst- 
betrachtungen theoretischer Art, sondern um solche, die mit Lebendigkeit 
und Wärme unmittelbar über das Wesen der Kunst im allgemeinen, über die 
einzelnen Künste oder auch über einen besonderen Gegenstand der Kunst 
sprechen. Das vorliegende Bändchen bringt Gedanken über die Kunst, wie 
sie von Dichtern und Schriftstellern geäußert worden sind. Sie, die selbst 
Künstler waren und sind, vermögen am besten uns die Kunst nahezubringen, 
weil sie ihnen am Herzen lag. Das Bändchen ist für die Oberstufe bestimmt. 


Ein Prüfungsexemplar stellt bei beabsichtigter Einführung gern zur 
Verfügung de 
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Participium praesentis und Gerundium im Französischen. I. 
(Fortsetzung von Seite 401.) 
4. 


In diesen drei Fällen gibt es hinsichtlich der Natur der ant- 
Form keinen Zweifel, und in diesen drei Fällen ist sich der Ge- 
brauch im Laufe der französischen Sprachgeschichte gleich ge- 
blieben: nach en stand von jeher das (unveränderliche) Ge- 
rundium, als Bestimmung zu einem Substantivum dagegen das 
Particip (nur dass bei diesem, sofern es ohne Ergänzung ge- 
braucht ist, im 17. Jahrh. die volle Flexion durchgeführt wurde, 
während ihm, sofern es eine Ergänzung hat, die Flexion entzo- 
gen wurde). 

Daneben aber gibt es noch zwei weitere Fälle, in denen tat- 
sächlich ein Unterschied zwischen dem modernen Sprachgebrauch 
und dem der Renaissance, ein Uebergang vom Participium zum Ge- 
rundium festzustellen ist. In diesen beiden Fällen steht die Form 
auf -ant nicht attributiv zu einem Nomen, sondern prädi- 
kativ. | 

Für den einen dieser Fälle findet man in den Schulgrammati- 
ken das Beispiel: La maladie empirant, on fit venir le medecin. 
Oder um ein Beispiel aus der Literatur zu geben: in Flauberts 
Legende v. Saint Julien d. Gastfreien (Trois Contes, Ausgabe Nel- 
son, S. 165) heisst es: Les betes mangquant, il aurait voulu massacrer 
des hommes. Im Lateinischen aber stand auch hier, im sog. ablati- 
vus absolutus, das Participiunm, und besonders in der Vulgata 
ist dieser Gebrauch nicht selten: im Gleichnis von den klugen und 
törichten Jungfrauen (Matth. 25, 5) heisst es: Moram autem fa- 
crente sponso, dormitaverunt omnes et dormierunt (= neufranz. 
Bibel, version Ostervald: Et comme l’epour tardait a venir, elles 
s’assoupirent toutes et s’endormirent). Oder bei der Hochzeit zu 
Cana (Joh. 2, 3): Et deficiente vino, dicit mater Jesu ad eum (= 
Ostervald: Le vin ayant mangu£, la mere de Jesus lui dit... .). Und 
so stand hier in den lateinischen Schriften des ganzen Mittelalters - 
das Partieip: bei Gregor von Tours ist die Wendung ausserordentlich 
häufig, und ein bekannter Satz der Scholastiker lautete: Causa ces- 
sante, cessat effectus (Thomas von Aquino, Summa theol. I 96, 3). 
Und so findet sich denn im 16. und noch im 17. Jahrhundert in den 
französischen Texten hier so gut wie immer das Particip: Rabelais, 
der 3, 41 den scherzhaften lat. Vers zitiert: Deficiente pecu, defieit 
omne, nia (,„Mangelt im Beutel das Bar — mangelt’s an jeg- 
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lichem — Geld“ bei Büchmann, 27. Aufl, S. 289), dem Defi- 
ctente vino des Johannes-Evangeliums entsprechend,') schreibt fran- 
zöeisch (4, 17): les cieulz tombans, toutes seroient prises „wenn der 
Himmel einstürzte, wären alle Schwalben tot“ (konditional, wie noch 
heute le cas &ch&ant); ähnlich D’Aubigne, Tragiques I 83 
(mourans les corps) oder Montaigne III 175 (ceux de dedans estans 
reduits en extreme necessit6). Beispiele aus dem 17. Jahrh. (aus- 
führlicher zitiert in meiner Abhandlung?) S. 482 £.): Malherbe: 
S’estans tous deux rencontres . . .; Retz: Les ennemis estans entr&s 
en Picardie, le Roy y alla en personne; Duc de Rohan: Depuis, les 
‚diffieultez ... . croissantes, le Connestable se repentoit; Corneille: 
Mais tous les deux s’emportants . . .: Quoi? lui dit Polyeucte; Ra- 
cine: Quelques Eetrangers souhattans de voir cet orateur: „Le voila“, 
dit-il; La Fontaine: Ces deux savans un jour ensemble se jouans ..., 
‘Le jeu devint une querelle; Pascal: Toutes ces vanites estans fon- 
dees . . ., USW. 

Hier hat Vaugelas (II 153) die Nicht-Flexion von &tant und 
ayant verlangt. (les hommes ayant vu, les hommes estant contratnts) 
— freilich ohne ausdrücklich zu sagen, ob er absolute Konstruktion 
meint oder nicht. Er beruft sich auf das Italienische und das 
Spanische, und diese Sprachen haben hier in der Tat das Gerun- 
dium, und zwar schon von jeher. Dem Vergil-Vers (Bucol. III 17): 
Non ego te vidi, Damonis, pessime, caprum excipere insidiis, multum 
latrante Lycisca „während L. sehr bellte“, also mit dem Particip, 
entspricht bei Dante (Inf. 22, 105) mit dm Gerundium: La- 
trando lui „während er bellte“; vgl. ferner Ariost, Orl. fur. VIII 26: 
Spirando il vento prospero alla poppa, Monta Rinaldo, ferner VII 70, 
VIII 61 usw. usw. So entspricht auch den oben angeführten Bibel- 
stellen Moram autem faciente sponso und deficiente vino italienisch: 
Ora, tardando lo sposo . . ., spanisch: Y tardändose el esposo . . ., 
portug.: E, tardando o esposo . . ., ital.: Ed essendo venuto meno il 
vino .. ., span.: Y faltando el vino .. ., portug.: E, faltando o 
vinho ... Hier also ist das Französische durch den Uebergang 
von der flektierten zur unflektierten Form (vom Particip zum Gerun- 
dium) in der Tat in Uebereinstimmung mit den anderen romanischen 
Sprachen gebracht worden.) — Von dem älteren Gebrauch aber 
haben sich bis heute erhalten toute affaire cessante (bei Retz: La 
compagnie .... commanda que des le lendemain, toutes affaires 


1) Noch mehr einer anderen Vulgata-Stelle: 27. Mos. 47,18: Deflciente 
pecunia, pecore simul defecerunt. — ?) Rom. Forsch. Bd. 33 (1913). 
$) Verschiedenen Ursprungs aber ist eine andere absolute Kon- 
struktion, in der auch jetzt noch flektiert wird: Enfin je m’assis, &puise, 
les mains tremblantes (Musset, Confession II, D. Vgl. meine Abhand- 
lung $S. 483 und Engwer-Lerch, 1925, S. 94. 
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cessantes, Y’on delibereroit sur la proposition), und seance tenante, 
sofern es bedeutet: „während die Sitzung dauert“ (seance nicht 
| Objekt zu tenante, sondern Subjekt). 


Für den anderen der beiden Fälle, wo ein Wechsel eingetreten 


ist, diene als Beispiel: Et les bergers s’en retournerent, glorifiant et 
Icuant Dieu . .. . (Luc. 2, 20, Ostervald). Hier stehen in der Vul- 
gata Participien, und so auch noch in meiner französischen 
Bibel von 1567 (‚Par Francois Estienne“) — aber im Italienischen 
und im Spanischen werden, wie aus der folgenden Tabelle ersicht- 

lich, dafür Gerundien gebraucht, und so ist das Französische 
auch hier mit den Schwestersprachen in Uebereinstimmung ge- 
bracht worden: 


| 
| 


französische moderne italienische | spanische 
Vulgata Bibel |Tenzösische | ” Bibel Bibel Luther 
von 1567 | Osteraia) | (2): (1921) 


Et reversi |les pasteursjles bergerslipastorisene se volvieron Und die Hir- 
sunt pastores|s’en retour-|s’en retour-| ritornarono, jlos pastoresiten kehrten 
glorificantes |nerent, glori-\nerent, glori-|gloriflcando,| glorificando |wieder um, 
etZaudantes| fians et ıflani r lou-| e lodando |y alabando preisetenund 


Deum louans Dieu| ans Dieu Iddio & Dios lobeten Gott 
Existiman- | estimans |pensant que) stimando | pensando Sie n meineten 
tes autem il-|qu’il estoit.. en che... que... jaber...und 
lum esse in kamen eine 
comitatu, ve- Tagereise 
nerunt iter.. | weit, und 

suchten ihn 


Et non inve-|ne le trou-ıne le drou-|non avendo-|(como no le}Und da sie 
nientes, re-|jvans point, vantpoint...| lo trovato, | hallasen), ihn nicht fan- 
gressi sunt injils s’en re-| (pour l’y |tormarono in| volvieron & |den, gingen 
Jerusalem |tournerenten| chercher) |G., a J., buscan- |sie wiederum 


requirentes | J., le cer- lo dole gen J. und 
eum chans suchten ihn 

euntes ergo|... les bap-|...les bapti-| battezzan- |bautizando- | Gehet hin, 

docete om-|t#izans. . .| sanft... doli los und lehret 

nes gentes: alle Völker, 
baptizantes und taufet 

eo8 in nomi- sie 

ne Patris... 

egressae sunt!femmes .. .|!... en chan-|ledonneusci-.. . . salieren!... die Weiber 

mulieres. ..| issirent en | dant et en |rono....can-ilas mujeres|...waren ge- 
cantantes, \chanlant, etidansant... .tando e me-|...cantando, gangen mis 
chorosque |en dansant nando danze,y con danzas Gesang und 

ducentes... es ; RR Reigen . 

Et praecine-} Et les Et les . |E Ie Anne Y cantaban |Und die Wei- 


bant mulie-|fammes jou-|femmes a4 che giocava-| las mujeres | ber sangen 

res /udentes\ans accor-\jouaiens des|no cantavano| que danza- | gegeneinan- 

atque dicen-|doyent, (et| instrumens |..., e dice-|ban y decian) der, und 

tes: „Percus-|disoient) .. .|s’entrer6pon- vano... ei spielten, und 

sit Saul mille dirent.... sprachen... 
«“ 


31* 
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Luther hat, wie aus der letzten Spalte ersichtlich, die Par- 
tieipien des griechischen und des lateinischen Bibeltextes durch voll- 
ständige Sätze ersetzt (nicht nur hier, sondern allgemein) — wohin- 
gegen die romanischen Bibelübersetzungen die gelehrte Verkürzung 
beibehielten (nur dass das Gerundium an die Stelle des Participiums 
trat). Wenn nun Sätze vom Typus: ‚Ne le trouvant pas, ıls s’en re- 
tournerent“ in den romanischen Sprachen so viel häufiger sind als 
im Deutschen (häufiger als selbst im klassischen Latein), so haben 
wir in ihnen offenbar eine Nachahmung des Stiles der Vulgata zu 
sehen. Wir besässen diese Konstruktion auch im Deutschen — hätte 
Luther nicht beim Dolmetschen „dem Volke aufs Maul gesehen“ 
und hätten nicht unsere grossen Dichter (nicht zuletzt noch der Ver- 
fasser des Zarathustra) ihren Stil an Luthers Bibelsprache geschult. 
Somit geht einer der tiefgreifendsten Unterschiede, die unser volks- 
tümlicheres, gemütvolleres Deutsch von dem logisch-aristokratischen 
Französisch trennen, nicht auf Unterschiede der „Rasse“ zurück, 
sondern auf die Art, wie hüben und drüben der gleiche Text in die 
Muttersprache übersetzt oder nicht übersetzt worden ist. 

Zu dem letzten Beispiel (1. Sam. 18) kann man den Text der 
zuletzt von E. R. Curtius herausgegebenen Quatre Livre des reis 
(12. Jahrh.) vergleichen: les femmes vindrent charolantes € juantes 
6 chantantes que... Daraus ergibt sich, dass schon im Altfranz. 
Participien mit vollständiger Flexion, d. h. mit der neuen analogi- 
schen Femininform vorkamen. Andrerseits aber hatte, wie die 
gleiche Stelle in der französischen Bibel von 1567 zeigt, der Lati- 
nismus des 16. Jhdts. das Gerundium nicht etwa völlig zugunsten 
des im Lateinischen so viel häufigeren Participijums verdrängt. 
Auch ohne en kam es noch vor — doch war damals, nach der Weise 
des klassischen Lateins, das Participium bei weitem beliebter. 

Im klassischen Latein stand das Gerundium bekanntlich fast 
nurininstrumentaler Bedeutung (‚wodurch?‘, ‚womit?‘), wie 
in Docendo discimus oder in Viresque acquirit eundo (Vergil, Aen. 
IV, 175, von der Fama). Zur Bezeichnung eines Begleit- 
umstandes dagegen (sog. „modales“ Verhältnis) gebrauchte man 
das Particip (z.B. Ovid, Metam. IV,120: Nec mora, ferventi 
moriens e vulnere traxit), und dementsprechend für das kausale, 
temporale, konditionale, konzessive Verhältnis. Eine Ausdehnung 
des Gerundiums auf -do zeigt sich vereinzelt schon bei Plautus, dann 
bei Cicero, Sallust usw., mehr noch bei Livius und noch mehr seit 
Valerius Maximus. So wird im Spätlatein das Gerundium mit dem 
Participium völlig gleichbedeutend und übertrifft dieses schliesslich 
an Häufigkeit. Man kann also für das sog. Vulgärlatein') 

1) Volkssprachlich dürfte das Gerundium kaum gewesen 
scin (so wenig wie das Particip mit Objekt). Die oben skizzierte Er- 
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eine Verdrängung des Participiums durch das Gerundium annehmen. 
Aberdasgiltnurfürdas prädikativ gebrauchte Ge- 
rundium (es wurde also z. B. pertransiit benefaciens et sanans er- 
setzt durch pertransiit benefaciendo et sanando omnes; letzteres Vul- 
gata, Apostelgesch. 10, 38, vgl. ferner Hebr. 11, 9 usw.) — nie- 
malsjedochistdasGerundiumandie Stelleeines 
stiributiv gebrauchten Particips getreten (cum homini- 
bus scuta portantibus z. B. wurde niemals ersetzt durch: *cum ho- 
minibus scuta portando oder portando scuta). 

Im Französischen ist dann in der Zeit des stärksten lateini- 
schen Einflusses (im 15. und 16., z. T. schon im 14. Jhdt.) das Ge- 
rundium wieder durch das Particip verdrängt worden; nicht völlig, 
aber doch im wesentlichen. Das Italienische und das Spanische da- 
gegen blieben dem vulgärlateinischen Brauche treuer. Als daher 
die französischen Grammatiker des 17. Jhdts. das prädikativ ge- 
brauchte Participium der beiden zuletzt betrachteten Fälle für un- 
veränderlich erklärten, haben sie in der Tat (wie die Tabelle zeigt) 
das Französische in Uebereinstimmung mit den anderen romanischen 
Sprachen gebracht. Für diese beiden Fälle (und nur für sie) trifft 
also die (von Kalepky geteilte) Meinung S. Garners zu, die Aka- 
demie-Entscheidung erscheine wie eine Inspiration, denn obwohl die 
damaligen Unsterblichen keinerlei Kenntnisse in altfranzösischer 
(und sonstiger) Syntax gehabt hätten, hätten sie dennoch das Rich- 
tige getroffen. (“But what they did... was in ihe main right; 
for: they had the analogy of all the other Romance languages on 
their side.”) 

Das gilt aber nicht für dieattributiv gebrauchte Form 
auf -ant. Wie das sog. Vulgärlatein niemals so weit gegangen ist, 
*cum hominibus scuta portando zu bilden, so gebraucht auch das 
Italienische bis heute in solchen Fällen nicht das Gerundium, 
sondern das Particip (soweit es nicht einen Relativsatz vor- 
zieht). Beispiele dafür habe ich in meiner Abhandlung S. 454 ff. 
gegeben: Tavole portanti i desegni; Scrittura portante obbligazione; 
U:’omo portante una notizia cattiva, non € benvenuto; una fotografia 
rappresentante la cantante Taglioni; La Duse rappresentante la sig- 
nora dalle camelie, fu molto applaudita; una religione mantfestante 
il carattere di divina; Era una donna ... non dante il minimo 


setzung des Particips durch das Gerundium vollzog sich vielmehr in der 
spätlateinischen Schriftsprache: die Autoren zogen das Gerundium, 
eben weil es unveränderlich war, dem Participium vor, dessen Bildung 
ihnen größere Schwierigkeiten bereitete. Ganz ähnlich bevorzugten die 
Grammatiker des 17. Jahrh. die unveränderliche Form, um den Schwie- 
rigkeiten zu entgehen, die die Bildung der flektierten Formen des Femi- 
ninums ihnen bereitete. 
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segno d’essere capace di . . .; Lettere continenti la magnificenze; 
una stanzaccia oscura con finestra avente non vetri.... .; fra due 
guardie aventi schioppo in ispalla usw. usw. Da nun das Französi- 
sche seit der Entscheidung der Akademie in diesen Fällen unflek- 
tierte Formen anwendet: Une table portant des dessins, une photo- 
graphie representant . . . Une chambre ayant . . . usw.,') so ist es 
nicht richtig, dass die Akademie-Entscheidung das Französische 
auch in diesem Punkte mit dem Italienischen in Uebereinstimmung 
gebracht hätte (im Gegenteil: die Uebereinstimmung bestand vor 
der Akademie-Entscheidung und wurde durch diese aufgehoben), 
und man kann in bezug auf diesen Fall nicht sagen, die französi- 
schen Akademiker hätten „die Analogie aller anderen Sprachen“ für 
sich gehabt. 

Das Spanische hat freilich eine Abneigung gegen tran- 
sitiv gebrauchte Participien. Aber erstens verwendet es an ihrer 
Stelle bei attributiver Geltung nicht etwa einfach das Gerundium, 
‘ sondern umschreibt sie durch einen Relativsatz. Und ferner hat es 
einige Participien mit folgendem Dativobjekt, die im Französi- 
schen heute gleichfalls unflektiert (d. h. als angebliche Gerundien) 
gebraucht werden. Z. B. en casos semejantes al ejemplo de Horacio 
(Cuervo). Hier würde auch das Italienische und ebenso das Portu- 
giesische die flektierte Form gebrauchen, aber französisch würde man 
sagen: des cas ressemblant &. . . (man sagt ja sogar: une idee per- 
sonnelle ou quelque chose y ressemblant, vgl. Tobler II? 100). Oder 
dem französischen ce sont des signes correspondant &.. ., une fille 
obeissant ä sa mere würden spanisch wie italienisch Participien 
entsprechen (vgl. meine Abhandlung 8. 468 f.). Uebrigens hatte 
die Akademie-Entscheidung selber noch flektierte Formen mit fol- 
gendem Dativ, wie une maison appartenante & mon p£re zugelassen; 
sie sagte mit Recht, derartige „Verbaladjektive“ verhielten sich nicht 
anders als „mehrere andere Adjektive, die gleichfalls den Dativ re- 
gieren“, z. B. juste au corps, propre d un tel, inexorable da mes 
rrieres, docile d mes lecons, sourd & mes prieres, docile d mes lecons, 
sourd 4 mes cris usw. (vgl. meine Abh. 8. 386). Heute aber schreibt 
man: des mots appartenant & la langue vulgaire u. dergl. (vgl. die 
ausführliche Darlegung in meiner Abh. 8. 462f.) und geht damit 
noch über die Akademie-Entscheidung hinaus. Diese hielt auch 
une requeste tendanteä&.. . für richtig — heute dagegen findet man 
in solchen Fällen neben tendante auch tendant (vgl. die Beispiele 
in meiner Abh. 8. 466f.). Die Akademie-Entscheidung hat also 
nicht einmal völlige Klarheit oder eine endgültige Regelung ge- 
bracht. 


1) Auch la soi-disant baronne enthält kein Gerundium, sondern ein 
unflektiertes Partieip: im Italienischen entspricht sedicenfe. 
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Dass das Italienische und besonders das Spanische, um ein 
Particip mit folgendem direkten Objekt zu vermeiden, dafür nicht 
etwa das Gerundium setzen, sondern einen Relativsatz (oder eine an- 
dere Wendung), lässt sich leicht zeigen: 


Luc. 2,23|| omne 


Gen. 24, 22 


1. Chron. 


Exod. 
‚18,21 


Vulgatsa 


mas- 

ceulinum ad- 

aperiens vul- 
vam 


protulit vir 
inaures aure- 
a3, appen- 
dentes siclos 
duos, et ar- 
millas .toti- 
dem »ondo 
siclorum de- 
cem 


Filii Ruben 
. ..viri bel- 
latores, scuta 
portantes, et 
gladios, et 
tendenies ar- 
cum... et 
septingenti 
sexaginta 
procedentes 
ad pugnam 


Provide ... 
viros poten- 
tes, et Jimen- 
tes Deum... 
et qui oderint 
avaritiam 


französische 
Bibel 
1567 


(tout masle 
ouvrant 1a 
matrice); 
nicht bewei- 
send 


cest homme 
tira desoreil- 

lettes d’or 
pesantes de- 
mi-sicle, 
deux brace- 
lets ... . De- 
sans dix sic- 

les d’or 


...quiestoy-|. 


ent des vail- 
lans gens, 
hommes por- 
ans l’escu et 
l’esp6e, et 
tendansl’arc, 
. . . furent 
44. 760, mar- 
chans en be- 
taille 


pourvoy... 
d’hommes 
vertueux, 
craignans 

Dieu ... hais- 

sans avarice 


et | 


moderne 


französische 


Bibel 
(Ostervald) 


(tout mäle 


cet homme 
prit une 
bague d’or, 
w pesaitun 
emi-sicle, et 


deux. brace-|... 


lets. .pesani 
dix sicles 
dor 
d’entre 
les vaillans 
hommes qui 
portaient le 
bouclier et 
l’6pe6e, qui 
tiraient : de 
l’arc ..., au 
nombre de 
44 760, mar- 
chant en ba- 
taille 


choisis-toi... 
des hommes 
vertueux, 
craignant 
Dieu .. hais- 
sant le gain 
deshonnöte 


italienische 
Bibel 
(1912) 


spanische 
Bibel 
(1921) 


Ogni maschio | Todo varön 
premier-ne) |che apre la 


matrice 


quell’uomo 
prese un mo- 
nile d’oro, di 
peso d’un 
mezzo siclo 
e un par 
di maniglie 
d’oro di peso 
di dieci sicli 
...innumero 
di 44760 d’in- 
fra gliuomini 
prodi, che 
portavano 
scudo & 8sp&- 
da e firava- 
no l’arco... 
per uscir 
fuori in bat- 
taglia 


scegli 


degli uomini |... 


di valore, che 
temano Icd- 
dio;... che 
abbiano in 
odio l’ava- 
rizia 


que abriere 
la matriz 


presentöle el 
hombre un 
pendiente de 
oro que pe- 
saba medio 
siclo, y dos 

brazaletes 
que pesaban 

jez 


.. . hombres 
valientes, 
hombres que 
iraian escu- 
do y espada, 

e eniesa- 
an arco,... 
eran 44760 
que saltan & 
batalla 


.|inquiere tü 


varones 
de virtud, 3e- 
merosos de 
Dios, ... que 
aborrezcan 
la avaricia. 


Wie man sieht, ersetzt schon das moderne Französisch einen 
Teil der lateinischen Participia — was das Italienische und das 
Spanische durchweg tun — durch Relativsätze oder andere Kon- 


struktionen. 


In einigen Fällen jedoch (pesant, marchant) ist das 


Französische von der flektierten zur unflektierten Form übergegan- 
gen, ohne dass es sich darin auf die Analogie der anderen romani- 
schen Sprachen berufen könnte. Uebrigens sind die attributiven 
Participia mit folgendem Objekt usw. heute eine Eigentümlichkeit 
des Französischen; Beispiele wie: une collection de lettres ayant ete 
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adressees & . . ., on trouva une boite ayant contenue . . ., des gene- 
raux ayant pris part aux manoeuvres, operations commerciales pou- 
vant se rattacher a l’objet social usw. (charakteristisch für den Zei- 
tungsstil, vgl. meine Abhandlung 8. 456 ff.) wären im Italienischen 
oder im Spanischen wörtlich nicht nachahmbar. Die Akademie- 
Entscheidung von 1679 hat eben dadurch, dass sie das näher be- 
stimmte Participium unveränderlich machte, im Französischen die 
Neigung zu derartigen papierenen Konstruktionen begünstigt. 

Aber die Akademie-Entscheidung wollte in derartigen Fällen, 
wie wir gezeigt haben, nicht etwa das Gerundium an die Stelle des 
Participiums setzen, sondern vielmehr die Schwierigkeiten beseitigen, 
die die Flexion der weiblichen Participien bereitete; dass das un- 
fiektierte Participium ein Gerundium sei, ist erst eine nach- 
trägliche (und zwar irrige) Begründung. Die Entscheidung (deren 
Wortlaut in meiner Abhandlung zu finden ist) beruft sich denn 
auch gar nicht auf das Beispiel der anderen romanischen Sprachen. 
Das hatte freilich Vaugelas (II 153) getan, mit Bezug auf ayant 
und etant, denen italienisch avendo visto, essendo costretit oder 
spanisch haviendo visto, siendo forcados entspreche und die deshalb 
im Französischen als unveränderliche Gerundien zu behandeln seien 
(und es ist möglich, dass die Behauptung der Akademie, die transitiv 
gebrauchten Participien seien in Wahrheit Gerundien, auf diesem 
Hinweis des Vaugelas beruht). Aber der Irrtum des Vaugelas und 
der Irrtum der Akademie besteht eben darin, dass sie attribu- 
tive und prädikative Geltung der Form auf -ant nicht 
unterschieden haben. In einem Beispiel wie Etant sortie de bonne 
heure et ayant vu l’exposition, elle se sentait un peu fatiguee wür- 
den allerdings im Italienischen und im Spanischen Gerundien 
(essendo, avendo bzw. siendo, haviendo) entsprechen. Nicht aber 
könnten Beispiele wie des lettres ayant &t& adressees a. . . (s. oben) 
italienisch oder spanisch mit derartigen Formen wiedergegeben wer- 
den. Im ersteren Falle hat die Akademie-Entscheidung das Fran- 
zösische an die anderen romanischen Sprachen angeglichen — im 
zweiten dagegen nicht. 


5. 


Das Gerundium auf -do ist eben weder im sog. „Vulgärlatein“ 
noch in den romanischen Sprachen attributiv geworden. F. 
Hanssen in seiner Spanischen Grammatik (Halle 1910, S. 121) sagt 
es ausdrücklich: „Der Ablativ des Gerundiums hat sich in der la- 
teinischen Volkssprache') an die Stelle des Participiums des Präsens 
geschoben (Rönsch, Itala u. Vulg. 432; Grandgent 49). Er wird 


1) Richtiger: in der spätlateinischen Schriftsprache; s. oben. 
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jedoch nur prädikativ,nichtattributivverwen- 
det‘ (von mir hervorgehoben). Hanssen selbst führt zwar ardiendo 
und Airviendo an, als einzige Formen, die nach der Grammatik attri- 
butiv gebraucht werden können (en horno ardiendo, vgl. meine Abh. 
S. 426 unten), und fügt hinzu, es bestehe die Tendenz, diesen Ge- 
brauch auszudehnen (Beispiele gibt er nicht). Aber gerade der 
Grammatiker Bello, auf den er hinweist (Grammätica de la Lengua 
Castellana, Paris 1907, $ 1128) nennt den attributiven Gebrauch 
„einen der widerwärtigsten Gallicismen“ (uno de los mäs re- 
pugnantes galiciısmos que se cometen hoy dia; ähnlich Cuervo 
S. 55 unten). Ein Satz wie „Envio cuatro fardos (Ballen) con- 
tensendo veinte piezas de pano“ sei schlechter Kaufmannsstil und mit 
Recht getadelt worden, weil eben das Gerundium nicht attributiv 
(como adjectivo) gebraucht werden könne. Und derselbe Gebrauch, 
mit dem genau entsprechenden Beispiel (Enviou quatro fardos, con- 
tendo vinte pecas de panno) wird von Kordgien auch im Portu- 
giesischen als Gallicismus abgelehnt: das Gerundiuın könne nur Ne- 
bensätze der Zeit und des Grundes (,„während“, „indem“, „weil“) 
vertreten, keineswegs aber Adjektivnebensätze. Mit anderen Wor- 
ten: derartige Wendungen sind im Spanischen und Portugiesischen 
erst unter dem Einfluss französischer Kaufmannsphrasen wie „Je 
vous envoie quatre balles contenant vingt pieces de drap“ aufgekom- 
men (wobei man contenant durch das Gerundium conteniendo wie- 
dergab, obwohl es eigentlich ein unflektiertes Participium dar- 
stellt); unrichtig aber wäre die Annahme, derartige Wendungen 
seien im Spanischen schon 1679 üblich gewesen und die französische 
Akademie habe sich bei ihrer Entscheidung von ihnen beeinflussen 
lassen. Es ist nicht so, dass das Französische sein unflektiertes Par- 
ticip vom spanischen Gerundium hätte, sondern das Spanische hat 
sein (seltenes) attributives Gerundium erst vom Französischen her. 


Auch im Italienischen begegnet attributives Gerundium nur 
ganz ausnahmsweise. Was ich an Beispielen finden konnte, habe ich 
ın meiner Abhandlung 9. 427 zusammengestellt; sicher ist davon 
nur core ardendo bei Dante, Vita nuova, am Schluss des ersten 
Sonetts. Auffälligerweise handelt es sich hier wieder, wie im Spa- 
nischen, um das Gerundium ardendo, und es ist möglich, dass das 
spanische en horno ardiendo erst durch Dantes Vorbild veranlasst 
ist und dann das bedeutungsähnliche hirviendo ‚„siedend“ in dem 
von Cuervo zitierten Beispiel aus Cervantes (un lago de pez hirviendo 
4 borbones) nach sich gezogen hat. Bei Dante aber erklärt sich das 
ardendo zunächst daraus, dass es für den Reim notwendig war. 
Ferner ist zu bemerken, dass seine Metapher vom „brennenden Her- 
zen“ vermutlich auf Luc. 24, 32 beruht, wo die Jünger nach der Er- 
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scheinung des Auferstandenen sich fragen: „Nonne cor nostrum 
ardens erat in nobis . . .?“) Es ist dies einer der nicht seltenen 
Fälle, wo die VYulgata das einfache Verbum (Luther übersetzt: 
„Brannte nicht unser Herz in uns?“) durch Verbindungen von esse, 
ire und stars mit dem Particip umschreibt. Beispiele für esse gibt 
Kaulen S. 277, eines für ire 8. 236 (1. Mos. 26, 13: ibat proficiens 
atque succrescens „und er nahm immer mehr zu“), für stare vgl.: 
Luc. 23, 10: stabant principes sacerdotum . . . accusantes eum; 
Apostelgesch. 1, 11: „Galilaei, quid statis aspicientes in caelum?“ 
Daraus erklären sich nun die in den altromanischen Texten so häu- 
figen Umschreibungen des Verbums mit den romanischen Ent- 
eprechungen von esse, ire und stare (die Umschreibung mit esse 
kam schon im klassischen Latein vor); jedoch setzen die romanischen 
Sprachen zwar nach esse das Particip — nach ire und stare jedoch 
das Gerundium (ital. sto scrivendo „ich schreibe eben“, span. 
estoy comiendo, ital. vo sospirando „ich seufze immerfort“, span. 
vo voy temiendo usw.; vgl. Diez III? 199 f., Stimming, Z. f. rom. 
Philol. X, 549, Pfeiffer, Die Umschreibung d. Verbums, Gött. Diss. 
1909, meine Abhandlung S. 415 und die dort $. 418 zitierte Lite- 
ratur zum Spätlatein). So entspricht dem stabant ... . accusantes 
eum des Lucas-Evangeliums in der Clerm. Passion v. 203: forment 
lo vont-il acusand (= accusando), und von hier aus wird Dantes core 
ardendo allenfalls erklärlich: es ist gleichsam ein Herz, das in Glut 
(im Glühen) steht. 

Im Französischen und im Provenzalischen war in den alten 
geistlichen Texten die Umschreibung mit „gehen“ ausserordentlich 
häufig: Boethius v. 78, 104, 114, 118, 145, 155, 197, 198; Clerm. 
Passion v. 46, 48, 75, 76, 79, 167, 203 (204), 257, 258, 481, 482; 
Leodegar 133; Alezius 9, 10 usw. Ein Beispiel aus dem Roland: 
„Car chevalcez! Pur qu’alez arestant?“ (v. 1783; „warum bleibt 
ihr stehen?“, also mit einem Verbum der Ruhe) zeigt, dass der 
ursprüngliche Sinn von aller in dieser Wendung bereits vollkommen 
vergessen war. Und in den späteren Epen begegnet &tre + Particip 
und aller +Gerundium geradezu massenhaft, ganze Laissen hindurch 
Vers auf Vers: diese Umschreibungen boten den Epigonen sehr be- 
queme Reime bzw. Assonanzen. Noch im 16. Jahrh., z. B. bei 
Marot, begegnet diese Umschreibung mit aller — aber seit Corneille 
ist sie veraltet: die Grammatiker haben sie verpönt. Geblieben ist 
sie nur in wenigen Fällen: La guerre allait grandissant, La riviere 


1) Ein Beispiel für die von Ed. Wechssler beleuchteten Zusammen- 
hänge von Minnesang und Christentum. — Auf der gleichen Stelle be- 
ruht wohl auch der oben aus dem Stabat mater zitierte Vers: Fac uf 
ardeat cor meum. 
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va en serpentant, Le genre humain va en se perfectionnant, La 
somme va en diminuant usw. (früher meist ohne, heute oft mit 
en), und hier ist aller im Gegensatz zum Altfranzösischen so ge- 
braucht, dass seine Bedeutung noch zu spüren ist: es steht im eigent- 
lichen oder im übertragenen Sinn, es bezeichnet eine Bewegung (La 
riviere va en serpentant) oder einen Fortschritt bzw. Rückschritt. 
Warum sind nun gerade diese Wendungen geblieben? — Sie halten 
sich durch den Sprachgebrauch der Bibel (aus der, wie wir sahen, 
auch der viel weitergehende Gebrauch des Altfranzösischen stammt): 
das oben erwähnte tibat proficiens (1. Mos. 26, 13) lautet in der 
Uebersetzung Ostervalds: et son bien allait toujours en augmentant, 
und auch in der Erzählung von der Arche Noah (1. Mos. 8, 5) gibt 
er aquae tibant et decrescebant durch Et les eauz allaient en dim:- 
nuant wieder. So ist also auch in diesem Falle das Gerundium an 
die Stelle des Participiums getreten. 

Erwähnen wir nun noch den Fall: Je les ai trouvdes (vues) 
ayant le verre & la main (mit dem Vaugelas 1647 operiert), wo also 
die Form auf -ant von einem Verbum des Sehens, Hörens, Findens 
u. dergl. abhängt und wo nach Ausweis der übrigen romanischen 
Sprachen tatsächlich das Gerundium an die Stelle des im klassischen 
Lateinisch einzig üblichen Participiums getreten ist (Näheres in 
meiner Abhandl. $S. 420 ff.), so haben wir sämtliche Fälle aufgeführt, 
in denen dieser Wechsel eingetreten ist. Aber sie allesamt beweisen 
nicht, dass auch bei attributiver Geltung der Form auf -ant 
das Particip durch das Gerundium ersetzt worden wäre. Wäre das 
geschehen, so hätte man natürlich mit einem Schlage sämtliche Par- 
ticipien durch Gerundien ersetzt, die männlichen gleichzeitig mit 
den weiblichen. Nun sind aber (wie ich in meiner Abhandlung aus- 
führlich gezeigt habe) zuerst die weiblichen Participien unver- 
änderlich gemacht worden (weil eben bei ihnen ein Schwanken be- 
stand, das Regelung erheischte), und dann erst die männlichen; noch 
Vaugelas (1647) verlangt nebeneinander argumens concluans une 
mesme chose aber raisons concluant une mesme chose; (ces hommes) 
je les ay trouves ayans le verre d la main aber (ces femmes) je les 
ay trouvees ayant le verre ü la main, und erst die Grammatik von 
Port-Royal nimmt, 13 Jahre später, auch dem männlichen Particip 
die Flexion. Die Behauptung, dass .die unveränderlichen Formen 
auch in solchen Fällen Gerundia seien, ist nichts als ein Irrtum 
der Grammatiker des 17. Jahrhunderts. 


6. 
Darauf, dass die Entscheidung der Akademie, die einen schwan- 
kenden Sprachgebrauch regeln sollte, in Wahrheit nur neues Schwan- 
ken und neue Konflikte gebracht hat, will ich nicht weiter eingehen: 
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dass man bald motion tendant & . . ., bald motion tendante & .. . 
schreibt, wurde schon oben erwähnt; nach &tre kann doch wohl nur 
das Particip stehen — aber wie nun, wenn dieses ein Objekt bei 
sich hat, wie z. B. in les romantistes doivent &tre reconnaissants au 
zele de M. Vollmoeller oder reconnaissant? (vgl. Romania 24, 602 
und meine Abh. S. 453 und 415 ff.), oder wenn die Form auf -ant 
kompariert ist und daher veränderlich sein müsste und gleich- 
zeitig ein Objekt bei sich hat und daher unveränderlich sein müsste, 
wie z. B. bei Corneille IV, 279: des sujets plus repondants (oder 
repondant?) au goüt de mon auditoire? oder wenn sie substantivisch 
gebraucht ein solches Objekt bei sich hat wie Römerbrief 1, 30 (Ver- 
sion Ostervald): ennemis de Dieu ... ., desobeissans ü leurs peres 
et & leurs möres? (ähnlich 2. Tim. 3, 2). Auch des gens bien pen- 
sants — aber des gens pensant bien (Plattner I, 307) ist inkonse- 
quent (und im zweiten Beispiel beruht die Nicht-Flexion natürlich 
nicht darauf, dass diesmal — im Gegensatz zu des gens bien pensants 
— ein Gerundium vorläge, sondern darauf, dass man bei un- 
mittelbarem Nebeneinandertreten von gens und pensant im Zweifel 
ist, ob man gens als Maskulinum oder als Femininum zu behandeln 
habe, d. h. ob pensants bien oder pensantes bien zu schreiben sei). 
Aehnlich inkonsequent ist: Tous les manuels existants sont impar- 
faits aber Tous les manuels existant en France sont imparfaits. Bei 
des rapports existant(s) entre .. . herrscht Schwanken (s. meine 
Abh. 8. 474). — 

Dagegen sei noch angedeutet, welche Folgerungen sich aus 
den oben dargelegten" Tatsachen für die Behandlung der Frage in 
der Schule ergeben. Vor allem die, dass es nicht angeht, die 
Flexion oder Nicht-Flexion der ant-Form allgemein auf die be- 
liebte Unterscheidung zwischen Handlung (action) und Zu- 
stand (etat) zurückzuführen. Denn die heute geltenden Regeln 
sind ja (wiewohl schon die Grammatiker des 17. Jhdts. mit diesem 
Unterschied operieren) aus ganz anderen Erwägungen heraus ent- 
standen, und so ist es irrig, sie sämtlich mit diesem Unterschied 
begründen zu wollen (wie das in einigen für Franzosen be- 
stimmten Schulgrammatiken geschieht). 

Die flektierte ant-Form soll einen Zustand, die unflektierte 
eine Handlung bezeichnen. Es lässt sich jedoch leicht zeigen, dass 
das unrichtig ist. In N’ayant pas d’argent, ils durent renoncer a leur 
projet ist sie unverändert, und doch ist ‚kein Geld haben‘ eher ein Zu- 
stand alseine Handlung. Oder mit anderen Worten: nach dieser Regel 
müsste man schreiben: Une femme ayante cing enfants, connatssante 
beaucoup de personnes, ne sachante pas la grammaire, demeurante 
rue Nelson, dans une maison appartenante & Monsieur Bonhomme 
usw. — oder wenigstens dürfte man es dem Schüler nicht verübeln, 
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wenn er so schriebe, da Haben, Kennen, Wissen, Wohnen, Gehören 
usw. kaum als Handlungen betrachtet werden können. Und wie soll 
er nach dieser Regel wissen, ob er une carte montrant les departe- 
ments de la France oder... monirante . .. .. zu schreiben hat, da 
man sich leblose Dinge nicht eigentlich als handelnd vorstellt 
und hier ebensogut einen (dauernden) Zustand annehmen könnte? 
— Andererseits ist in une femme charmante die ant-Form flek- 
tiert, und doch ist charmer ‚bezaubern‘ von Haus aus eine Hand- 
lung, und ebenso frapper (crier) in une frappante (criante) injustice. 
Und ebenso steht es mit der ant-Form in la canaille Ecrivante (Vol- 
taire), la rampante beöte (La Fontaine), creatures Daran (derselbe) 
und noch heute les sujets parlants usw. 


Daraus geht hervor, dass auch die Unterscheidung zwischen 
„Handlung“ und „Zustand“ nichts anderes ist als einnachträg- 
licher Begründungsversuch für eine Entscheidung, die nach ganz 
anderen (phonetisch-flexivischen) Gesichtspunkten getroffen war (ge-, 
nau wie die Behauptung, in une femme ayant cing enfants, une 
maison appartenant üä mon pere, une fenetre donnant sur la rue usw. 
lägen Gerundia vor). Man wird also dem Schüler sagen müssen, 
dass es nicht auf die Bedeutung der ant-Form ankommt 
(Handlung oder Zustand), sondern auf ihre syntaktische 
Stellung. Dabei sind folgende Fälle zu unterscheiden: 

1. Unveränderlich ist die Form auf -ant: 

a) nach en (en aimant); hier stellt sie den lateinischen Ab- 
lativ des Gerundiums dar (Docendo discimus) ; 

b) wenn eine eng dazu gehörige Bestimmung dabeisteht: une 
femme aimant ses enfants, la soi-disant baronne usw.; hier handelt 
es sich um ein Particip, das im Lateinischen dem Numerus nach 
veränderlich war, im Französischen jedoch durch die Aka- 
demie-Entscheidung von 1679 unveränderlich gemacht worden ist; 

c) in der absoluten Konstruktion, auch wenn nichts folgt: 
La maladie empirant, on fit venir le medecin; hier ist das lateinische 
Particip durch das Gerundium ersetzt worden (Reste aus alter Zeit: 
toute affaıre cessante, seance tenante); 

d) prädikativ auf ein Objekt bezüglich, nach Verben der Sin- 
neswahrnehmung u. dergl.: On la trouvait pleurant (dormant); auch 
hier stand im Lateinischen das Participium. 


2. Veränderlich ist die ant-Form nur dann, wenn sie, 
ohne nähere Bestimmung gebraucht, sich a) attributiv oder b) prä- 
dikativ auf ein Substantivum bezieht: a) une femme charmante 
(gegen une femme charmant tout le monde), — b) je m/’assis, les 
mains tremblantes; ferner cC) wenn sie mit &tre v@ibunden ist: elle 
est reconnaissante d ses parents, und d) wenn sie kompariert ist: 
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des sujets plus repondanis & . . .; hier also trotz dabeistehender 
näherer Bestimmung. | 
3. Schwanken (Freiheit) besteht insbesondere in Fällen 
wie: La jeune femme, rougissant(e), poussa la porte. Hier ist in 
der Tat sowohl die Auffassung ‚errötend’ (eine Errötende) wie auch 
3m Erröten‘ (rougissant) möglich. Denn es liegt keiner der vier 
Fälle 1.2)—d) vor, wonach die ant-Form unveränderlieh sein 
müsste, und so kann sie verändert werden (rougissante). Sie 
braucht aber nicht verändert zu werden, da’ sie sich auf das 
Subjekt des Satzes (femme) bezieht, ohne dass sie dieses deter- 
minieren würde; man kann also hier einen erweiterten Gebrauch 
des lateinischen Gerundiums auf -do annehmen (Docendo disct- 
mus), das sich seiner Natur nach nur auf das Subjekt des Satzes 
‚beziehen konnte (‚indem wir lehren .. .), während das Particip 
(wie jedes andere Adjektiv) jeden beliebigen Satzteil bestimmen 
konnte (z. B. cum hominibus scuta portantibus). Hier also, in bezug 
auf das Subjekt, liegt ein Grenzgebiet zwischen Particip und Gerun- 
zdium vor, und dem trägt auch eine „tolörance“ von 1901 Rechnung: 


t hurlant stehen könnte. Erst hier, auf diesem Grenzgebiet, 
kommt nun die Unterscheidung zwischen Hand- 
lungund Zustandin Frage: pleurant wäre —= en pleurant 
(„Handlung“), pleurantes —= Eplorees ‚in Tränen aufgelöst‘ („Zu- 
stand“). Ebenso bei Bühnenanweisungen: Lucie entre riant oder riante. 

Es besteht nun freilich, zumal in neuester Zeit, die Tendenz, 
den Gebrauch der unflektierten Form (ohne Ergänzung) auch auf 
solche Fälle auszudehnen, wo syntaktisch ein Gerundium nicht stehen 
könnte. Ursprünglich berechtigt ist diese Form etwa in: L’autre 
esquive le coup, et l’assiette volant S’en va frapper le mur (Boileau); 
la mer mugissant ressemblait & une personne qui ... . (FeEnelon); 
Leur rapiere grincant suit le rayon de la lune (Mallarme), denn 
hier kann man sich die ant-Formen in Kommata eingeschlossen 
denken und sie als Gerundien betrachten. Doch man findet auch: 
il courut le pays, pour decouvrir une chienne allaitant. (Maupassant), 
Helene s’amusait beaucoup de sa maman entortillee d’un chäle sur 
la peau et savonnant (Anat. France): hier bezieht sich die -ant-Form 
auf einen Akkusativ (Genitiv) und kann daher nicht Gerun- 
dium sein. Ebenso, wenn sie determinierend beim Subjekt steht: 
Tous les hommes agissant (alle handelnden Menschen) lui parais- 
saient les jouets de delires grotesques (Rimbaud); Les articles man- 
guant avaient &1& transbordes & Versailles (bei Lücking). Hier ist 
die unflektierte Form nicht wegen einer dazugehörigen Ergänzung 
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gewählt und auch nicht wegen der syntaktischen Stellung (wie in: 
La maladie empirant, on fit venir le medecin), sondern wirklich des- 
halb, weil sie eine Handlung ausdrückt. Und so verlangte der 
Grammatiker Jullien schon 1849: Une femme chantant. Des 
eldves travaillant. Vgl. meine Abhandlung 8. 439 und das dort noch 
nicht angeführte Beispiel aus E. et J. de Goncourt, Idees et Sen- 
satıons (Paris 1904, 8. 31): Je vis des couleurs, des couleurs . . . des 
masques! masques allant, masques venant, masques galopant, masques 
gambadant, masques fretillant, masques allegres, alertes, prestes . 

: Aber das sind erst die letzten Konsequenzen der Untarachel- 
dung zwischen „Handlung“ und „Zustand“; sie begegnen nur aus- 
nahmsweise und sind eher danach angetan, diese Unterscheidung 
ad absurdum zu führen. Denn ebensogut könnte man ja schreiben: 
une frappant injustice und dgl. 

Wir können also die Ergebnisse unserer Untersuchung dahin 
zusammenfassen: Die Grammatiker des 17. Jhdts. wollten ursprüng- 
lich nur das Schwanken regeln, das in dem Typus: des femmes 
aimans (atimantes) leurs enfants herrschte. Man entschied sich für 
des femmes aimant ..... (weil im Singular une femme aimant ses 
enfants noch existierte). Daraus ergab sich jedoch die Konsequenz, 
dass auch des hommes aimans . .. . in des hommes aimant . . . ver- 
ändert wurde, und die weitere, dass auch des maisons appartenantes 
ad mon pere in appartenant verändert wurde, usw. In einigen Fällen 
hat man durch diese Aenderungen das Französische mit den anderen 
romanischen Sprachen in Uebereinstimmung gebracht (les bergers 
s’en retournerent, louans Dieu wird verändert in... . louant Dieu) 
— aber man griff über diesen Typus, wo nach Ausweis der anderen 
romanischen Sprachen das Gerundium stehen kann, hinaus, 
indem man die unveränderliche Form auch bei attributiver Gel- 
tung durchsetzte, wo kein Gerundium stehen kann. Man suchte 
jedoch die Entscheidung vermittels des Gegensatzes von Particip 
und Gerundium oder von „Zustand“ und „Handlung“ nachträglich 
zu rechtfertigen und gelangte damit schliesslich zu der letzten Kon- 
sequenz, die in une chienne allaitant vorliegt und logischerweise dazu 
führen müsste, die Form auf -ant in allen Fällen (sogar bei rein 
adjektivischer Geltung, wie in une femme charmante) unveränder- 
lich zu machen.') 

München- ec: EugenLerch. 


1) Korrekturnote: Die Literatur zu unserer Frage ist in meiner 
Abhandlung von 1913 angegeben; seither erschien noch eine Greifswalder 
Dissertation von 1918: Elisabeth Graff, Das Participium praesentis im 
Französischen, und nach Niederschrift des obigen Aufsatzes eine Abhand- 
lung von Th. Kalepky in der Z. f. rom. Phil., sowie eine umfangreiche 
Untersuchung von B. H. J. Weerenbeck, Participe Present et Qe- 
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Demander ä co que... 
(Yel.! H. Schmidt, Ueber Gebrauch und Formenbildung einiger französischer 
Verben. Zeitschr. 25, 44.) 

Er ist nun dahingegangen, der unermüdliche Beobachter und 
Sammler von eigenartigen Ausdrucksweisen in französischen Schrift- 
'werken, insbesondere von Abweichungen von den in den landläufigen 
Grammatiken mit mehr oder weniger Willkür aufgestellten „Regeln“ 
— eine Tätigkeit, der er mit solchem Fleisse und solchem Eifer ob- 
gelegen, dass ihm höchstens der von einer förmlichen Sammelmanie 
ergriffene, ohne Ordnung und Sichtung aufhäufende Plattner (vgl. 
die registerlosen (!) Zrgänzungshefte zu seiner Ausführl. Gram- 
matik) darin den Rang streitig machen könnte. Ich habe schon vor 
Jahren anlässlich einer Besprechung von Löseth, Notesde syntare 
franc., Christiania 1910 und 1913 in der Zeitschr. f. franz. Spr. u. 
Literatur XXXVII und XLIII schwere Bedenken gegen die Pu- 
blikation derartiger buntscheckiger und zusammenhangsloser No- 
tizen, die den Eindruck der Leerung eines Zettelkastens macht, ge- 
äussert mit der Begründung, dass dadurch die Leserschaft belastet 
und die Wissenschaft selbst wenig gefördert wird. Es sei gestattet, 
sie bei der jetzigen Gelegenheit zu erneuern und auf das vorbildliche 
Verfahren A. Toblers hinzuweisen, der aus dem reichen Schatze 
eeiner Sammlungen nur dann spendete, wenn die zusammengetrage- 
nen Belege dazu hinreichten, um über Art und Wesen einer bedeut- 
samen sprachlichen Erscheinung befriedigende, in den meisten 
Fällen sogar endgültige Aufklärung zu geben. 

Vielleicht trug sich H. Schmidt mit dem Gedanken, die un- 
gezählten, alphabetisch dargebotenen Einzelheiten einmal nach sach- 
lichen Gesichtspunkten zu ordnen und wissenschaftlich zu 
verarbeiten. Er würde dann gewiss auch manches Unzutreffende 
und Ueberflüssige ausgesondert haben. So liest man mit Kopf- 
schütteln 8. 44: „Die Konstruktion demandergeh.ägn. er- 
hält insofern eine Ausnahme (!) als zur Vertretung eines artikel- 
losen Substantivsr en zum r&egime indirect tritt (!)“, wozu 
er ein etwas umständliches Beispiel von G. Bourdon anführt, der 
Frankreich sagen lässt: „Deutschland braucht Geld, um seine Eisen- 
bahn zu bauen, esbittet michdarum“, also französisch: „elle 
m’en demande“. Wie kann das „eine Ausnahme“ zu der Konstruk- 
tion demander qgch. & qn. darstellen? Ist dem tonlosen „Adverb“) 


rondif, Nimegue-Utrecht und Paris (Champion) 1927. Letztere Arbeit 
werde ich in Bälde in dieser Zeitschr. besprechen. 

1) Die Bezeichnung „Adverb“ ist wissenschaftlich nicht haltbar, 
wie im Neuaufbau d. Grammatik ausführlich dargelegt wird. Ich habe 
sie aber, ebenso wie die gleich unsachliche: „Teillungs)artikel“ zu leich- 
terer Verständigung beibehalten. 
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en nicht ein für allemal die Funktion übertragen, den Akku- 
sativ eines Substantivv mit dem „Teil(lungs)artikel“ bei 
einem (transitiven) Verb zu ersetzen? Avez-vous des plumes? — 
Oui, j’ en ai. — Alors donnez-m’en, s’il vous plait, usw., usw.; ein 
gewöhnlicherer Fall, als dieses ‚„akkusativische“ en kann kaum ge- 
dacht werden. — Oder man liest verwundert: „s’arranger de qch., 
nach Sachs-Villatte familiärl) kommt auch in ernster 
Rede vor.“ Es folgt ein längeres Beispiel aus der Revue de Paris, 
worin das Verbum die Bedeutung ‚sich zufrieden geben mit“ hat 
(La franchise... ne saurait sarranger des faussescon- 
gratulations... qui sont... .). Jedermann sieht sofort, 
dass dieses nicht familiäre, sondern schriftmässige Ausdrucksweise 
ist. Aber hat denn Sachs-Villatte wirklich gesagt, dass dieses Verb 
nur der familiären Rede angehört? Wenn man nachschlägt, so 
findet man, dass dieses Wörterbuch durchaus zutreffend zwischen 
zwei verschiedenen Gebrauchsweisen scheidet, nämlich zwischen der 
mit der Bedeutung „zurechtkommen, fertig werden“ (wozu es das 
Beispiel gibt: arrange-toi! hilf dir selbst!) und derjenigen: „mit 
etwas fürlieb nehmen“ (ich sagte vorhin „sich zufrieden geben mit“ 
dafür). Nur von der ersten dieser Bedeutungen behauptet 
S.-V., dass sie der familiären Rede angehört, bezüglich der zweiten 
gibt das Wörterbuch an, dass sie sich nicht gerade häufig findet. 
Schmidt hat auch nur ein einziges Beispiel dafür entdeckt. 

Als überflüssig wären anzuführen Notizen wie: „geler 
(von Personen): Elise expliqua que, vers le milieu de la messe, Line 
avait cru defaillir. Le froid sans doute, car on gelait dans l’Eglise 
R. d. d. M. 1. 7. 13. 65.“ Schmidt scheint zu meinen, dass geler' 
nur im wirklichen Sinne ‚zu Eis werden, gefrieren, unter dem 
Nullpunkt sein“ heissen dürfte. Das wäre ein Irrtum. Es wird, 
genau so wie englisch freeze, auch unbedenklich hyperbolisch 
als „vor Kälte erstarren, zusammenschauern“ (also stärker als blosses 
„frieren“ = "Kälte verspüren“) gebraucht (On göle ici). Aehnlich 
ungerechtfertigt ist die Anführung von falloir mit dem Bemerken: 
„Die Redensart il s’en faut wird in Grammatik und Wörter- 
büchern?) stets in Verbindung mit (de) beaucoup, (de) peu ver- 
zeichnet.“ Demgegenüber zeigt Sch. durch zwei Beispiele, dass es 
gelegentlich auch ohne jede Quantitätsbestimmung — ich würde 


1) Von mir gesperrt. 

3) Diese vage Bezeichnung der Quelle für die von ihm richtig- 
gestellte Behauptung findet sich noch öfters — wie mir scheint zum 
Schaden der Sache. Hätte Verf. hier zum Beispiel ein bestimmtes 
Wörterbuch, also etwa Sachs-Villatte ins Auge gefasst, so hätte er die 
Irrigkeit seiner Voraussetzung schnell erkannt (s. oben). 
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sagen „prägnant“ (wie fast jedes Verb) — auftreten und dass 
beaucoup bzw. peu auch durch andere Mengen- oder Grössenbezeich- 
nungen ersetzt werden kann. Er gibt für die letztere Möglichkeit 
den Satz: Il s’en est fallu un travers de doigt, et, ma foi! 
vous &tiez libre. Greift man nun zu Sachs-Villatte, so findet man 
— ausser der Verbindung mit beaucoup und peu —: 1. tant s’en 
faut (que... .), 2. il sen faut centsous, 3. il sen faut dedix 
minutes, 4. (familiär) il ne 8’en est pas fallu (de) ’eEpais- 
seur dun cheveu, 5. il ne seen est presque (rien) fallu, 
6. (sprichwörtlich) il ne s’en faut pas delaqueued’uni— also 
doch eine ganz hübsche Anzahl anderer Verbindungen als solcher 
mit beaucoup und peu. — Irreführend ist auch S. 120: „Participe 
present, verändert trotz (!) präpositionaler Ergänzung“ wozu als 
Beispiel gegeben ‚,.. .une lettre d&bordante de joie“. Aber 
„de joie“ kann sich doch auch mit Adjektiven (vgl. riche de, pro- 
digue de usw.) verbinden! Die Form debordante ist nicht ver- 
ändertes Particip, sondern reines Adjektiv, vom Verbalstamm 
von deborder ‚gebildet, wie charmant von dem des Verbs charmer. 
Vgl. diese Ztschr. 26, 6 ff. 


In anderen Fällen hätte man gern eine Erläuterung beigefügt 
gesehen. Z. B. in dem hübschen Zitat aus Flaubert, Mad. Bovary: 
Le bätiment n’etait pas achev& d’ötre bäti. Wie mag es zu solcher 
Ausdrucksweise gekommen sein? — Setze ich in: le bätiment n’etait 
pas bäti completement die bekannte Umschreibung für com- 
pletement, nämlich achever de, ein, so erhalte ich: le bätiment n’ache- 
vait pas d’etre bäti (vgl. on achevait de diner). Gleichzeitig schwebt 
dem Sprechenden aber auch die einfache Wendung vor: le bätiment 
n’etait pas encore acheve. Als Mischungsprodukt ergibt sich ihm 
nun der von Schm. zitierte Satz. (Vgl. die deutsche Kontamination 
„Er kam von so“ aus „Er kam so“ und „Er kam von da“.) — Bei 
dem Beispiel für attendre jusqu’ä ce que „statt des üblichen que“ 
hätte vielleicht ein Hinweis auf engl. expect und wait gute Dienste 
geleistet: to expect that gleich franz. attendre que; to wait till gleich 
franz. attendre jusqu’& ce que; womit nicht gesagt sein soll, dass 
der Franzose diesen Sinnesunterschied nun auch in der Praxis 
immer gewissenhaft beobachtet und nicht in manchen Fällen das 
bequemere que setzt, wo strenggenommen jusqu’ä ce que am Platze 
wäre. Zieht er doch auch in kurzen Befehlen und Anordnungen 
(Leve-toi que je m’y mette) das einfache que dem schwerfälligeren 
pour que oder afin que vor, und hat doch das im vorigen Jahrhun- 
dert durch Realismus und Naturalismus veranlasste sturmflutartige 
Eindringen allervulgärster Sprechweise in die gedruckte Literatur 
und selbst in die von der feinen Welt gelesenen Romane und No- 
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vellen den Sinn für saubere und exakte Ausdrucksweise nicht unbe- 
denklich gelockert und besonders in kleinen Dingen (z. B. der Frage 
des Infinitivs mit de, ä oder ohne Präpos.) zu einem förmlichen je- 
m’en-fichisme geführt, der es fraglich erscheinen lässt, ob es über- 
haupt noch lohnt, nach Gesetzen darüber zu forschen und im ein- 
zelnen nachzuweisen, dass man z. B. nach aimer sowohl & als de als 
auch den reinen Infinitiv, nach craindre ebensowohl den letzteren wie 
de, nach chercher & und de usw. antrifft. Es wird am Ende noch 
dahin kommen, dass man nach allen Verben alle drei Infinitiv- 
konstruktionen (wenigstens gelegentlich) antreffen kann und dass 
die Einzelkonstatierung in diesen und anderen Punkten kaum noch 
der Mühe lohnen wird. 

Vorderhand erregt es noch ein gewisses Interesse, den dabei 
stattfindenden Beeinflussungs- und Amalgamierungsprozess zu be- 
obachten, z. B. zu sehen, dass parler ä& qn. zu einem causer ä qn. ge- 
führt hat (wie umgekehrt causer avec wohl nicht ohne Einfluss 
auf parler avec gewesen ist), dass ein c’est dit neben c’est convenu 
— über nous avons convenu que (statt de ce que) — schliesslich 
dem von Sch. (S. 43) beigebrachten tu sais ce que nous avons Con- 
venu den Weg geebnet, dass ressembler & ein &galer ä, expedier & 
faire qch. ein envoyer ä travailler (S. 45) und se souvenir de ein 
se rappeler de (vgl. berlinisch „ich habe ganz daran vergessen“) 
hervorgerufen hat usw. Da wir uns hier jedoch mit demander 
ä ce que beschäftigen wollen, seien nur noch die zu diesem Verb 
von Sch. beigebrachten Belege eigentümlichen Sprachgebrauchs kurz 
erläutert. Die Konstruktion demander qch. de qn. ist augenschein- 
lich eine Anbildung an exiger qch. de qn., vielleicht begünstigt 
durch die häufige Zusammenstellung von demander mit obtenir, in 
der Formel demander et obtenir qch. de qn.'). — Die weitere Be- 
sonderheit demander apr&s dürfte wohl in einer Anlehnung an 
soupirer apres, oder &tre apreös qch. (qn.) „hinter etw. (jem.) 
her sein“ ihren Grund haben. Auch attendre apres findet sich, 
während das attendre sur in Erckmann-Chatrians „S’il avait 
fallu attendre sur toi pour inventer les chevilles, on aurait attendu 
longtemps“ von A. Tobler (Verm. Beitr. II, Art. 19) ausdrücklich 
als Germanismus bezeichnet und auf deutsches (elsässisches) ‚war- 
ten auf“ zurückgeführt wird. Vielleicht käme aber auch porter ses 
regards, ses idees sur qch. in Betracht. 


1) Zu der Verallgemeinerung: „Ist demander mit einem anderen 
Verb verbunden, das ihm folgt, so ist letzteres für die Konstruktion 
massgebend“ gibt der von Sch, angeführte Satz: ... G. qui demanda et 
obtint du Gouvernement francais l’autorisation de .. . (S. 44) keine Ver- 
anlassung. Dieser Fall ist bereits durch die voranreschickte BERELNE 
der Konstruktion demander qch. de qn. erledigt. 
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Die auffallendste unter den von Sch. zu demander angeführten 
Sprachbesonderheiten ist unstreitig demander & ce que, für das er 
drei Belege gibt (S. 44). Zwei andere fand ich unter meinen Auf- 
zeichnungen: Je demande & ce que l’on m’emme£ne directement & 
R. (Coulevain, Sur la branche S. 454) und J’ai demand& ä ce 
que le mariage soit fix& au 6 avril ebd. 463. Das erste der von 
Sch. gegebenen Beispiele ist insofern beachtenswert, als diese Wen- 
dung darin als gesucht, steif, pedantisch gekennzeichnet und auf 
eine Stufe mit einem so geschraubten, für gewöhnliche Sterbliche 
erheiternden Worte wie solutionner gestellt wird: Quelle joie 
malicieuse, lorsqu’un journaliste d&couvre qu’un ancien mi- 
nistre de I’Instruction publique „demande & ce que“ son inter- 
pellation soit discut&e tout de suite, et parle de „olutionner“ 
un probleme. R. d. d. M. 1. 4. 20. 597. Mag es eine Zeitlang 
einen solchen Eindruck gemacht haben, sicher ist, dass es heutzutage 
zu einer durchaus geläufigen Wendung geworden ist. Wie ist aber 
darin das & zu erklären? Niemals sonst zeigt sich diese Prä- 
position in Verbindung mit dem Sachobjekt von demander; nur hin- 
sichtlich des Personenobjekts schwankt das Verb zwischen & und de 
(vgl. oben). Es scheint nur eine Erklärung möglich, nämlich 
diese: Alle Verba, die rechtmässig, d. h. in Uebereinstimmung mit 
ihrer Grundbedeutung, ein ä ce que nach sich haben, wie tenir, 
veiller, pourvoir, tendre, conclure (jurist. darauf erkennen, dass), 
opiner (dafür stimmen, dass), consentir, se preter, s’opposer, &tre 
interesse, avoir inter&t, mettre soin, mettre ordre, donner lieu usw. 
können sich (bei Gleichheit des Subjekts) miteinem Infini- 
tiv mit & verbinden. Da also neben einem je tiens, je veille usw. 
ä ce que vous le fassiez ein je tiens, je veille usw. ä le 
faire stand, so schuf die Sprache analog zu einem je demande ä 
le faire ein je demande & ce que vous le fassiez. Eine 
gewisse Bestätigung dieser Erklärungsweise darf darin erblickt wer- 
den, dass dieselbe Konstruktionsanalogiebildung auch bei zwei an- 
deren Verben, die zwar transitiv sind, aber doch einen Infinitiv mit 
a nach sich haben können — und nur bei solchen! — nachzuweisen 
ist, nämlich bei aimer und chercher. Ich habe mir dazu 
folgende Beispiele notiert: Nous aurions aim&äcequwil (= M. 
Pichon) eüt toujours la mäme prudence dans sa conduite que dans 
ses paroles R. d. d. M. 1908 8. 719 und (fürchercher): Il faut 
alors (nämlich quand les femmes ont des accts de reverie tetue) les 
laisser tranquilles, ne pas chercher ä& faire le jour, ni 
surtoutä ce quwelles le fassent dans le dangereux monde 
inconscient oü baigne leur esprit — hier also Infinitiv mit & und 
ä ce que dicht beieinander! —, Rolland, Jean-Cristophe (Le buisson 
ardent S. 222). — 
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Und schliesslich ist ganz dasselbe bei zwei konsekutiven „Kon- 
junktionen‘“) geschehen, die einen Infinitiv mit & nach sich haben 
können, nämlich bei demanitre (que) und de facon (que) 
— nicht aber bei de sorte (que), das die Infinitivkonstruktion mit & 
(wenigstens bis jetzt) nicht kennt! Bei beiden darf an Stelle des 
blossen que ein a ce que treten. Da sie zu den vorhin besproche- 
nen Verben mit & und & ce que in keiner Beziehung stehen, wird 
man hier nach einer anderen Quelle für die „a-ce-que-Konstruktion“ 
suchen müssen. Sie bietet sich — jener gleichartig — unschwer 
in der Zwiefachheit des Verfahrens bei dem Worte für „bis“ dar: 
jusqu’ä ce que bei verschiedenem, jusqu’ä-+lInfi- 
nitiv bei gleichem Subjekt. Eine gewisse Sinnesverwandt- 
schaft hat hier wohl die Analogiewirkung erleichtert. „Der Knabe 
schrie so, dass die Leute ihm zu Hilfe eilten“ und ‚Er schrie, bis 
die Leute ihm zu Hilfe eilten“. Ein Beispiel zude manitreä 
ce que bietet Lücking, Franz. Grammat. 8. 262: Elle me souleva 
de terre demanietreäceque je pusse le voir. Fürdefacon 
a ce que habe ich selber zwei Belege gefunden: Et j’etais r&duite 
ä me surveiller, & me contenir, presque ä me taire, de faconä ce 
q ue le reflet de mes gestes ou le son de ma voix ne transmissent rien 
de suspect. Hervieu, Peints par eux-memes 8. 257. Und: Faites 
un peu rouler votre argent de facon ä ce qwil s’en trouve ä ra- 
masser autour de vous. Ders. L’armature 8. 41. 

Nachdem im Vorstehenden der Weg aufgezeigt, au f welchem, 
und die Faktoren nachgewiesen worden, durch welche es zu all 
den hier erörterten Verwendungen der ä-ce-que-Konstruktion — 
also nicht bloss zu dem von Sch. angeführten demander-Falle — 
gekommen, hätten Konstatierungen neuer Verbindungen mit & 
ce que nur noch statistischen Wert. Analog dem Eindringen 
derselben in die Konstruktion von de maniere und de facon liesse 
sich — wenigstens theoretisch — auch ein solches bei de nature 
(& ce que) oder de taille (& ce que), und analog dem bei aimer, de- 
mander, chercher auch ein solches bei trouver, donner, apprendre 
(desapprendre), montrer, enseigner denken, die alle, obgleich tran- 
sitiv (bei intransitiven oder besser: bei denen, die an sich die 
Präposition & haben können, hat & ce que überhaupt nichts Auffäl- 
liges), den Infinitiv mit ä& nach sich haben können. Dass es aber 
auch in der Praxis dazu komme, ist darum nicht wahrschein- 
lich, weil die Bedeutung all dieser Ausdrücke und Verba eine Fort- 


1) Auch dieser grammatische Terminus ist wissenschaftlich unhalt- 
bar, wie im Neuaufbau gezeigt wird. Es gibt in der Sprache (d. h. beim 
Sprechen) wohl Bindelaute, -geräusche (die „liaison” ist 
wieder etwas anderes), aber niemals „Bindewörter“. 
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setzung mit einem neuen „Subjekt“ oder (bei donner, apprendre, 
montrer, enseigner) mit einem solchen, das nicht schon als Dativ 
zum „regierenden“ Verb gesetzt worden wäre, ausschliesst. So ist 
es denn sicher kein Zufall, dass ausser den oben vorgeführten Ver- 
bindungen des ä ce que mit de maniere und de facon einer- und de- 
mander, aimer chercher andrerseits, andere auf Analogieeinflüssen 
beruhende — denn nur von solchen ist die Rede — bis jetzt nicht 
zu belegen gewesen sind; wie es nunmehr auch als nicht wahr- 
scheinlich bezeichnet werden darf, dass sie je zu belegen sein wer- 
den. Geschähe es wider Erwarten doch, so brauchte man solchen 
Fällen wenigstens nicht mehr ‚„bouche b£ante“ gegenüberzustehen. 
Und das ist ja überall das Einzige, was wissenschaftliche 
Erklärung zu leisten vermag, nämlich zu zeigen: Der neu entgegen- 
tretende Fall ist gleichen Wesens mit dem und dem schon 
„bekannten“ (oder wenigstens schon „kennengelern- 
ten“, schon einmal „angetroffenen“). Der Blitz war „er- 
klärt“, sobald man feststellte, dass er gleichen Wesens mit dem elek-, 
trischen Funken der Influenzmaschine ist. Was Elektrizität an sich 
ist — die Frage war dafür ohne Belang. 


Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 
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Nach einem Schweigen von sieben Jahren legt uns Siegfried 
Sassoon, der bekannte Kriegs- oder vielmehr Antikriegslyriker, end- 
lich wieder einen Band neuer Gedichte vor: Satirical Poems (London, 
Heinemann, 1926), nachdem er uns ein Jahr zuvor in dankens- 
werter Weise das Beste aus früheren Dichtungen, den im Buchhandel 
vergriffenen The Old Huntsman and other poems (ebd. 1917) und 
den War Poems (ebd. 1919), sowie die nur in einer sehr kleinen 
Auflage erschienenen Picture Show (Cambridge 1919) als Selected 
Poems zugänglich gemacht hat. Der Titel Satirical Poems scheint 
anzudeuten, als ob hier der beissende Ironiker und unerbittliche Sa- 
tiriker, den wir aus seinen das fieberhafte englische Kriegserlebnis 
widerspiegelnden, bitter anklagenden Kriegsgedichten bereits ken- 
nen,') das nach dem Kriege Erlebte in gleicher Art innerlich ver- 
arbeite und dichterisch verwerte. Stoff genug, wenn auch nicht in 
so augenscheinlicher Fülle wie der Krieg selbst, hätte ihm der Krieg 
nach dem Kriege gewiss geboten. Aber weniger das „was“ als das 


Bern 


') Vgl. meinen Aufsatz über Sassoon in der Ztschr. 21 (1922), 254 ff. 
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„wie‘ interessiert uns an diesen neuen Versen; sie lassen nicht bloss 
neue feine Nüancierungen, sondern vielmehr grundsätzliche, nicht 
jede Erwartung erfüllende, aber vieles versprechende Wandlungen 
seiner Diktion und Technik erkennen. Manche der Gedichte sind 
bereits enthalten in den 1925 nur in 99 Exemplaren privat ge- 
druckten Lingual Exercises for Advanced Vocabularians, die ich mir 
natürlich nicht beschaffen konnte und über die der Referent des 
New Statesman (23. 5. 25) das auch für die gesamten „satirischen 
Gedichte“ geltende Urteil fällt: 

“This title is at once a challenge and a disclaimer. It is a hint to 
the reader that he must attend in a special sense to the dietion of this 
verse, and that the author himself has been intensely interested in se- 
leeting and moulding a kind of dietion which satisfies him ssthetically 
and yet expresses accurately his own sarcastic scorn of life as he sees it 
going on round him. Poetry and satire make quarrelsome partners.” 

Gegenüber den vielen temperamentlosen, von keinem inneren 
Feuer durchglühten, glatt reimenden Epigonen und den wenigen 
grossen noch lebenden älteren Lyrikern wie William Henry Davies, 
Walter de la Mare, Alfred Edward Housman, Thomas Hardy ist 
dieser Vierzigjährige eine der stärksten Individualitäten. Seine 
neuen Gedichte verdienen zweifellos eine ausführliche Betrachtung 
und Untersuchung; ich messe ihnen eine geradezu epochale Bedeu- 
tung bei. 

Gleich das erste Gedicht Afterthoughts on the Opening of 
the British Empire Exhibition (S. 9) weist fast alle die Merkmale 
auf, welche die meisten dieser angeblich satirischen Verse kenn- 
zeichnen. Es ist wohl wie die meisten in aller Ruhe niedergeschrie- 
ben, nachdem der Dichter sich gesammelt, die Eindrücke sozusagen 
registriert, die objektive Ruhe wiedererlangt hat. Es sind eben 
“afterthoughts”, die ihm kommen, als er zur mitternächtlichen 
Stunde beim Ticken der Wanduhr über das Geschaute nachgrübelt 
und sich selbst wundernd fragt: “What did it mean — That ante- 
noontide ceremonial scene?”, nämlich die Szenen der Eröffnung der 
Reichsausstellung. Dann folgen einige Szenen, die uns den scharfen 
Beobachter enthüllen; seine Beobachtung ist bewusst, nicht bloss 
unbefangene, primitive, kritiklose Schaulust, sagt er doch von sich 
selbst: “I listened and stared,” und ihm entgeht, wenn er eine cha- 
rakteristische Szene ins Auge gefasst hat, auch nicht das anschei- 
nend unwesentliche Detail: “While the buslies and bayonets wheeled 
and took rost on the green.” Auch dieses Gedicht ist nicht rein 
satirisch; Sassoon ist auch hier in erster Linie Dichter, dann erst 
Satiriker; der Satiriker vermerkt: “The Press was collecting its 
celiches,” aber der Dichter bemerkt unmittelbar darauf: “The cloud- 
covered sky Struck a note of neutrality, extra-terrestrial and shy.” 
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‘Die Satire wagt sich mit einem für Sassoon nicht ungewöhnlichen 
antiklerikalen (keineswegs antireligiösen!)') Einschlag wieder her- 
vor, wenn er matt ironisch reflektiert über den Segen, den ein Prälat 
ser Ausstellung spendet, über das Gebet, das dieser emporsendet 
“To the God of Commercial Rescources and Arts that are bland”. 
Darauf meldet sich wieder der Dichter und zwar bezeichnenderweise 
der Dichter, in dem der Musiker so ungemein stark ist: “something 
inward aspires,” als er die Massenchöre unter Elgars Führung Blakes 
einfaches und doch so erhabenes Jerusalem singen hört. Und schliess- 
lich wird er ganz weich, ganz Gefühlsmensch, als er fragt, was all 
das Schaugepränge bedeuten mag für die namenlosen Massen: “And 
the Names, the anonymous crowds, do they all understand?” In 
der Schlussfrage zittert das Kriegserlebnis nach, klingt ein optimisti- 
scher ethischer Ton: “Do they ask that their minds may be fierce 
for the lordship of light Till in freedom and faith they have builded 
Jerusalem bright For Empires and Ages remote from their war- 
memoried land?” So spricht der zartbesaitete Dichter Sassoon, nicht 
der andere, sondern der eigentliche wahrhaft menschliche Sassoon, in 
dem der Ironiker nicht mehr die Oberhand hat, dem ein “lenient 
soul” (S. 16) eigen ist, wie er selbst verrät. 

Besonders äusserlich ist das Anfangsgedicht bezeichnend für 
Sassoons neue dichterische Kunst. Während er sich in seinen Kriegs- 
gedichten so prägnant, schlicht und klar gibt, bedient er sich jetzt 
fast durchweg eines Wortgepränges, das den Wortsinn manchmal 
leicht verdunkeln kann. Und doch bergen solche Wortungeheuer 
und kühne Neubildungen wie “The megaphone — microphone — 
magnified voice of the King” eine ungewöhnliche überraschende iro- 
nische Kraft; sie offenbaren gleichzeitig ein originelles sprachschöp- 
ferisches Vermögen, das vor keinem “neologism” oder “colloqua- 
lism”?) zurückschreckt. Sie sind kaum ins Deutsche übertragbar, 
höchstens durch Umschreibung oder wegen der vielfältig schillern- 
den Bedeutung vielmehr durch Umschreibungen wiederzugeben, das 
gilt selbst von einfacheren Neuprägungen wie “war-memoried’. 
Neben den Neuprägungen gebraucht Sassoon gern Wörter und Aus- 
drücke, die der Alltagssprache fremd sind oder zum mindestens selten 
darin vorkommen dürften, wie z. B. “extra-terrestrial”. 

Auch für Sassoons neue Verstechnik ist das erste Gedicht we- 
nigstens teilweise charakteristisch. Die Alliterationen sind oft ge- 


1) Vgl. die Verse: 
S. 17: Where they can demonstrate by their behaviour 
Hotel-de-Luxe aloofness from their Saviour. 
S. 20: He actually referred to our Redeemer 
As the world’s greatest Socialistic teacher. 
2) Vgl. S. 29: Gee, what a peach /Of a climate! (Pardon slang:...). 
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häuft, wohl nicht ohne Absicht; die vielleicht gewollte komische 
Absicht wird aber gewiss erreicht in Versen wie: 

“Patriotic paradings with pigmy preciseness went by. 

The band bashed out bandmaster music; the trumpeters blared.” 
Seltenere mehrsilbige Reime, wie manche der anderen Gedichte, weist 
das erste Gedicht nicht auf; dafür fehlen ihm auch die sonst bei 
Sassoon nicht gerade ungewöhlichen gekünstelten, kunstlosen, un- 
schönen, unreinen, schwerfälligen Reime. In der Saturday Review 
(29. 5. 26) wird der Dichter gerühmt als “the most accomplished 
versifier of our time”; das ist gewiss eine übertriebene, zu persön- 
liche Schätzung. Denn neben kunstvollen, seltenen, schwierigen, 
mehrsilbigen Reimen stehen sicher fast ebensoviele Reime anderer 
Art: 

S. 18: brainy : rainy, barrier : tarrier, 15: candid : banded, 17: 
behaviour : Saviour, 21: Miners : fellow-diners, splutter : gutter, 22: ver- 
milion : Pavilion, 24: defiance : Science, 27: monkey : flunkey, 33: super- 
lavish : ravish, 36: historie : metaphoric, 42: Garden : pardon, 43: chatter 
: matter, 44: chilly : Piccadilly, 51: omniscient : deficient, 56: clatter 
: matter, trammels : mammals, 38: vicinity : virginity, 44: hostesses : 
ghostesses, 45: Epiphany : antiphony; aber S. 14: demeanour : cave- 
hyaena, 17: Donna : upon a, prospectus : resurrectus, cervaitus : status, 
off : golf, 19: chatter : Regatta, 22: greener : arena : demeanour, Latin 
: sat in, 25: aroma : Homer, 43: concision : Exhibition, 45: Abstractions 
: congregation : attractions : station : polemice : translation : culture- 
epidemic, 46: gone : stone. 

Sassoon ist ein Meister in der Handhabung des Kunstmittels 
der Alliteration: 

S. 11: Whose lives are padded, petrified and pleasant. — 17: While 
publishing on poster and prospectus. — S. 20: Lolled on her lawn and 
lacked an epithet. — 22: With modest, manly, mascular demeanour. — 
32: Dare one deplore the dullness of Democracy? — 33: Affronted on the 
purposeless parade — Of pigny visitors. In postures glum. — 44: Whom 
by the brilliant boredom of his brush. — 48: And the whole proud pro- 
duction, paled and passed. — 49: On intellectual fogies, fools, and freaks. 
— 54: With pitiless pomp and pain of sacred springs.. — 61: Then, 
erowned with fangs of foliage, flames the god. 

Diese Beispiele zeigen uns, dass Sassoon um Worte nicht ver- 
legen ist; nur sein fast unerschöpflicher Wortreichtum ermöglicht es 
ihm, die Alliterationen derart zu häufen, ohne den Eindruck des Ge- 
künstelten und Gewollten hervorzurufen. Ans Preziöse und Absurde 
aber streicht scheinbar mitunter der zu oft wiederkehrende Gebrauch 
seltener, seltsamer, fremder, fremdartiger, vielsilbiger, volltönender 
Wörter und Wendungen; ich führe nur einige besonders markante 


Beispiele aus dem „embarras de richesse“ an: 

S. 12: Only a public-funeral grief convention .. . — The visionless 
offieialized fatuity. — 14: When menaced by a mammoth cave-hyaena. 
— 23: His hedonistie and patrician bias. — 31: Spired with pinaceous 
ornamental gloom — Of that arboreal elegy the cypress. — 36: Of pre- 
taxation Rent-roll style-stability — Planned for an impermutable no- 
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bility. — 37: Sunshine performs its horticultural task. — 43: In calm 
cynosural canwasses I seek — Some psycho-oefficient unconfessed. — 
45: Hymnistic perpetuity from boys — Chanting like scarlet-cassoched 
seraphim. — 46: Dogma has sent Antiquity to sleep — With sacrosanct 


stultiloquential drone.e — 51: Some architectonic spirit-strength omni- 
scient ... — Of problematic symphonies sublime — 53: Polyphony 
through dissonance develops — A serpent-conscious Eden, crude but 


pleasant; — While vibro-atmospherie copulations. — 54: While orchestrated 
gallantry of goats — Impugns the astigmatic programme-notes. — 61: 
green-shadowed flesh — Writhes arborescent. 

Wir sehen, Sassoon experimentiert mit originellen Wörtern und 
Wortzusammensetzungen, aber dieses Experimentieren zeugt von 
einem alles Epigonenhafte und Traditionelle bewusst ablehnenden 
sprachschöpferischen Geiste. Er gibt uns dabei häufig genug Sprach- 
rätsel auf, aber die suggestive Wirkung ist da, man kann sich ihr 
nicht entziehen. 

Ein Kritiker (Bookman, Juli 1926) glaubt die “loose mono- 
tony” mancher Rhythmen beanstanden zu müssen: 

S. 22: Near-neighboured by a blandly boisterous Dean. — 22: My 
intellectual feet approach this function — With tolerance and Public- 
School compunction. — 24: Retortified by exercise and air, — I], jogging 
home astride my chestnut-mare. 

Demselben Kritiker dünkt manche Schlusspointe zu matt, zu lässig, 
um wirksam sein zu können, wie z. B.: 

S. 25: Shelley was called “an atheistic worm” — By Goldflake’s 
grandpapa ... 

An derselben Stelle wird gerügt, dass der Dichter manchmal 
versage, wenn er in der zu sehr ausgeklügelten Diktion die komische 
Wirkung überdeutlich werden lasse: 

S. 27: Inly proceeds. In ante-prandial strollings — I note the 
Season’s elimax. Cabbage-green — Lush from humidity of cloud ca- 
jolings, — Predominates the vegetative scene. 

Solche kleinen und kleinlichen Ausstellungen können Sassoons 
stilistische und verstechnische Fähigkeiten kaum herabsetzen. Er 
ist doch ein wahrhaft grosser Künstler. Auch in der Gesinnung. 
Darum gilt seine Verachtung allem Banausentum in allen Künsten. 
Mindestens die Hälfte aller satirischen Gedichte haben mit der Kunst 
irgendwie zusammenhängende Themen zum Vorwurf. In An Old- 
World Effect (S. 38) nimmt er Stellung gegen die hypermoderne 
Malerei. In In the National Gallery (8. 39) mokiert er sich über 
die abgestumpften, begeisterungsunfähigen Besucher der Kunstsamm- 
lung der englischen Nation. The London Museum (8. 40) nennt er 
verächtlich “a mortuary for departed passions”. Die Kunst Turners 
(In the Turner Rooms, 8. 42) ist für ihn unnachahmlich; “Turner’s 
dead” sagt er bedauernd zum Schluss, als er an eines jungen Malers 
Kopie feststellen muss: “missing all the magic.” Sargents Kunst 
rihmt und kritisiert er zugleich in wenigen knappen Worten: “the 
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brilliant boredom of his brush” (On Some Portraits by Sargent 
S. 43). Sein stimmungsvoller Evensong in Westminster Abbey 
(S. 45) wird zwar durch eine papierne Predigt unterbrochen; aber 
das erlösende und erhebende Schlusswort lautet: “When hosannatic 
Handel liberates us at last.” Die Schilderung einer prachtvoll aus- 
gestatteten Shakespeare-Erstaufführung (First Night: Richard III., 
S. 44) endet mit den matt ironisierenden Versen: “And the whole 
proud production paled and passed, Self-conscious, like its brilliant 
audience.” Die Besucher einer Neuinszenierung der Phoenix-Gesell- 
schaft sind für ihn “jabbering, conscious crowd of intellectual fogies, 
fools, and freaks” (A Post-Elizabethan Tragedy, S. 49). Ein 
überschwengliches Lob auf die Musik (A Musical critic anticipates 
Eternity, 8. 51) schliesst mit der zynischen Prophezeiung, dass die 
eigene Kritik vielleicht lautet: “The music was devoid of all divi- 
nity.” In der Hommage ä Mendelssohn (S. 52) warnt er davor, sich 
lustig zu machen über die “mild mid-Victorian hearts unloaded of 
universal yearnings”, und mahnt, dass der “psycho-analvtic pride” 
der heutigen einst der Lächerlichkeit anheimfallen könne. Bei einer 
Concert-Interpretation (8. 53) übermannt ihn angesichts der für 
Stravinskys Kunst unempfänglichen Menge die blinde Wut: “Lynch 
the conductor! Jugulate the drums! Butcher the brass! Ensangui- 
nate the strings! Throttle the flutes!” Bei den Founder’s Feast 
(S. 55), “where prim choristers Sang like Pre-Raphaelite angels 
through the reek,” bemerkt er zur Linken des Rektors “great Major- 
General Bluff”, um entsetzt auszurufen: “Enough enough enough, 
enough enough!” Beim Anhören einer Bachschen Messe (Sheldontan 
Soltloguy, S. 56) überwältigt ihn der Ekel vor dem “intellectual 
bee-hive”, vor den “cultured mammals” (S. 56), aber zum Schluss 
jubelt es doch in seinem Inneren: 

“Hosanna in excelsis chants the choir 

In pious contrapuntal jubilee. 

Hosanna shrill the birds in sunsetfire. 

And Benedictus sings my Heart to Me.” 

Bei der Besichtigung der an einen reichen amerikanischen 
Lord vermieteten Scutcheon Hall (A Stately Exterior, 8. 36) klagt 
er über die “dispalaced days” der modernen Welt. Er bestaunt auch 
die “Dorie and Corinthian opulence” des Blenheim-Palastes (Memo- 
randum, 8. 34), wird aber gänzlich ehrfurchtslos vor der geschicht- 
lichen Grösse, vor allem vor Marlborough; “an imperiwigged stingy 
strategist who caracoled upon extortinate glory.” Phantastische, 
malerische, vom Zorn diktierte Szenen aus “the fairy-tale of Flun- 
keydom” lässt er sich entfalten in einer Fantasia on a Wittelsbach 
Atmosphere (8. 32). Die Geister von Byron, Landor, Liszt, Robert 
Browning steigen auf in den Villa d’Este Gardens (S. 31), aber die 
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Stimmung wird jäh zunichte gemacht durch die platte Ironie der 
Schlussverse: “while roaming in the Villa d’Este Gardens I felt 
like that .. . and fumbled to my note-book.” Dieses Gedicht ist 
übrigens sehr charakteristisch für Sassoons im Eingang bereits ge- 
kennzeichnete reflektierende Art, insofern als auch hier in den ein- 
leitenden Versen (“Of course you saw the Villa d’Este Gardens,” 
said one of my Italianistic friends”) die folgenden Hauptverse vor- 
bereitet, eingeleitet und begründet werden, in denen der Satiriker 
und der Dichter miteinander abwechseln.. Ganz ähnlich ist die 
Technik in Gedichten wie On Reading the War Diary of a Defunct 
Ambassador (8.11) und On some Portraits by Sargent (8.43). Den 
scharfen Beobachter, der in der Vision in den Villa d’Este Gardens 
naturgemäss weniger hervortritt, erkennen wir andererseits in den 
Versen: 
“I watched old squatting Chimpanzee: he traced 
His painful patterns in the dirt: I saw 
Red-haired Ourang-Utang, whimsical-faced, 
Chewing a sportsman’s meditative straw.?” 
(Sporting Acquaintances, S. 26.) 
Bellying figures clutch 
At wide-brimmed hats and bend to meet the weather, 
Alarmed for fresh-worn silks and flurried feather. 
(Storm on Fifth Avenue, S. 239). 
While blue-eyed children, goggle-faced and giggling, 
Stare, swollen-cheeked (bad-mannered little wretches). 
(An Old-World Effect, S. 38.) 
Faces irresolute and unperplexed, — 


Unspeculative faces, bored and weak. 
(In the National Gallery, S. 39.) 
the moment’s match-light showed j 
His rosy face, broad brow, and smooth grey hair, 
Backed by the crowded book-shelves. 
(Early Chronology, S. 58.) 


Aktuellere Themen schlägt Sassoon an in den anderen Ge- 
dichten, die sich in der Stimmung und im Inhalt an die After- 
thoughts on the Opening of the British Empire Erhibition an- 
schliessen; in ihnen klingt auch die soziale und demokratische Note 
am lautesten: Er macht sich lustig über einen verstorbenen Ge- 
sandten (On Reading the War Diary of a Defunct Ambassador, 
8. 11), den Vertreter der “visionless officialised fatuity That once 
kept Europe safe for Perpetuity”, der wie so viele Generale und 
Minister hinter der Front schwätzte und schmarotzte. Er stellt 
Vergleiche an über die soziale Kluft zwischen seiner eigenen intel- 
lektuellen Arroganz und dem Hochmut derer, die in Jacht und Li- 
musine durchs Leben gleiten (Monody on the Demolition of Devon- 
shire House, S. 13). Er bringt einer Londoner Zeitung seine ironi- 
schen Glückwünsche dar zu ihren 10 Millionen täglicher Leser und 
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bedauert diese Irregeführten ehrlich und aufrichtig (Lines Written 
in Anticipation of a London Paper Attaining a guaranteed Circu- 
lation of Ten Million Daily, S. 14). Er bemitleidet die Gäste des 
“Grand Hotel” (S. 17) als “poisoned by possession”. Er fühlt sich 
angewidert von nichtigem Weibergeschwätz über “Golf, Goodwood 
Races, and the Cowes Regatta” (Breach of decorum, 8. 19). Ent- 
rüstet vertritt er die Sache der streikenden Bergarbeiter gegen die 
unsozialen selbstsüchtigen Prasser (T'he Case for the Miners, 8. 21). 
Er verhöhnt den “blandly boisterous Dean”, der sich so für den 
Sport begeistert (The Blues at Lord’s, S. 22). Er verdammt die 
Fuchsjagd als grausamen Anachronismus (Reynardism Revisited, 
S. 24). In den Observations in Hyde Park (S. 27) stellt er Be- 
trachtungen an, aber ohne Bitterkeit, über die “demure Democracy” 
und die “obsolete Democracy”. Ein Unwetter in Newyork (Storm 
on Fifth Avenue, S. 29), während dessen er ruhig im Hotel zu 
Abend speist, entlockt ihm den etwas unvermittelten, aber eindring- 
lich warnenden Ruf: “O Babylon! O Carthage! O New York!” 


Absichtsloser und daher poetisch vielleicht wirkungsvoller ist 
Sassoon in dem stimmungsvollen Schlussgedicht Solar Eclipse (8. 60), 
trotz der antikisierenden, allegorisierenden, mythologischen Einklei- 
dung, die aber für seine humanistisch gebildeten Landsleute eine 
durchaus ansprechende Form darstellt; die klassische Welt: Apollo, 
Daphne, Jupiter, die er hier heraufbeschwört, spricht uns mehr an 
als die fabel- und sagenhafte Atmosphäre in der bis zur Unverständ- 
lichkeit dunklen Preface (8. 5), wo er vergeblich Heimat und Her- 
kunft des Phoenix, des „Pseudomorphous Hieroglyphic” zu ergrün- 
den sucht. 


Rein satirisch ist kaum eines von allen diesen Gedichten; im- 
mer wieder gelangt das menschliche Gefühl und Mitgefühl zum 
Durchbruch. Reiner Satiriker war Sassoon in manchen seiner zum 
g. T. aus früheren Sammlungen (The Old Huntsman and other 
poems (London, Heinemann 1917) und Counter-Attack and other 
poems (ebd. 1918)) zusammengestellten und z. T. in die Modern 
Poetry (Selections from S. Sassoon, London, Benn 1926) aufgenom- 
menen War Poems (London, Heinemann 1919); T’hey, Base details, 
The General, Song-Books of the War, Blighters. Jetzt ist die Satire 
gemildert zum “malicious amusement”; eine der ganz wenigen Aus- 
nahmen wäre das recht grob und platt satirische Gedicht The Case 
for the Miners. Schon in der Picture-show (Cambridge 1919) war 
das Pathos sehr gedämpft, das grausame Kriegserlebnis im Ver- 
blassen. In den Satirical Poems klingt es nur noch gelegentlich an, 
am vernehmlichsten noch in On Reading the War Diary of a Defundt 
Ambassador. Auch von Sassoons früherer schlichter, natürlicher 
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Diktion, seiner männlichen, niemals komplizierten Reimkunst, sei- 
nem starken, leidenschaftlichen Rhythmus ist hier kaum eine Spur 
zu finden. Hier ist „ein sophistischer Beobachter halb beschreiben- 
der, halb analytischer Art“ am Werke, kein überlegen spottender, 
satirhaft spielender Geist. Es sind z. T. wohl überdachte melancho- 
lisch angehauchte Impressionen, für die nicht der reine Satiriker, 
sondern nur der zart empfindende Dichter empfänglich sein kann. 
Nachdenkliche Aufzeichnungen von Dingen, die der sensible Im- 
pressionist geschaut hat und die dem rückschauenden Skeptiker noch 
hassenswert erscheinen. “His scorn may be real, but his method is 
deliberate. His satire never leaps into flame, but is condensed drop 
by drop in cold reflection” sagt mit Recht der Lingual Erercises for 
Advanced Vocabularians, und sich selbst analysierend sagt der 
Dichter in Apocalypse, einem dieser Gedichte: “In me the tiger sniffs 
the rose.” | 

Es scheint, als ob mit dem Verschwinden des Objektes, das er 
am meisten hasste, nämlich des Krieges, auch sein Vermögen, zu 
hassen und diesen Hass in dichterische Worte umzusetzen, abge- 
nommen hätte. Mag auch seine satirische Kraft abgenommen 
haben, seine dichterische Kraft gewiss nicht. Man darf ge- 
spannt sein auf die “entirely serious verse”, die diesen angeblich 
„satirischen” Gedichten folgen sollen. Mit Recht sagt ein mass- 
gebender Kritiker J. C. Squire (London Mercury, Juli 1926) über 
ihn: “Mr. Sassoon’s development is extraordinarily interesting. Where 
he will end he himself could probably no more say than could anyone 
else. He may at last win through this period of intense intellectua- 
lism, analysis, discretness, to a more crystallised outlock, a surer 
trend of feeling, and a simple song. Whatever happens to him he 
will remain an artist of the most rigid integrity, and at a time when 
so many voices that had sweetness in them are fading into silence, 
8o many once-active minds have lost their curiosity, and so many 
hearts their freshness, he is a consolation, because of his continued 
effort, his craftmanship, and his charity.” 

Bochum. KarlArnse. 


—— nn 
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Evensong in Westminster Abbey. 


Out of the pattering flame-reflective street 

Into the Abbey move my adagio feet, 

Out of the lofty lamp-lit London dusk 

Ferrying through vaulted sanctuaries a head 
Calm, vesper-tolling, and subdued to shed 

Gross thoughts and sabbatize the intemperate husk. 
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Gazing around, I glimpse the illustrious Dead: 
Assembled ancestries of England loom. 

Here, on this Second Sunday after Epiphany, 
Milton and Purcell triumph from the tomb; 
Spirits aspire on solemn-tongued antiphony, 
And from their urns immortal garlands bloom. 


Poets, musicians, orators, and Abstractions 

Sponsorial, guard the suppliant congregation. 

Fame with mum trumpet, posturing ripe attractions, 
Sustains her simpering Eighteenth-Century station; 
While Shakespeare, ehy "mid History’s checked polemic, 
Muses incognizant of his translation 


Into a lingual culture-epidemic. 

Charles Wesley; Isaac Watts; each now enjoys 
Hymnistie perpetuity from boys 

Chanting like scarlet-cassocked seraphim: 
Here saintly Keble waits his Evening Hymn, 
And hearkens, quiet, confident and humble. 


John Gay looks glum ... A clergyman ascends 
The pulpit steps; smoothes with one hand his hair, 
And with the other hand begins to fumble 

At manuscript of sermon. We prepare 

Patience to listen. But Disraeli bends 

Forward a little with his sceptic stare. 


Time homilizes on. Grave ghosts are gone. 
Diction has turned their monuments to stone; 
Dogma has sent Antiquity to sleep 

With sacrosanct stultiloquential drone. 


But ceryptical eonvulsions of the Past 

Pervade the benediction’s truce and sweep 
Out on the organ’s fugue-triumphal tone- 
When hosannatic Handel liberates us at last. 


Abendgesang in Westminster-Abbey. 


Aus der Strassen Helle und grellem Geschrei 

Tret ich adagioleis in die Abtei ... 

Aus des Londoner Zwielichts dämmrigem Fliessen 

Schreit ich in heiliger Stätten Einsamkeit ... 

Die Abendglocke klingt ... . Ich bin bereit, 

Mein lautes Menschsein abzutun und alles Masslossein in heilige 
Sabbatstille zu ergiessen ... 


Nun schau ich glanzvolle Vergangenheit: 

Seh aus des Schattens Dunkel Englands Ahnen ziehen ... 
Und Milton feiert stolzen Sieg von seines Lebens Mühen ... 
Sieh, Geister ziehen auf mit feierlichem Sang, 

Aus ihren Urnen ewige Blumen blühen ... 
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Der Dichter, Sänger und der Redner Schar 

Wohlwollend Wachen über fromme Beter blitzt . 

Und mit Trompetenton, scheu abgedämpft, stellt. König Ruhm hier 
Reize dar, 

Mit denen er des achtzehnten Jahrhunderts schwanke Füsse stützt... 

Doch Shakespeare, still in der Geschichte wildem Zanken, 

Träumt, — was weiss er, wie sein Werk den Späteren genützt?! — 

Von neuer Sprachkultur neue Gedanken. ..... 


Charles Wesley! Isaac Watts! Chorknaben singen ihnen 
Hymnenerfüllte Ewigkeit mit frommen Mienen, 

Im Purpurröckchen, seraphinengleich ... 

Der gute Keble, still und fromm und weich, 

Lauscht auf sein Abendlied, den Blick nach oben ... 


Verdriesslich blickt John Gay ... Ein Priester steigt 
Zur Kanzel ... Glättet sein Haar im Gehn . 

Und kramt im , Predigttext, den er zurechtgeschoben ne 
Wir wappnen uns mit Langmut, still zu stehn 

Bei seinem Wort. Doch Disraeli neigt 

Ein wenig vorwärts sich, ihn skeptisch anzusehn ... 


Und weiter schwätzt die Zeit .. . Ernsthaftigkeit ward stumm. 
Viel Reden wandelte zu Stein ihr Bildnis um . 

Die Kirche lullte uns das Heidentum still ein 

Mit heililgem, dummgeschwätzigen Gesumm ... 


Doch heimlich zuckt und zerrt Vergangenheit 

Durch frommen Frieden frevelnd hin und klingt schon 

Jubelnd aus der Orgelfuge Herrscherton, 

Wenn Händel uns, Hosanna singend, von dem Jetzt befreit ... 


Concert-interpretation. 


(Le Sacre du Printemps)- 
The Audience pricks an intellectual Ear ... 
Stravinsky ... Quite the Concert of the Year! 


Forgetting now that none-so-distant date 

When they (or folk facsimilar in state 

Of mind) first heard with hisses — hoots — guffaws — 
This abstract Symphony (they booed because 

Stravinsky jumped their Wagner palisade 

With modes that seemed cacophonous and queer), 
Forgetting now the hullabaloo they made, 

The Audience pricks an intellectual ear. 


Bassoons begin .... Sonority envelops 

Our auditory innocence; and brings 

To Me, I must admit, some drift of things 
Omnific, seminal, and adolescent. 

Polyphony through dissonance develops 

A serpent-conscious Eden, crude but pleasant; 
While vibro-atmospherice copulations 

With mezzo-forte mysteries of noise 

Prelude Stravinsky’s statement of the joys 
That unify the monkeydom of nations. 
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This matter is most indelicate indeed! 

Yet one perceives no symptom of stampede. 
The Stalls remain unruffled: craniums gleam: 
Swept by a storm of pizzicato chords, 
Elaborate ladies re-assure their lords 

With lifting brows that signify „Supreme!“ 
While orchestrated gallantry of goats 
Impugns the astigmatic programme-notes. 


In the Grand Circle one observes no sign 

Of riot: peace prevails along the line. 

And in the Gallery, cargoed to capacity, 

No tremor bodes eruptions and alarms. 

They are listening to this not-quite-new audacity 
As though it were by someone dead, — like Brahms. 


But savagery pervades Me; I am frantic 

With corybantic rupturing of laws. 

Come, dance, and seize this clamorous chance to function 
Creatively, — abandoning compunction 

In anti-social rhapsodic applause! 

Lynch the conductor! Jugulate the’ drums! 
Butcher the brass! Ensanguinate the strings! 
Throttle the flutes! ... Stravinsky’s April comes 
With pitiless pomp and pain of sacred springs ... 
Incendiarize the Hall with resinous fires 

Of sacrificial fiddles scorched and snapping! .... 


Meanwhile the music blazes and expires; 
And the delighted Audience is elapping. 


Konzert-Inspiration. 


Es spitzt sein kluges Ohr das Auditorium ... 

Strawinskys Geist geht im Konzertsaal um ... 

Der nicht zu ferne Tag ist längst vergessen, 

An dem sie zischend, brüllend vor ihm zu Gericht gesessen. 
(Sie imitieren Volk und hüllen sich in Geist) 

Sie blöken, weil Strawinsky niederreisst 

Ihr Wagner-Bollwerk mit abstrakten Symphonien, 

Mit kakophonen, eigenwill’gen Melodien! ... 


Sie haben längst vergessen ihr Gezische und Gebrumm.... 
Es spitzt sein kluges Ohr das Auditorium .. 


Leis grummelt das Fagott ... Klangherrlichkeit umhüllt 
Naivität im Saal... Doch mir den Geist sie strafft ... 

Der neue Klang ihn jauchzend ganz erfüllt 

Mit Ahnungen von schöpferischer, jugendstarker Kraft ... 

Ein Eden lächelt auf, der Schönheit und der Schlange sich bewusst, 
Im dissonanzenreichen Stimmenspiel ... 

Aetherisch schwingende Figuren, voll Leichtigkeit und Lust, 
Im mystisch abgedämpften Tongewühl 

Sein Evangelium der Freuden künden, 

Die fest das Affentum der Nationen binden. 
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Strawinskys Hohn ist allzu peinlich klar ... 

Und doch, kein Zorn erregt die fromme Hörerschar. 

Stumpf lächelt das Parkett, die Schädel schwanken, 

Das Geigenpiccikato wirkte zu berückend ... 

Vornehme Damen mit bedeutenden Gedanken 

Versichern wichtig ihren Lords: „Entzückend!“ 

Dieweil streitbare Jungfern, alias Ziegen, 

Das unbegreifliche Programm feindlich bekriegen ... 

Im weiten Kreis der Logen alles stumm, 

Ein heiliger Friede geht hier sichtbar um! ... 

Auch im Olymp, wo sonst Verständnis lauscht, 

Ist nichts entsetzt und nichts musikberauscht ... 

Sie alle geben sich der neuen Kühnheit hin, 

Als kläng vergangene Musik, ein Brahms vielleicht, durch ihren 
Bürgersinn. 


Doch mich umflutet Wildheit! — 

Mich treibt’s in korybantisch wilder Lust, Gesetze zu zerbrechen! ... 
Kommt, tanzt, lasst dieses Tongewühl euch schöpferisch durchglühn, 
Lasst nicht Zerknirschung, Reue zu euch sprechen 

In allzu beifallswilligem Bemühn! 

Den Dirigenten Iyncht! Und haut die Trommeln kurz und klein! 
Die Bläser massakriert! Die Geiger stosst in ihrem Blut zur Erde! 
Erdrosselt die Flötisten! Strawinskys Frühling zieht heut ein, 
Erbarmungslos und stolz mit schmerzhafter Gebärde! 

Mit harz’gem Brandgeschwele entzündet diesen Raum! 

Mit den verkohlten und zerbrochnen Instrumenten! 


Indess verklingt Strawinsky wie ein Traum, 
Und das entzückte Publikum rast beifallklatschend um den Dirigenten. 


Sheldonian soliloguy. 
(During Bach’s B Minor Mass) 


My music-loving Self this afternoon 

(Clothed in the gilded surname of EN 

Squats in the packed Sheldonian and observes 

An intellectual bee-hive perched and seated 

In achromatic and expectant curves 

Of buzzing, sunbeam-flecked, and overheated 
Accommodation. Skins perspire — — — But hark!... 
Begins the great B minor Mass of Bach. 


The choir sings Gloria in excelsis Deo 

With confident and well-conducted brio. 
Outside, a motor-bike makes impious clatter, 
Impinging on our Eighteenth-Century trammela. 
God’s periwigged: He takes a pinch of snuff. 
The music’s half-rococo ... Does it matter 
While those intense musicians shout the stuff 
In Catholie Latin to the cultured mammals 
Who agitate the pages of their scores? ... 


Meanwhile, in Oxford sunshine out of doors, 
Birds in collegiate gardens rhapsodize 
Antediluvian airs of worm-thanksgiving. 
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To them the austere and buried Bach replies 
With song that from ecclesiasmus cries 
Eternal Resurrexit to the living. 


Hosanna in excelsis chants the choir 
In pious contrapuntal jubilee. 
Hosanna shrill the birds in sunset fire. 
And Benedictus sings my heart to Me. 


Sheldonian-Selbstgespräch. 


Mein tonbegeistert, klangerfülltes Ich 

(Sassoon nennt es mit stolzem Namen sich) 

Kauert heut nachmittag im dichtgefüllten Saal ... 

Wie eingepfercht der Menschenbienenschwarm da sitzt, 

In Reihen, ständig wachsend, ausdruckslos und schal, 
Geschwätzig, sonnenstichig, überhitzt, 

Stumpfwillig aufnahmebereit ... Der Lärm lässt nach ... 
Da klingt die hohe Messe von Sebastian Bach ... 


Sein Gloria singt jubelnd hell der Chor... 

Sicher und freudig schwillt der Sang empor ... 

Ein Auto rattert draussen, pietätlos laut ... 

Sein frecher Hupenton zerfetzt das 18. Jahrhundert ... 
. Gottvater in Perücke, schnupft sich eins und schaut 

In dies Rokoko der Musik, ganz unverwundert ... 
Begeistert bringt inzwischen unsere Sängerschar 

Ihr Lied den kultivierten Menschentieren dar; 

Die aufgeregt die Partituren schwingen ... 


Doch draussen die Vögel in Sonnenfreude singen 
Ihr‘ überschwenglich süsses Würmerdankeslied, 
Wie sie’s schon vor der Sündflut sangen ... 

Zu ihnen mit seinem Werk der Meister flieht 

Im geistigen Zwiegesang, durch den die Bitte zieht 
Um ewges Resurrexit, ewges Seinsverlangen. 


„Hosanna in excelsis!“ singt der Chor ... 

Im frommen Jubel schwillt seine Fuge himmelwärte ... 
Aus Abendsonnenfeuer steigt der Vögel Lied empor 

Und „Benediktus, Benediktus“ singt mein Herz ... 
Hagen i. W. Mally Behler. 


Zur Behandlung des Partizips in der englischen Schulgrammatik. 


Zeitschr. 25, 481—485 hat G. Humpf dem englischen Par- 
tizip eine Abhandlung gewidmet, an die er am Schluss die Erwar- 
tung knüpft, dass danach „die mancherlei Unklarheiten und Schief- 
heiten, die sich in den verschiedenen Darstellungen finden, zum 
Nutzen der Schüler vermieden werden“. Ich kann diese Zuversicht 
des Verfassers leider nicht teilen. Ich finde im Gegenteil in der 
von ihm vorgeschlagenen Lösung recht viel Schwierigkeiten in der 
Behandlung einer Sache, die im Grunde doch recht einfach ist, und 
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möchte daher den Gegenstand noch einmal erörtern, zumal auch 
unsere Schulbücher noch vielfach unzulänglich sind. 


Nachdem Humpf zunächst eine ältere von ihm in den Neueren 
Sprachen 32, 436 ff. vorgetragene Auffassung selbst aufgegeben hat, 
setzt er jetzt eine Darstellung auseinander, die er in seiner Neu- 
bearbeitung der Schulgrammatik von Zeiger (Teubner 1926) ge- 
wählt hat. Er spricht zunächst von kleineren Schwierigkeiten in 
der Formulierung der Regeln (die ich hier als weniger wichtig über- 
gehe), um dann auf das zu sprechen zu kommen, was ihm als die 
Hauptschwierigkeit in der Lehre vom Partizip im Englischen zu 
sein scheint, nämlich das, was man in den Grammatiken öfter als 
die Partizipialkonstruktionen bezeichnet, die sich in eine sogenannte 
verbundene und eine sogenannte unverbundene teilen. Er lehnt diese 
Bezeichnungen mit Recht ab, womit er allerdings nichts Neues tut, 
denn auch ich habe mit diesen Bezeichnungen gebrochen in meiner 
Englischen Grammatik für die Oberstufe und der Kurzgefassten eng- 
lIischen Schulgrammatik (beide Leipzig 1915; vgl. Ztschr. 16,152 ff.), 
auch Deutschbeins Werke kennen diese Bezeichnungen nicht. — Als 
richtig ist dann ferner anzuerkennen sein Grundsatz, dass man bei 
der Erfassung der partizipialen Verwendungen von dem Satzteil aus- 
zugehen habe, den das Partizip vertrete, und so kommt er richtig zu 
der Scheidung, dass das Partizip nur attributiv und prädikativ auf- 
treten könne. Auch das ist nichts Neues, sondern entspricht meiner 
Darstellung in obigen Büchern. Beispiele aus Humpfs Artikel sind 
etwa: 1. There is no striking boundary between Wales and Eng- 
land, 2. I found him crying. 


Anstatt nun folgerichtig die sogenannten Partizipialkonstruk- 
tionen in diese Ordnung einzubeziehen, behauptet er plötzlich: „Eine 
Sonderstellung nimmt das prädikativ-adverbiale Partizip ein.“ Man 
fragt sich verwundert, da das Partizip doch als‘ Satzteil behandelt 
werden soll, was ist ein „prädikativ-adverbialer‘“ Satzteil? Ich kann 
darin eine Klarheit nicht finden und halte dies für eine ganz un- 
mögliche Bestimmung. Hören wir Humpfs Erläuterung: ‚Während 
das Partizip als Prädikatsnomen den Verlauf einer Tätigkeit (Zu- 
stand) des Subjekts oder Objekts während der Satzhandlung be- 
stimmt, gibt das adverbiale (warum wird es nun nicht mehr das 
prädikativ-adverbiale genannt?) den Umstand an, unter 
dem sich die Satzhandlung vollzieht: Coming 
home Arthurfoundaletterfromhisuncle. Durch 
das Partizip als Prädikatsnomen wird ein Nomen charakterisiert, 
durch das adverbiale Partizip wird das logische Verhältnis des durch 


das Partizip bezeichneten Vorgangs zu der finiten Satzaussage ange- 
deutet.“ 
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Eine sehr unglückliche Formulierung (vielleicht noch irrefüh- 
render, ist seine Formulierung in der Zeigerschen Grammatik $ 93 
S. 43), die ich nicht verstehen kann. Abgesehen davon, dass es am Ende 
nicht „finite Satzaussage“ heissen soll, da Humpf doch nicht meint, 
dass sein adverbiales Partizip in obigem Satz zwar auf ‘found’, in 
demselben Satz, futurisch gewandt, — coming home, Arthur will 
find a letter from his uncle — aber auf will und nicht vielmehr 
auf find, also den Infinitiv — sich bezöge; ich sage, abgesehen davon 
schon ist das Ganze höchst unklar und direkt irrig. Einmal be- 
stimmt das Partizip doch nicht den Verlauf einer Tätigkeit (Zu- 
stand) des Subjekts, sondern das Subjekt oder Objekt. In I found 
him crying ist nicht das Finden oder sein Verlauf (Sinn?) schrei- 
end, sondern der durch him ausgedrückte Täter. Wenn aber tat- 
sächlich das Finden hier durch das Schreien bestimmt würde, so 
wüsste man nicht zu sagen, warum nicht schon dieses Partizip ad- 
verbial genannt werden sollte. Aber nach Humpf soll das nur der 
Fall sein in solchen Sätzen wie oben: Coming home, Arthur found 
a letter from his uncle; hier gäbe es den Umstand an, unter dem 
sich die Satzhandlung vollziehe‘) Aber auch hier wird man nicht 
zugeben können, dass das Partizip coming „den Umstand‘ angäbe, 
„unter dem sich die Satzhandlung“ (found) vollziehe, denn ‚kom- 
mend“ ist keine Umstandsbezeichnung, es bezeichnet als ehrliches 
Adjektiv, das es ist, nur ein Merkmal an einem Seienden, und 
dieses Seiende, dem es anhaftet, ist nicht die Tätigkeit des Findens, 
sondern das Subjekt des Haupt- (oder übergeordneten) Satzes, hier 
Arthur. Das nichts Selbständiges ausdrückende Partizip kann 
auch nicht einen Umstand ausdrücken. Um dies zu tun, bedarf es 
einer neuen Form, entsprechend der Bildung des Adverbs aus dem 
Adjektiv: She was staring at him admiringly.) Das Partizip 
aber bezeichnet wie stets eine Eigenschaft, die hier dem Subjekt 
anhaftet: es ist das gewöhnliche attributive Partizip, das keine Satz- 
handlung bestimmt, noch den Umstand angibt, unter dem sich die 
Satzhandlung vollzieht, sondern ein Merkmal des Subjekts bezeichnet 
(Arthur), genau wie in: He stood weeping at the door. Auch die 
Stellung unterscheidet es nicht von diesem letzteren Fall. Denn 
wenn, wie Humpf ($. 485) meint, sein prädikativ-adverbiales Par- 


1) Ich begnüge mich mit dieser ersten Formulierung Humpfs; denn 
mit der Behauptung, dass sein adverbiales Partizip das logische Ver- 
hältnis des durch das Partizip bezeichneten Vorgangs zu der finiten Satz- 
aussage andeute, kann ich nichts anfangen, weil er nichts über die Natur 
des logischen Verhältnisses sagt. 

2) Vgl. Grammatik für die Oberstufe S. 106: Das Partizip des Prö- 
sens gibt wie das Adjektiv die Basis ab für ein Adverb. 
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tizip sich dadurch „äusserlich“ von dem Partizip als Prädikatsnomen 
unterscheide, dass es am Anfang, in der Mitte oder am Ende stehe, 
so ist das letztere auch von dem attributiven und dem prädikativen 
Partizip zu sagen: Weeping he entered the room, and laugh- 
ing he left it. The boy weeping loudly was scolded by his 
teacher. — Auch die angeblich ‚geschlossene Einheit“, die nach 
Humpf zwischen seinem partizipialen Subjekts- oder Objektsprädi- 
kativ bestehen soll gegenüber dem „viel loseren“ (also doch nicht 
losen!) Zusammenhang zwischen seinem prädikativ-adverbialen Par- 
tizip und der Satzaussage kann ich nicht anerkennen. Im ersteren 
Fall, meint er, würde sich der Sinn des Satzes durch Weglassung 
des Partizips verschieben: natürlich würde er das, sonst wäre ja die 
Hinzufügung nicht nötig: I found him — I found him crying. 
Dasselbe Verhältnis besteht aber auch zwischen Mr. McGregor was 
on his knees, und demselben Satz mit der Hinzufügung planting 
out cabbages.. Humpf meint Mr. McGregor was on his knees wäre 
ohne die prädikative Erweiterung verständlich, aber der Satz I found 
him ist es auch. 


Der Grund, warum Humpf sein prädikativ-adverbiales Par- 
tizip von den anderen Fällen der Verwendung des Partizips trennt, 
scheint mir vollkommen ersichtlich darin zu liegen, dass in der 
deutschen Uebersetzung gewöhnlich ein Adverbialsatz auftaucht 
(„Als er nach Hause kam, .. ..). Mit anderen Worten, die Forde- 
rung der modernen Grammatik, in der Darstellung von der fremden 
und nicht von der Muttersprache auszugehen, wird hier wie oft 
äusserlich befolgt, aber durch eine Hintertür wieder umgangen, oft 
mit einer vollständigen Verwirrung der grammatischen Kategorien. 


Humpf wendet den Ausdruck prädikativ-adverbiales Partizip 
auch auf die Verbindung an, die ich in meinen grammatischen Bü- 
chern, wie ich glaube, zum ersten Mal „Absoluter Nominativ mit 
Partizip“ genannt habe (vgl. Engl. Gramm. f.d. Oberstufe S. 103) — 
eine Auffassung, die er (S. 483) ohne Namen zu nennen übernimmt. 
Beispiel: He being absent I left my card and returned home. 
Hier erkennt man noch besser die Unmöglichkeit, das ‘being’ als 
Umstandsbezeichnung zu ‘left’ zu fassen. 


Ich sehe also keinen Grund ein, in der Behandlung des Par- 
tizips mehr Fälle zu unterscheiden als 1. die attributive, 2. die prä- 
dikative. Und zwar ergeben sich für das Englische drei Fälle der 
Verwendung, geordnet je nach der Art des Wortes, auf das das Par- 
tizip bezogen ist: das Beziehungswort kann sein 1. das Subjekt oder 
Objekt oder sonst ein substantivischer Satzteil des Satzes, 2. ein 
absoluter Nominativ (d. h. ein Nominativ, der selbst nicht mit dem 
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Satze verbunden ist),') 3. ein dem Redenden nur vorschwebender, 
aber nicht genannter Täter für die in dem Partizip liegende Tätig- 
keit (die Allgemeinheit der Menschen, oder eine Mehrheit, in die 
sich der Sprechende einreiht oder der Sprechende selbst, da er ja 
selbst die Tätigkeit ausführt (judging, supposing, granting usw.), 
während er den Satz spricht: Judging from his looks he must be 
ill. Granting this to be true what may be inferred from it? Dass 
nur dem dritten Fall der Name Absolutes Partizip zukomme (vgl. 
Engl. Gramm. f. d. Oberst. S. 104), erkennt auch Humpf an 
(S. 483), obwohl selbst Deutschbein (System d. neuengl. Spr. 1917, 
S. 147) diesen Namen fälschlicherweise dem Fall 2 gibt (ebenso in 
seiner Schulgrammatik). 

Noch einen Punkt in dem Humpfschen Aufsatz habe ich zu 
besprechen. 8. 483 spricht Humpf wie von einer selbstverständ- 
lichen Tatsache: „Das Partizip hat stets verbale 
Funktion (hier gesperrt), sofern es nicht zum reinen, steiger 
rungsfähigen, bisweilen auch durch die Aussprache gekennzeichneten 
Adjektiv geworden ist (vgl. charming — more charming, learned 
[-id]).“ Mir scheint es, dass es eine grössere Verkennung des Sach- 
verhalts nicht gut geben könnte. Humpf schliesst seine Behauptung 
an einen polemischen Ausfall gegen Deutschbeins Darstellung in 
der Schulgrammatik (Leipzig 1924) an, der zwischen a) einem Par- 
tizip als Adjektiv und b) einem Partizip als Verb unterscheidet.?) 
Deutschbein hatte also wenigstens nur die Fälle des Partizips in 
verbaler Funktion gesehen, wo nach alter Weise die sogenannten 
Partizipialkonstruktionen vorlagen (Deutschbein: Participium con- 
junctum und absolutes Partizip [s. o.]). Humpf gibt dem Par- 
tizip also im Gegensatz zu Deutschbein immer verbale Funktion. 
Ich glaube, beides ist falsch. Die Frage nach der Funktion eines 
Wortes ist die Feststellung des von ihm vertretenen Satzteiles. Nun 
vertritt aber das Partizip nie das volle Prädikat, sondern höchstens 
das Prädikatsnomen und ferner ein Attribut, also Satzteile, die durch 
ein Adjektiv vertreten werden, nie aber Satzteile, die durch das Ver- 
bum (finitum) vertretbar sind. Das Partizip hat demnach adjek- 
tivische Funktion, nicht verbale Funktion. Vom Verbum über- 
nimmt es nur die Rektion und, wenn man das Partizip singing in 
Verbindung zu having sung und being sung, having been sung brin- 
gen will, die Unterscheidung der Tempora und der Genera des Ver- 


ı) Hier ist es angebracht, dem Schüler auch wirklich Beispiele zu 
geben, wo das Beziehungswort deutlich ein Nominativ ist, also in pro- 
nominaler (nicht substantivischer) Form: He being absent, I left my 
card. 

2) Schon im System der neuenglischen Syntar!, S. 146, unterscheidet 
er a) Partizip als Adjektiv und b) Partizip in verbaler Funktion. 
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bums: es ist ein Verbaladjektiv mit adjektivischer Funktion und 
verbaler Rektion. | 

‚Zu erwägen wäre allenfalls, ob man nicht in gewissen Sätzen, 
wo das Partizip hinter einem absoluten Nominativ auftritt, dem 
Partizip verbale Funktion zuerkennen wolle. Es sind dies jene Bei- 
spiele, für deren Wiedergabe ich in meiner Grammatik f. d. Oberst. 
(S. 103/4) die Uebersetzungen durch einen Hauptsatz ohne Binde- 
wort oder eingeleitet durch „und“ oder „und zwar“, oder auch durch 
eine relativische Anknüpfung durch „wobei“ vorschlage. Vgl. etwa: 
During the Indian mutiny the most terrible massacres and atro- 
cities were committed, men, women, and children being 
slain in thousands. Man fühlt hier deutlich, dass dem 
‘being’ eine selbständigere Aussage zukomme, als wenn man sagt: 
Being weary with fighting, the English were conquered oder He 
being absent I returned home. Noch mehr dürfte das der Fall sein 
in einem Satze wie: It seemed that I had not been expected so soon, 
thecarrierbeingmuchbeforehis usualtime. Was 
man etwa übersetzen muss: Der Fuhrmann war nämlich viel 
vor der angenommenen Zeit angekommen. Interessant ist es zu 
lesen, dass auch die Englisch-Sprechenden in ähnlichen Fällen in 
dem Partizipium so etwas wie ein Verbum finitum empfinden (vgl. 
etwa den Amerikaner Alphonso Smith in seinen Studies of Syntar). 
Aber dennoch möchte ich nicht von einem Partizipium in verbaler 
Funktion sprechen (jedenfalls wäre es ein Grenzfall, und nichts 
Allgemeines, wie Humpf will), denn so wie etwa der letzte Satz da- 
steht, ist being immer noch als ein prädikatives Partizip auf den 
absoluten Nominativ carrier bezogen, der sich selbst nicht ohne den 
Hauptsatz denken lässt. Für sich genommen ist “the carrier being 
much before his usual time” keine selbständige Aussage, in der das 
Partizip den Wert eines Verbum finitum hätte. Wie wir im Deut- 
schen einen solchen Satz übersetzen, ist für die Auffassung des eng- 
lischen Satzbaues ohne Belang. Da der absolute Nominativ nicht 
nur in Verbindung mit dem Partizip vorkommt, sondern auch in 
anderen Verbindungen, so sollte man um so weniger geneigt sein, 
in dem Partizip verbale Funktion zu sehen, wie ja niemand tat- 
sächlich auf den Gedanken kommen wird, in folgenden Sätzen die 
kursiv hervorgehobenen Wörter, die einen absoluten Nominativ be- 
stimmen, als Verba anzusehen: Supper over, she took us to her 
schoolroom. — There he remained until near midday, the blinds 
down, the door shut. — Outside a little walled-in house stood a 80o- 
litary hansom, the driver asleep inside. — Interessant ist noch fol- 
gendes Beispiel, wo der absolute Nominativ überhaupt keine attri- 
butive Bestimmung zu haben scheint: Nay, I said, my father and 
Barnaby could certainly have joined the duke, Humphrey or not, 
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d. h. ob nun H. dabei gewesen wäre oder nicht. Das Problem der 
ganzen Konstruktion des absoluten Nominativs mit Partizip liegt 
also weniger bei dem Partizip, — dies ist deutlich adjektivische Be- 
stimmung zu dem absoluten Nominativ, — als bei dem absoluten 
Nominativ. Dass dieser altenglisch einen absoluten Dativ (Instru- 
mental) fortsetzt, lehrt die historische Grammatik. 

Berlin- Halensee. Gustav Becker. 


Present, Past, and Future versus Perfect. 


Man’s entire life is limited to the individual moments of its 
oceurrence, primarily derived from the action of the non-ego on the 
ego in the form of sensations. Consequently, there is no such thing 
for man as an actual past or future, both being but inferences 
drawn from states of mind actually present. 

Present, Past, and Future all have the common generic attri- 
bute of being apprehended as constituting particular portions of our 
experience: all three mental states at the very moment of their 
apperception involve that temporal aspect we term Present, Past or 
Future. For just as spatial relation in the external world is measu- 
red by the time required by the body at the Here to come into con- 
tact with any object distant from it, so temporal relation in our 
internal world is measured by the distance as determined by inter- 
vening events, or portions of the mental life (empirically summa- 
rised in such terms as hour, day, year, etc.) between the ego at the 
Now and the event in question: space and time are one and the 
same measure of relation, objectively and subjectively regarded, 
respectively. 

Nevertheless, each of these three states has its differentia. 
The Present, our actual existence, differs from either Past or Fu- 
ture in that it alone constitutes the real matter of experience whilst 
at the same time coinciding with this. Such matter may be drawn 
directly from sense experience felt at the time or from our elabora- 
tion of that experience in the form of thoughts and feelings, the 
material of which has been preserved by memory, so as to be capable 
of being evoked as occasion may arise. Yet, even the most recon- 
dite result in elaborated form of original experience is ours but at 
the very moment of its mental recreation: to be actual, it must be 
present. The Future is no part of our actual life but merely an 
imaginary existence pregnantly assumed at the moment of its idea- 
tion on the basis of past experience: it, too, is but a conclusion and 
has no existence save as a mental state that is actual. 
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Though the Past, like the Future, is but an inference, it dif- 
fers on the one hand from this in being a re-presentation through 
memory of experience cognized as already possessed, as lived; whilst 
on the other and as compared with the Present, its characteristic 
feature is that it doee not coincide with the life experienced at 
the moment of its reproduction: hence, since felt as not identical 
with that present life whilst yet recognized as belonging to our 
experience, it is necessarily inferred to appertain to what we term 
the Past, these implications comprising the whole meaning for us 
of that designation. | 

The Past, being thus restricted for its recognition as such to 
the moment of its re-presentation, is likewise but a momentary ex- 
perience. 

In order, however, to grasp the full signification of the terms 
Present, Past, and Future, we must understand what it really 
is that is before the mind when we essay to clothe its phases 
in these grammatical terms; for without a correct apprehension of 
their nature as a reflex of the mental attitude in relation to the pre- 
dication these embody, it is impossible to comprehend their essential 
character, and in particular to distinguish this clearly from that 
of the Perfect, and so understand the use of either. It has already 
been remarked that Present, Past, and Future are really but forms 
of the Now differing in temporal import according to their original 
(Present), inferred (Past) or assumed (Future) relation to that. 

But what is of more importance to notice is that in each case 
those tenses represent ideas relatively objective in character; for far 
from drawing their content from the pure subjectivity of the self, 
solely as part and parcel of its own experiential possession as a 
whole, they are cognized as directly springing from their objective, 
or external, sources or occasions and therefore typify merely deta- 
ched fragments of the ego, the individual bricks, as it were, of 
which the entire edifice of the latter is built up. 

To enjoy such individuality, the mind must be conscious of 
these parts in a twofold aspect; firstly as but isolated portions in the 
continuity of the self, each with its individual position in that, 
hence as Present, Past or Future, to which, as the cognizing entity, 
the ego stands opposed, and secondly in their conceptual character 
as distinguished from all other mental moments, or in other words, 
as ACTS, to which features they owe their relative objectivity. 

Now, whereas Present, Past, and Future represent our sensa- 
tions in their primal relations of coincidence with or distance from 
the Now, the Perfect is no longer concerned with those original 
states, from which it will at once be seen how great is their psycho- 
logieal disparity. For unlike those tenses, the Perfect, whilst sym- 
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bolizing some one portion of our experience conceptually differing 
from all others, does not select this in the form of any of the origi- 
native fragments of the mental life, which cannot be done without 
again cognizing them as acts relegated each to its own particular 
place in that life, but from the entire subjectivised result of those 
individual formative factors as absorbed into the totality of the 
self. In other words, and eliminating the Present and Future as 
here less concerned, whilst the Past symbolizes the individual por- 
tions of the ego as these arise in their empirical relations in the 
shape of ACTS the Perfect presents us with their assimilated results 
in the form of FACTS constituting the very essence and continuous 
material of the self regarded as a whole, and is hence purely sub- 
jective in character. 

But though as constituents of the non-ego, facts have their par- 
ticular temporal interrelations, once embodied in the ego they are 
timeless, since for facts to exist for thought, they must represent a 
present state of the mind cognizing them purely as a specific portion 
of its acquired experience and hence independently of their external 
source, whence it is a psychological necessity that the Perfect, wich 
is never concerned with acts but always with their resultant sub- 
jective facts, can relate to present time only. And, every fact being 
but the result of an act, it is equally a logical necessity that the 
originating action must have preceded its result, that is, must lie in 
the past, which thus explains why the Perfect combines the idea of 
present time with that of past. 

The circumstance, that the Perfect is concerned with a result, 
apprehended as a permanent mental possession, as a constituent 
part of the self, further explains how it comes about, apparently so 
great a mystery to grammarians, that what they regard as a past 
act can be accommodated to a form that is limited to present time only. 
The explanation has just been given: in the use of the Perfect, we 
are not mentally engaged with an act at all, as they teach, but with 
its subjective result still valid as a present experience consciously 
possessed, whence the appropriate form “I have”. On the other 
hand, where the train of thought starts immediately from the re- 
presented segment in the mental continuum, which from its parti- 
cular content we term an act and, of course, may lie in the past, its 
relation to the Now of the predication is in English so strongly felt, 
that the Past tense is recognized as its only appropriate vestment, 
since the very notion of a “past” necessarily involves its disconti- 
nuity with a present, thus corresponding psychologically not to an 
“I have” but to an “I had”, that is, to the past tense of the re- 
spective verb denoting the action. Consequently, where the possi- 
bility of the predication’s compatibility with present time is excluded, 
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as for example where the act is explicitly conjoined with a definite 
moment in our past experience, the Perfect in English cannot be 
used: hence, „ich habe ihn gestern gesehen“: I saw him yesterday. 
It will.be remembered, that the same repugnance to the conjunction 
of forms of contrary logical import is also seen in the normal use 
of the Future: ‚„‚morgen gehe ich hin“: I shall go there to-morrow; 
still stronger in: „nächstes Jahr bin ich zehn Jahre dort“: I shall 
have been. 

Since the mind is occupied in the Perfect with the subjective 
result alone of the action, the precise position in our experience of 
the originating act itself is immaterial, that is, plays no part in the 
thought. All the Perfect asserts is, as the form clearly demonstra- 
tes, that the agent “has” or “possesses” either the subjective result 
of the corresponding action: “I have been there” or an objective result: 
“] have written the letter”, again confirmed by the fact, that the 
past participle strietly represents not an act but a state. 

The distinction here drawn between the Perfect in its subjec- 
tive and objective aspects is one that seems to have escaped notice. 
Such omission, however, has led to the misunderstood and false dic- 
tum, so generally stressed by all as essential to the nature of the 
Perfect, that the time to which the action belongs shall not be past 
but be “somehow” still connected with present time. To a certain 
degree, the above is true; but the fact that it is not so absolutely 
sufficiently proves that the true nature of the Perfect is not understood; 
for had it been so, this “somehow” must have given place to the 
precise character of that restriction. Perhaps, if we examine one 
or two examples in the light of the above rule, the point may be 
cleared up. If I am asked whether I know a certain house, I might 
reply: “Know it! Why, I HAVE lived in it; I was married from it 
and left it but a few months ago.” Again: “I HAVE been ill, but 
am feeling better now.” “Anyone can see that she HAS been pretty 
once.” “I HAVE mended this old clock a dozen times already.” 

Since in each of these statements, the time of the action is ex- 
pressly cut off from the Now of the predication, their grammatical 
construction, according to the grammars, should be incorrect, which 
is not the case. 

Even in the instance with the clock, the time when the action 
was performed is altogether severed from the Now eleven times at 
least. If I am better now, I cannot still be ill; and, if I left the 
house some months ago, I cannot still be living in it, as according 
to the grammarians, we should from the form “have” be constrained 
to believe. 

The great mistake in linguistie text books is, that all explana- 
tions are based upon a comparison of forms alone and not, as they 
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should be, on the logical and psychological value of those forms, that 
is, on the actual thoughts that underlie them; since mental activity 
is not fashioned by linguistic dress, but on the contrary, it is the 
living thoughts and feelings that invest speech with its conceptual 
value. Hence it is, that the teaching about the nature of the Per- 
fect fails to hit upon the gist of the matter, namely, that the sole 
function of that tense is to express not the successive parts of con- 
sciousness as these arise in their objective setting, a task reserved to 
(he Present, Past, and Future, but some portion of their purely 
subjective residuum transmuted into the continuity of the ego as 
its permanent material in the form of our experience as a whole. 
As it is in our power to conjure any such portion before us, the 
mind in so doing is occupied with its conceptual content only, not 
with its temporal relation to the rest of our experience, so that the 
Perfect is practically timeless, being but the mirror in which one 
or more of our mental acquisitions is reviewed solely as a compo- 
nent of that experience. Since, too, that content is the result of 
action, in which the sole meaning of a “completed act” consists, it 
must equally involve the notion of the originating act connected 
with it as antecedent to it, thus linking up the actual moment of in- 
trospection as a present mental possession with its source in the 
past and so conjoining, as the Perfect alone can do, the notions of 
present and past time. 

But what grammatical analysis has failed to notice is that the 
mental state portrayed in the Perfect may through the feeling 
prompting its use fluctuate between an objective or a purely subjec- 
tive reference. Hence, in the examples given above, the living in 
the house, regarded objectively, belongs to a time entirely past, and 
were the mind occupied with the very act itself of living, would de- 
mand the Past tense; but we are here concerned not with the objec- 
tive act but with the subjective fact, which as a possessed experience 
is still present; hence “have lived”. So too, it is still a part of my 
experience to have been ill, whilst objectively I can say so no lon- 
ger. The last example is susceptible of being recast in the Past 
tense, when the conception will naturally be different. The lady still 
“has” subjectively the fact of having been beautiful; whilst if we 
turn the statement into the Past, the picture before the mind is, that 
there WAS a time when she was so: we are now concerned not with 
the fact but with the act, as explained above. 

Hence too, we can say: “Have you ever been in England?”, 
that is, does such an event, or fact, form any part of your total ex- 
perience as now called up before the mind? Or: “Were you ever in 
England?”, meaning: can you recall a definite point in that expe- 
rience when you were there? 
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To make it clear, that in the Perfect the starting point of the 
entire thought is unmistakably a present mental state and yet one 
that from logical necessity, and in contradistinction to the basis of 
a statement couched in the Present tense, involves a perceived and 
actual relation to past time, the following example may sufficee. On 
returning to my study, the windows of which were closed when I 
left it, I find these open, and ask: “Who HAS opened the windows ?”. 
What is it in my mind that prompts the question; the act of open- 
ing or its resultant effect, the fact of their now being open? Ob- 
viously, the present perception of the open windows is the actual 
incentive to the feeling inducing the question. Not only so, but 
accompanying that feeling is the empirical rational inference, that 
such fact, or result, involves its causative and hence antecedent 
action. From this we may recognize how ineludibly in the Perfect 
tense past and present time are conjoined. 

Since then, the very foundation on which the use of the Per- 
fect is grounded is something actual, or present, which as a result 
necessarily involves past time, implied in the very nature of that 
result as the consequence of antecedent action, the distinction from 
the pedagogical point of view between Past and Perfect, as used in 
English, may be made perfectly clear, if the rule for their use be 
framed as follows: | 

When predicating with regard to past action and what 
the mind is DIRECTLY occupied with is the act itself, the 
Past tense must be employed; but when the starting-point 
of the whole conception is the present experience of the re- 
sult itself of such act, the Perfect tense. 

(In teaching, I use the following: Ausgangspunkt des Gedan- 
kens die Handlung selbst, Präteritum; ist der Geist mit der daraus 
entstandenen jetzigen Sachlage in erster Linie beschäftigt, Per- 
fektum.) 

It has already been pointed out, how the ordinary rule of the 
grammars, that the time of the action must be connected with the 
present, is not rigidly true, being limited to such connection when 
objective only. It will, therefore, interest teachers to learn that the 
German point of view, in which the act in accordance with the so 
strongly subjective colouring of German thought, is still felt so in- 
tensely as a present experience, even when illogically connected with 
an explicit portion of our past life, that its temporal relation is 
overshadowed by that feeling and hence expressed in the Perfect 
(Ich habe ihn gestern gesehen), isexceptionally met with in 
English also. The following two instances taken from practical life 
are in my possession: “The stock patterns you enquire about have 
been returned 2 days ago and no doubt have reached you.” “We 
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have already received information on F. S. from you on the 22nd of 
September last”. 


How is this to be accounted for? In preeisely the same manner 
as the German Perfect under like conditions: in both, psychological 
- factors override the ordinary logical considerations involved. Due 
to emotional contrast, the fact of “the patterns being returned” and 
of “the information having been received” is so vividly present as 
the actual state of affairs, as a present mental possession, in the 
minds of the writers at the moment, that their whole consciousness 
is centred in the occurrence as an existent fact, which being in the 
foremost place the feeling they wish to express, is consequently given 
expression to in the first instance, the temporal relation of the act 
to the time of writing being thus forced into the background of the 
mental picture. Hence too, it ie, that even in German, when the 
first burst of subjective feeling is exhausted and the event assumes 
a more objective and external character, as is the case when a sub- 
ordinated thought is added, the construction returns to the logical 
past tense: „Ich habe ihn gestern auf der Strasse gesehen, und als er 
meiner gewahr . .. .“ what? „geworden ist“ or „wurde“? And yet 
the „gewahr werden“ and the ‚sah“ are in point of time practically 
identical. 


Another point exhibiting the subjective nature of the Perfect 
is ite employment where the action, though felt as belonging to the 
past and hence demanding expression in the corresponding tense, is 
yet stated in the Perfect, as if it were recognized merely as a pre- 
sent state of things: “Many a good ship has gone down in the past.” 
“] too have shot tigers in my time.” “I’ve just seen the King!” 
“Haven’t I seen you somewhere before?” “Oh, I think I’ve seen 
him lately.” 


In all such and similar instances two psychological principles 
are involved. The first is that where the time of the act, though 
felt as belonging to the past, is either not definitely given or is so 
diffusedly felt as not to constrain us to locate it and thus to direct 
attention to the activity itself, there remains for consciousness but 
the recognition of its result as embodied in our experience as a whole 
re-presented at the moment of its occurrence to the mind. If now 
the speaker be called upon to specify the time of the action, he must 
reply: “When I WAS in Africa.” “When they TURNED into Oxford 
Street”, where the notion “just” serves to preclude the intrusion of 
any element breaking the connection with time present. “Why; 
DIDN’T I see you on ’Change some time?” “I think I MET him 
at a ball lately”, where the occasion is now sufficiently before the mind 
as severed from the Now to require the corresponding past tense. 
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The second mental law is that the fact to be declared as such 
must correspond to an experience that is or may be actual. In: 
“Many a good ship has gone down in the past”, the experience “good 
ship” is still actual or possible; its having gone down may conse- 
quently be a direct (or indirect) fact before the mind at the time of 
predication. This last example affords the real psychological expla- 
nation why we can express the well-worn sentence: “Cicero HAS 
written orations” but not: “Cicero has written poems”. It is not in 
the first place because the poems no longer exist. Bone-shakers (the 
bicycle of 50 years ago, with one large wheel and another exceedingly 
small in comparison) no longer exist, yet as I used to ride one, I 
may say “Did I ever see one! I HAVE ridden one”: the fact is still 
a portion of my experience. But though the orations as a percep- 
tual fact may belong to anyone’s mental life, the poems cannot, and 
hence offer no foundation for an experience the starting point of 
which is the Now; in such conception all that remains is. the notion 
of the act, which as temporally limited to what is involved in the 
(indirectly) re-presented “Cicero”, belongs entirely to the past. So 
too, we say: “Shakespeare HAS written plays that are admired 
throughout the world”, where it is evident that the basis of the 
assertion is the actual or possible experience of the plays, the impli- 
cations of the notion “Shakespeare” being here too indirect and faint 
to modify the thought. But as soon as we are sensible of the recon- 
structed mental state, which occurs when either act or agent is pri- 
marily attended to, in lieu of the present fact, we are thrown back 
into the past, as in: “Shakespeare wrote plays that are admired to 
this day”, where we are no longer voicing a direct present experience 
but one conceptually re-presented: we are thinking not of the Now 
but of the Then, and speech is recast accordingly. 


Graphically, the application af these tenses may be depicted a« 
under: Continuity of the ego: 


Present: Our actual life in its isolated moments as these gra- 
dually merge into the Past and become absorbed into 
the immediate Future. | 

Past: Isolated moments re-vivified through memory at the 
Now, but as distincet from this and yet recognized as 
lived, inferentially relegated to, or apprehended as, 
what we call past time. 
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Future: Isolated moments conceived at the Now but recogni- 
zed as no part of our experience, thus constituting 
what we term future time. 

Since it is impossible to contemplate an isolated portion of our 
life without determining its position in the mental continuum, all 
such states are necessarily temporally defined the moment they arise, 
that is, are located at their respective points in that life, external 
position and internal time being one and the same relation. If I 
say: “I saw the man”, I am perfectly aware of the exact position 
of the action. It was before some moment or moments of my ex- 
perience and after others, moments empirically summed up and re- 
presented by temporal linguistic units such as “day”, etc. resting on 
percepts and their implications, such as the appearance, disappearance 
and re-appearance of the sun, or it was concomitant with some other 
experience equally so defined: “when I turned the corner”. 

Perfect: Any portion of our experience felt as still form- 
ing part of it. Since all experience is the effect of change, and 
hence a result, and the mind is here occupied with this result only, 
and not with its individual location in the line of experience, the 
temporal position of the antecedent cause of such result, or the act 
itself, is immaterial, for it plays no part in the. thought. 

Hence the Perfect denotes a mental state, the result of action 
but never the act itself. Consequently in: „Ich arbeite schon eine 
Stunde daran“ as really indicating a state eventuating from the 
work’s having already existed for an hour, that experiential result 
is given appropriately as: “I have worked (been working) an hour 
at it. 

Whilst Present, Past, and Future represent ACTS at the very 
moment of their realization, the Perfect is concerned with these only 
as realized, as FACTS in the form of their permanent results, objec- 
tively or subjectively regarded.. And as all results involve their 
source, the act, and this in turn the agent, the value of the Perfect, 
according to the precise picture before the mind, will have a dy- 
namic or a static aspect. Thus in: “I have swept the room”, the 
feeling underlying the statement may be either that the action of 
sweeping, hitherto unperformed, has now taken place, whence the 
notion of the perfected act, or it may be that the room is now a 
swept one: in both cases the thought starts from the result; but in 
the first, interest centres in the dynamic aspect as an inference from 
the result, in the other it remains attached to the static. As the 
result as cognized is always a present state of mind, where the dy- 
namic value, and through this the notion of the particular agent in 
question, empirically of great importance usually, is comparatively 
weak, the Perfect is precisely equivalent to a Present: “They have 
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delivered the goods —= the goods are delivered.” “Dixi”, either dy- 
namic: “The act has been performed by me” (act as an inference 
from the fact) or: “My opinions are before you”, static purely (the 
fact alone as a result). 

Hamburg. William Maurice. 


Arbeitsunterricht. 


Durch Zufall ergab es sich in einer unteren Klasse, dass ein 
Schüler ein anderes als das gewünschte Stück zu Haus gelesen hatte. 
Ich forderte ihn auf, über das Gelesene, das im Augenblick weder 
mir noch den Mitschülern bekannt oder gegenwärtig war, zu spre- 
chen. Es war ein Stück über die Femgerichte (Aussaat, Quinta). 
Der kleine Kerl berichtete recht und schlecht, was er herausgelesen 
hatte. Wir, meine Schüler und ich, blieben über mehrerlei von dem, 
was er erzählte, im unklaren. Was war natürlicher, als dass wir 
den mir „zugegangenen Wortmeldungen“ entsprechend am Ende des 
Berichtes Fragen stellten, die der kleine Referent beantwortete oder 
als von ihm selbst unbeantwortbar ablehnte. Wir mussten demnach 
selbst zum Buche greifen und, was wir gerne wissen wollten, nach- 
lesen. Die geistige Regsamkeit in der Klasse, die Lust und Liebe, 
mit der gearbeitet wurde, war recht erfreulich festzustellen. Ich 
hatte die Empfindung (intuitiv), eine Art des Arbeitens mitgemacht 
zu haben, die heutzutage Arbeitsunterricht heisst. 


Ein andermal erzählte ich meinen Quintanern auf Englisch 
die ihnen unbekannte Geschichte von Jack’s Burglar (Lincke D, 
Quinta) in einfachsten Ausdrücken, und gab es kein einfaches, den 
Schülern bekanntes Wort, so schrieb ich die deutsche Bedeutung des 
unbekannten schnell und ohne weitere Umstände an die Tafel. Zur 
Sicherheit trug ich die Geschichte ein zweites Mal vor. Jetzt eng- 
lische Fragen der Schüler über Unverstandenes erwarten, hiesse zu 
viel verlangen. Ich erbat mir eine deutsche Niederschrift über das, 
was jeder verstanden hatte. In diesem Falle arbeitete die Klasse 
ebenfalls mit Eifer und mehr oder minder Befriedigung über das 
eigene Können. Auch diese Stunde halte ich für Arbeitsunterricht. 
Der Stoff — und nicht zum wenigsten ich selbst — hatte die Schü- 
ler zur Selbsttätigkeit „angeregt“ (von Produktivität kann hier na- 
türlich keine Rede sein). Der Grad ihrer „Erlebnisfähigkeit‘ liess 
sich recht gut an ihrer Darstellung erkennen. Wie die „Lebens- 
gestaltung“ der Schüler durch den Stoff beeinflusst war, das bewies 
mir ihr Spiel auf dem Hofe während der Pause Das eine Mal 
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spielten sie Feme, das andere Mal Einbrecher, und zwar auf dem 
Hofe, auch ohne Requisiten, aber sich selbst überlassen, viel besser, 
als sie es in der engen Schulstube auf mein Geheiss je gemimt 
hätten. Was Kulturkundliches in dem ersten Stücke enthalten war, 
war ihnen ohne mein Zutun, ihren eigenen Fragen nach zu 
schliessen, aufgegangen. Strukturmerkmale des deutschen Men- 
schen des Mittelalters fühlten sie sicher nicht heraus, und ich hütete 
ınich sehr, durch kulturkundliche Belehrung den naiven, starken 
Eindruck zu stören. 
” 

In einer Unterprima wurden im Anschluss an Pitman The 
Victorian Era (Renger) englische Vorträge von den Schülern über 
Reformen auf sozialem Gebiet, englische Kolonialpolitik, Kriege 
während der Regierung Viktorias u. ä. gehalten. Die Jungen hatten 
sich eigentlich selten oder nie eigene Ansichten gebildet. Auf den 
Gedanken, andere Bücher zum Vergleich heranzuziehen, war von 
selbst keiner gekommen. Das Englisch, das sie sprachen, war manch- 
mal weniger als mittelmässig, und wir mussten die Muttersprache 
zu Hilfe nehmen, um uns zu verständigen. Die zuhörenden Mit- 
schüler stellten selten an ihren vortragenden Kameraden in der so- 
genannten Diskussion Fragen, eine Erscheinung, die übrigens auch 
von pädagogischen Seminaren her bekannt ist. Primaner im be- 
sonderen sind durchschnittlich nicht gedankenreich. Was 
blieb mir übrig, als dass ich ihre Selbsttätigkeit durch straffe Fra- 
gen meinerseits anregte und einzelne veranlasste, sich mit dem Ge- 
hörten wenigstens insofern auseinanderzusetzen, als sie die Haupt- 
punkte zu wiederholen hatten. Das Ergebnis war immerhin, dass 
gewisse Kenntnisse über die Viktoriazeit bei allen Schülern vorhan- 
den waren und auch die Fähigkeit, diese Kenntnisse in englischer 
Sprache einigermassen zum Ausdruck zu bringen. Inwieweit dieser 
kulturkundliche Unterricht, der in erster Linie auf Kenntnisse und 
positives Wissen hinzielte — was immer ein wichtiges Unterrichts- 
ziel bleiben wird, weil es sich den Forderungen des wirklichen Le- 
bens anpasst — aktivistisch war, Erlebnisfähigkeit voraussetzend 
und auf Lebensgestaltung hinzielend, das ersah ich erst, als nahezu 
nach Jahresfrist ein Primaner mir eine Jahresarbeit vorlegte, die 
eich eingehend mit der Geschichte des englischen Parlaments be- 
fasste und den Versuch eigenen Urteilens erkennen liess. Diese 
englischen Stunden hatten also doch auch eine Selbsttätigkeit, wenn 
auch nur eines Schülers hervorgerufen. Und diese langsam und 
ganz still entstandene Arbeit war mir lieber, als wenn der junge 
Verfasser zu jedem Vortrage ein eigenes Sprüchlein selbstgefällig 
hergebetet hätte. | | 


* oo 
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Was ist demnach Arbeitsunterricht? Im allgemeinsten Sinne 
ist darunter der Unterricht zu verstehen, „der die eigentätigen 
Kräfte des Jugendlichen in Urteilsfindung und Wertentscheidung 
im Einzelfall sowohl wie in selbsttätiger Inangriffnahme grösserer 
Gesamtaufgaben innerhalb der Klassengemeinschaft ins Spiel zu 
setzen weiss“. (Kanning, Dtsch. Philologenbl. Jhrg. 34, Nr. 42, 
S. 658.) 

Die von den Schülern ausgehende Frage an den vortragenden 
Mitschüler oder Lehrer ist also nicht die conditio sine qua 
non des Arbeitsunterrichte. Wenn aber schon Schüler fragen, so 
sollen sie es nicht in der Art des Lehrers tun, der sich nur verge- 
wissern will, wie weit er verstanden ist, sondern in der natürlichen 
Art, wie im Leben Fragen gestellt werden —, um ein eigenes Nicht- 
wissen oder Unklarheiten zu beheben. Schülerfragen, die nur an- 
massend das Besserwissen des Fragenden dartun wollen, sind Un- 
natur und öde Nachäfferei. Schülerfragen, die nach Art und Zahl 
bestimmt etwa als häusliche Arbeit gebildet werden sollen, spiegeln 
nur hilfreiche Hauseinflüsse wider und sind auch deshalb wertlos, 
weil dann, um die gewünschte Zahl zu erreichen, Dinge gefragt 
werden, deren Beantwortung selbstverständlich und daher über- 
flüssig ist. 

Es ist behauptet worden (Neuere Sprach. 34, 8. 214), „nur 
ein unmittelbares, intuitives Erfassen eines fremden Textes, 
wie es in der Schule nur bei seiner Behandlung in der Fremd- 
sprache möglich ist, erschliesst den Zugang zu der fremden Gedan- 
kenwelt‘. Das ist doch selbstverständlich nur mit einem sehr grossen 
granosalis zu verstehen. Denn einmal ist es mit der Intuition 
der Schüler, ja selbst Erwachsener doch eine nicht so ganz einfache 
Sache; man sollte die Analyse manchmal doch noch zu Rate ziehen. 
Und dann kennen alle, die es noch nicht so weit gebracht haben, eine 
Fremdsprache zu „beherrschen“, die Unmöglichkeit, eine solche For- 
derung (nach der ausschliesslichen Behandlung eines 
Textes in der Fremdsprache) genau durchzuführen. Schüler sind 
jedenfalls auch nicht entfernt dazu imstande. Wie steht es denn 
oft sogar mit der Muttersprache? — — — 

Arbeitsunterricht hat nichts mit einem Universitätskolleg ge- 
mein, sondern ähnelt der Arbeit, wie sie in unsern Universitäts- 
seminaren seit alters getrieben wird. Natürlich sind die Schulziele 
verhältnismässig einfacherer Art. 

Nach alledem ist es ein recht naiver Glaube, der dem Arbeits- 
unterricht besondere mystische Wirkungen zutraut und sich danach 
sehnt, den vielbesprochenen, so oft verheissenen und, wie behauptet 
wird, noch nie gezeigten Arbeitsunterricht endlich mit eigenen 
Augen zu sehen, mit eigenen Ohren zu hören. Wer nicht doziert, 
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sondern unterrichtet, arbeitet eben in der Art des Arbeitsunter- 
richtes und hat auch — Erfolge. Wie denn, mit Krüper zu spre- 
chen, der Erfolg aller erziehlichen und unterrichtlichen Arbeit 
letzten Endes von der Wirkung der Persönlichkeit des 
Lehrers abhängt und nicht von der Methode. 

Berlin. P. R. Sanftleben. 


Thüringer Neusprachliche Studienwoche in Gotha 
(4.8. April 1927). 


Ueber die Thüringer Studienwoche zu berichten, ist eine 
Freude. Die Teilnahme war ein Genuss. Selten brachte eine Ta- 
gung so vielseitige Anregung in begrenztem Rahmen. Ihre Sonder- 
art lag im Reichtum der Selbstbeschränkung. So entstand eine 
gegen andere grössere Tagungen wohltuend abstechende Einheit- 
lichkeit und Geschlossenheit. Arbeitsunterricht (A. U.) und Kultur- 
kunde waren die Konzentrationspunkte. Und noch etwas Beson- 
dere. An die Stelle langer theoretischer Vorträge und Referate 
trat das lebendige Leben der Schulpraxis, die Demonstration, die 
psychologische Wirkung des Beispiels, die kritische Kraft des Ver- 
suchs: Alle fünf Vormittage waren mit praktischen Lehrproben 
ausgefüllt. 

Für die knappen theoretischen Erläuterungen der Unterrich- 
tenden und die Aussprache der Zuhörer wurde Gelegenheit an den 
Nachmittagen gegeben. (Grundlegende Theorie zu geben, 
war nicht beabsichtigt.) Die Abende wurden durch öffentliche, all- 
gemein-fachwissenschaftliche Vorträge (über die neue englische Ver- 
fassung von Meister Dibelius und über Romain Rolland von 
Anna Curtius), eine Festvorstellung im lieben, alten Hoftheater 
(Sommernachtstraum) und einen künstlerisch und kulturkundlich 
reich ausgestatteten „Bunten Abend“ ausgefüllt, der mehr war als 
nur die übliche gesellig-unterhaltende Annäherungsform der Teil- 
nehmer. Führungen durch die kulturhistorisch bedeutenden Stät- 
ten der alten Thüringer Residenz dienten gleichen Zwecken. Eine 
Festnummer von Thüringens Höherer Schule brachte knappe er- 
gänzende Beiträge. 

Die Einrichtung der Probestunden hat sich trotz gelegentlich 
geäusserter Bedenken (vergl. z. B. Paul Hoffmann, Die gegenwärtige 
Krise in der Schulreform) in den letzten Jahren auf Fachversamm- 
lungen und Tagungen, selbst auf amtlichen Direktorenversammlun- 
gen (Hannover u. Hirschberg i. Schles. 1926) eingebürgert. Hier 
kam sie in reichstem Ausmasse zur Anwendung. Um die in der 
Vereinzelung liegenden Gefahren zu vermeiden, waren fortlaufende 
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Probestunden angesetzt. Dass sich die (von auswärts herangezoge- 
nen) Lehrer und die (einheimischen) Schüler nicht kannten, war 
eine Erschwerung, die aber als ‚Test‘ für den Arbeitsunterricht 
nicht ohne Wert war. Jedenfalls wurde dadurch die einexerzierte 
Paradevorstellung ausgeschlossen. Abstriche muss man natürlich 
auch an solchen „freien“ Stunden machen. Der Lehrer will meist 
seine Methodik in zugespitztester Form nach möglichst vielen Seiten 
zugleich zeigen. Das führt zur Ueberlastung und Ueberhastung der 
Stunde. Er redet dann auch gern zum Fenster hinaus. Spricht 
die fremde Klasse nicht gleich an, so kommt er ohnehin selbst zu 
viel ins Reden und Abfragen. Aber es bleibt ja für den Zuhörer 
noch ein solcher Reichtum von Beobachtungen und Anregungen, 
natürlich auch zu Kritik und Zweifel, zu Selbsteinkehr wie zu tröst- 
licher Selbstberuhigung (im Hinblick auf anscheinend allgemein 
menschliche Schwächen), dass der Gewinn ausser allem Zweifel 
steht. Besonders wenn es sich um so anerkannte Autoritäten han- 
delt, wie sie die Veranstalter für ihre Versuche zu gewinnen ver- 
standen hatten. Bolle zeigte grammatischen Arbeitsunterricht 
Deutschbeinscher Art (Aktiv und Passiv mit agens und actum, eng- 
lisches Passiv) an einer Aufbauklasse (U II), sehr fein, logisch 
zwingend, zwar deduktiv und stark führend, und doch zu selb- 
ständigem Finden und Lösen von Problemen anregend.. Krüper 
liess eine Real-O II Charakterzüge der Hauptperson und Haupt- 
probleme in einem Abschnitt des Christmas Carol, dann eine OI das 
Wesen des englischen Naturgefühls an kulturkundlichen Leseproben 
finden, Lücker behandelte in bewährter Frankfurter Art mit kul- 
turkundlichem und arbeitskundlichem Einschlag den Ursprung der 
Marseillaise (U IIrg) und die Probleme im Cid (UI), Anna Cur- 
tius bot ‚die beiden ersten französischen Stunden“ in VI (Mäd- 
chenklasse) und „Arbeitsunterrichtliche Behandlung einer La Fon- 
taineschen Fabel“. 

Die Thüringer Regierung hatte der Veranstaltung vorbildliche 
Förderung, auch finanzieller Art, gewährt. (Alle Thüringer Teil- 
nehmer erhielten Kostenentschädigung!) Die Gegenwart und tätige 
Teilnahme des Fachreferenten im Thür. Ministerium, Oberregie- 
rungsrats Dr. Tenner, der selbst ein Referat über schriftliche Uebun- 
gen, besonders im Hinblick organischer Vorbereitung auf die Ziel- 
leistung der neuen Prüfungsordnung, übernahm und zu allen wichti- 
gen Fragen das Wort ergriff, zeigte von der engen Fühlung der Be- 
hörde mit den Stätten der Arbeit und von dem gänzlichen Ver- 
schwinden des „grünen Tisches“ im Thüringer Lande, dessen fort- 
schrittliche Schulpläne nach Ueberwindung des wilden, revolutio- 
nären Expressionismus zu fruchtbaren Vergleichen einladen. Dass 
an Stelle des „grünen Tisches“ das „grüne Holz“ zu sehen war, an 
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dem die Arbeit sich dort vollzieht, gewährte in vieler anderer Be- 
ziehung, auch nach der Seite der Koedukationsfrage hin lehrreiche 
Einblicke, da frische Mädchen und Jungen in enger Fühlung und 
gegenseitiger Anregung an den gemeinsamen Problemen (Cid!) 
sich erwärmten. 

Sich an Problemen zu mühen, war auch die Aufgabe der rund 
300 Teilnehmer, Thüringer wie „Ausländer“. Dass das Problem des 
A. U. sich wiederum als „Gespenst, das umgeht und nicht erlöst 
werden kann“ (Kerschensteiner), erweisen sollte, war zu erwarten. 
Nun wurde es gar von einem Vortragenden als ein „Mystikum“ be- 
zeichnet. Verwechslung des „Prinzips“ mit einer bestimmten 
Methode führte wiederum zu Missverständnissen. Die (m. E. 
missverständliche) Frage, ob in den neueren Sprachen mehr oder 
weniger Raum für den A. U. vorhanden sei als in anderen Fächern 
(man kann diese Fachkonkurrenz in allen Tonarten und mit den 
verschiedensten Antworten überall wiederfinden), tauchte wiederum 
auf. — Die Lösung kann nur durch enge Verbindung von gründ- 
licher Theorie und ausgiebiger Praxis gefunden werden.') 

Zum Finden und Lösen solcher Probleme hervorragend beige- 
tragen zu haben, ist das Verdienst der Thüringer Studienwoche. 
Wärmster Dank aller Teilnehmer gebührt dem vorbereitenden und 
leitenden Arbeitsausschuss, an dessen Spitze Studienrat Herr- 
mann eine gewaltige Aufgabe zu leisten hatte. Auch ausserhalb 
der Veranstaltung war dieser Ausschuss, waren die Thüringer Kol- 
iegen dank der an- und eingeborenen freundlichen Hilfsbereitschaft, 
Aufgeschlossenheit und Beweglichkeit ein Muster gastlichen Ent- 
gegenkommens. Ihre wohlverdiente Befriedigung sei ihr Lohn! 

Hannover. R. Münch. 


Literaturberichte, 


Benedetto Croce, Poesie und Nichtpoesie, Bemerkungen über die 
europäische Literatur des 19. Jahrhunderts, übertragen von Julius 
Schlosser, Wien, Amalthea-Verlag, 1925. 500 S. 

In dem Buche Poesie und Nichtpoesie, das Schlossers Uebersetzung 
dem deutschen Leser zugänglich machen will, hat B. Croce 25 Aufsätze 
über Dichter des 19. Jhdts. vereinigt und hiermit sehr lehrreiche und an- 
ziehende Beispiele seiner besonderen literarischen Betrachtungsweise ge- 
boten. Um es von vornherein zu sagen: man liest jede dieser Studien 
mit neuer Freude an der überaus feinen, sehr entschiedenen, oft scho- 
nungslosen, und doch wieder sehr taktvollen Art der Kritik des italieni- 
schen Gelehrten, wie an der frischen Kunst seiner Darstellung. Es gibt 
für ihn kein traditionelles Urteil, das ihn beeinflusste, aber auch keine 


1) Einen Versuch einer solchen Lösung habe ich in dem Buche 
Vom Arbeitsunterricht in Jen neueren Sprachen (Teubner) gemacht. 
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modische Tagesauffassung, der er sich beugte.. Walter Scott, George 
Sand werden mit herben Worten aus der Geschichte der Dichtung ge- 
strichen, ihnen eine Bedeutung in der Geistesgeschichte aber nicht be- 
stritten. Ja, er gibt dem schottischen Erzähler fast überreich mit der 
anderen Hand, was die eine dem Dichter genommen hat. Er verteidigt 
Carducci huldigend gegen die Angriffe eines überheblichen Aestheten- 
tums. Er setzt Fernan Caballero auf einen Platz, den sich die beschei- 
dene Dichterin schwerlich je erhofft hätte. Er hebt die poetischen Ver- 
dienste des Chamissoschen Schlemil-Märchens in ein ungewohnt helles 
Licht. Und jedes seiner Urteile rechtfertigt er durch Gründe, deren 
Kraft man sich gern ergibt, weil sie das feine und sichere poetische Ge- 
fühl des Kritikers, wie seine absolute Unabhängigkeit beweisen. Seine 
absolute Unabhängigkeit von fremdem Urteil; ob aber nicht die eigene 
Methode ihm hemmende Bande auferlegt? Er rubriziert, wie schon der 
Titel sagt, alles literarisch Geschaffene und alle literarisch Schaffenden 
unter die beiden Kategorien der Poesie und der Nichtpoesie, der Dichter 
und der Nichtdichter; und er rechtfertigt diese Teilung durch eine Un- 
terscheidung zwischen einer Geschichte der Dichtung und einer Ge- 
schichte der Kultur: „Die grossen Dichter, und nur sie, nur die 
schöpferischen Geister, gehen in die Geschichte der Dichtung ein, und 
sie müssen mit der ästhetischen Methode behandelt werden. Die Kleinen 
aber, will sagen die nicht schöpferischen Geister, die Wiederholenden, 
die Klitterer des schon Geschaffenen, die Nachahmer und ihresgleichen, 
müssen mit der „historischen Methode“ behandelt werden, d. h. sie 
gehen vielmehr in die Geschichte der Kultur, der Neigungen und Ziel- 
setzungen der verschiedenen Zeiten und Völker ein“ (S. 497). Wo aber 
sind die Grenzen zwischen den Schöpfern und Nichtschöpfern, zwischen 
ihrer Poesie und ihrer Nichtpoesie? An zwei Stellen scheint B. Croce 
nahe daran, es uns zu verraten, wie man Poesie und Nichtpoesie unter- 
scheidet. Er spricht von dem auf Spott gestellten Ziel des Heineschen 
Dichtens und sagt (S. 278): „es steigt uns das Bedenken auf, ob Spott- 
sucht denn ein naiver Gemütszustand sei, eine gefühlsmässige, leiden- 
schaftliche Anlage, aus der Poesie entspringen könne, ... Der Spott 
ist ein praktischer Akt, darauf gerichtet, sich selbst und anderen Ver- 
gnügen zu bereiten... Es ist das ein ganz anderes, in gewissem Sinne 
sogar gegensätzliches Verhalten zu dem des Dichters, der den Blick in 
die Tiefe des eigenen Ich kehrt, bemüht, das, was er dort findet, zu ver- 
bildlichen, eine Seite des Alls im Beben des Werdens zu erfassen. Der 
Witzige weitet unsere Brust im Lachen, aber lässt unseren Kopf leer; 
der Dichter erfüllt diesen mit Phantasien und bewegt unser Herz.“ Und 
S. 486 f. bespricht er die Szene aus Germinal, da die rettenden Kolonnen 
zu den verschütteten Bergleuten vordringen und im Augenblick der Be- 
freiung Etienne und Negrel, die erbitterten Feinde, der Führer der an- 
archistischen Arbeiter und der Vertreter des Unternehmertums, einander 
weinend in die Arme fallen: „Steigt nicht auch uns hier ein Schluchzen 
in die Kehle, wenn wir an diese Stelle gelangen? — Doch ist es der 
Stoff selbst, der es uns abringt, denn die dichterische Erhabenheit hat 
Zola nicht erreicht. Was er vorbringt, ist mit abstrakten oder allge- 
meinen Worten, wie sie dem Kritiker anstehen, gesagt, und er sucht sie 
mit der Emphase aufzubauschen ... Wäre er Dichter gewesen, so hätte 
er eines jener Worte gefunden, wie sie eben nur der Dichter findet.“ 


Ich lasse beiseite, was sich hier im einzelnen gegen die Darlegun- 
gen Croces sagen liesse. Wird uns hier aber in der Tat die Möglichkeit 
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geboten, Poesie und Nichtpoesie begrifflich zu trennen? Gibt es über- 
haupt eine Grenze zwischen Poesie und Nichtpoesie, oder zwischen 
schöpferischen Persönlichkeiten und blossen Nachahmern? Croce selbst 
wandelt wie ein Quellensucher durch die Weltliteratur, um die leben- 
digen Wasser der Poesie zu finden. Aber auch die Gläubigsten der 
Wünschelrute sind der Meinung, dass diese in der Hand des einen 
anders wirkt als in der des andern. Croce hat ein wundervolles Buch 
über die Poesie bei Dante geschrieben und hat dort auch bei dem Divino 
poeta, auch in der Commedia, und sicherlich nicht mit Unrecht, Poesie 
und Nichtpoesie nebeneinander gefunden. Aber ich glaube in Jieser Zeit- 
schrift (Bd. 23,S.76 ff.) ihm mit Recht bestritten zu haben, dass für andere 
als ihn die Grenzen eben da liegen, wo er sie findet. Und nun in der 
Hand des Einzelnen? Dem tätigsten Vertreter Crocescher Ideen in 
Deutschland, Karl Vossler, ist es geschehen, dass er in der ersten Auf- 
lage seines grossen Dantewerkes das Paradies als poetisch gänzlich 
misslungen verurteilte, während er es später zum Gipfel Dantischer 
Dichtung erhob. Soll man nun auf Grund so schwanker Grenzen die 
Commedia als Ganzes aus der Geschichte der Dichtung scheiden, ihr 
nur eine Anzahl von Fragmenten belassen? 

So bewundernswert ich die feine Empfindsamkeit Croces für das 
Poetische schätze, so weit ich ihm zu folgen bereit bin, als eine eigent- 
lich fruchtbare Methode vermag ich seine Zweiteilung der Dichter und 
Nichtdichter, sein Durchschneiden der Persönlichkeiten und der Werke, 
seine besondere Art der Trennung der Geschichte der Dichtung und der 
Geschichte der Kultur nicht zu erkennen. 

Breslau. Carl Appel. 


Fr, Schürr, Das altfranzösische Epos. Zur Stilgeschichte und 
inneren Form der Gotik. München, Hüber, 1926. 512 S. 8°, 

Der Untertitel, den das vorliegende Buch trägt, sowie das voraus- 
geschickte Zitat aus Dehio-Bezold, Die Kirchliche Baukunst des Abend- 
landes über die Gotik weisen darauf hin, von welchem Gesichtspunkt aus 
der Verf. ausgeht. Aber nur vier Abschnitte befassen sich mit der 
Gotik. Abschnitt II. Der kultur- und geistesgeschichtliche Hinter- 
grund der Ependichtung: Die Gotik. Abschnitt VI. Der Gotische Stil 
des Heldenepos. Abschnitt X. Die Umbildung des gotischen Geistes 
(Emanzipation der Weltlichkeit). Abschnitt XXII. Der geistesgeschicht- 
liche Charakter des 13. Jhdts. 

Die übrigen zwanzig (!) Abschnitte geben aber im ganzen nichts 
anderes als eine wenn auch ästhetisch geschriebene, geistreiche Analyse 
einzelner Abschnitte der altfranzösischen Epik in Sonderkapiteln, die 
ohne Zusammenhang sind. So unterscheiden sich Kapitel wie über Gor- 
mond und Isembart, die Karlsreise, das Rolandslied, Wilhelmslied in 
nichts von den bisherigen „philologischen“ Darstellungen. Ein Beispiel 
sei hervorgehoben: Abschnitt XIV: Der Trojaroman. Vorlagen. Ueber- 
kommene Stilmittel. Beschreibungen von Gegenständen und Personen. 
Die höfische Liebe. Jason und Medea. Troilus und Criseida. Achill und 
Polyxena. Meister Benoit und die Frauen. Der Dichter und seine Gön- 
nerin. In dieser Behandlung der epischen Probleme des alten Frank- 
reich vermag ich keinen Fortschritt und keine Bereicherung der Wissen- 
schaft zu sehen. 

Das Neue, das Verf. zu bringen beabsichtigt, ist, das altfranzösi- 
sche Epos mit der inneren Form der Gotik zu verknüpfen. Aber seine 
Ausführungen haben mich nicht zu überzeugen vermocht. Ich sehe die 
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Problemstellung von einer anderen Seite. Die Gotik hat m. M. nach 
mit dem altfranzösischen Epos herzlich wenig zu tun. Die Frage, wie- 
weit die literarische Kunst mit der bildnerischen Kunst in Frankreich 
zusammenhängt, ist bis jetzt noch ungelöst. Doch ist das altfranzösische 
‘Epos von der soziologischen Seite zu betrachten, wie Wechssler es in 
seinem leider unvollendeten Problem des Minnesanges für die Lyrik ver- 
sucht hat. Gesellschaftliche soziologische Probleme stellt das Mittelalter 
in Fülle. Aber in dieser Richtung liegen die Probleme. Die gesellschaft- 
liche Schichtung ist für die Literatur im Mittelalter, besonders für das 
alte Frankreich ausschlaggebend. Ein Musterbeispiel dafür ist der süd- 
französische Minnesang, der aufs innigste mit der gesellschaftlichen 
Struktur verbunden ist. Auf diesem Wege glaube ich, dass wir in der 
Forschung weiterkommen. Nur leise Anfänge sind hier gemacht worden. 
Der Verf. überschätzt die Gotik in ihrem Einfluss auf die Literatur. 
Breslau. Paul Oczipka. 


Was sagt Voltaire? Eine Auswahl aus den Werken. Hrsg., übersetzt 
und eingeleitet von P. Sakmann. Leipzig, Kröner, 1925. VI, 208 S. 
In Zeitschrift 24, 356, habe ich auf eine von dem gleichen Heraus- 
geber besorgte französisch Auswahl aus Voltaires philosophischen 
Schriften und Briefen (Voltaire, Ma philosophie, München, 1924) 
empfehlend hingewiesen. Von der gleichen Belesenheit und gründlichen 
Kenntnis des geistvollen Aufklärers zeugt auch diese in einer meister- 
haften deutschen Uebersetzung gebotene Auslese. Auch ihr ist eine 
knappe Einführung vorangeschickt, die in Sakmanns umfangreicherem 
Buch Voltaires Geistesart und Gedankenwelt ihre Ergänzung findet. Die 
bis zur letzten Seite fesselnde Sammlung gliedert sich in folgende Haupt- 
abschnitte: „Fragen der Weltanschauung; Zur Geschichte und Kultur- 
philosophie; V. der Gesellschaftsphilosoph und Politiker; V. als Reli- 
gionskritiker und Kirchenkämpfer; V.s Lebensanschauung; Lebenszeug- 
nisse; V. über sich selbst; Die Geistesgemeinschaft mit Friedrich dem 
Grossen.“ Die knappe gedrängte Auswahl in so klarer Uebertragung wird 
dem Neuphilologen wie dem nur philosophisch interessierten Leser gleich 
willkommen sein. Als kritische Lektüre im philosophischen Unterricht 
kann sie eine vorzügliche Grundlage bieten; enthält sie doch Stoffe in 
unnachahmlicher Darstellung, die den menschlichen Geist immer wieder 
beschäftigen, die vor allem auch den von Zweifeln geschüttelten, sich zur 
Reife durchringenden jungen Menschen packen werden. Wertvolle Bei- 
träge liefert das schmucke Bändchen auch zur Kulturkunde. Man lese nur 
Abschnitte wie: „Materialismus oder Gottesglaube®? Natur und Gott. 
Gibt es Zwecke in der Welt?“ u. a., oder „Antike und moderne Kultur- 
werte. Ueber die Franzosen. Individualismus und Sozialismus. Wider 
den Krieg. Was ist das Vaterland?“ u. a, man wird staunen über den 
Reichtum an Gedanken, über die Frische und treffende Sicherheit der 
Darstellung. Und man wird dem Alten von Ferney, der hier so ganz 
lebendig vor uns wird, auch dann die Bewunderung nicht versagen kön- 
nen, wenn man hinter der blendenden Sophistik seiner Gedankengänge 
das wahre Göttliche des Menschengeistes vermisst. Es ist echt französi- 
scher Geist, der in diesen Aufsätzen und Briefstellen sich kundgibt. 


K. Dyrrsen, Bergson und die deutsche Romantik. Marburg, 
Elwert, 1922. 56 S. 

Vorliegende Untersuchung wendet sich mehr an philosophisch als 

an neusprachlich gerichtete Leser. Trotzdem sei auch hier kurz auf sie 
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verwiesen. Nach einer knappen Charakteristik der Metaphysik Bergsons, 
zeigt D., wie Bergsons Philosophie in der deutschen Romantik wurzelt. 
Er bespricht zunächst die geistige Verwandtschaft des französischen Den- 
kers mit Schelling, lehnt jedoch eine unmittelbare Abhängigkeit ab und 
weist dann m. E. überzeugend nach, dass die Mittlerrolle zwischen 
Schelling und Bergson den Fragmenten des Dichters Novalis zukommt, 
deren Bedeutung bisher auch die Literaturforschung (Dilthey!) nicht ge- 
nügend gewürdigt hat. In diesem Nachweis liegt der besondere Wert der 
kleinen Schrift. 
Alzey (Rheinhessen). Albert Streuber. 


Bodolphe Palgen, Villiers de l’Isle Adam, Auteur drama- 
tique. Paris, Champion 1925. 95 S. 

Diese Arbeit ist ein feinsinniger Versuch, die Eigenart Villiers in 
ihrer Begrenztheit kritisch durch eine eingehende Analyse seiner drama- 
tischen Werke zu erkennen und den Dichter gegenüber der Menge seiner 
plumpen Bewunderer in Schutz zu nehmen. Wenn P. auch immer wieder 
versucht, Villiers® Dramen als romantische Kunstschöpfungen eines im 
innersten Herzen romantischen Dichters zu verstehen, so wird doch das 
Mass, mit dem,er misst, der Eigengesetzlichkeit romantischer Kunst nicht 
gerecht, und so kommt er schliesslich zu einer nahezu restlosen Verwer- 
fung des dramatischen Schaffens -Villiers. In einer eigentümlich im- 
pressionistischen und doch wieder verstandesmässig-kühlen Weise, die oft 
.zum Widerspruch reizt, zeigt der Verf., dass Villiers weder als Drama- 
tiker noch als Philosoph hohe Schätzung verdient, dass er vielmehr ein 
zu tiefst lyrisch-musikalischer Dichter war, dessen Grunderlebnis im 
Goetheschen Sinne die Antithese von Traum und Wirklichkeit war 
(vgl. z.eB. S. 40). Bedeutungsvoll ist für uns auch der Nachweis des 
starken Einflusses der deutschen Kultur auf Villiers’ dramatisches Werk, 
so vor allem von Goethe und Wagner, während ich ein Eingehen auf 
Schopenhauer vermisse. 


Louise Delpit, Paris-Th&öätre contemporain: röle prepon- 
d&örant des scönes d’avant-garde depuis trente ans. 
(= Smith College Studies in Modern Languages Vol. VI, Nr. 1 u. 2) 
Northampton, Mass. Smith College, 1925, XII+125 S. 

Diese Untersuchung will einen Ueberblick über die Lage des fran- 
zösischen Theaterwesens in Paris um 1924 ermöglichen. In einem ersten 
Teil (S. 1—58) wird eine Uebersicht über die vorhandenen Pariser Theater 
gegeben, ihre geschichtliche Entwicklung kurz beschrieben, und ihre Ziele 
werden knapp bestimmt. Gut ist dabei vor allem die bahnbrechende 
Wirkung des „Theätre Libre“, das von Antoine geschaffen wurde, heraus- 
gearbeitet worden und dabei auch auf den starken Einfluss, den die Mei- 
ninger auf Antoine ausgeübt haben, hingewiesen. Besonders wird gezeigt, 
wie sich die Spielpläne der zwei alten offiziellen Bühnen, des „Odeon“ 
und der „Comedie francaise“ unter dem Einfluss der fortschrittlichen 
Bühnen entwickelt haben. In einem zweiten Teil (S. 59—123) wird eine 
bibliographisch recht wichtige Uebersicht über die gespielten Autoren 
und ihre Stücke gegeben, ohne dass das hier wie auch im ersten Teil mit 
unsäglichem Fleiss und peinlicher Treue zusammengestellte Material eine 
wirkliche innerliche Verarbeitung erfahren hat, und ohne dass so ein 
tieferer Einblick in die gegenwärtigen Bewegungen der französischen Dra- 
matik geboten wird. 

Berlin. Paul Hartig. 
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Charles Baudelaire, Traductions: Histoires extraordi- 
naires par Edgar Poe — Nouvelles histoires extra- 
ordinaires par E. Poe. Wien, Collection Manz Nr. 138 u. 139. 
477+488 S. Geb. je 2,00 Mk. 

Schon den Amerikanern wird es schwer, Edgar Allan Poe 
(1809-——49) in seiner literarischen Eigenart und seiner menschlichen Er- 
scheinung auch nur einigermassen gerecht zu beurteilen; wir Deutschen 
können mit unseren bürgerlichen Massstäben von Zucht und Sitte über- 
haupt nicht an ihn heran. Das Buch von Emile Lauvridre, E. P., 
sa vie et son auvre, Eetude de psychologie pathologique (Paris 1904) be- 
weist, dass er wenigstens in den letzten Lebensjahren geisteskrank, un- 
fähig, sich zu beherrschen, ein Opfer des Opiums und des Alkohols ge- 
wesen ist. Sein Werk umfasst in der Stedman-Woodberry Edition 
fünf Oktavbände. Vieles darin mag entwertet sein durch Oberflächlich- 
keit und Manier; manches trägt den Stempel von Opiumstimmung und 
genialer Verschrobenheit an sich; anderes ist pedantische Wissenschaft, 
technischer Kleinkram, mit aufdringlichem Selbstbewusstsein vorgetragen. 
Aber es bleibt noch genug, was eine hohe künstlerische Anlage bekundet; 
Erzählungen wie The Fall of the House of Usher, Ligeia, The Cask of 
Amontillado, The Gold-Bug, The Murder in the Rue Morgue, The Black 
Cat, William Wilson werden noch lange zur Lieblingslektüre auch lite- 
rarisch wählerischer Menschen gehören. 

Die als mustergültig anerkannte Uebersetzung Baudelaires 
entstand in den Jahren 1858—65 und umfasste drei Bände. In Baude- 
laire hat das Werk Poes einen kongenialen Uebersetzer gefunden; 
Lebensführung, Phantasie und ästhetische Grundstimmung entsprechen 
sich in beiden Dichtern in überraschender Weise. Wer Poe und Bau- 
delaire in ihrer exzentrischen Art erfassen will, der lese Baude- 
laires beide Aufsätze, die den Uebersetzungsbänden als Einleitung vor- 
ausgestellt sind: E. P., sa vie et ses aeuvres und Notes nouvelles sur E. P. 
Es ist ein eigener Reiz, zu beobachten, wie in dieser Uebersetzung das 
anscheinend Unmögliche geglückt ist. Die dünkle, so unsagbar gefühls- 
betonte Ausdrucksweise eines oft rein musikalischen Stils scheint ja 
jeder auch nur annähernd wirkungsvollen Wiedergabe in der auf Klarheit 
und Genauigkeit des Ausdrucks hinzielenden französischen Sprache zu 
widerstreben. Und gewiss kann im Leser der unmittelbare Eindruck der 
lastenden Stimmung durch die französische Uebersetzung kaum irgend- 
wo in der Stärke ausgelöst werden, wie sie dem Originale innewohnt. 
Aber Baudelaires Sprache, die bewusst um der impressionistischen 
Wirkung willen die klare Begrifflichkeit preisgibt, lässt doch überall den 
Reiz des Originals ahnen und vermag an den entscheidenden Stellen 
nicht nur stofflich, sondern künstlerisch und seelisch zu fesseln. 

Dem deutschen Lehrer könnte das Werk auch zu einer praktisch 
wertvollen Einsicht verhelfen. Vor mir liegt eine Referendararbeit, in 
der im Sinne der preussischen Richtlinien aus einer Collection of tales 
and sketches die ‚Grundzüge‘ des englischen Volkes herausfiltriert wer- 
den. Der Verf. bringt es auf zehn Grundtatsachen, hinter denen eng- 
lischer Heldensinn und Gentlemangeist immer wieder hervorleuchten. 
In einer Zeit, in der wir mit abbittender Gebärde wieder vor angel- 
sächsischer Grösse knien möchten, ist wohl der Hinweis angebracht, dass 
in diesem Musterbilde englisch-amerikanischen Wesens die Welt der 
Novellen Poes auch ihre Stelle finden müsste; also etwa der schicksal- 
hafte Hang zu Menschen- und Tierquälerei, eine perversitd innee, eine 
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unerklärliche Neigung zum Mord mit Schikanen, zur Leichenschändung 
und ähnlichen naturwidrigen Betätigungen. Shaw und Poe sind nun 
freilich ohne Einschränkung nicht als Schullektüre geeignet. Aber der 
Blick auf sie wird dem anglophilen Lehrer gewiss bei der kulturkund- 
lichen Jagd nach der angelsächsischen ‚Volksseele‘ über den in usum Del- 
phini ausgewählten Schulschriftstellern auch den Sinn für die Schatten- 
seiten schärfen und ganz allgemein auch die Gefahren solcher kultur- 
kundlicher Induktionen aus unzulänglichem Beobachtungsstoffe offen- 
baren. Im übrigen hat Baudelaire in der Einleitung zum zweiten 
Bande durchaus recht, wenn er in der Novelle eben das an sich Uner- 
hörte dargestellt sehen will, also doch eben gerade das, was über das 
Normale, Typische hinausreicht oder ihm entgegensteht; ein Hinweis, 
den die Methodik unseres neuen kulturkundlichen Unterrichts beherzigen 
sollte. 

Die Ausstattung der beiden Bände ist der Gepflogenheit der Col- 
lection Manz entsprechend gut; der Text ist bis auf wenige Irr- 
tümer (etwa II, 87,6 u. 478,2) zuverlässig. Stofflich gehen die Bände weit 
über das hinaus, was die Tauchnitzauswahl bietet. 


Ernst Gross u. Max Hollburg, Doit-et-Avoir. Lehrbuch der fran- 
zösischen Sprache (Gehlens Handelswissenschaftliche Lehrbücher). 
Leipzig, Max Gehlen, 1925. 286 S. 5,40 Mk. 

Das Werk ist eine für die Gegenwart von Grund aus neubearbeitete 
Ausgabe des Apprenti von Kittkewitz und für Handelsschulen und 
Schulen mit wirtschaftlicher Einstellung bestimmt. Es verzichtet bewusst 
auf sprachwissenschaftliche Begründung der Regeln. Es vereinigt die 
syntaktischen Belehrungen mit der Einführung in die Formenlehre und 
beschränkt sich überall auf das für den praktischen Gebrauch Notwen- 
dige. Diese Beschränkung dürfte getrost in der Darbietung der Verb- 
paradigmen noch weitergehen und z. B. das Passe anterieur streichen. 
Im Vergleich mit dem, was in modernen Schulbüchern des Französischen 
an geschichtlichen und logischen Erklärungen, wie auch in methodischer 
Stoffanordnung und Abwechslung geboten wird, fehlt dem Buche man- 
ches. Sein Wert liegt aber in der praktischen Zielsetzung und in der 
geschickten Ueberwindung der Schwierigkeiten, die sich einer gleich- 
zeitigen Einführung in die Handelspraxis und in die Berufssprache ent- 
gegenstellen. In fast novellistischer Form wird die Lehrzeit eines jun- 
gen Deutschen in einem Pariser, dann in einem Handelshause von Le 
Havre dargeboten und daran der Wort- und Formelschatz der Kauf- 
mannssprache entwickelt. Damit wird der Briefverkehr eines Handels- 
geschäftes von Anfang bis zu Ende mit all seinen Möglichkeiten ver- 
fiochten. Eine Uebersicht über die Handelsgeographie Frankreichs ver- 
mittelt eine Reise des jungen Deutschen durch alle bedeutenden Städte 
. und Landschaften. Der Anschauung dienen gut gewählte Abbildungen, 
Stadtpläne und je eine Karte von Frankreich und Paris. Die S. 117 
und 118 gedruckten Postformulare Mandat-Carte Ad inscrire d un c/c 
rostal und Mandat-Carte payable d domicile sind durch neue Formulare 
vom September 1924 und Januar 1925 in Einzelheiten überholt. Die 
praktische Einrichtung des Mandat-Lettre sollte auch veranschaulicht 
werden. Irreführend ist, was S. 5 über die Interpunktion, S. 26 über die 
Bindung der Endlaute der vor Monatsnamen stehenden Zahlen, S. 70 
über y als Ersatz des 3. Falls gesagt ist. S. 14: „Wem“ heisst nie 
ü& quoi. S. 61: Das Plus-que-parfait kann nicht als „unvollendete Ver- 
gangenheit‘ bezeichnet werden. 
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J.-B. Besancon et W. Struik, Pre&cis historique et Antholo- 
gie de la litte&erature frangaise. Avec de nombreuses 
illustrations & l’usage des lyc&es classiques et modernes. 2me Edition. 
Groningue, La Haye, J.-B. Wolters, 1925. 2 vol. 379-1402 S. 

Das zweibändige Werk, das gegenüber der ersten Auflage eine be- 
trächtliche Erweiterung erfahren hat, will der höheren Schule ein Lite- 
raturlesebuch sein, in dem eine knapp gehaltene literargeschichtliche 
Einführung für die reicher ausgestattete Anthologie das nötige Ver- 
ständnis weckt. Der literarische Teil formt seinen Stoff so, dass den 
wichtigsten Daten ein Ueberblick über die Hauptzüge folgt, durch die 
sich der Zeitabschnitt, die literarische Gattung und ihre Vertreter kenn- 
zeichnen. Die Anthologie vermeidet alles, was inhaltlich oder formal 
für den jugendlichen Leser ungeeignet erscheint. Solche Versuche haben 
notwendig ihre Schattenseiten. Die Darstellung erweckt den Schein der 
Vollständigkeit, während vor allem aus erzieherischen Gründen, beson- 
ders in der Literatur des 19. Jhdts. wesentliche Züge von Werken oder 
Schriftstellern übergangen oder stark gemildert werden müssen und die 
Auswahl einseitig bleibt. So sind in der Tat die Kapitel des vorliegen- 
den Werkes am erfreulichsten, bei denen solche Hemmungen nicht vor- 
lagen, während etwa die Analyse von Tristan und Isolde, der Abschnitt 
über die Fabliaux, manches über Marguerite de Navarre, Vol- 
taire, Th. Gautier, Zola, Maupassant, Rimbaud u. a. Ge- 
sagte blass und unzulänglich erscheint. Ist es überhaupt nötig, dem 
Schüler eine Vollständigkeit erstrebende französische Literaturgeschichte 
in die Hand zu geben? Eine gute Anthologie lenkt seine Aufmerksam- 
keit viel stärker auf die literarischen Höhepunkte. Die Textproben des 
vorliegenden Werkes allein in ihrer glücklichen Auswahl und ihrem aus- 
reichenden Umfange sind daher auch der wertvollere Teil. Die Glie- 
derung verläuft in bewährten Bahnen. Die sorgfältig gewählten Ab- 
bildungen sind mehr als blosser Schmuck. Die Urteile der literarischen 
Abschnitte sind stellenweise etwas vorsichtig, heben aber Eigenart und 
Bedeutung der Werke für den Schüler gut gegliedert und anschaulich 
heraus. Die Jahreszahlen bleiben Nebensache; ihre Nachprüfung, be- 
sonders für die Angaben des Mittelalters und des letzten Abschnittes ist 
für eine Neuauflage wünschenswert, wenn auch die Irrtümer meist ge- 
ringfügig sind. Die Ausstattung ist wie bei anderen Werken des glei- 
chen Verlages mustergültig. 

Breslau. Jos. Klapper. 


Eugen Lerch, Historische französische Syntax. I Band. 
Leipzig, Reisland, 1925. 

Wer Lerchs Schriften und seine Einstellung der Sprachwissenschaft 
gegenüber kennt, musste bei Ankündigung eines so grossen, viel uın- 
fassenden Werkes wie einer Historischen französischen Syntax in grösster . 
Spannung sein, die Anhänger seiner Einstellung in der Erwartung, wie 
wird es ihm bei der erstickenden Stoffmenge gelingen, Leben und Licht 
in die trockene Materie zu bringen, die Gegner seiner Einstellung in der 
Befürchtung, wie wird es ihm bei seiner Neigung zu reichlichen, weit 
über rein sachliche Aufstellung gehenden Exkursen möglich sein, die ge- 
waltige Stoffmenge zu meistern und nicht den Exkursen zu Liebe un- 
gründlich oder unvollständig zu werden. Nun, meiner Meinung nach ist 
L., nach dem ersten Bande zu urteilen, im Begriff, ein Werk zu liefern, 
das Anhänger wie Gegner seiner Einstellung in höchstem Masse befrie- 
digen und zu voller Anerkennung zwingen muss. Ein gründlicher Kenner 
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des Französischen, ein sorgsamer Forscher und ein feiner Grübler ent- 
rollt vor uns ein Bild französischer Spracherscheinungen. Gewiss kann 
man, wie L. in seinem Vorwort selbst sagt, über die Anlage einer „fran- 
zösischen Syntax“ je nach dem Standpunkt verschiedenster Meinung sein. 
Das Hocherfreuliche dieses Buches aber ist, dass es, trotz Wahrung per- 
sönlicher Eigenart, jedem das bieten kann, was er sucht. Der gross 
angelegte, auf mehrere Bände sich erstreckende Plan verspricht dem, der 
in einem solchen Werke „alles finden“ möchte, so gut das möglich ist, 
erschöpfend zu werden, und der vorliegende Band gibt von dieser er- 
schöpfenden Art, die Grosses wie Kleines berücksichtigt und ausreichend 
belegt, bereits eine erstaunliche Probe. Die durchsichtige Einteilung 
ermöglicht ein leichtes Ueberschauen und Erfassen des Gesamtplanes 
sowohl wie der herauszuarbeitenden grossen Erscheinungsgruppen. Weise 
Beschränkung ist überall streng innegehalten. Einerseits verliert sich 
die Stoffsammlung nicht ins Uferlose; der Verf. bringt nur da Belege 
in reicherer Menge, wo es die Spracherscheinung selbst oder ihre neu- 
artige Deutung oder Einordnung verlangt (und das Buch bringt, wie 
zu erwarten war, manches Neuartige!), bei bekannten Dingen hingegen 
begnügt er sich mit dem Notwendigsten. Anderseits bleiben die histo- 
rischen, sprachpsychologischen oder sprachvergleichenden Betrachtungen 
stets knapp gehalten, erreichen jedenfalls nie den Umfang von Einzel- 
untersuchungen, der uns vergessen machen könnte, dass wir es mit einer 
Gesamtdarstellung des Französischen zu tun haben. Dass diese Betrach- 
tungen aber gerade wieder das Belebende und Vertiefende in die Stoff- 
sammlung hineinbringen, bedarf kaum eines Hinweises. 


Noch eins jedoch soll besonders hervorgehoben werden, das ist 
der Stil, in dem das Buch geschrieben ist. Es ist jederzeit etwas Er- 
freuliches, wenn auch wissenschaftliche Bücher in dem Stil eines guten 
Buches geschrieben sind, d. h. einem Stil, der dem Leser die Kräfte des 
Nachdenkens für die Materie ganz frei lässt und nicht bereits einen 
grossen Teil davon für das Studium des Stiles selbst verschlingt. Um 
so erfreulicher ist ein solcher Stil bei einem Werke von umfassendem 
Inhalt, weil er es ermöglicht, trotz des Umfanges und der Mannigfaltig- 
keit der Stoffsammlungen das Buch als ein interessantes Ganzes auch 
wirklich mit Genuss zu „lesen“ und es nicht nur als Nachschlagewerk 
zu benutzen. 


In dem Vorwort setzt sich der Verf. mit den Begriffen der positi- 
vistischen und der idealistischen Betrachtungsweise auseinander und er- 
läutert seine Stellung zu Tobler und Vossler. In einer längeren Einlei- 
tung folgt dann eine Definition der Syntax und eine Besprechung der 
verschiedenen syntaktischen Methoden (der deskriptiven, logischen, ver- 
gleichenden, genetischen, psychologischen, ästhetischen und historischen). 
Die historische Methode erscheint als die einzig gegebene. Darauf folgen 
die vier ersten „Teile“ des Werkes: I. Allgemeines über Satzverknüpfung 
und die Konjunktionen. — II. Beigeordnete Sätze und beiordnende Kon- 
junktionen (et, ni, ou, mais, car usw.). — IIL Sätze mit que. — IV. Ne- 
bensätze mit sonstigen alten Konjunktionen (si, quand, comme). 


Von dem vielen besonders Beachtenswerten sei nur folgendes her- 
vorgehoben: Der Nachweis, wie sich Formenlehre auf Syntax und Syntax 
wieder auf Stilistik aufbaut, und nicht umgekehrt. — Die Erklärung von 
minuit sonne. — Was unter „historischer Methode“ eigentlich zu ver- 
stehen ist. — Die Geschichte der Konjunktionen S. 34ff. — Die sehr 
feine Erklärung des Gebrauches von et und si „und“ durch die Wandlung 


544 Literaturberichte. Strohmeyer und Schröder, 


der Tonstelle, S. 48-49. — Die Darstellungen des Feldzuges der franz. 
Grammatiker des XVII Jhdts. gegen altfranz. si, S. 65 ff., und der Ne- 
gationsfreudigkeit in der Volkssprache, S. 77. — Die Erklärung von 
ne ... que „nur“ (nicht durch autre que!), S. 109 ff. — Die Geschichte 
der Entstehung von que, S. 140ff. — Die Darstellung der Que-Sätze, 
S. 150 ff., der Konzessivsätze mit qui que, quel que, usw. 8. 184 ff., des 
Konjunktivs im Konzessivsatze, S. 195 ff. u. v. a. m. 

Das Buch Lerchs dürfte nicht nur von hohem Interesse und grösstem 
Wert für alle die sein, die historische Studien im Französischen be 
treiben, sondern sollte auch in der Hand jedes Lehrers sein, der sich 
zu nutzbringendem Unterricht in das Studium dieser Sprache ver- 
tiefen will. 


An Einzelheiten sei noch bemerkt: Bei dem strengen Einstellen 
auf seine besondere „historische“ Methode geht der Verf. wohl zuweilen 
etwas weit; so, wenn er ein „unhistorisches“ Vergleichen verschiedener 
Sprachen (das auch sehr lehrreich sein kann!) eine blosse „Spielerei“ 
nennt; ebenso, wenn er sagt, dass eine Sprache „so, wie sie ist“, nicht 
zu verstehen sei. Bei allem Anerkennen der unbedingten Bedeutung 
sprachgeschichtlicher Forschungen muss immer wieder mit Nachdruck 
hervorgehoben werden, dass das Verständnis für eine Sprache, wie sie 
„ist“, nur von dem augenblicklichen (oft schwer kontrollierbaren) Sprach- 
empfinden aus erreicht werden kann, das oft der historischen Ent- 
wicklung der Sprache zuwiderläuft (ich verweise auf Bally). — Könnte 
man für den schwierigen Begriff „Satz“ nicht etwa eine Definition fol- 
gender (vielleicht etwas besser stilisierbarer) Art finden: „Der Satz ist 
ein wortgruppebildendes Ganzes, bestehend aus einem Verbum finitum 
nebst allem, was zu dieser Wortgruppe gehört“? Das würde sowohl für 
längere Sätze wie für Sätze, die nur aus einem Verb bestehen („komm!‘“) 
zutreffen, zugleich aber auch Wortgruppen wie „Feuer!“ ausschliessen, 
sich also tatsächlich mit dem decken, was die Grammatik einen „Satz“ 
nennt. — Dass bei „fehlendem“ Relativ und „fehlendem“ que (Jamais 
n’iert hume plus volentiers le serve usw.) ursprünglich Parataxe, 
nicht Hypotaxe vorlag, ist natürlich klar und wird einleuchtend nach- 
gewiesen; es wäre aber doch vielleicht ein Hinweis erwünscht, dass die 
Sprache selbst zur Zeit des Allgemeingebrauches solcher Konstruktionen 
Hypotaxe empfand. Das beweist weniger, wie L. ganz recht hat, der 
Konjunktiv (wenngleich er wohl mitgewirkt haben mochte), als der Um- 
stand, dass wohl auch das Altfranzösische zwischen beiden Sätzen ebenso- 
wenig eine Pause machte wie heute das Englische bei Konstruktionen 
wie The man I saw yesterday is very rich, also das Ganze als ein 
Satzgefüge und demnach den einen „Satz“ als Nebensatz empfand. — 
Dürfte pour riche qu’il soit nicht viel einfacher zu deuten sein, als es 
Tobler und L. tun, wenn man dabei von pour — quant d und den bekannten 
Wendungen wie pour un riche homme, c’est un riche homme ausgeht? — 
Ebenso erscheint mir das altfrz. c’est granz tresors de la sante immer 
noch erklärungsbedürftig. — Bei der Besprechung über die Inversion 
nach aussi „daher“ (S. 125 f.) wäre wohl klarer folgendes zu berücksich- 
tigen gewesen: Bei dem, was man oft „Inversion“ nennt, sind folgende 
Fälle zu unterscheiden: 1. Quand ta saur est-elle arrivde? (absol. Frage- 
stellung). 2. Quand est-elle arrivde? (pronominale Inversion). 3. Quand 
est arrivde ta seur (Endstellung des psychol. Subjekts). 4. Quant veit li 
pedre que mais n’avrat enfant (L. S. 124) (substantivische Inversion). 
Fall 4 hat sich fürs Neufrz. nur in den in die direkte Rede eingescho- 
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benen Sätzen wie dit le roi, repondit mon frere erhalten. Sonst gibt es 
für das Neufrz. keine einfache Substantivinversion (wie altfrz.), sondern 
nur eine Endstellung des substantiv. Subjekts. Man sagt wohl: L’attrait 
qu’erertait sur la clientele sa cordiale franchise (Willy), könnte aber nie 
sagen: L’ attrait qu’exercait sa franchise sur sa clientele. Man darf also 
Fälle wie Quand arrivera ia seur? und Quand arrivera-t-elle? nicht auf 
eine Stufe stellen. Das ist bei der Besprechung der Wortstellung nach 
aussi nicht immer so klar auseinandergehalten, dass ein Missverständnis 
ausgeschlossen bleibt. 

An „Druckfehlern ist mir nur aufgefallen: S. XIV Z. 18 „Fran- 
zösische“ st. „Französsische“, S. 114 Z. 27 „Altfrz.“ st. „Nfrz.“, S. 150 
Z. 27 „Parataxe statt der Hypotaxe“ st. „Hypotaxe statt der Parataxe“. 

Berlin-Wilmersdorf. Fritz Strohmeyer. 


Franz, und Engl, Schulbibliothek. Reihe A. Leipzig. KRenger, 1926. 
Bd. 222 H. Taine, De La Nature de L’auvre D’Art; De La 
Production De L’Euvre D’art; zwei Kapitel aus „Philoso- 
phie De L’art“; hrsg. von E. Pariselle — Bd. 223. Barbey 
D’Aurevilly, Le Chevalier Des Touches; hrsg. von O. Hacht- 

. mann. 

Bd. 222. Der Herausgeber bemerkt humorvoll in seiner Einlei- 
tung, dass er mit dem vorliegenden Bändchen nicht einem „tiefgefühlten 
Bedürfnis“ abzuhelfen hofft, aber doch immerhin einem Mangel. Diesen 
Nachsatz kann man ohne weiteres unterschreiben, wenn man die Lektüre 
auch nur flüchtig durchblättert. Was hier geboten wird, kann als Ein- 
führung in die Kunstästhetik und Kunstgeschichte dienen; denn gerade 
diese Gebiete sind von Wichtigkeit für die Entwicklung der Kultur; auch 
sie geben eine Kulturkunde im besonderen Sinne, nur fürchte ich, dass 
für diese Art der Kulturbetrachtung im Unterricht wenig Zeit bleiben 
wird. Wäre es da vielleicht nicht vorteilhafter gewesen, einen weit 
kürzeren Auszug zu geben, der auch wirklich durchgearbeitet werden 
kann und eine Uebung im philosophischen Denken ermöglicht? Manches 
hätte ohne weiteres wegfallen können, vor allen Dingen das, was reich- 
lich abstrakt ist und den Schülern doch mehr oder weniger unverständ- 
lich bleiben muss. Ich finde immer, dass wir Lehrer in dieser Beziehung 
unseren Schülern viel zu viel zutrauen; sie werden manches infolge der 
Fülle von Eindrücken mannigfacher Art einfach nicht aufnehmen können. 
Diese allgemeinen Bedenken scheinen mir bei der vorliegenden Auswahl 
besonders stark in die Erscheinung zu treten, wenn auch Einleitung und 
Anmerkungen in mustergültiger Weise sich bemühen, die Schwierigkeiten 
aus dem Wege zu räumen. Die beigegebenen Abbildungen der wichtigsten 
Kunstwerke, die der Verf. als Beispiele für seine Darlegungen heran- 
zieht, erhöhen zwar die Brauchbarkeit des Bändchens, das ich aber trotz- 
dem nicht unbedingt für den Unterricht empfehlen möchte. In Arbeits- 
gemeinschaften besonders interessierter Schüler mag es von Nutzen sein. 

Bd. 2238. Der in dem Bändchen abgedruckte Lesestoff behandelt 
die Ereignisse um das Jahr 1800. Seine Hauptfigur ist ein normannischer 
adliger Royalist im letzten aussichtslosen Kampfe mit der Revolutions- 
armee im Cotentin. Die Erzählung selbst ist eine sogenannte Rahmen- 
erzählung, die die Ereignisse in höchst abenteuerlicher und spannender 
Weise wiedergibt und zeigt, wie sich die französische Revolution von 
1789 besonders im Westen nicht so schnell durchsetzt, wie die Revolu- 
tionäre es erwartet hatten. Dieser lang andauernde Kampf zwischen 
Monarchisten und Revolutionären hat gerade für unsere Gegenwart seinen 
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besonderen Reiz; darin liegt aber auch eine gewisse Gefahr für die jugend- 
lichen Leser, denen immer wieder klar gemacht werden muss, dass es 
sich nicht um eine objektive, sondern eine parteiische Darstellung der 
damaligen Zeit handelt, die natürlich auch von Nutzen für unsere Gegen- 
wart sein kann. Die Einleitung behandelt recht eingehend den Dichter 
und sein Werk, den Zeithintergrund und den Schauplatz der Erzählung. 
Der Text, der gekürzt werden musste, ist im allgemeinen frei von stören- 
den Druckfehlern; die Anmerkungen bringen viel zu viel Uebersetzungs- 
hilfen und unnötige Bemerkungen, die in ihrer Ausführlichkeit über das 
Ziel hinausschiessen. Trotzdem kann das Bändchen empfohlen werden, 
weil es sicherlich eine erziehliche Wirkung auf die Leser haben wird. 


Diesterwegs Neusprachliche Lesehefte. Frankfurt a. M. Diesterweg, 
195. 9%. M. de St. Hilaire, Anecdotes sur Napol&on, 
hreg. v. Schild. — 97. P. Mörimö6e, Mateo Falcone, hrsg. v. 
Schilde. — 8. P. Lanfrey, Napol&on et la Prusse en 
1808/07 (Histoire de Napol&on IL), hrsg. v. A. Günther. — 101 W. 
Irving, Two Tales from the Sketch Book (Rip Van 
Winkle; The Widow and her Son), hrsg. v. W. Preusler. — 102. J. A. 
Froude, Reflections on Oceana, hrsg. v. K. König. — 
103. J. A. Froude Sketches from Oceana, hrsg. v. König. — 
1056. Letters of Junius, hrsg. v. Preusler. — 114. Croguis 
Parisiens (P. Margueritte, O. Mirabeau, F. de Miomandre, L. Frapie), 
hrsg. v. Schild. 

Die hier angezeigten Heftchen können darauf Anspruch machen, 
Stoffe zu bringen, welche die Lehrpläne fordern; nur sollte man in der 
Wahl bei Modernen nicht auf ein paar biographische Angaben verzich- 
ten, die hier unbedingt notwendig sind. Besonders erwähnenswert schei- 
nen mir die Nr. 101—105 zu sein, denen eine weitgehende Verbreitung 
zu wünschen ist; die Worterklärungen sind namentlich in den Nummern 
der frz. Reihe wieder zu ausführlich; manches, was da erklärt wurde, 
hätte ruhig wegbleiben können; hoffentlich haben wir keine weiteren 
Hefte über Napol&on zu erwarten; es sind bereits 8 erschienen, und damit 
dürfte der Bedarf vollständig gedeckt sein. 

Hirschberg i. Schles. Karl Schröder. 

L. Gieschen und A. Barthe, Französisches Uebungsbuch für 
Handelsschulen. Mit Grammatik und Original-Handelsbriefen. 
3, verb. Aufl. Leipzig, R. Gerhard, 1925. 234 S. 

Die Anordnung des vorliegenden Buches ist nach altbewährten 
grammatischen Gesichtspunkten übersichtlich unter Beschränkung auf 
das für die Spracherlernung Notwendige eingerichtet, während der gesamte 
Uebungsstoff nur das kaufmännische Gebiet zum Inhalt hat und der Ge- 
winnung eines möglichst praktischen Wortschatzes dient. Eine Haupt- 
forderung, man sollte meinen jedes modernen sprachlichen Lehrbuches, 
die Bezeichnung der Laute ist nicht erfüllt worden. Eine saubere Aus- 
sprache ist aber selbst bei andauernd energischer Aufbietung aller metho- 
dischen Mittel ohne jede Unterstützung durch eine Umschrift im Buche 
schwerlich zu erreichen. Ferner lässt die Beschränkung des Sprach- 
kursus durchgängig auf Einzelsätze einer selbständigen Methode des 
Lehrers keinen Spielraum. Eine Einstellung des Unterrichts auf ein ver- 
altetes Verfahren ist die unerlässliche Folge der Anlage des Buches. 
Einzelsätze, und zwar nur solche, dienen der Einübung grammatischer 
Erscheinungen, aber als Beispiele lassen sie trotz der Richtigkeit die 
Echtheit des sprachlichen Ausdrucks vermissen. Ohne ihre gleichzeitige 
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Verwendung zu Sprechübungen, für die rein grammatische Uebungssätze 
vollständig ungeeignet sind, kann man eine gesprochene Sprache als ein 
lebendes Gebilde nicht lehren. Die Sprechübungen im Anhang kenn- 
zeichnen die Hauptsache, das lebende Wort, als etwas für die Einführung 
in die Sprache weniger Wichtiges. Auch die Sammlung der getrennt 
gebotenen Handelsbriefe ist etwas dürftig ausgefallen. 

Königsberg i. Pr. F. Graz. 


Giorgio Vasarl, Vite de’ piü celebri pittori, scultori e architetti. Aus- 
wahl und Kommentar von Elvira Olschki. Heidelberg, Groos, 1926. 
346 S. 

Es ist kein schlechter Gedanke, die berühmten Künstlerbiogra- 
phien Vasaris in unserer kulturkundlich eingestellten Zeit in einer ge- 
schickten Auswahl weiteren Kreisen und vielleicht sogar der Schule zu- 
gänglich zu machen. An Anstalten, an denen Italienisch gelehrt wird, wird 
man vielleicht einmal auf diese wichtigen Quellen zurückgehen können. 
Selbstverständlich musste die Herausgeberin scharf kürzen, um aus den 
8 Bänden der Ausgabe von Milanesi dieses Büchlein herstellen zu können. 
Sie hat 35 der bedeutendsten Künstler ausgewählt und aus ihren Biogra- 
phien das sachlich Wesentlichste gebracht. Ein Kommentar ist eigent- 
lich nicht vorhanden, denn auf kunstgeschichtliche oder sonstige Er- 
läuterungen ist verzichtet, und es sind nur unter dem Texte sprachliche 
Hilfen gegeben, vor allem, wo es sich um veraltete oder technische Aus- 
drücke handelt. An und für sich erfreulich, aber auch notwendig, ist die 
Beifügung von 30 Abbildungen auf Tafeln; jedoch sind diese zum Teil 
nicht gerade gut gelungen. Auf jeden Fall aber bedeutet das Buch eine 
anerkennenswerte Bereicherung unserer neusprachlichen Literatur. 


F, J. Sänchez Cantsn, Spanien, Veröffentlichungen und Propaganda. 
(Königl. Kommissariat f. Fremdenverkehr und Kunst-Kultur.) Madrid, 
Blass, Tipogräfica. Nuüez de Balboa, 21. 111 S. 

Auf ganz knappem Raume eine ausserordentlich geschickte, in 
grossen, klaren Zügen gehaltene Einführung in die Landes- und Kultur- 
kunde Spaniens, sehr flott und anregend geschrieben, recht geeignet, 
Lust zum Reisen zu wecken. Die geographischen Verhältnisse, die Ge- 
schichte, die Künste und das Kunstgewerbe, Volksbräuche, Feste und — 
das Essen werden im Fluge überschaut. Alles Wesentliche wird hervor- 
gehoben, die starke Gegensätzlichkeit in Wesen und Eigenart des Lan- 
des und Volkes deutlich herausgearbeitet, die grosse Hebung auf allen 
Gebieten in Gegenwart und jüngster Vergangenheit kräftig betont. 
Jedem Spanienfahrer ist das Büchlein warm zu empfehlen, es wird für 
die erste Vorbereitung gute Dienste tun. 


L. L, Schücking, Die Charakterprobleme bei Shakespeare. 
‘ Eine Einführung in das Verständnis des Dramatikers. 2., verb. Aufl. 
Leipzig, B. Tauchnitz, 1927”. XVI+286 S. 6 Mk., gebd. 8 Mk. 

Auf die neue Auflage des trefflichen Buches, das 1919 zuerst er- 
schien, sei kurz hier hingewiesen. Mein Urteil darüber ist Zeitschr. 20, 
139 ff., zu lesen. In allem Wesentlichen ist es geblieben, wie es war, die 
Veränderungen betreffen nur Einzelheiten, Kleinigkeiten und Literatur- 
angaben. Bei der heutigen Einstellung des englischen Unterrichts kommt 
es als unentbehrliches Hilfsmittel für die Lehrer an unseren höheren 
Schulen noch viel mehr in Betracht als bisher. 


E. O. Hoppe. England. Baukunst und Landschaft. Berlin, E. Was- 
muth, (1927) XXXI-+303 S. 4%. Gbd. 26 R.-M. 
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In der ausgezeichneten Sammlung Orbis Terrarum, aus der die 
Bände über Deutschland, Spanien und Italien (Zs. 25, 289) am bekann- 
testen geworden sind, ist nun auch England erschienen. Der Band ent- 
hält in 303 prachtvollen Bildern eine so schöne und reichhaltige Ueber- 
sicht über die landschaftliche und künstlerische Gestaltung des Insel- 
reichs, wie man sie in ähnlicher Fülle und Vollendung nirgend anders 
findet. Am reichsten ist naturgemäss England selbst bedacht, dann folgt 
Schottland, Irland ist nur mit einigen Bildern vertreten. Wir sehen da 
in buntem Wechsel bezeichnende Landschaftsbilder, in besonders grosser 
Zahl alte und neue Schlösser, Burgen und Herrensitze im Glanze ihrer 
Romantik, Abteien und Klöster, Kirchen und Dome, Bürgerhäuser, 
Strassenzüge, Marktplätze aus allen möglichen Gegenden; auch einzelne 
Hafen- und Industriebilder sind eingestreut, aber im grossen und ganzen 
lernen wir doch mehr das romantische als das arbeitende England kennen. 
Die Bilder zeigen meist nicht die leuchtende Klarheit und Schärfe, die 
wir aus dem Deutschland- und Italienbande kennen und schätzen, sondern 
sie sind, mit voller Absicht, wie der Verlag betont, weich und nicht 
immer ganz klar in den Umrissen, um der dunstigen und so oft nebel- 
getränkten Luft Englands gerecht zu werden. In vielen Fällen, nament- 
lich bei Landschaftsbildern, wirkt das in der Tat vorzüglich, bei man- 
chen Gebäuden aber wäre doch wohl bei der Aufnahme die Wahl eines 
hellen Sonnentages, deren es doch auch welche in England gibt, empfeh- 
lenswerter gewesen. Einige wenige Bilder stehen ihrem Inhalt nach 
nicht ganz auf der Höhe, so Nr. 1 Englands Strom, auf dem man von der 
Themse nur wenig sieht, die Zigeunerkarawane (Nr. 216) und einige 
Heidebilder, die es in gleicher Art auch anderswo gibt. Aber das hat bei 
der Fülle des Vorzüglichen nicht viel zu besagen. — Vorausgeschickt ist 
dem Bilderwerk eine 24 Seiten lange Einleitung von Charles F. G. 
Masterman über England, die in ihrer gedrängten Kürze eine Ge- 

samtübersicht über das Land und seine Eigenart, seine Geschichte und 

“ Kultur gibt; sie ist von einem ausgesprochenen, aber nie verletzenden 
Stolze des Verfassers auf seine Heimat getragen. Das schöne Buch ver- 
dient Eingang in alle unsere Schulbüchereien; es ist trefflich geeignet, 
den kulturkundlichen Unterricht durch seinen reichen und mannigfalti- 
gen Anschauungsstoff kräftig zu beleben. 


P. Hoffmann, Diegegenwärtige Krisein der Schulreform. 
Leipzig, Teubner, 1927. 100 S. Gbd. 3,20 Mk. 

Ein sehr ernstes Buch, das recht nachdenklich stimmt. Es ist 
eine Art Abrechnung mit der Neuordnung und hebt ihre Schwächen 
deutlich hervor, aber nicht, um zu nörgeln, sondern um auf die Ge 
fahren aufmerksam zu machen, die sich leicht einstellen können, wenn 
man in Unterricht und Erziehung dem Zeitgeist allzusehr nachgibt. 
Schwer bedenklich findet der Verf. die übertriebene Pflege des Indivi- 
dualismus beim Schüler, die „übermässige Kultivierung“ seiner Eigen- 
natur. „Die spontane Aktivität“, die für den Arbeitsunterricht das 
höchste Ziel bedeutet, ist nicht immer fördernd, sondern oft ungesund. 
Die uneingeschränkte „Freitätigkeit‘ des Schülers verführt oft zu Ver- 
frühungen, zu Altklugheit, Oberflächlichkeit und Ueberhastungen. Das 
sind Beobachtungen, die jeder ernste Schulmann schon gemacht hat. 
Aber H. bleibt nicht in der Kritik stecken. Er sieht in der „spontanen 
Aneignung“, die eine sehr selbsttätig wirkende Rezeptivität darstellt, 
eins gesunde Synthese von Arbeits- und Erlebnisunterricht, in der 
„spontanen Reaktivität“ die Synthese von Arbeits- und Werkunterricht. 
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Beide können die gegenwärtige Krise überwinden. Wie er sich das im 
einzelnen denkt, muss jeder Philologe selbst nachlesen; jeder, besonders 
auch der Sprachler, wird dabei auf seine Rechnung kommen und manche 
Anregung empfangen. . Dabei ist das Buch keineswegs etwa rückständig, 
sondern im besten Sinne fortschrittlich, insofern es durchaus über den 
jetzigen Zustand hinausführen und fördernd wirken möchte. Es ist von 
einem guten Kenner und erfahrenen Schulmann geschrieben, philoso- 
phisch und psychologisch scharf durchdacht, reich an treffenden Bei- 
epielen; nur schade, daß es so stark mit überflüssigen und hässlichen 
Fremdwörtern durchsetzt ist. 


Otto Ernst, Der deutsche Schulmeister und sein Werk. 
Gesammelte pädagogische Reden und Aufsätze. Leipzig, Staackmann, 
19286. 850 S. 4 Mk. 

Fritz Müller-Partenkirchen, Kaum genügend. Schulgeschichten. 
Ebd. 1927. 220 S. 3 Mk. 

Wenn auch O. Ernst Volksschullehrer war, so verdient doch dieses 
nachgelassene Werk von ihm auch hier eine kurze Erwähnung, denn es 
enthält eine Fülle von urgesunden Gedanken, die zwar heute nicht mehr 
neu wirken, aber immerhin noch gut und nützlich zu lesen sind. Sein 
Inhalt spiegelt ein gut Stück Geschichte unserer Pädagogik wieder, und 
da er mit einem feinen Tropfen Humor durchsetzt ist, fehlt es auch nicht 
an vergnüglichen Anregungen. 

Aehnliches gilt von F. Müllers Schulgeschichten, die heitere 
und ernste Erzählungen und Skizzen in buntem Gemisch bringen. Ihr 
grosser Vorzug ist Lebenswahrheit und -treue, und es steckt in mancher 
recht viel Besinnliches; die Charakteristik der Lehrer und Schüler ist 
meist sehr glücklich gelungen. Beide Bücher können in der Zeit schwerer 
Ueberlastung den Fachgenossen ein paar Stunden Entspannung gewähren. 

Breslau. H. Jantzen. 


Elisabeth Eseher, Harriet Martineaus sozialpolitische No- 
vellen. Züricher Dissertation. Weida i. Thür., Thomas und Hurbert, 
1925. 108 S. 

Die ziemlich umfangreiche Abhandlung ist einer Frau gewidmet, 
die zu den erfolgreichsten Schriftstellerinnen ihrer Zeit gehörte, heute 
zwar nahezu vergessen ist, die jedoch die Ehre für sich beanspruchen 
darf, die erste englische Journalistin — und eine ganz ausgezeichnete — 
gewesen zu sein. Aesthetische Werte fehlen ihren Werken, aber als kul- 
turhistorische und psychologische Urkunden haben sie immer noch Be- 
deutung. Mit Recht würdigt E. sie nur von dieser Seite. In ihnen 
strömt das wirtschaftliche und politische Leben der inhaltsreichen dreissi- 
ger Jahre des vorigen Jahrhunderts, also einer Periode schwerster Krisen 
und unerhörter Spannungen. Bei Miss Martineau gilt in ganz besonderem 
Masse der Satz, dass die Persönlichkeit das Werk erklärt. Es wäre 
schwierig, in der Literaturgeschichte eine Parallele zu einem so unbe- 
dingt bewussten, methodischen, ja maschinellen Schaffen zu finden. Miss 
Martineau war zwar mehr kompilatorisches und agitatorisches Talent als 
eigentliche Forscherin oder als schöpferische Führerin und Denkerin. Aber 
sie war eine kraftvolle, vorurteilsfreie Natur, die nie etwas unvollendet 
gelassen, nie etwas Oberflächliches geschrieben und nicht nur ein grosses 
Mass von Arbeit, sondern diese Arbeit ausschliesslich um der Gerechtig- 
keit und des gesunden Fortschrittes willen geleistet hat. Wenn wir ihre 
Stellung im Zeitalter des Individualismus näher umschreiben wollen, so 
müssen wir ihr einen Platz in der Nachbarschaft der sogenannten „philo- 
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sophischen Radikalen“ anweisen; sie vertrat die Anschauungen der Ben- 
thamschen Gruppe mit rücksichtslsem Mute und eiserner Konsequenz. 
Ein Produkt des liberalen Aufklärungsfanatismus sind ihre Illustrations 
of Political Economy, eine Sammlung von 25 Novelletten, die E. nach 
ihrem Ideengehalt unter einige wenige grosse Gesichtspunkte einreiht: 
Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit, Stellung zum Malthusianismus, 
Finanzen, Freihandelspolitik. Diese Anordnung erschöpft den Inhalt des 
vielseitigen, ungemein stoffreichen Werkes nicht ganz, aber die wesent- 
lichen Tendenzen treten doch klar hervor. Das 8. Kapitel behandelt die 
Armengesetznovellen Poor Laws and Paupers Illustrated, wohl das Wert- 
vollste, was Miss Martineau zur Lösung sozialer Probleme beigetragen hat. 
Das 4. Kapitel behandelt die fünf Illustrations of Taxation, die sich mit 
der geplanten Abänderung des Steuersystems befassen. Das letzte Ka- 
pitel gilt den Romanen und späteren Novellen; mit Interesse nehmen wir 
zur Kenntnis, dass Miss Martineau 1840 aller Doktrin und Tendenz den 
Rücken kehrt, um in bewusster Anlehnung an Jane Austen den bürger- 
lichen Roman zu pflegen, dass sie von 1840 ab die kurze, schlichte, etwas 
moralisierende Erzählung wieder aufnimmt, um in der Mitte der vierziger 
Jahre unter dem Druck äusserer Ereignisse sich nochmals der Tendenz- 
novelle zuzuwenden. So rundet dieses Kapitel das ungemein anschauliche 
Bild ab, das E. uns von dieser interessanten Frau entwirft. Philologische 
Gründlichkeit, die schon ein Blick in die umfassende Bibliographie lehrt, 
und eine anziehende Darstellung, wie wir sie in Dissertationen nicht 
immer finden, sind die besonderen Vorzüge der vorliegenden Schrift. Sie 
reiht sich würdig jenen Arbeiten an, welche gerade deutsche Frauen in 
den letzten Jahren auf anglistischem Gebiete geleistet haben. 


Paul Selver, Schooling. London, Jarrolds, 1925. 368 S. 

Dieser Schülerroman, das Erstlingswerk des Londoner Literaten 
und Dichters, der auch dem Deutschen Literaturfreund ‘als Verfasser der 
Englischen Briefe in der Literatur bekannt ist, gibt sich ganz absichts- 
los; mit photographischer Treue wird das englische Schulleben geschildert; 
nicht die Deutung der Knabenseele ist die Hauptsache, sondern die Be- 
schreibung der kleinlichen Intrigen und Zänkereien der Lehrer, an deren 
Spitze ein selbstherrlicher Schulmonarch steht. Diese „Lehrpersonen“ 
sind fast ebenso beschränkt wie die Schüler und unglaublich ordinär, 
und doch überzeugt uns die Schilderung, in der jede Tendenz und jede 
höhere Idee fehlt. Von der Erziehung der Schüler erfahren wir recht 
wenig, desto mehr von dem Leben in dem Lehrerzimmer, aus dessen 
stickiger Luft wir nur durch das Leben des jungen Schulmeisters Leonard 
Malden erlöst werden, um dabei einen Einblick in das Londoner Literaten- 
leben zu gewinnen. Dieser Malden, der in der Greendale Grammar School 
seine erste Stelle antritt, ist ein ebensolcher Ignorant wie seine Kollegen 
und durchaus keine Ehre für die Universität, die ihm den Grad ver- 
liehen hat; das einzig Sympathische an ihm ist, dass er ganz leidlich mit 
den Schülern auskommt. Das alles wird mit einem hämischen Humor 
geschildert, der die Lektüre ungemein amüsant macht und ihn von frühe- 
ren englischen Schulgeschichten sentimentaler, komischer, tendenziöser 
Art nicht unvorteilhaft unterscheidet. Wir begrüssen diese Schulsatire 
als ein Novum ihrer Art, als ein vielversprechendes Erstlingswerk. Selver 
bat damit kein Kunstwerk ersten Ranges geschaffen, aber sich als ein 
tüchtiger Könner auf dem Gebiete des realistischen Romans erwiesen, 


einer Kunstgattung, von dem Englands „Jüngste“ sich zumeist abgewendet 
haben. | 4 
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Edward Gordon Craig, Books and Theatres. London, Dent, 1925. 
VIDI+164 S. 

Gordon Craig spricht hier in der Form lose aneinandergereihter 
Tagebuchblätter von seinen italienischen Theatereindrücken, und zwar be- 
sonders von Theatern der Vergangenheit und von Büchern, die irgendwie 
damit zusammenhängen. Was John Evelyn, ein feingebildeter, theater- 
froher, reiseliebender Engländer des 17. Jahrhunderts in Paris und Italien 
erlebt, wird an Hand seiner Tagebuchaufzeichnungen mit warmer, innerer 
Anteilnahme geschildert. Das stärkste Erlebnis vermittelt ihm in der 
Beziehung Italien. Aber das uns mit Evelyn in das England der theater- 
geschichtlich so interessanten Restaurationszeit führende Kapital after 
Italy geht den Anglisten weit mehr an. Hier nimmt Craig Gelegenheit, eng- 
lischen Theaterunverstand rücksichtslos zu verdammen und der Internatio- 
nalität in der Kunst das Wort zu reden. Auch in den anderen stofflich 
abseitigeren Kapiteln finden sich gelegentlich aktuelle Anspielungen auf 
Beleuchtungskunst und Schauspielkunst. Von Interesse ist vor allem eine 
englische Feststellung, die den englischen „Typenindividualismus“, die 
Begeisterung des Engländers für personalia und Biographie an einem 
Sonderbeispiel illustriert: “Now the term ‘books upon the Theatre’ as a 
rule signifies to the English mind some ‘Life’ of an actor.” Recht ab- 
sonderlich muten die Ausführungen über das Delicate Drama an, worin 
russische Bühnenkunst und Disraelis Romankunst zueinander in Parallele 
gesetzt werden! Anekdotenhaft sind die Schlusskapitel The Sonnets of 
Shakespeare und On the Tempest. Alles in allem ist das Buch ein 
dankenswerter Beitrag zur italienischen Theatergeschichte Das Wert- 
vollste daran sind wohl die zahlreichen prachtvollen Kupferstiche. 

Bochum. KarlArns. 


A. Mac Callum Scott, Beyond the Baltic. London, Thornton But- 
terworth Ltd. — (19256.) — 316 S. 

Die Ostsee ist nach dem Kriege einer der Brennpunkte britischen 
Interesses geworden. Sie ist für den Bewohner der nordwestlichen Inseln 
das „Nordische Mittelmeer“, an dessen Ufern er staunend neue Staaten 
entstehen sah, deren Namen von fast sagenhaft gewordenen Völkerschaf- 
ten erzählen. Und wenn er dem Begriff dieses „Nordischen Mittelmeeres“ 
weiter nachging, entdeckte er seine Randländer als die Wiege der goti- 
schen Eroberer, die Heimat der Wikinger, die Fundstätte des zauberi- 
schen Bernsteins, den grossen Ueberlandweg nach dem Osten, die letzte 
Feste des Heidentums in Europa, das Reich Ruriks und Peters des 
Grossen, den Zankapfel zwischen Europa und Asien, die Brücke, über die 
asiatisches Wesen nach Europa einzudringen sich bestrebt, — jetzt mehr 
denn je! — 

In diesem Sinne hat Mac Cullam Scott, M. P., sein Buch Jenseits 
der Ostsee geschrieben. Es ist nicht eine Geschichte der baltischen Län- 
der, es ist auch kein Reisehandbuch. Aber es enthält von beiden etwas: 
auf geschichtlicher Grundlage aufgebaute kulturkundliche Schilderungen, 
gesehen von einem Manne des praktischen Lebens, der mit einer unheim- 
lichen Beobachtungsgabe begnadet ist. 

Scotts Reise (1924) ging von Helsingfors über Reval nach Peters- 
burg, Moskau, von dort nach Riga, Wilna, Warschau, Danzig. Dann 
über See nach Memel, von dort nach der litauischen Hauptstadt Kowno. 
Der Rückweg führte nochmals über Riga nach Reval, von wo die Rück- 
reise nach London angetreten wurde. Dieser Ziekzackkurs allein charak- 
terisiert die Schwierigkeiten einer Entdeckungsfahrt im Zeitalter des Pass- 
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visums. Was Scott zu berichten weiss, ist schon sachlich ungemein fesselnd. 
Seine Erlebnisse in Sowjet-Russland, seine Fahrten in den Bandstaaten, 
sein Umbherschlendern in Danzigs alten Gassen, — alles erhält die Span- 
nung wach. Seine Beobachtung polnischen Lebens zeugt von einem ver- 
blüffenden Scharfblick. — Dazu kommt eine Glätte, schneidige Kürze und 
Prägnanz der Sprache, die den besten Ueberlieferungen englischen Schrift- 
tums entspricht. Einige Satzproben: The Baltic is the northern Medi- 
terranean. Its land-locked waters are tideless. In winter it is ice-bound 
over a large extent of its surface. — Latvia is a brand-new state. — 
Danzig has remained in a backwater. — Adam was not yet created in 
the days when amber was distilled by the pine forests of the Baltic. — 

Als Danziger sei es mir gestattet, dem Verf. ganz besonderen Dank 
auszusprechen. Nie hat in neuester Zeit ein Brite den deutschen Charak- 
ter unserer „Freien Stadt“ so klar und deutlich vor aller Welt ausge- 
sproohen, wie Max Callum Scott. Ich gebe den Schluss seiner Ausfüh- 
rungen im Wortlaut: “To see the Marien Kirche is to realize how it is 
that, amid all the vicissitudes of the Great War, and the division of the 
spoil, Danzig becomes a Free City instead of being merely absorbed by 
Poland. Not lightly can you traffic in the liberty of such a race. It 
would not be good to try to suppress the authors of this building, or their 
children’s children!“ 

Solche Worte werden Frucht tragen in der Welt! Sie werden es 
auch verhindern, dass, wie es noch im letzten Sommer geschehen ist, im 
Vortop eines den Danziger Hafen anlaufenden britischen Schiffes die 
polnische Flagge hochgeht. — Dem Buche sei Verbreitung beschieden! 

Danzig. Paul Roggenhausen. 


Jos, Hausmann, A Short Historical Outline of English Li- 
terature. Reichenberg, Nordböhmischer Verlag, 1925. 60 S. 

Das Büchlein hält, was der Verfasser, der Professor an der Han- 
delsakademie in Toeplitz—Schoenau ist, verspricht: Es ist ein kurzer 
Ueberblick über die englische Literatur von ihren Anfängen bis zur Neu- 
zeit (Meredith, Shaw), für Handels- und höhere Schulen. Ein Ueber- 
blick. Auch amerikanische Literatur ist mit einigen bedeutendsten Na- 
men kurz vertreten. Acht Shakespearestücke werden anhangsweise ana- 
lysiert: Romeo (!), Sommernachtstraum, Kaufmann, Julius Caesar, Ham- 
let, Othello, Macbeth, Lear. Anhang B bespricht summarisch englischen 
Versbau. Ein allgemeiner Index ermöglicht schnelles Aufschlagen und 
Nachlesen. Als Quellen werden wohlbekannte Bücher angegeben, wie 
Delmers English Literature, Herrigs British Classical Authors u. a. 

Berlin. P. R. Sanftleben. 


Students’ Series. Neue Folge. Hrsg. v. K. Wildhagen. Nr. 4-9. Leip- 
zig, B. Tauchnitz, 1926. 
Nr. 4 A Thomas Hardy Reader. Eine Auswahl aus Th. Hardys Prosa 
und Dichtung zusammengestellt und hrag. v. Ph. Aronstein. 128 S. 1,80 Mk. 
Die Auswahl enthält neben einigen Gedichten, deren Aufnahme in 
die Sammlung der Dichter selbst angeregt hat, und mehreren Szenen aus 
seinem grossen Drama The Dynasts vier spannende Novellen und vor 
allem Proben aus den grossen Romanen des Dichters, die wegen ihrer 
Kürze natürlich nur einen unzureichenden Begriff von der Erzählungs- 
und Gestaltungskunst des ehrwürdigen Meisters der englischen Literatur 
zu geben vermögen, auf alle Fälle aber zu weiterer Beschäftigung mit ihm 
anregen werden. Eine besondere Karte von dem Schauplatz der Wessex- 
Novels ist beigegeben. 
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Nr. 5: G. Welle, The Dream. Hrsg. v. H. T. Price. 96 S. 1,80 Mk. 

Eine spannende Geschichte, von Wells mit seiner ganzen Erzäh- 
lungskunst dargeboten, in der hoher sittlicher Wille und edelste Motive 
zu spüren sind, sprachlich für uns doppelt reizvoll, weil wir die Sprache 
des Nachkriegsengland in allen Schattierungen von der gewähltesten 
Ausdrucksweise bis herab zur Umgangssprache der ungebildeten Leute 
kennen lernen. 


Nr. 6: H. G. Wells, The Country of the Blind. Hrsg. v. M. 
Müller. 55 S. 1,80 Mk. 

Neben Wells, dem phantasievollen Erzähler, sollen die Schüler 
Wells als Theoretiker kennen lernen, der es liebt, seine Werke mit all- 
gemeinen Ideen zu durchsetzen. Auch der vorliegende Band ist von 
dieser Art und wegen seiner Kürze geradezu geschaffen, eine kurze Ein- 
führung in Wells’ Theorien zu bieten. 


Nr. 7: John Masefleld, Reynard the Fox. Hrsg. v. A. Eichler. 
104 S. 1,80 Mk. 

Ein Epos in zwei Teilen, in dessen erstem Teil die Jagdgesellschaft 
iu individualisierten Typen in leicht erkennbarer Nachahmung von Chau- 
cers Prolog der Canterbury Tales vorgestellt wird. Die etwas stark ins 
Breite gehende Milieuschilderung, die eine gewisse Ermüdung nicht ganz 
bannt, wird im 2. Teil durch die lebhafte Darstellung der Jagd, deren 
spannendste Phasen meisterhaft geschildert werden, abgelöst. Sehr 
schwere Sprache, mit vielen Ausdrücken aus der Jägersprache, macht 
die Lektüre nicht leicht; leider fehlen Anmerkungen, die hier nötiger 
wären als bei anderen Ausgaben dieser Reihe. 


Nr. 8: G. K, Chesterton, The innocence of Father Brown. 
Hrsg. v. H. T. Price 116 S. 1,80 Mk. 
Das Bändchen enthält vier Geschichten, eine offenkundige Paro- 
dierung der bekannten Sherlock-Holmes-Geschichten, voller Spannung 
und Realistik, immer mit einem fesselnden psychologischen Problem. 


Nr. 9: A. Bennet, Elsie and the child. Hrsg. v. H. Kissling. 
96 S. 1,80 Mk. 

Der Roman, der das Verhältnis der Hausmeisterfrau zu Elsie, der 
12jährigen Tochter eines Arztes behandelt, ist zu breit angelegt, weist 
zu wenig Handlung, geringe Belebtheit und gar keine spannenden Mo- 
mente auf. Er wird sich daher als Klassenlektüre wenig eignen, wohl 
aber als Hauslektüre oder zur Verwendung in Arbeitsgemeinschaften in 
Frage kommen, da er treffend in Bennets Kunst der Kleinmalerei und 
Milieuschilderung einführt. 

Zu sämtlichen Bänden sind in besonderen Heftchen Anmerkungen 
beigegeben, die — mit Ausnahme der von Price zu Chesterton und Dream 
herausgegebenen — alle dieselben Fehler aufweisen: 1. sie geben Ueber- 
setzungen von Wendungen, die völlig überflüssig sind und für einen 
Schüler der Oberstufe — denn für diese ist die Lektüre bestimmt — 
wahrlich nicht mehr in Frage kommen; 2. sie erklären sprachliche oder 
grammatische Erscheinungen, die jeder englisch Lernende im 2. Lehr- 
jahr kennt, und 3. sie wiederholen Erklärungen derselben Art. Aus der 
Fülle der Beispiele seien nur einige hervorgehoben, die man beliebig oft 
vervielfachen kann. Zu 1. Elsie: 13,11 Joe, too, had youth, darkness, 
auch Joe war jugendlich und von duukler Hautfarbe; 65,18 It’s her idea, 
ea ist ein Einfall von ihr; 88,14 and sit down, hier setz dich. Country 
of the Blind: a family or so einige Familien, dieselbe Wendung und 
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Uebersetzung 18,14 und 38,15. Hardy 181 engaged man, verlobter 
Mann(!), Bräutigam 41,18 not another word, kein Wort weiter, 82,22 
How’s this, was bedeutet dies. Zu 2. Elsie: 17,1 the very basis, die 
eigentliche Grundlage. Country of the Blind: 12,7 ill, hier adv. = 
schlecht. 14,27 the seeing die Sehenden. 16,17 party ist kollektiv ge- 
braucht, daher their. 18,19 to the very foot, unmittelbar an den Fuss 
heran. 31,18 every now and then, ab und zu. Hardy: 56,25 no more 
nicht mehr. Zu 3. Elsie: 14,27 they would not eat sie pflegten nicht zu 
essen, 2 Zeilen weiter: they would .... have it changed sie pflegten .... 
30, 7, he’s = he is, 32, 25 what’l! = what will usw. Die angeführten Bei- 
spiele beweisen zur Genüge, wie der Reform der Schulausgaben die Re- 
form der Anmerkungen nicht gefolgt ist. 


George Eliot, Silas Marner. Hrsg. v. Hummel (= Diesterwegs 
engl. Schulausgaben mit deutschen Anmerkungen. Bd. 1.) Frankfurt 
a. M. (Diesterweg) 1926. 104 S. 

Eine stark, im Anfang für den Zusammenhang und das Verständ- 
nis etwas zu stark gekürzte Ausgabe des bekannten Romans mit einer 
biographischen Einleitung und einer Einführung in den Roman selbst. 
Am Schluss ausreichende Anmerkungen und ein Anhang von mundart- 
lichen Eigentümlichkeiten und Eigennamen. 

Charlottenburg. Georg Kamitsch. 


Hermann Hacker, Einführung in das Englische für Kauf- 
leute 1. u. 2 Schuljahr. Bamberg, Buchner, 1926. VI+139 S. 

Das Buch gehört zu dem Unterrichtswerk von Manger-Kroder. 
Besonderes Gewicht ist wie dort auf sorgfältige Anleitung zur selbstän- 
digen Aussprache und auf einen reichen Wortschatz gelegt, der alle nöti- 
gen Worte und Wendungen der Handelssprache und die vielgebrauchten 
Abkürzungen enthält. Musterbriefe sind zahlreich vorhanden, daneben 
anregende Texte und Bilder zur Englandkunde. Bei der Angabe der Be- 
deutung der kaufmännischen Ausdrücke hätten noch mehr Fremdwörter 
vermieden oder wenigstens durch wirklich deutsche Wörter ergänzt 
werden sollen. Leider sind ziemlich viele Fehler im englischen Text 
stehen geblieben. 


C. Riemann, Grundzüge derenglischen Grammatik. 2. Aufl. 
— —, Dasselbe für Mittelschulen. Leipzig, Teubner, 1926. VI+76 S. 

Eine knappe, aber durchaus ausreichende Zusammenfassung des 
Wesentlichen aus der grossen Riemannschen Grammatik in demselben 
Aufbau. Den Namen Durativ und seine Begriffsbestimmung hier lehne 
ich ab. 

Das Mittelschulbuch bietet genau dasselbe, sogar in Seiten- und 
Paragraphenzahl, nur ohne den Abriss der Sprachgeschichte und ein paar 
kurze Zusätze zwischen $ 132 und 13. 


Riemann - Bielenberg - Bussow, Lehrbuch der englischen 
Sprache für Volksschulen. VHI+10S. 

— — —Elementarbuch für Mittelschulen. L/II. VI+106S, 
VIII u. 161 S. Leipzig, Teubner, 1928. 

Neben das Lehrbuch von Schwieker (Zeitschr. 825, 477) tritt hier 
eine Bearbeitung des Riemann für Volksschulen. Sowohl diese wie die 
für Mittelschulen sind Verkürzungen des Riemannschen Elementarbuchs 
für Englisch als 1. Fremdsprache. Anlage, Texte und Uebungen sind 
diesem entnommen. Das Volksschulbuch enthält keinen Lautkursus; es 
wird auf den von Bussow oder Berneburg—Dinkler verwiesen. Im Laut- 
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kursus des Mittelschulbuchs ist das Bestreben deutlich, wenn auch nicht 


ganz erfolgreich, noch nicht geübte Laute in den Beispielworten und 
-sätzen zu vermeiden. 


Friedrich, Prüfungsaufgaben an den höheren Lehranstalten 
Bayerns. Englisch an den Realschulen. München, Hugendubel. 19%. 
IV+78 S. 

Es sind — sichtlich aus dem Englischen übersetzte — zur Hin- 
übersetzung zurechtgemachte deutsche Stücke meist geschichtlichen In- 
halts, wie sie früher allgemein beliebt waren, jetzt aber glücklicherweise 
fast verschwunden sind, mit grammatischen „Fallen“ reichlich versehen. 
Das Deutsch dieser Texte ist mitunter wenig erfreulich, fremdwörtelnd 
und unter dem Zwang der fremden Sprache. 


@G. Jacob, Englisches Aussprache-Lexikon. Namen, Fach- 
und Modewörter. Leipzig, Schmidt u. Günther. 1926. 95 S., kart. 
2,50 Mk. 

Das Buch ist eine sehr reichhaltige Ergänzung zu anderen, selbst 
zu Jones. Es verfolgt wesentlich praktische Zwecke, nämlich, dem ge- 
bildeten Zeitungsleser und dem Schüler nützlich zu sein. Die Umschrift 
ist nach einem leichtleslichen System gegeben. 

Brieg, Bez. Breslau. W. Preusler. 


H, Schwann, Neues Taschenwörterbuch. Deutsch und Franzö- 
sisch. (Beide Teile) Enthaltend alle für den Hausgebrauch und die 
Reise nötigen Wörter. — Nouveau Dictionnaire de Poche (Les deux 
parties). Contenant tous les mots employ&s a la maison et en voyage. — 
452 S. [1925.] 

M. A, Cuxrle, Neues Taschenwörterbuch. Englisch und Deutsch 
(Beide Teile). Enthaltend usw. — New Pocket Dietionary (Both parts). 
Containing all Words necessary for domestice Use and for Travel. Bonn, 
Felix ©. W. Frank. 477 S. [1925.] 

Da mir zur Besprechung gerade Taschenwörterbücher vorliegen, 
möge hier kurz auf das anspruchslose Büchelchen von Schwann hingewiesen 
werden. Es hat ganz kleines Format und ist etwa 11 cm hoch, 1%: dick. 
Der Titel „Neues“ kommt ihm eigentlich nicht zu, denn es ist nur ein Ab- 
druck einer schon vor dem Kriege erschienenen Auflage. Neuere Aus- 
drücke wie Flugzeug, Automobil, Taxameter, Rundfunk, Flieger oder 
Kriegsausdrücke fehlen vollständig. Es entspricht also nicht mehr den 
Anforderungen, die an ein Reisetaschenwörterbuch oder im Hausgebrauch 
gestellt werden könnten. Immerhin bietet es sonst eine ganz beträchtliche 
Sammlung nützlicher Wörter. Statt Lungensucht muss es Lungenschwind- 
sucht heissen, ebenso unter pulmonique lungenschwindsüchtig st. lungen- 
süchtig; unwegsam heisst impraticable ohne 6 vor t; consigner verwahrlich 
niederlegen ist kein gutes Deutsch. Der Druck ist klar und meist £fehler- 
frei. In den kurzen Fragen, die am Ende deutsch und französisch stehen: 
„Auf der Reise, im Restaurant, in einem Lagen, kommen im Deutschen 
manche Ungeschicklichkeiten vor. 

Was von dem französischen Buch gesagt ist, gilt fast genau 
von dem englischen. Eine Aussprachebezeichnung ist nicht gegeben, was 
für das Englische noch unangenehmer ist als für das Französische. Die 
Luftschiffahrt ist gar nicht berücksichtigt, aeronaut steht darin, aber 
airship, aeroplane u. ä. ist nicht zu finden; caparison ist Pferdedecke 
mit e am Ende. Man sagt meist das Spill für capstan, nicht die Spille; 
loaf als Brot ist besser durch Laib Brot zu ersetzen. Am Schluss stehen 
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hier gleichfalls einige Phrases in common use, die immerhin ganz ange- 
messen erscheinen. 


H, Lindemann, Taschenwörterbuch der englischen und 
deutschen Sprache. il revid. Aufl. L Teil: Englisch-Deutsch 
XLIV+564 S.; II Teil: Deutsch-Englisch XLVIII+506 S. Berlin- 
Schöneberg, Langenscheidt. o. J. 

Als ich auf dem Titelblatt las 11. revidierte Auflage, gab ich mich 
der Hoffnung hin, eine Neubarbeitung dieses Taschenwörterbuches vor 
mir zu haben. Leider sah ich mich darin getäuscht. Die 11. Auflage 
stimmt in Satz und Umfang genau mit der von Gloede Zeitschr. 24, S. 
451 besprochenen überein. Beider Vorwort stammt aus dem Jahre 1911 
Ich unterschreibe alles, was Gloede über das „inhaltreiche, zuverlässige 
und durchaus praktische Buch“ sagt, aber in den 15 Jahren, in 
denen es so unverändert weiter verbreitet wurde, hat sich doch so viel 
neues Material, das auch in die Taschenwörterbücher gehört, angehäuft, 
dass es hier nicht heisst, auf den errungenen Lorbeeren auszuruhen, son- 
dern neu zu schaffen, umzuarbeiten, wahren Fortschritt zu pflegen. 
Wörter wie broadceasting Rundfunk, vacuum-cleaner Staubsauger, post- 
war, pre-war, hydroplane, pacifist, jumper als Frauenkleidungsstück und 
vieles unbedingt Notwendige darf man hier nicht vermissen. Ich bin der 
Ueberzeugung, dass der Langenscheidtsche Verlag, der so viel für die 
Verbreitung neuester sprachlicher Errungenschaften getan hat, hinter 
anderen nicht zurückstehen und den trefflichen Werken von Schöffler 
und Ebisch ein gleich wertvolles an die Seite stellen wird. 

Berlin. MaxBorn. 


Velhagen & Klasings Französische und Englische Lesebogen. Bielefeld 
1926. Je 20-40 S. 

Nr. 11. Maupassant, Zwei Erzählungen (Mon oncle Jules; Le Gueur). 
hrsg. von A. Püttmann. 

Nr. 12. W. Irving, Rip van Winkle, hrsg. von W. Prönnecke 

Nr. 13. Correspondance de Voltaire’ aveo Frederic le 
Grand, hrsg. von E. Jahnke. 

Nr. 14. 3. H. Ewing, Timothy’s Shoes. A modern Fairy Tale, hrsg. 
von H. Gade. 

Nr. 15. Ch. Perrault, Contes de F&es, hrsg. von A. Mohrbutter. 

Nr. 16. Three pleasant little Plays by Verious Authors, 
hrsg. von J. Bube. 

Nr. 17. H, de Balzac, Le Napol&on du Peuple, hrsg. von E. Pa- 
riselle. 

Nr. 18. W. Scott, The Story of Macbeth. Aus Tales of a 
Grandfather, hrsg. von Herrmann. 

Nr. 19. Edmont About, Le Grain de Plomb, hrsg. von Lötschert. 

Nr. 20. Old English and Scotch Ballads, hrsg. von L. Lam- 
binet. 

Nr. 21. G. de Maupassant, La Parure, hrsg. von D. Merzenich. 

Nr. 22. Modern English Ballads, hrsg. von Lambinet. 

Nr. 23. H, Taine, De L’Esprit anglais, hrsg. von E. Gülzow. 

Nr. 24. A, Tennyson, Poems Epic and Lyric, hreg. von E. Han- 
sen. 

Nr. 25. Barras, Le Regime de la Terreur, hrsg. von E. Friedel. 

Die bis jetzt vorliegenden Lesebogen sind ein neuer Beweis, wie 
der Verlag stets bemüht ist, den verschiedenen Bedürfnissen der Schulen 
und Forderungen der Unterrichtsverwaltungen Rechnung zu tragen. In 
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der französischen Reihe sind die drei Erzählungen von Maupassant: 
Mon oncle Jules, Le Gueux und La Parure sowie Le Grain de Plomb von 
Edmond About vorzugsweise als Lektüre für die mittleren Klassen 
geeignet und die Anmerkungen diesem Zweck entsprechend ganz vor- 
züglich ausgewählte Balzacs Gespräch über Napoleon, Le Regime de 
la Terreur von Barras, Voltaires Korrespondenz mit Friedrich dem 
Grossen und Taines, des Theoretikers des Naturalismus, Notes sur 
l’Angleterre werden in den oberen Klassen gute Dienste leisten, um das 
Wesen des französischen und englischen Geistes kennen zu lernen. Sehr 
willkommen für die Unterstufe sind die vier Märchen von Perrault: 
Cendrillon, Le petit Chaperon Rouge, Le Chat bottE und Les Fees. 

Ganz vorzüglich sind die sieben vorliegenden Bändchen der eng- 
lischen Reihe ausgewählt. Rip van Winkles wundersame Geschichte aus 
Irvings Sketch Book, Timothy’s Shoes, eine entzückende Probe von 
der anmutigen Fabulierkunst der vielgelesenen Jugendschriftstellerin 
J. H. Ewing, die drei dramatischen Skizzen The Man and the Alligator, 
In the Island of Athelney und The keys of Calais werden in den Mittel- 
klassen mit grossem Nutzen gelesen werden können. Auch Scotts 
Story of Macbeth wird bei deutschen Schülern dasselbe Interesse erwecken 
wie einst in des Dichters Enkel. In zwei Heften (Nr. 20 u. 22) bringt 
Lambinet eine Auswahl von englischen und schottischen Balladen, jenen 
Perlen echt volkstümlicher Poesie. Im Anschluss an die Old English 
Ballads (Nr. 20) bietet Lesebogen Nr. 22 Modern English Ballads eine 
Auswahl der bekanntesten und schönsten englischen Balladen aus neuerer 
Zeit, d. h. vom Ende des 18. Jhdts. an. Die hier getroffene Auswahl 
beruht auf der vortrefflichen englischen Ausgabe von Quiller-Couch 
The Oxford Book of Ballads. Auch eine Uebersetzung aus dem Deutschen 
von W. Scott (The Erl-King) ist beigegeben als Muster einer vollendeten 
Nachdichtung. Die Sammlung epischer und Iyrischer Gedichte von 
Tennyson (Nr. 24) ist ausschliesslich für die Oberklassen bestimmt. 
Die Schüler müssen erst mit den Eigentümlichkeiten von Tennysons 
Sprache bekannt gemacht werden, um dann den ausgesprochenen Lyriker 
und echten Vertreter des Viktorianischen Zeitalters schätzen zu lernen. 
— Ich hoffe, dass die Lesebogen wegen ihres gediegenen Inhalts und 
ihrer praktischen Verwendbarkeit sich bald an unseren Schulen ein- 
bürgern werden. 


Horace Annesley Vachell, Watling’s for Worth. Leipzig, Tauch- 
nitz Edition, Vol. 4883. 1925. 286 S. 

Die englische Kritik wird Vachells erzählerischem Talent, das er 
seit dem Erscheinen von Brothers (1906) so oft bewiesen hat, durchaus 
gerecht, wenn sie seinen neuesten Roman mit den Worten charakterisiert: 
“An ex-officer of the Guards, in love with the daughter of a self-made 
man, seeks work in the father’s Emporium, in order to win her. Dra- 
matic occurrences ensue, giving the author’s descriptive powers full scope, 
while much amusement is provided by the difference in outlook on the 
part of the respective parents.” Wir erleben, geführt von der Hand des 
sachkundigen Verf.,, im Laufe einer spannenden Romanbehandlung als 
Hauptproblem den Kampf zwischen dem modernen, gigantischen Kauf- 
mannstum und den traditionellen, steifen Anschauungen einer verarmten 
Landadelsfamilie.. Meisterhaft hat es V. verstanden, in die realistischen 
Vorgänge seines Buches — das Treiben in dem grossen Warenhaus, die 
Massregelung des Rayon-chefs und der darauf folgende Generalstreik — 
eine Liebesgeschichte von schöner, schlichter Anmut zu verweben. 
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E. F. Benson, Rex. Leipzig, Tauchnitz Edition, Vol. 46885. 1925. 295 S. 

Der seit 1894 mit 85 Bänden in der Tauchnitz Edition vertretene 
E. F. Benson zeichnete sich schon in seinen früheren Werken, wie The 
Challoners, Paul u. a, durch feine Charakterisierung seiner Personen 
aus. In diesem neuesten Roman sind die Charaktere von Mr. Francis 
Goodwin, seinem Sohn Rex, seiner Frau, von Oliver Barnard, dem Freund 
von Rex, und der geschiedenen Mrs. Winton bis ins einzelne analysiert, 
sehr fein und psychologisch. Wer daran Geschmack findet, kommt reich- 
lich auf seine Kosten. Die Handlung spielt teils in Roughton an der 
Norfolkküste, teils in London. Goodwin stirbt unversöhnt mit seinem 
Sohn, der nach vollendetem Studium in Cambridge die Rechtswissen- 
schaft aufgibt, dramatischer Schriftsteller wird und nach mehreren miss- 
glückten Versuchen mit dem Dreiakter Bartholomew’s Eve einen glän- 
zenden Erfolg erzielt. Der Mutterliebe, die schon zu Lebzeiten des Ve- 
ters immer wieder die beiden völlig verschiedenen Charaktere zu gegen- 
seitigem Verständnis zu bringen suchte, gelingt es, den harten Egoismus 
des Sohnes zu brechen, der immer nur Liebe von andern entgegennahm, 
ohne sie zu erwidern. Er verzeiht sogar der sterbenden koketten Dora 
Winton, die ihn nur in ihre Netze verstrickt hat, um das erste aufflam- 


mende Liebesgefühl eines Jünglings zu geniessen. — Die glänzende 
Sprache ist vielfach durchsetzt mit Cambridger Studenten-Slang. 
Wismar ii. Meckl. O. Glöde. 


John M, Synge, The Aran Islands. Tauchn. vol. 4728. 

Es gibt drei Aran Islands: Aranmor, Inishmaan und lnisfere; sie 
liegen dicht bei einander an der Westküste Irlands, sind unfruchtbar und 
felsig zerklüftet. Synge fuhr ursprünglich dorthin, um die Sprache und 
Lebensweise der Bewohner kennen zu lernen; er ist dann immer wieder 
zu ihnen zurückgekehrt. Sein Buch ist wie ein Tagebuch geschrieben; 
es berichtet von einsamen, tiefen Erlebnissen unter primitiven Menschen. 
Er steht nicht als Beobachter ausserhalb, sondern nimmt wie ein ÄAn- 
gehöriger teile Er angelt und jagt mit seinem Begleiter, der ihn in der 
irischen Sprache unterrichtet, er fährt in den kleinen ‘curaghs’ mit seiner 
‘crew’ von einer Insel zur andern, er spielt zum Tanz auf, er sitzt mit 
vielen andern Leuten zusammen des Abends in der kleinen Schenke, trinkt 
‘poteen’ und lässt sich vom alten Mann Geschichten erzählen. Er geht ein 
in die grosse Natur dieser kleinen Welt. Seine Darstellungen bringen uns 
die Tatsache nahe, dass das Leben auf solchen sturmumtobten Meeres- 
felsen zu zwingend ist, als dass es Ausnahmen oder viele Differenzierun- 
gen gestatten könnte. Die Menschen müssen tun, was die Naturmächte 
wollen: sie lernen mit unbeschreiblicher Geschicklichkeit ihre kleinen 
Fahrzeuge dem Gewoge der Wellen anzupassen, ihre Füsse gewöhnen sich 
daran, beim Klettern die Unebenheiten des Bodens zu umklammern, sie 
kennen Wolken und Sturm, und aus der Windrichtung ersehen sie die 
Tageszeit. Sie machen keinen Unterschied zwischen natürlich und über- 
natürlich. Elfen leben und mischen sich unter sie, ‘a wonder is a rare 
expected event, like the thunderstorm or the rainbow ... Nur körper- 
liche Schmerzen und der Tod sind ihnen quälend und schauerlich Sie 
lassen ihrem Schmerz freien Lauf, und besonders schreien die Frauen 
ihre Totenklage, ‘the keen’, laut und hemmungslos über das Land. Sobald 
ihre Klagen über die Wege verhallt sind, setzen sie sich wieder an ihr 
alltägliches Spinnrad, sie reiten wohl auch mit ihren Männern auf das 
dürre Kartoffelfeld oder sammeln zusammen mit vielen anderen ihres- 
gleichen den herben Meertang vom Strand ein. — Man muss Synges 
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Aran Islands lesen, wenn man seine Dramen recht begreifen will; man 
wird auch manches Motiv aus den Erzählungen eines alten ‘story-teller’s’ 
in ihnen wiederfinden. 

Jena. M. Mundt. 


Emiliano Bamirez Angel, Los ojoscerrados, novela. Berlin, Editora 
internacional, 1924. 310 S. 

Der Dichter ist 1883 in Toledo geboren und hat bisher einige 20 
Werke geschrieben: Dichtungen, Biographien, ein Theaterstück, Romane 
u. a, darunter auch den Roman mit dem Gegentitel Los ojos abiertos. 
Er ist preisgekrönter Dichter der Mittelklasse der Madrider Bevölkerung, 
und auch Los 0jos cerrados (Die verschlossenen Augen) lassen uns tiefe 
Einblicke in Leben und Verhältnisse Alt- und Neu-Madrids tun; wir er- 
leben einen bedeutsamen Abschnitt in der alten tüchtigen Advokaten- 
familie der Flores mit. Der Dichter schildert getreu seinem Geleitwort 
aus E. de Goncourts Cherie mit aller Genauigkeit das Leben, wie es so 
dahingeht in seiner Gleichförmigkeit, aber auch in seinen Reizungen und 
Erschütterungen. — Beim Umzug des neuvermählten Königspaares wird 
in der Calle Mayor eine Bombe geworfen. Dabei kommt der Vater der 
Flores um, ein biederer, pflichttreuer Vater und Regierungsbeamter; und 
sein 30 Jahre alter Sohn Gabriel, anerkannt tüchtiger Advokat, ein be- 
scheidener, strebsamer, edler Mensch, übernimmt die Sorge für die fünf- 
köpfige Familie: Mutter, zwei erwachsene Schwestern, ein Sohn Karl, 
die Base Encarna. Karl ist erst 16 Jahre alt und will unter Gabriels 
Leitung auch Advokat werden. Gabriel nimmt diese Erziehung sehr 
ernst. Er schiebt seine Verheiratung mit Rocio — er ist bereits 7 Jahre 
verlobt — weiter hinaus, bis Karl selbständig ist. Nach vier Jahren hei- 
ratet er, aber die Braut ist ihm fremd geworden. Man zieht aus dem 
alten Madrid nach dem neuzeitlichen Pozas. Auch die Schwestern hei- 
raten. Da entdeckt Karl das Liebesverhältnis seines Freundes Romero 
mit seiner Schwägerin. In jugendlicher Aufwallung berichtet er dem 
Bruder. Die Gatten trennen sich, und Gabriel zieht aufs Land, nahe 
Madrid. Dort erhofft er vergeblich eine Aussöhnung mit Rocio. Da 
geschieht etwas Bitteres. Karl spielt mit Gabriels Flinte und verletzt 
seinen Bruder so unglücklich, dass er erblindet. Dieser fasst sein Leid 
mit Geduld, grollt Karl nicht und ist überglücklich, als dieser nach Mo- 
naten der Reue zurückkehrt. Nun wollen sie beide vereint arbeiten, und 
Karl soll heiraten. Doch kaum ist das geschehen, wird sich Gabriel be- 
wusst, dass das alte innige Bruderverhältnis dahin sein muss. Karl ge- 
hört seiner Familie, ist seiner Obhut entwachsen, seine Aufgabe an ihm 
ist erfüllt. Und er selbst ist ohne Freund, ohne Weib, erblindet. Zum 
ersten Mal in seinem Leben fühlt er sich grenzenlos einsam und schreit 
auf nach seiner Mutter. Jemand naht; er fasst freudig — Encarna in 
seine Arme. Die beiden waren für einander bestimmt. — Die treue, 
frische Encarna und der alte, biedere Madrider Kaufmann Eladio sind 
die ergebenen Freunde der Flores, die deren Lebensschicksale mit ihren 
Urteilen und Warnungen begleiten: Man weiss nicht, woher die Sym- 
pathie und Antipathie kommt, aber man hat sie gleich beim ersten Be- 
gegnen. Und nicht wissen, das ist die Formel für wahres Glück; wer 
forscht, vermehrt den Schmerz; wer nicht weiss, ist gleich dem, der nicht 
sieht. Nur der Hass sieht klar, mit offenen Augen, die Liebe ist blind. 
Das Erwarten des Morgen ist das Schönste in der Welt; das Leben ist 
ewiges Werden, nicht Sein; guten Glaubens leben, verbundene Augen 
haben, wie Liebe, Glaube, Gerechtigkeit, Triumph, Unsterblichkeit, die 
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Symbole der Alten, aber Argos hat viele Augen nötig für das Böse. Und 
Gabriel wurde blind; aber er blieb stark, denn er entdeckte eine neue 
Welt: Hand, Gehör, Stimme usw. — Das Leben übersieht und schätzt man 
erst ab aus gewisser Entfernung, von Höhepunkten aus; die meisten 
brauchen eiue Stütze, um es zu leben, zu bestehen, zu überwinden; im 
Menschen wohnt das Tier, die Grausamkeit, der Hass, der Instinkt, mor- 
den zu wollen, — neben der Liebe. 

- Die Sprache des Dichters ist dem Milieu, der Stimmung, dem Cha- 
rakter der Einzelpersonen und Gegenden angepasst, sie zeigt eine Fülle 
typischer Wendungen und Dialektformen, ist bilderreich und klar. Die 
Personen stehen plastisch vor unseren Augen. Eine ganze Reihe von 
Szenen ist von grosser Schönheit und poetischer Kraft: die abendliche 
Fahrt der Brüder auf dem Heuwagen nach Gijön, die besorgte kindliche 
Examensfeier bei den Flores, der Laden des alten Eladio u. a. 

Breslau. W. Schulz. 


Kurt Holtzmann, Die Stellung Honorö de Balzacs in der 
Geschichte der französischen Literatur (= Giessener 
Beitr. z. rom. Phil. VII.) Selbstverl. d. Rom. Sem. 1922. 102 S. 

Wir haben hier ein mit Liebe und tiefem Verständnis gezeichnetes 
Porträt des Menschen Balzao in seinem Ringen um eine Weltanschauung 
und ihre Darstellung in der Kunst, in seiner Stellung zu seiner Zeit und 
ihren Problemen und seiner Vorschau in die Zukunft. Eine Darstellung, 
die sich die billigen Schlagworte Romantik und Realismus versagt, dafür 
aber aufzuweisen versucht, was von beiden in der Wesensart des Dichters 
sich findet, die in einem Abschnitt auch die historischen Gegebenheiten 
für beide Tendenzen von Rousseau an feststellt. Ein Lebensbild, das uns 
in der Zwiespältigkeit in Balzacs Leben und Werk die Aengste und Nöte 
des modernen Menschen im allgemeinen zu zeigen versucht. 

„Alle die verschiedenen und sehr oft gegensätzlichen Tendenzen, 
die wir in ihm lebendig sehen, folgen nicht etwa so aufeinander, dass 
eine Tendenz für immer abgetan ist, wenn eine andere die Herrschaft an- 
tritt, sondern sie laufen kreuz und quer durcheinander. Wir finden ihn 
in seinen Werken zur selben Zeit als unbefriedigten Subjektivisten, als 
Feministen und als Ironiker, als schauspielerhaften Poseur, als Gefühls- 
objektivisten, als reinen Objektivisten, als Glaubenspropheten seiner Zeit 
und Atheisten, als liberalen und konservativen Politiker, als Materia- 
listen und Gottsucher, als Egoisten und Verkünder der Nächstenliebe 
und endlich als völligen Skeptiker und Nihilisten, der an nichts mehr 
glaubt und an allem verzweifelt.“ 

Man begreift, dass eine Studie, die aus so innerer Teilnahme an einer 
8o zerrissenen Persönlichkeit geschrieben worden ist, nicht verstandes- 
mässig analysiert werden kann. Die Frage könnte nur die sein, ob wir 
dem Verf. in allen Punkten seiner Auffassung zuzustimmen vermögen. 
Er ist sich dessen wohl bewusst. „Ich weiss sehr wohl, dass ... . manches 
konstruiert und gekünstelt erscheinen wird ... ., dass es mir manchmal 
nicht oder kaum gelungen ist, die Worte zu finden, um die tiefinnerlichen 
Dinge, um die es sich handelt, klar und hell an das Licht des Tages zu 
stellen.“ — Das Buch sei jedem, der sich für Balzac, den Dichter, den 
Lebensbetrachter wie den Menschen interessiert, zu eigener Lektüre aufs 
wärmste empfohlen. 

Berlin-Wilmersdorf. Th. Engwer. 
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und Dr. Walther Zorn 
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Oktav / 328 Seiten mit 46 Abbildungen im Text und 4 Tafeln 


Liegt dem Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
zur Genehmigung vor 


Der englische Unterricht soll neben der Kenntnis der englishen Sprace 

und der englischen Einrichtungen an der Hand der zusammenhängenden 

Lektüre das Verständnis für die Wesensart des englischen Volkes ver- 

mitteln. Durch den Vergleich des englischen Wesens mit dem deutschen 

soll sodann das junge Deutschland au zu tieferem Verständnis der 
Wesensart des eigenen Volkes gelangen. 


| 
| 
| 
| 
| 
Bei dieser Arbeit will das jetzt in zwei Teilen fertig vorliegende eng- | 
| 


lishe Lesebuch ergänzend und wegweisend mithelfen. Beide Teile 
zusammen bilden eine systematisch aufgebaute Landes- und Volkskunde 
Englands und Amerikas. 


Das Werk will den Kräften und den aus ihnen hervorgegangenen Ein- 
richtungen nachspüren, die das ursprünglich so kleine, auf den südlidıen 
Teilen seiner Insel beschränkte englishe Volk instand gesetzt haben, 
ein Imperium zu schaffen, das das der Römer schon jetzt in mandıier 
Hinsicht in den Schatten stellt. Der über England handelnde Teil ist in 
folgende Hauptabscnitte gegliedert: Social structure of the British 
People, Charakter of the British People, Education, Religion, Expansion 
of England into the British Common wealth of Nations, 


Der amerikanishen Landes- und Volkskunde konnte ein so breiter 

Raum und eine so systematische Gliederung nicht zuteil werden. Es 

war auch nicht erforderlich, da das Amerikanertum nur eine Abart des 

in die weiten Räume des Koloniallandes gestellten Engländertums ist 

mit all den unbegrenzten Entwicklungsmöglidikeiten, die sich ihm hier 

boten. Dod werden die ’elf Skizzen ein ungefähres Bild der Unter- 
schiede geben. | 


Das vorliegende Buch ist kein Schulbuch im alten Sinne, das nur 
Schüler und Lehrer in die Hand nehmen und audh nur dann, wenn sie 
müssen, Die Texte werden auf das Interesse aller derer rechnen 
können, die sich bei hinreichender Kenntnis der Sprache mit englischer 
Landes- und Volkskunde befassen. _ 
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Richard Löwenherz und die Trobadors. I. 


Die Provenzalen haben schon vor der italienischen Renaissance 
als erste die mittelalterliche Fügung durchbrochen und in ihrer 
Dichtung das diesseitige Leben und den freien Erdenmenschen ver- 
herrlicht und mit einem zauberhaften morgendlichen Schimmer um- 
geben. Wie bei Dante in der Spannung zwischen mittelalterlichem 
Kosmos und neuem Leben, so liegt auch bei den Provenzalen der 
Zauber ihrer Dichtung in der Durchdringung mittelalterlicher Le- 
bensformen mit neuer Erdenfreude. Den beiden Hauptformen ihres 
gesellschaftlichen Lebens, dem Minnedienst und dem Herrendienst, 
entsprechen die beiden Hauptschöpfungen ihrer Iyrischen Dichtung: 
die Kanzone, die später in die Dichtung der Italiener übergegan- 
gen ist, und das Sirventes, d. h. Dienstlied, das wesentlich an 
die feudale Lebensform gebunden blieb. Dem Sirventes wohnt ein 
gewisser staatlicher Sinn inne, aber er verliert sich in eben dem 
Masse, als das provenzalische Leben die staatlichen Formen sprengt, 
und so dient es mehr der Anfeuerung als der Bildung der Ritter 
und Fürsten, und mehr der Verschönerung als der Gestaltung des 
ritterlichen Lebens. 

Sinn und Grenze solchen Liederdienstes wird am deutlichsten, 
wenn man ihn an der hervorragendsten Gestalt der provenzalischen 
Blütezeit, Richard Löwenherz, betrachtet!) Er hat seine Jugend 
unter den südfranzösischen Baronen und Sängern verbracht und mit 
seinem wilden Ungestüm, seinem ausgelassenen Lachen und seiner 
tollen Spendefreude ihre Kreise in Atem gehalten. Zugleich ragt er 
über sie hinaus durch seinen Rang, seine geschichtliche Stellung als 
die grösste europäische Rittergestalt vor Friedrich II. und durch 
seine persönliche, fast mehr tierhafte als heldische Natur. Beides 
vermochte die provenzalische Dichtung nicht zu fassen, denn sie war, 
zwar aus der überschäumenden Daseinslust Einzelner erwachsen und 
immer von ihrem kräftigen Eigenbewusstsein getragen, im Grunde 
doch nur ein schönes und geschmeidiges Spiel mit allgemeinen, ge- 
sellschaftlich bedingten Gesten, Einfällen und Begriffen, die, oft 


1) Zur Fragestellung vgl. F. Gundolf, Caesar, Geschichte seines 
Ruhms. Berlin 19%. Vgl. dazu den Aufsatz von K. Vossler, Vom 
sprachlichen und sonstigen Wert des Ruhmes. Dtsch. Vierteljahrsschr. 
f. Literaturwissensch. u. Geistesgesch. IV. 2.1926. K. Vossler hat auch 
die Anregung zu der vorliegenden Arbeit gegeben. Die Arbeit von G. H. 
Needler, Richard Caur de Lion in Literature, Diss. Lpzg. 1890, han- 
delt nur ganz kurz von der provenzalischen Dichtung. 
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recht willkürlich in eine musikalische Form gegossen, die höfischen 
Kreise ergötzen sollten?) So konnte sie nicht, wie die Nordfran- 
zosen und Engländer, sein Bild und seine Taten darstellen oder seine 
Legende gestalten,?) sondern sie konnte ihm nur jenen zauberhaften 
Kometenglanz verleihen, der vor dem Stern des grossen Kaisers ver- 
blassen musste.*) 

Jedoch finden wir ganz kurz nach der Blütezeit dieser Dich- 
tung, nur zwei Jahrzehnte nach dem Tode Richards, dass in der- 
selben Sprache ein Gesamtbild provenzalischen Lebens geschaffen 
wurde, das wir wohl mit dem griechischen des Homer vergleichen 


2) Vgl. dazu Wolf-Petersen, Das Schicksal der Musik. Breslau 
1923, 72—73, ausserdem J. B. Beck, Die Melodien d. Troubadours u. 
Trouveres, Strassbg. 1908, 193, und O©. Weinmann, Der Minnesang u. 
sein Vortrag [Monatsh. f. Musikgesch. 1903. IV]. 

3) Ambroise, L’estoire de la guerre Sainte [1190-92] ed. G. 
Paris, Collection des Documents inedits sur l’histoire de France. Paris 
1897. Die streng historische Darstellung und Verherrlichung Richards 
durch einen einfachen normannischen Jongleur in der Form der Chanson, 
nach dem Vorbild der Geste des Bretons, Geste des Normands (Wace) 
u. a. Einige lebendige Züge seien hier hervorgehoben: 

V. 853—56 „. . . molt i ot paroles 
Dites, enuiuses e foles 
Mais l’en ne deit pas metre en livre 
Totes folies ne escrivre.“ 
[Streit in Messina mit Philipp]. 
Aehnlich V. 1890 ff. „Tant que li reis se corega 
E les surcilz amont dresca 
E i ot tels paroles dites 
Qui ne deivent pas estre escrites.“ 
V. 1061 ff. „E lor dona si grans dons riches 
Richarz qui n’est aver ne chinches, 
Hanas d’argent copes dorees . . .“ usw. 
[bei Tankred in Sizilien]. 
V. 1090 ff. Das Weihnachtsfest 1190. 

Die Blondel-Legende: Recits d’un menestrel de Reims au 
XllIImwe siecle. Ed. N. de Wailly. Societe de l’histoire de France. 1876. 

Die englische Reimchronik: Richard Coer de !youn in H. 
Weber, Metrical Romances Il. 

Dazu: Revue des Questions historiques X. 277. XIX. 130. und G. 
Paris, Le roman de Richard. Romania 26, 353—893. 

4) Richard erscheint nicht in der göttlichen Komödie, obwohl 
Dante ihm bei seiner provenzalischen Lektüre begegnen musste. Ueber 
Friedrich II. und die Trobadors vgl. eine Reihe von Veröffentlichungen 
von Vinc. De Bartholomaeis in den Memorie della R. Academia 
dell’ Istituto di Bologna, Classe di Scienze Morali, besonders: Osservazioni 
sulle poesie provenzali relative a Federigo II. (1912). De Bartholomaeis 
bereitet eine Sammelausgabe der provenzalischen Dichtungen zur ital. 
Geschichte vor. 
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mögen, wenn wir uns der allseitig klaren Rundung des griechischen 
gegenüber der funkelnden Flüchtigkeit provenzalischen Daseins be- 
wusst sind: das Albigenserlied) Zwar ist es als Werk fragmenta- 
risch und der Dichter ist nicht völlig über die Geschehnisse Herr 
geworden; aber hier sind die Provenzalen im Drange des Untergangs 
vor der vereinigten kirchlichen und staatlichen Macht zum ersten 
Male zur Nation verschmolzen, hier hat ihr Ritterwesen Gestalt ge- 
wonnen in dem Grafen Raimon von Tolosa und seinem Sohn und 
ist eingefügt in eine weitere Welt; hier sind auch alle Einzelelemente 
ihrer früheren Herrendichtung, all die Laute von blitzender Kamp- 
feslust, von Sangesfreude und schneller Hingabe, zusammengeströmt 
zum grossen epischen Lied. Einen grösseren Gegenstand hätte ein 
solches Gedicht 25 Jahre früher in der Kreuzfahrt König Richards 
finden können, aber es gehörte zum Schicksal des provenzalischen 
Geistes, dass er erst im Untergang seiner selbst als Welt ansichtig 
wurde. 

Wenn wir im Albigenserlied nach unmittelbaren Spuren Ri- 
chards suchen, so finden wir nur einige nebensächliche Nennungen 
seines Namens, die jedoch zeigen, dass sein Andenken in Südfrank- 
reich noch lebendig war.*) Dafür sei aber aus dem Lied eine Stelle 
hervorgehoben, die uns besser als alle provenzalischen Sirventese 
selbst das in ihnen wirkende Leben im Bilde vor Augen stellt: der 
junge 16jährige Graf Raimon auf der Rückkehr von Rom, wo er den 
Papst um Gnade gebeten hat, in sein vom Feinde besetztes Land 
reitet am Morgen aus Salon bei Marseille der Heimat zu, im Ge- 
spräch mit Gui de Cavalho, dem Trobador.”) 


„Mit Freuden aus der Herberg, im frühen Morgentau, 
Da unter Vogeltönen erstrahlet süss die Au, 


6) La Chanson de la Croisade contre les Albigeois. Ed. Paul 
Meyer. 2 Bde. Paris 1875—1879. Gemeint ist hier nur der zweite Teil 
(V. 2769 bis 9578), dessen Verf. unbekannt ist. In der provenzalischen 
Chanson d’Antioche [Ed. PaulMeyer, Archives del’Orient Latin, Paris, 
1884, IL 467—514], auf die sich der erste Dichter des Albigenserliedes als 
sein Vorbild beruft [V. 28], ist wohl in der aufflammenden Begeisterung 
des ersten Kreuzzuges ähnliches erreicht worden; leider sind nur 700 Verse 
erhalten. | | 

°) Bei der Belagerung von Pena, das einst ihm gehört hatte, V. 2404. 
Als Ohbeim des jungen Grafen Raimon, zu dessen Ruhm V. 4173. Seine 
glanzvolle Ankunft vor Akkon als geschichtliches Exempel in einer Rede 
im belagerten Tolosa. V. 8270. So gedenkt seiner auch noch Guiraut 
de Calanso in seinem Klagelied auf den 1211 gestorbenen Infanten Fer- 
dinand von Castilien. Karl Bartsch, Grundriss z. Gesch. d. provenz. 
Lit. Elberfeld 1872, 243.6. F. Diez, Leben und Werke der Troubadours. 
Leipzig 18822, 427. | 

7) V. 3784-3812. 
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Da Blatt und Blütenknospe sich rühret im Geheg, 

Sah man in Paaren reiten die Herrn den grünen Weg. 

Ihr Sinnen geht auf Waffen, auf Rüstung und auf Tross. 

Herr Gui de Cavalho auf seinem braunen Ross, 

Der sprach zum jungen Grafen: ‚Nun naht der Tag der Wehr, 

Da Edeltum in Nöten, nun zeigt Euch wild und hehr, 

Denn von Montfort der Graf, der Krieg ins Land gebracht, 

Dazu von Rom die Kirche und ihrer Predigt Macht, 

Die haben Edeltum geschändet und entehrt, 

Und so ist Edeltum gestürzt und umgekehrt, 

Dass ohne Eure Hilfe es ewiglich vergeht. 

Wenn Tucht und Edeltum durch Euch nicht aufersteht, 

Ist mit Euch Edeltum und alle Welt dahin. 

Denn allen Edeltumes seid Ihr der Anbeginn 

Und Edeltum muss fallen, wenn Euch das Schwert nicht fällt. 

‚Gui,' sprach der junge Graf, ‚die Brust ist mir geschwellt 

Von dem, was Ihr gesagt, und kurze Antwort frommt: 

Wenn vom Herrn Jesus Christus mir Heil und Hilfe kommt, 

Und wenn er mir Tolosa, geliebtes Erbe, schenkt, 

Soll niemals Edeltum entehrt sein noch versenkt; 

Denn hier auf Erden keiner, wie sehr er mich bekriegt, 

Vermag mich gar zu fällen, wenn nicht die Kirche siegt. 

Und so ist meiner Sache das wahre Recht ein Schild, 

Es mögen Feinde kommen, die noch so stolz und wild, 

Ist einer mir ein Parder, will ich ihm Löwe sein. 

So geht die Red von Waffen, von Minne und von Lohn, 

Bis Abend sie umhüllet beim Tor von Avinhon.“ 
Diese Stelle kann uns den Schlüssel geben für die ganze provenza- 
lische Dichtung, soweit sie dem Herrendienst angehört. So haben 
wir uns auch Richard als jungen Grafen von Poitou auf den blühen- 
den Pfaden seines mütterlichen Erblandes Aquitanien reitend vor- 
zustellen. Und was erfüllt die Sirventese anderes als das hier ge- 
nannte Gespräch: „Pretz e Paratges .. . de las armas e d’amors 
e dels dos‘ ? 


Allerdings war das provenzalische Leben in der vorhergehenden 
Epoche, besonders vor Richards Kreuzfahrt, weit entfernt von sol- 
cher ernsten Gefasstheit, die es erst im Drange der Not annahm. 
Da war eine Gesellschaft mit tollster Verschwendung und Ausge- 
lassenheit das Lebenselement der Herren und Sänger. Und darin 
bestand gerade die Hauptbedeutung Richards für das Trobador- 
wesen, dass er, der nach seines Bruders Heinrich frühem Tode 
(1183) der höchste Vertreter provenzalischen Rittertumes war, nicht 
nur mit seinem eigenen stürmischen Wesen die Gesellschaft ständig 
in Atem hielt, sondern zugleich durch seine Stellung in den grossen 
politischen Zusammenhängen den staatlichen Mächten Widerpart 
hielt. Dazu wären in dieser Zeit die Barone allein schon nicht mehr 
fühig gewesen bei der mächtigen Herrscherkraft des alten Heinrich, 
der zühen Politik des französischen Hofes und der Gegnerschaft der 
Kirche, ganz abgesehen von ihrem Zurückweichen vor den aufblü- 
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henden Städten.) Um zu beurteilen, wieweit hierin schon mit der 
Krönung Richards eine Aenderung eintrat, dazu fehlt es uns an 
Zeugnissen. Jedenfalls hat aber die hohe Aufgabe und die lange 
Abwesenheit Richards im dritten Kreuzzug sein Verhältnis zu den 
Provenzalen stark gelockert, und wie es bei seiner Rückkehr erscheint, 
das zeigt eine bedeutsame Stelle der Trobadorbiographien.) Als 
er aus seiner Gefangenschaft zurückkam, hatten sich die provenze- 
lischen Barone, verleitet von König Philipp-August, seiner Burgen 
bemächtigt „und sie liessen ihm sagen, er sei allzu tapfer und allzu 
stolz geworden, und sie wollten ihn wider seinen Willen frank machen 
und höfisch und demütig, und wollten ihn mit dem Schwerte zäh- 
men“. Nun war Richard dieser Gesellschaft entwachsen und hatte 
allgemeine weltgeschächtliche Bedeutung und Wirkung gewonnen, 
der die Trobadors nur noch insoweit gerecht werden konnten, als sie 
die Wendung zu der grossen universalen Idee der Zeit mitgemacht 
hatten, als sie Kreuzzugssänger geworden waren. 

Uns ein ungefähres Bild vom provenzalischen Gesellschafte- 
leben in Richards Grafenzeit zu geben, dazu können einige Berichte 
eines kirchlichen Autors dienen, des Priors von Vigeois, Gaufredus 
de Bruil, der die Chronik von Limoges geschrieben hat. Er be- 
sass einen offenen Blick für das weltliche Leben und hat das Treiben 
das Adels, besonders den Kleiderluxus, mit grosser Entrüstung ge- 
geisselt, jedoch gegen die Person Richards selbst keinen Tadel gewagt. 
Von ihm haben wir die folgende Beschreibung eines Festes vom 
Jahre 1174,!1°%) also aus der Zeit, da Richard im 17. Lebensjahre 
stand (er wird nicht als anwesend erwähnt, indes von seinem Vater 
ausdrücklich gesagt wird, er sei ferngeblieben). 

„Von den provenzalischen Rittern und Fürsten eine grosse Menge 
feierte einmal auf der Burg von Belcaire in des Sommertagen un- 
sinnige Feste. Den Anlass gab die bevorstehende Versöhnung zwischen 
dem Herzog Raymon von Narbonne und dem König Alfons von Aragon 
durch den englischen König. Doch die Könige waren aus irgend einem 
Grunde ferngeblieben. Die Herren feierten seinen Namen [des jungen 
Königs Heinrich? Er war seit 1170 schon neben seinem Vater gekrönt] 
auf unsinnige Weise. Der Graf von Tolosa gab dem Ritter Raymon 
Dagout 100 000 Solidi zum Geschenk, der machte sogleich 1 Teile daraus 

°) Für die politischen und sozialen Verhältnisse vgl. bes. F. Kie- 
ner, Verfassungsgeschichte d. Provence. Leipzig, 190, S. 163 ff. und 
Jacques Flach, Les origines de l’ancienne France. Paris, 1884 ff. 


Band IIL 

») C1. Device et J. Vaisette, Histoire Generale de Languedoc. 
Bd. X. Toulouse, 1885. Hier hat C. Chabaneau im Anhang 209386 
sämtliche Trobadornachrichten zusammengestellt unter dem Titel Les 
Biographies des Troubadours. 235. 

0) Bouquet, Recueil des Historiens de France XII, 444. In 
ähnlicher Weise hat sich schon ums Jahr 1000 Rodulfus Glaber über die 
südfranzösischen Ritter entrüstet. Bouquet X. 42. 
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und gab 100 Rittern einem jeden 1000 davon.: Bertran Raimbaut liess 
‚mit 12 Joch Ochsen den Burghof aufpflügen und darein Geldstücke säen 
bis zum. Wert von 30000 Solidi. Guillem Gros von Martello, der 300 
"Ritter mit sich führte (es zählte jene Versammlung etwa 10000 Ritter), 
‘der soll alle Speisen in der Küche mit Wachskerzen und Fackeln haben 
kochen lassen. Die Gräfin von Urgel schickte eine Krone im Wert von 
50000 Solidi; man hatte nämlich beschlossen, den Guillem Ireta zum 
König aller Spielleute auszurufen, doch war er aus irgendeinem Grunde 
ferngeblieben. Raimon von Venoul liess 30 Pferde, der Lustbarkeit zu- 
liebe, vor aller Augen auf einem Scheiterhaufen verbrennen.“ 


Die drei folgenden, Richard selbst betreffenden Anekdoten — 
er wird bald Graf, bald Herzog genannt — lösen wir besser aus der 
witzlosen Umständlichkeit . des lateinischen Autors heraus. Doch 
bleiben sie uns auch dann noch einigermassen fremd, weil wir statt 


‚der erwarteten Pointe nur ein gegenseitiges unmässiges Auftrumpfen 
finden.’!) | 

" „Unser Herr Aimeri, der welcher später in Cluny eintrat, hatte 
einmal den Herrn Guillem, den Schwiegersohn des Tolosaners, zu Gast. 
Dessen Koch bat um Pfeffer, da führte ibn Constantin von Sarcia zum 
Speicher, wo so viel Pfeffer auf dem Boden lag als wären es Eicheln für 
die Säue. „Da nimm den Pfeffer zu dem Salz deines Herrn,‘ sagte Con- 
stantin zum Koch, der verwundert dreinschaute, schlug ihm aber die 
Schaufel samt dem Pfeffer aus der Hand. Der Herzog hatte davon ge- 
hört, und als Aimeri zu ihm nach Poitiers kam, da befahl er, dass man 
den Gästen kein Holz gebe. Aber die Leute des Aimeri schleppten einen 
Haufen Nüsse zusammen und machten daraus ihr Feuer. Da lobte der 
Herzog die von Limoges.“ 

„Herr Eble von Ventadorn, den Guillem, der Sohn des Gui, wegen 
seiner Sängerkunst beneidete und längst gern auf einer Tölpelei ertappt 
hätte, kam einmal nach Poitiers, als der Graf gerade beim Mahl sass. Er 
wurde eingeladen, aber die Speisen blieben etwas lange aus. Da sagte 
Eble spitz: ‚Für mich, den Vizgrafen, braucht man sich ja nicht so sehr 
zu bemühen.‘ Bald darauf erschien der Graf mit 100 Rittern bei Herrn 
Eble in Ventadorn. Dem war nicht recht geheuer. Schnell liess er Wasser 
reichen für die Hände. Indes liess er ein Heer von Hühnern, Gänsen 
und anderem Geflügel schlachten und ein Mahl bereiten, als wäre die 
Hochzeit eines Fürsten?!) Am Abend erschien ohne Ebles Befehl ein 
Bauer mit einem ÖOchsenkarren voll Kerzen und rief: ‚Seht, Ihr Leute 
von Poitou, wie man am Hofe von Ventadorn das Wachs verkauft!‘ Damit 
ergriff er ein Beil und schlug den Karren in Stücke, dass die Masse der 
Kerzen zu Boden rollte.e Dann machte er sich mit seinen Ochsen auf den 
Heimweg. Von nun an sprach der Graf überall das Beste von Herrn Eble; 
den Bauern aber hat Eble zum Herrn von Malmont gemacht.“ 


1) Bouquet XII, 444/6. Es wäre lehrreich, die Trobadorbio- 
graphien und was uns sonst in Chroniken an Erzühlendem aus der pro- 
venzalischen Gesellschaft erhalten ist, zu einer Entstehungsgeschichte der 
Novelle heranzuziehen. E 

12) Richard war ein grosser Freund der Tafel. Vor seiner Abreise 
ins heilige Land hat er seinem vortrefflichen Küchenmeister Guillem 
eine grosse Lehens- und Adelsurkunde ausgestellt.- A. Richard, Histoire 
des Comtes de Poitou. Paris, 1903. II, 267. | 
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„Herr Gui de las Tors war als Geissel in den Händen des Grafen 
zu Poitiers.. Der sagte. eines Tages. spöttisch zu. ihm: ‚Morgen fallen 
Peire von Petra-Buffera und Archimbald und Eble über die Güter deines 
Oheims Bernart her, willst du ihm nicht Hilfe leisten?‘ Da sagte Gui 
nichts, liess sich aber von seinem Wirte für krank ausgeben und ritt 
allein die Nacht durch, bis er beim Hahnenschrei seine Burg erreichte. 
Beim Morgenrot war er schon mit den Seinen in Pompadour bei Bernart. 
Der Ueberfall wurde abgewehrt und samt einigen Leute sogar das Pferd 
des Peire gefangen. Als man sich hernach beim Grafen in Poitiers wieder 
traf, da sagte Gui zu Peire: ‚Ich wars, der deine Mähre erbeutet hat.‘ 
Da begehrte Herr Peire gar sehr vor dem Grafen auf über Gui, dass er 
als Geissel entsprungen sei. Der Graf aber liess sich die Sache erzählen 
und lobte Gui über die Massen.“ 


Diese Beispiele genügen, um uns von der behenden Leichtigkeit 
jenes Lebens zu überzeugen, dem es mehr auf Glanz als auf Glut, 
mehr auf Schlagfertigkeit als auf Kraft, Ausdauer und Tiefe an- 
kam. Sie zeigen zugleich, wie sehr man sich hüten muss, heutige 
bürgerliche Sitte und Gesinnung zum Urteilsgrund .der provenza- 
lischen Gedichtinhalte und Lebensnachrichten zu machen, und be- 
‘weisen, wie sehr das Spiel der Worte zugleich lebendige Handlung 
war. Wir können nicht einen festen Kreis von Sängern um den 
König beschreiben und auch nicht eine bestimmte gleichmässige 
Wirkung seiner Person auf die provenzalische Dichtung feststellen. 
Dafür ist sein eigenes Leben zu bewegt, der Charakter ihrer Dich- 
tungen zu vielfältig und eigenwillig, und überdies die Ueberlieferung 
viel zu lückenhaft. Was uns übrig bleibt, ist nur, die wenigen Tro- 
badors, deren Gedichte oder Biographien uns ihre Beziehungen zu 
dem König bezeugen, in der ganzen Buntheit und Fülle des Lebens 
an uns vorüberziehen zu lassen.*®) z 

Bertran von Born. Unter ihnen steht füglich an erster 
Stelle Bertran von Born,'*) denn er ist der an Rang Richard Nächste 


38) Vgl. zum Folgenden: W. Nickel, Sirventes u. Spruchdichtung. 
Berlin, 1907; und H. Schindler, D. Kreuzzüge i. d. altprovenz. u. mhd. 
Lyrik. Progr. d. Annenschule, Dresden, 1889. Beide sind dankenswerte 
Materialsammlungen, ebenso wie die genannte Diss. von Needler. Für 
die historischen Grundlagen, besonders die Chronicles and Memorials of 
the Reign of Richard I. ed. W. Stubbs. Rolls Series. 2 Bde.. London, 
1864/56 und Chronica Magistri Rogeri de Hovedene ed. W. Stubbs, Dan 
don, 1868. 

. 4) Ausgabe von A. Stimming. Halle, 19132. Die Behandlung 
von F. Diez und von L&on Cl&dat, Du röle historique de Bertran de 
und unlöslich mit den Geschicken des Hauses Plantagenet verkettet. 
Born, Paris, 1879, jeweils beizuziehen würde zuweit führen; dies hat schon 
Stimming in seiner Einleitung getan.: Seine Arbeit ist jedoch typisch 
für eine bestimmte Art von Forschung, die bestrebt ist, alle Personen 
in ein Bündel von Eigenschaften und die ganze Geschichte in eine Summe 
von. Möglichkeiten und :Unwahrscheinlichkeiten aufzulösen. Demgegen- 
über kann nur helfen ein Sichversenken in die lebendigen Momente der 
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und unlöslich mit den Geschicken des Hauses Plantagenet verkettet. 
Nur eine völlige Trennung staatsgeschichtlicher und literargeschicht- 
licher Betrachtungsweise konnte dazu führen, dass das geschicht- 
liche Gewicht dieses „Sängers der Waffen“, als den ihn Dante an 
erster Stelle nennt,!°) völlig unempfunden blieb. Auf der einen 
Seite, wenn man die ungemein klare und fleissige, alle lokalen Chro- 
niken, Archive und Kartularien ausnützende Darstellung Alfred Ri- 
chards liest, vermisst man deutlich in dem endlos wuchernden Ge- 
wirre von Aufständen und Einfällen, die sich im letzten Viertel des 
12. Jahrh. auf dem Boden des westlichen Frankreich abgespielt ha- 
ben, ein Glied in der Kette der Ursachen, eine der treibenden Kräfte. 
Auf der anderen Seite sollte es dem Literarhistoriker unmöglich 
sein, neben den konventionell spielerischen Liedern vieler Trobadors 
das tiefe infernalische Pochen in den Gesängen des Bertran von Born 
zu überhören und ihn als einen wetterwendischen und machtlosen 
Prahler zu zeichnen, dem nur der gute alte Biograph einige politi- 
sche Wirksamkeit zugeschrieben habe. Ein aktenmässiger Beweis 
für solche Wirksamkeit ist freilich bei der Spärlichkeit der örtlichen 
Quellen aus jener Zeit nicht zu erbringen, wir sind auf die Lieder 
und ihre Erläuterungen, die „razos“ angewiesen. Sie enthüllen uns 
Ueberlieferung, um die dann das übrige Material anschiessen kann. Mo- 
tive und Absichten, Zahlen und Feststellungen können täuschen, nicht 
aber das irgendwann einmal lebendig und eindringlich geschaute Bild, 
das durch alle Trübungen der Ueberlieferung hindurch sich immer als 
untrüglicher Kern bewahrt. Damit soll nicht der Unterschied zwischen 
historischer und fiktiver Gestalt (in diesem Fall der Bertran der Lieder 
und der Bertran der Göftlichen Komödie) aufgehoben und die Kritik der 
Intuition geopfert werden. Bei den Quellenverhältnissen für das süd- 
französische höfische und politische Leben des 12. Jhdts. ist es aber sehr 
oft unmöglich, die in den Liedern bezeichneten oder angedeuteten Vorfälle 
urkundlich zu belegen, um so weniger, je mehr sie privater Art sind (am 
wenigsten natürlich die Liebesgeschichten). Aus solcher Unbelegbarkeit 
einen Beweis ihrer Unwahrheit zu machen, geht nicht an. Nur der 
umgekehrte Weg kann zum Ziel führen: nach einigem Eindringen ist 
es sohr wohl möglich, den Grad innerer Wahrheit, Uebertreibung oder 
Ironie in den Liedern zu ermessen; die spärlichen übrigen Quellen 
können dann zur Bestätigung oder zu vorsichtiger Ausscheidung des 
Widerspruchsvollen herangezogen werden. Dabei ist zu beachten, dass in 
den alten Biographien Sitte und Fühlweise dem versunkenen Leben noch 
am nächsten stehen. Wohin Stimmings Methode im Extrem führt, zeigt 
eine mir erst im letzten Augenblick bekannt gewordene amerikanische 
Arbeit: OÖ. H. Moore, The young King Henry Plantagenet (1155—-1183) 
in History, Literature and Tradition. Ohio State University Studies, 
II, 12, 1025. Moore macht das Problem zu einfach, indem er scheidet hie 
Geschichte hie Legende und alles nur aus den Liedern oder Razos Bezeugte 
als Legende abtut. — 15) De Vulgari Eloquentia, II, 2. 


Richard Löwenherz und die Trobadors 569 


Bertran als den Verkörperer jenes unseligen Verhängnisses proven- 
zalischen Wesens: dass ihre Worte immer nur verhallender Klang, 
ihre Hingabe immer nur Gebärde, ihre Gesellschaft nie feste staatliche 
Bindung war, dass all ihre Schönheit und Lust zum Bösen neigte, 
zu einer Durchbrechung des mittelalterlichen Universums.'*) Ber- 
tran allein scheint zwischen diesen Sängern aus unheimlich tiefen 
dämonischen Gründen aufgestiegen, ebenso geheimnisvoll wie sein 
grosser Gegenspieler, der Kanzler Thomas Becket. Dieser ist der 
Entzünder, Bertran der Vollstrecker des Verhängnisses, das über den 
alten Heinrich hereinbrach, als er seine grosse westeuropäische Herr- 
schaft ausserhalb des heiligen römischen Reiches zu gründen im Be- 
griffe stand (streckte er doch schon die Hand nach der Lombardei 
aus).'") Das Volk sah in seinem Schicksal ein Gottesurteil, als seit 
dem Mord am Kanzler Schlag auf Schlag über den König herein- 
brach, bis er endlich im Juli 1189 auf der Flucht vor Philipp- 
August und Richard wie ein gehetztes Wild verendete bei der Nach- 
richt, auch der jüngste, geliebteste seiner Söhne, Johann, sei noch 
von ihm abgefallen. In solchem Schicksal war anderes wirksam als 
nur die Intrigen des Franzosenkönigs und die Habsucht und Länder- 
gier seiner Söhne: in ihren Adern floss von Eleonore her aquitani- 
sches Blut und zu ihren Vertrautesten gehörte Bertran von Born. 
Es scheint sogar, als sei eine Zeitlang selbst die Gestalt Richards, 
solange er noch nicht der einzige überlebende grosse Spross jenes 
Hauses war, vor der Bertrans in den Schatten getreten. Dante hat 
den dämonischen Zwietrachtstifter, das eigene Haupt als Laterne in 
den Händen tragend, im 18. Gesang des Inferno verewigt. 

Bei Bertran kann, natürlich an Hand der bekannten geschicht- 
lichen Tatsachen, ein deutlicher innerer Vorgang herausgehoben 
werden, den wir in drei Perioden abteilen mögen: die erste bis zum 
Tode des jungen Heinrich 1183 (geboren ist Bertran um 1140), die 
zweite bis zu Richards Kreuzfahrt 1190, die dritte bis zu Bertrans 
Eintritt ins Kloster etwa 1196. 


16) Dieser Ausbruch einer reinen Lust des Daseins hat, unabhängig 
davon, in den Schulen der Zeit eine Parallele in dem Verselbständigungs- 
versuch der Dialektik. Vgl. F. Overbeck, Vorgeschichte u. Jugend d. 
mittelalterl. Scholastik, Basel, 1917, bes. die Abschnitte über Abälard und 
Bernhard. Hier wusste die Kirche durch die Mystik, dort durch die Albi- 
genserkriege zu begegnen. 

17) 1173, nach der Eroberung Irlands; vgl. Richarda.e. ©. 162 ff. 
und A. Cartellieri, Die Machtstellung Heinrichs II. von England. 
Neue Heidelb. Jahrb. 1898. Für die Chronologie: R. W. Eyton, Court, 
Household and Itinerary of king Henry II. London, 1878. Für den Hof 
Heinrichs II. die mir leider nicht zugängliche Arbeit von W. Stubbs, 
Learning and Literature at the court of Henry II. 17 Lectures on the 
study of medieval and modern History. Oxford, 1887. 
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Aus der ersten Periode sind uns 7 Sirventese Bertrans er- 
‚halten, mit Ausnahme des ersten alle aus den Jahren 1182—83, also 
aus der Zeit des zweiten grossen aquitanischen Aufstandes (der 
erste von 1174 war ein Werk Eleonorens gewesen. Richard, noch 
'knabenhaft nur der Verführte, hatte sich am Ende weinend in des 
Vaters Arme geworfen; von Bertran wissen wir aus dieser Zeit 
nichts). Es war die Zeit, da sich die Barone beständig gegen Ri- 
chard auflehnten und in seinem Bruder, dem zwar gekrönten, aber 
unbelehnten jungen König Heinrich (jove reis), einen Bundesge- 
nossen fanden. Die Sirventese Bertrans aus dieser Zeit sind alle 
von einer fahrigen, flackernden Art; er ruft bald den, bald jenen 
-Namen auf, bald mit feinen Sticheleien, bald mit scharfen Peit- 
schenhieben, immer voll Freude des Schürens und Hetzens. Allen 
einzelnen Beziehungen nachzugehen würde hier zu weit führen. Im 
zweiten Sirventes freut er sich, heiler Haut auf seiner Burg zu sitzen, 
indes seine Gegner Richard und Aimar von Limoges im Gedränge 
sind (II, 2). 

„Doch nunmehr trifft sie solches Prasseln, 


Dass, fährt der König nicht ins Zeug, 
Den Söhnen noch der Leib wird rasseln .. .“ 


Dem dritten Sirventes, in dem Bertran sich seiner wiederge- 
wonnenen Burg Autafort freut, um deren Besitz er immer mit 
seinem Bruder Konstantin im Streit lag, geht eine ausführliche Er- 
klärung voraus, die für uns von besonderer Bedeutung ist, weil sie 
die Bemerkung enthält: „Und König Heinrich ... sann auf das 
Verderben des Herrn Bertran, denn er war der Freund und Rat- 
geber des jungen Königs, der scharfe Fehde wider ihn führte, und 
daran gab er Herrn Bertran die ganze Schuld.“ Zwar enthält diese 
„razo“ eine beiläufige falsche Auslegung einer einzelnen Gedicht- 
stelle und beruft sich einmal auf ein zweifellos erst nach des jungen 
Königs Tod entstandenes Lied, auch sei dahingestellt, ob gerade der 
alte König und Richard selbst vor der Burg gegenwärtig waren; das 
geschilderte Gespräch aber liegt so sehr im Geist dieser Personen und 
der Situation, auch stimmt es mit dem Liedinhalt überein, ohne aus 
ihm allein geschöpft zu sein, dass wir an seiner Echtheit nicht wohl 
zweifeln können und deshalb eine erstmalige frühere Rückgabe 
Autaforts an Bertran, noch zu des jungen Königs Lebzeiten, anneh- 
men müssen. Man muss die berückende Wirkung begreifen, die 
auch der blosse Name Heinrichs, des ,‚jove reis“, dieses früh im 
Glanze seiner Jugend dahingegangenen Lieblings der Trobadors, auf 
seine Zeitgenossen und vor allem auf seinen Vater, auch als Feind 
noch ausübte, um zu verstehen, wie es heisst: „Aber auf die Worte 
hin, mit denen Bertran dem König Heinrich den jungen König, 
seinen Sohn, in den Sinn rief, gab ihm der König Autafort wieder 
und verzieh ihm seinen schlimmen Streich, er und der Graf Ri- 
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chard.“ Und man muss wissen, wie sehr diese Herren schnelle Tat 
und schnellen Witz liebten, wenn es weiter heisst: „Als der König 
ihm Autafort wiedergab, da sagte er: ‚‚es sei dein, mit gutem Recht, 
denn gar spitzbübisch hast du’es deinem Bruder abgenommen“, und 
wenn der König diesen Bruder Konstantin ‚einen Mann, der sich 
nicht allzusehr um Würde und Ehre bemühte“, als er Einspruch er- 
hob, mit Spott und Belustigung abfahren liess.18) 

Sirventes 4—7 wollen vor allem den jungen er anspornen 
zur Fortsetzung des erlahmenden Aufruhrs, so VI, 

„Gar kläglich steht ihm, dass er seine nn 
Hinlebt mit vorgezähltem Zinsertrage, 
Gekrönter König, der sich füttern lässt.“ 

Um so mehr freut er sich der Kampfeswut des Gegners Ri- 
chard (VII, 3): 

„Nie war ein Eber so erbost, 
Wenn er getroffen und gehetzt.“ 

Da, mitten in diesen Kämpfen, als der Bogen aufs äusserste 
gespannt war, zerriss plötzlich die Sehne: der junge König wurde 
von einer zehrenden Krankheit schnell dahingerafft. Man muss sich 
die Umstände vergegenwärtigen, um die Erschütterung dieses Augen- 
blicks zu ermessen. 10000 Söldner, die bei der Auflösung des Re- 
bellenheeres sich in das Berry warfen, wurden dort von der Not- 
wehr der heimischen Ritter vernichtet; sie führten mit sich 1500 
Huren, über und über behängt mit den Gewändern und Schätzen, 
die der junge König zur Entlohnung seiner Söldner aus den Kir- 
chen entnommen hatte.!?) Aber der klerikalen und bürgerlichen 
Entrüstung entsprach auf der andern Seite eine masslose und blinde 
Liebe für den verschwenderischen und schönen jungen König, den 
edelsten Ritter seiner Zeit.) Gottfried von Vigeois, der in Li- 
moges den Leichenzug mit eigenen Augen sah, berichtet:”!) ‚Man 
führte mit ihm einen Jüngling, einen seiner Vertrauten, der hatte 


18) Razo III. Für ihre Echtheit spricht auch der Schluss, wo von 
einer friedlichen Uebereinkunft zwischen Bertrans Nachkommen die Rede 
ist, woraus man schliessen kann, dass der Biograph bei der Familie Er- 
kundigungen geholt hat. Stimming 12 meint allerdings, auf einen an- 
deren „Beweis“ sich stützend, sie sei „sagenhaften Ursprungs“. 

19) A. Richard a. a. O. II, 225. 

20) Ezio Levi, Maria di Francia e il Re Giovane.. Archiv. Roman. 
1921, V. 3—4 sagt S. 1: „In mezzo alla soldatesca baronia che circondava 
suo padre, egli ostentava la spensierata libertä di atteggiamenti e di pa- 
role ch’era propria di quella gente meridionale dalla quale era venuta 
la madre sua.“ S. 8: „Quei trediei anni [1170-1183] racchiudono tutti 
gli ideali cavallereschi delle due civiltä che s’erano incontrateeriunite alla 
corte dei Plantageneti, la civiltä normannica e la civilta provenzale ... 
tutta la cavalleria pare confluisca nel cuore del giovine Re e in lui si 
appunti, sieche Biraldo de Barry poteva dirlo militiae apex, il vertice 
di quell’ ascesa.“ — ?') Bouquet XVIIJ, 219. 


572 Gmelin, 


nach seinem Tode nicht Speise noch Trank zu sich genommen, bis 
er, obgleich in voller Gesundheit, dahinstarb.“ 

In diese Atemstille hinein, da einen Augenblick das Herz der 
Welt stillzustehen schien, ertönten die beiden Klagelieder Bertrans. 
In der Glut dieses Schmerzes gewann seine Seele die ihr in der 
Folgezeit eigene treue Festigkeit, und so schliessen diese beiden Lie- 
der die frühere Periode seines Sanges ab.??) In dem ersten „Mon 
chan fenisc ab dol et ab mal traire“ (8) wälılt er noch eine abge- 
stufte Strophenform: beim jedesmaligen Beginn einer Strophe in 
gedehnten 13- und 12-Silblern von dem ersten Beweggrund seines 
Leides ausgehend, verbreitet er sich, ähnlich einem antwortenden 
Chor, in abgebrochenen 5-Silblern in Aufzählung seiner edlen Tu- 
genden und der um ihn trauernden Völker, um dann in einem 
7-Silbler jede Strophe zum Ende ins Allgemeine zu wenden. So 
scheint er immer um seines Herren trauervollen Tod zu kreisen, bis 
ihn sein eigener Sang hineingezogen hat in die ganze Tiefe des 
Schmerzes und er ein neues Klagelied anstimmt (9), nun in schwe- 
ren langtönenden Strophen mit dem unvergesslichen, in der Mitte 
jeder Strophe wiederkehrenden „lo jove rei engles“.®°) 

Mit der in diesem grossen Schmerz ihm neu erwachsenen 
Innigkeit hat sich nun Bertran an den Grafen Richard, seinen seit- 
herigen Gegner, angeschlossen und ist ihm bis zuletzt treu geblieben. 
Diese Wendung vollzieht sich in dem Lied ‚Ges no mi desconort“ 
(10, 1): „Da ich mit Gnadeschrein 

Nun vor den Grafen kam, 
Er küssend zum Verzeihn 
Mich in die Arme nahm.“ 
Wie um im neuen Hafen Anker zu werfen, so wirft er eine 


Strophe dieses Liedes in Richards Seele (X, 4): 


„Der Graf, wenn wohlgesinnt Wenn Gutes darein fällt, 


Er nur und frank, Das ziehts ins tiefe Reich, 
Ich mein, an mir gewinnt Ist’s aber nur ein Tand, 

Er guten Dank. Den stösst es aus zum Strand. 
Ich bin wie Silber fein, So ziemet rechtem Herrn 

Viel wert und klein. Verzeihn und spenden gern 
Und also tu der Graf Geraubtem zum Vergelt.“ 


Dem Meere gleich: 
Von hier aus ist auch die scheinbar so schwer verständliche 


äussere politische Entwicklung sehr einfach aufzuklären. Gottfried 


22) Von nun ab ist dieser volle Ton seinen Liedern eigen, und sein 
Meisterstück, das grosse Waffenlied „Bem platz lo gais temps de pascor" 
(41) mit dem übervollen, schmetternden Fanfarenton muss jedenfalls nach 
dieser Wende gedichtet sein. 

3) St. Stronski, Le Troubadour Folquet de Marseille, Krakau, 
1910, S. XII, möchte im Gegensatz zu Stimming das Lied Peire Vidal zu- 
schreiben und fragt: „A-t-on jamais vu un troubadour composer deux 
complaintes sur la m&me mort?“ (!). 


Richard Löwenherz und die Trobadors 573 


von Vigeois berichtet nämlich,2) dass, nachdem der junge Hein- 
rich tot und Friede geschlossen war, der König den Grafen Richard 
samt Alfons von Aragon nach Autafort entsandte und dass diese die 
Burg nach siebentägiger Belagerung einnahmen und an Bertrans 
Bruder Konstantin übergaben. 

Nach dieser Eroberung hatte sich bereits der innere Zusam- 
menschluss Bertrans mit Richard vollzogen, aber zur Rückgabe seiner 
Burg bedurfte es erst der Erlaubnis des Königs. Indes wandte sich 
Bertran an seinen schon in den Frieden mit eingeschlossenen Waf- 
fenbruder Gottfried, Grafen von Bretagne, den dritten Sohn des 
Königs, in dem Lied ‚„Rassa, mes si son primier“ (11) mit der 
Frage: „Was tat ich denn Uebels, dass ich mein Land noch nicht 
zurückempfing“; (ausserdem ruft er in dem Lied schon ein frohes 
Bild von Richards wildem Jagdleben auf, wie es im künftigen Frie- 
den beginnen soll). Hierauf folgte dann die ergreifende Szene in 
König Heinrichs Zelt:?) 

„Und Herrn Bertran mit allen seinen Leuten führte man zum 
Zelt des Königs Heinrich. Der begegnete ihm gar übel und sprach also 
zu ihm: ‚Bertran, Bertran, Ihr habt gesagt, dass Euch niemals mehr als 
die Hälfte Eures Witzes not tue, aber nun gebt acht, nun müsst Ihr 
allen zusammenehmen. ‚Herr,‘ sagte Bertran, ‚wohl habe ich dies gesagt, 
und ich hebe damit die Wahrheit gesagt.‘ Und der König sprach: ‚Ich 
meine aber, nun hat er Euch verlassen.‘ ‚Herr,‘ sagte Bertran, ‚wohl hat 
er mich verlassen.‘ ‚Wie denn?‘ fragte der König. ‚Herr,‘ sagte Bertran, 
‚an dem Tag, da der edle junge König, Euer Sohn, starb, da verlor ich 
Verstand und Geist und Witz allesamt.‘ Und der König, als er hörte, 
was Herr Bertran in Tränen redete von seinem Sohne, da drang ihm 
grosse Trauer zum Herzen und in die Augen, so dass er sich nicht halten 
konnte und erbleichte vor Schmerz. Und als er wieder zu sich kam, 
rief er und sprach in Tränen: ‚Herr Bertran, gar wohl sprecht Ihr die 
Wahrheit, und Ihr habt allen Grund, dass Ihr von Sinnen seid um 
meines Sohnes willen, denn er hat Euch mehr geliebt als irgend jemand 
auf der Welt. Und ich, aus Liebe zu ihm, ich lasse Euch Leib und Leben 
und Hab und Gut, dazu Eure Burg, und schenke Euch meine Liebe und 
Gnade, und diese 500 Mark Silbers, die nehmt für den Schaden, den man 
Euch getan hat.“ 

Der Sommer 1183, die Zeit zwischen dem T'od des jungen Kö- 
nigs und vor den neuen Zerwürfnissen Richards mit Gottfried und 


24) Bouquet XVIII, 218. Diese Entsendung spricht übrigens 
auch für die Bedeutung von Bertrans politischer Stellung, da alle übrigen 
Barone schon in Gnaden angenommen waren. 

35) Razo XII. Von dieser gilt das bei der vorigen Gesagte noch 
mehr; auch hier können Irrtümer im einzelnen (so das Alfons Betreffende) 
nicht zur Verwerfung des Ganzen berechtigen. Stimming 27 spricht 
hier sogar von „Mythenbildung“ (!); er meint, die Szene könne nicht vor- 
gefallen sein, da Heinrich ja nicht nach Autafort gekommen sei; man 
kann aber sehr wohl Bertran zu ihm geführt haben. Vgl. A. Richard, 
a. a. O. II, 223. 
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dem alten König, ist die Zeit seiner grossen Feste und Jagden auf 
seinem Lieblingssitze zu Talmond.2%) Dies ist wohl auch die Zeit 
der Liebe Bertrans zu der schönen Herrin von Montanhac, jeden- 
falls ist das Lied ‚„Rassa, tan creis e monta e poia“ (28) damals ge- 
dichtet.2) Zuvor ist jedoch noch einer Episode zu gedenken, die 
wahrscheinlich schon vor dem nahen Zusammenschluss Bertrans mit 
Richard gespielt hat, im Winter 1182/83 am normannischen Hofe 
zu Argenton. Die razo zu dem Lied „Ges de disnar no fora oimais 
matis“ (35) erzählt nämlich: 

„Bertran von Born war gekommen zum Besuch einer Schwester 
des Königs Richard. Sie war die Mutter des Kaisers Otto und Gattin des 
Herzogs von Sachsen und hiess Frau Helena [Mathilde!]. Sie war eine 
schöne Dame und gar höfisch und wohlgebildet und verstand Ehre zu er- 
weisen mit ihrem Grüssen und edlen Gespräch. Und Herr Richard, der 
damals Graf von Poitou war, der setzte ihn neben seine Schwester und 
gebot ihr, sie solle ihm mit Rede und Tun rechte Ehre erweisen; und 
sie, da sie gar sehr nach Preis und Ehre strebte, und da sie wusste, Herr 
Bertran sei ein vielgepriesener und edler Herr und verstehe sich wohl 
auf das Rühmen, da tat sie ihm alle Ehre an, dass er sich wohl gelohnt 
fühlte und eine heftige Liebe zu ihr fasste und begann, ihr zu Lob und 
Liebe zu singen.“ 

Ein ähnliches Verhältnis, dass der Herr den befreundeten 
Sänger zum Preise seiner Schwester einlädt, finden wir, auch bei 
Peirol und dem Dalfin von Alvernhe. Aber von Richard wissen wir, 
im Gegensatz etwa zu seinem Zeitgenossen Alfons II. von Aragon, 
von dem selbst ein Liebeslied erhalten ist, dass er kein Freund der 
hohen Minne war, sondern vielmehr, wie die zahlreichen Anklagen 
der klerikalen Chronisten beweisen, die niedere Minne liebte in der 
ganzen Masslosigkeit jenes alten Normannengeschlechtes.”*) Nur 
bei dem wilden Waffenbruder Bertran mag er sich auch an diesem 
Zug der hohen Minne ergötzt und zugleich der jungen unglücklichen 
Schwester eine Ehre erwiesen haben. Auch in seinen Liebesliedern, 
von denen uns einschliesslich der beiden bei dieser Gelegenheit ent- 
standenen im ganzen acht erhalten sind, hat Bertran seine kräftige 
und eigenwillige Natur nicht verleugnet. (Fortsetzung folgt) 

Bologna. Hermann Gmelin. 


2) A. Richard, aa. O. II, 25f. 
2”) Die Strophe: „Mariniers, vos avetz bonor 
E nos avem chamjat senhor 
Bo guerrier per tornejador.“ 
spricht gegen Stimming, der das Lied vor den Tod Heinrichs setzen 
möchte (Mariniers), denn es kann auch ein Zuruf an den Toten sein; 
Heinrich war ein „tornejador“ und Richard ein „bo guerrier“. Die An- 
rede „Bels senhor“ beweist nichts für die Datierung. 
®%) Noch auf dem Sterbelager, da schon der tödliche Pfeil in seiner 


enultet stak und ihm jede Regung verboten war, konnte er nicht davon 
ASSEen. 
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The Staff and Scrip von D. G. Rossetti 
Uebertragung und Erläuterung. 


— Der Sänger singt vor einem Fürstenkind: 
Nicht aus der Zeit ist, was er dir erzählt, 
Gehoben ist es wie aus Wandgeweben; 
Solche Gestalten hat es nie gegeben; — 
Und Niegewesenes nennt er das Leben. 
Und heute hat er diesen Sang erwählt. 

(R. M. Rilke, Das Buch der Bilder.) 


Die beiden Strömungen in Rossettis Poesie. 


Fast jeder Dichter verfällt einige Zeit nach seinem Tode bei 
Kritik und Publikum einer Beurteilung, die nur selten seine sämt- 
lichen Aeusserungen und Kunstleistungen in Betracht zieht, vielmehr 
einzelne als besonders bezeichnend heraushebt und zu einem Ge- 
samtbilde zusammenfügt, das dann als das Charakterbild des Dich- 
ters durch die Jahrhunderte fortlebt. Es findet hier eine natürliche 
Auslese unter den vielleicht verschiedenartigen Schöpfungen eines 
Autors statt, und die Nachwelt erreicht es auf diese Weise, sich eine 
deutliche Vorstellung von einer Künstlerpersönlichkeit zu machen 
und sie überhaupt im Gedächtnis zu behalten. Die ganze Literatur- 
entwicklung wird in einander ablösende und bekämpfende Richtun- 
gen, in „Ismen“, gegliedert, und die einzelnen Dichter werden in sie 
eingeordnet. Angesichts dieses wahrscheinlich unvermeidlichen Ver- 
fahrens wird es oft nötig, kleine Korrekturen an den so entstandenen 
Dichterbildern vorzunehmen und etwa vorhandene Verzeichnungen 
richtig zu stellen. 

So scheint es, als sehe man heute inDanteGabrielRos- 
setti in erster Linie den innerhalb der englischen Kulturentwick- 
lung allein stehenden Dichtermaler, der die Gestalten- und Empfin- 
dungswelt Dantes im 19. Jahrhundert neu belebt hat. Verführt 
durch seinen italienischen Familiennamen und seinen Vornamen 
Dante hat man das Fremdartige seiner Erscheinung allzusehr be- 
tont und das vernachlässigt, was ihn mit der englischen Geisteswelt 
verbindet, was insbesondere seine Dichtung in den Traditionen der 
englischen, der germanischen Kultur verwurzelt erscheinen lässt. 
Gewiss ist das Danteske in Rossettis Poesie die auffallendste Seite 
seiner Gesamterscheinung. Es gewährt ein ergreifendes Schauspiel, 
wie die Empfindungswelt Dantes, die er sich in früher Jugend durch 
seine meisterhaften Nachdichtungen der Vita Nuova und sämtlicher 
Dichtungen von Dantes Vorgängern und Zeitgenossen erobert hatte, 
in sein eigenes Leben hineinwächst und ihn zu Dichtungen „von 
platonisch-seelischer Sinnlichkeit“ inspiriert, — wie er in seiner 
Liebe zu Elizabeth Siddal und in ihrem frühen Tode sein 
Beatrice-Erlebnis findet, zunächst vorausgeahnt in geheimnisvoller 
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Vorwegnahme später erlebter Wirklichkeit (The Blessed Damozel), 
dann im weiteren Leben immer von neuem gestaltet und verklärt, in 
den Sonetten des House of Life in kunstvoller Symbolik verkörpert, 
desgleichen in sehnsuchtsvollen Liedern hingesungen, Liedern, aus 
denen eine transzendentale, gleichfalls durch Dante ihm eröffnete 
Mystik spricht.) Dies ist der italienische Wesensbestandteil der 
Poesie Rossettis, der noch durch die Motivwahl seiner Malerei be- 
sonders in den Vordergrund gerückt wird; — wobei allerdings zu 
beachten ist, dass auch die grosse Kunst Dante Alighieris, besonders 
das, was man ihren faustischen Einschlag nennen mag, nicht als eine 
Ausgeburt spezifisch italienisch-romanischen Weltempfindens bezeich- 
net werden kann. Es lässt sich vielmehr nicht leugnen, dass auch 
bei ihm etwas Germanisches im Spiele ist, was sich auch durch seine 
Abstammung erklärt. 

Neben diesen eben charakterisierten Dichtungen Rossettis 
stehen nun aber seine objektiveren Schöpfungen, besonders seine 
Balladen, und in ihnen kommt überwiegend angelsächsisches Kultur- 
gut zum Ausdruck. Mit Dante befasst sich nur das etwas lahg aus- 
gesponnene Balladenepos Dante at Verona. Schon in meinen Stu- 
dien zum dichterischen Entwicklungsgange D. G. Rossettis, Berlin, 
Felber, 1909, konnte ich auf die verhältnismässige Vielgestaltigkeit 
von Rossettis dichterischen Leistungen hinweisen, und B. Fehr be- 
tont in seiner Englischen Literatur des 19. und 20. J/hdts., 1923, mit 
Nachdruck, dass Rossettis Dichtung stofflich einen englischen Winkel 
aufweist, wenn er auch seine Hauptbedeutung auf jenem anderen 
Gebiete erblickt. — Der Dichter, der fast noch als Knabe Bürgers 
Lenore, Hartmann von Aues Armen Heinrich und Teile des Nibe- 
lungenliedes nachschuf, hat sich mit wahrer Begeisterung in die 
Welt der altenglischen und schottischen Balladen vertieft und ihre 
Eigenart sich völlig angeeignet. Das beweist seine bloss nachahmende 
Ballade Strafton Water, in der wir Motive, Wendungen und Kunst- 
mittel aus einer grossen Anzahl alter popular ballads wiederfinden. 
An seinen Bruder William Michael schreibt der Dichter im 
Jahre 1849: 

I have done but little in any way, having wasted several days at 
the Museum, where I have been reading up all manner of old romaunts, 
to pitch up stunning words for poetry. I have found several, and also 


derived much enjoyment from the things themselves, some of which are 
tremendously fine. 


Das Mittelalterlichein Kunstund Dichtung. 
eVon fast Shakespearescher Kraft und ungebrochener germa- 
nischer Gefühlsstärke ist die an die Edward-Ballade erinnernde Kehr- 
reimdichtung Sister Helen. Andere seiner Balladen, darunter auch 


ı) Von zweien dieser Lieder veröffentlichte ich Uebertragungen 
(Zeitschr. 24, 233 ff.). 
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die uns hier beschäftigende T’he Staff and Scrip, gehören dem durch 
Keats wieder ins Leben gerufenen mittelalterlich-gotischen Stoff- 
gebiet an, das in der Viktorianischen Epoche durch den jungen 
Tennyson in Dichtungen wie Mariana und The Lady of Shalott 
neu erweckt und dann durch D. G. Rossetti, William Morris 
und Swinburne gepflegt wurde. Durch den Freundschaftsbund 
dieser drei Männer, denen sich der Maler Edward Burne- 
Jones anschloss, trat um 1856 in Oxford eine zweite Gruppe von 
„Präraphaeliten“ zusammen, nachdem sich die Londoner Brüder- 
schaft von 1850 aufgelöst hatte. Die Welt des Königs Artus und die 
Ideale des Rittertums sollten von nun an jahrzehntelang die eng- 
lische Kunst beherrschen und Dichter und Maler zu immer neuen 
und verschiedenartigen Schöpfungen anregen. Um der nüchternen 
Gegenwart zu entfliehen, vereinigen sich wetteifernd alle Künste, 
eine Art von Gesamtkunstwerk wird erstrebt, um das Dasein mit 
Schönheit und Ahnung zu erfüllen. Indem man sich den Empfin- 
dungen einer vergangenen Zeit hingibt, sucht man Leben und Kunst 
zu vereinen: eine Nachblüte der Romantik, eine Neuromantik 
entsteht. 


Dadurch, dass die bildende Kunst dieselben mittelalterlichen 
Stoffe ergriff wie die Poesie und die Malerei damals ihre ursprüng- 
liche dekorative Bestimmung wiedererlangte, gewann die englische 
Kunst von 1850 an ein ausgesprochen mittelalterliches Gepräge. So 
verwendete Rossetti die Sage vom heiligen Georg für die kirchliche 
Glasmalerei. Zusammen mit Burne-Jones, Morris, Stanhope und 
Hughes schmückte er 1857 die Wände des Saales der Union Society 
in Oxford mit Temperagemälden aus der Gralsage. Daraus ent- 
wickelten sich die Bestrebungen der kunstgewerblichen Firma W. 
Morris & Co., die nicht nur Glasgemälde, sondern auch Gebrauchs- 
gegenstände, wie Schränke und Stühle, mit mittelalterlichen Motiven 
verzierte. Mit einem Mal eröffnete sich im nüchternen England des 
19. Jhdts. ein Traumland. ‚Das Volk der Praktiker schaute Vi- 
eionen, vernahm Geistergeflüster, begann Ahnungen, Weihrauchduft, 
Verkündigungen zu geniessen“ (Arthur Symons). Und all dies geht 
in erster Linie auf D. G. Rossetti zurück. Die schwermütige Stim- 
mung, die in den mittelalterlichen Romanzen von Keats herrscht, 
in denen der vergangenen Welt mit ihrer Einfalt, ihrem ungebro- 
chenen Kinderglauben, ihrer Freude an der Schönheit und Buntheit 
der Kunst und des Lebens wie einem verlorenen Paradiese nach- 
getrauert wird, diese schwermütige Stimmung wurde durch Rossetti 
wieder erweckt. Aber etwas Neues wurde durch ihn hinzugebracht, 
etwas, das sich durch seine englisch-romanische Blutmischung er- 
klären lässt: ein dunkler, leidenschaftlicher Ton, ein sehnsuchtsvoller, 
fast faustisch zu nennender Drang, aber ohne titanenhaftes Streben, 
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ein im tiefsten Grunde unbefriedigtes, zwiespältiges Gefühlselement, 
ein unausgeglichenes Schwanken zwischen Sinnenglück und Seelen- 
frieden, das nur in einzelnen Kunstschöpfungen vorübergehende Be- 
friedigung fand. Und doch war diesem Manne die Kunst das 
Höchste im Leben. Th. Watts-Dunton, der Freund seiner 
letzten Lebensjahre, meint, nur vier Dinge hätten sein Denken be- 
herrscht: Poesie, Malerei, mittelalterliche Mystik und die Frauen. 
Immer wieder trieb ihn ein unbezwinglicher Drang zum Schaffen. 


Inhalt, tiefere Bedeutung und Kunstwert 
von The StaffandScrip. 

Die Ballade T’he Staff and Scrip gehört zu Rossettis Jugend- 
dichtungen; sie wurde nach den Angaben des Bruders: Schemed out 
before 18. Sept. 1849 — begun before 1854 — circa 1851—1852 — 
und erschien zuerst in der Studentenzeitschrift The Ozford and Cam- 
bridge Magazine 1856, dann in den Poems von 1870. Die vor- 
liegende UVUebertragungist die einzige, dieesin 
deutscher Sprache gibt, eine erste, noch unfertige Fassung 
davon veröffentlichte ich schon 1908 in den nicht mehr erscheinenden 
Neuphilologischen Blättern, 15. Jahrg., Heft 4, Leipzig, Aug. Hoff- 
mann. Das in der englischen Literatur fast einzig dastehende Me- 
trum, das an den Reim grosse Anforderungen stellt und eine eigen- 
artige Erweiterung der volkstümlichen Balladenstrophe ist (a, b, 
a, b, b,), erschwert eine einigermassen getreue Uebertragung. Ich 
hoffe wenigstens einen Abglanz des Originals gegeben zu haben. Ob- 
gleich die popular ballad vorbildlich gewirkt hat, haben wir es hier 
mit einer Dichtung von höchster Stilisierung zu tun, alle Kunstmittel 
der modernen Lyrik finden wir verwendet. Die Verfeinerung des 
sinnlichen Fühlens, die für Rossettis Kunst bezeichnend ist, verleiht 
diesen Versen einen besonderen Reiz. Die Schlichtheit und Innig- 
keit des Volksliedes vereinigt sich hier mit modernster Wort- und 
Stimmungskunst. Hierauf beruht nach meinem Empfinden die 
Schönheit dieser Dichtung. Canon Dixon nannte sie “the finest 
of all Rossetti’s poems, and one of the most glorious writings in the 
language. It exhibits,” he said, “in flawless perfection the gift that 
he had above all other writers, absolute beauty and pure action.” 
In der Schätzung anderer tritt diese Ballade mehr zurück, wohl we- 
gen ihres mittelalterlichen Charakters. Auch ist bei aller Schönheit 
der Form die Reimtechnik nicht frei von Fehlern; so reimt dream : 
supreme : him, stem : name, ail : well, yet : great, owed : God. 
(Vgl. H. Ulmer, D. @. Rossettis Verstechnik. Erlanger Diss,., 
Bayreuth 1911), woraus sich ergibt, dass Rossetti zu den am we- 
nigsten sorgfältigen neuenglischen Reimkünstlern gehört. 

Der Inhalt dieser Ballade ist schnell erzählt. Sie beruht auf 
zwei Geschichten der Gesta Romanorum, die ihrerseits wieder auf 
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eine Parabel des religiösen Erbauungsbuches Ancren Riwle (Anacho- 
retarum Regulae oder Regulae Inclusarum) zurückgehen. Bezüglich 
der Einzelheiten verweise ich auf den Anhang. — Ein Ritter, der 
als Pilger eine Wallfahrt ins Heilige Land unternommen hat, kehrt 
heim und findet das Land einer Königin Blanchelys (Lilienweiss) 
durch ihren Feind, Duke Luke, verwüstet vor. Aus Liebe zur Kö- 
nigin nimmt er den Kampf auf, in einer Rüstung, die sie ihm ge- 
geben hat. Sein Ränzel und seinen Pilgerstab lässt er bei ihr zurück. 
Siegreich fällt er im Kampfe und wird als Toter heimgebracht. 
Ränzel und Stab des Pilgers hängt die Königin zur Erinnerung an 
ihn über ihr Bett, — bis auch sie stirbt und im Jenseits mit dem 
Geliebten vereinigt wird. Die Treue findet ihren Lohn. — Aber 
was hat der Dichter aus dieser einfachen Fabel gemacht! Manches 
erinnert noch an die Art der Volksballade, wie die eindrucksvolle 
Eingangsstrophe, die uns sogleich in kraftvoller Frage- und Ant- 
wortmanier mitten in die Handlung hineinversetzt. 


“Who owns these lands?” the Pilgrim said. 
“Stranger, Queen Blanchelys.” 
“And who has thus harried them?” he said. 
“It was Duke Luke did this: 
God’s ban be his!” 

(Ausnahmsweise schliesse ich mich hier dieser ursprünglichen 
Fassung an; später heisst es: Who rules these lands? —) Volks- 
tümlich klingt auch der dramatische Balladenrhythmus von Str. 29: 

The first of all the rout was sound, 
The next were dust and flame, 
And then the horses shook the ground: 
And in the thick of them 
A still band came. 


Auch in Einzelheiten zeigt sich der Einfluss der popular ballad, und 
zwar des ‘narrative ballad’ genannten Typus. Als die Königin ihm 
die Rüstung gibt, wird dieser Vorgang in dreifacher Steigerung dar- 
gestellt. (She sent him a sharp sword . . ., she sent him a green 
banner ... ., she sent him a white shield ....) Diese steigernde 
Wiederholung, incremental repetition, findet sich z. B. in der alten 
Ballade Kemp Owyne (Child II, 306; printed in Motherwell’s Min- 
strelsy. Another version is Kempion in Scott’s Minstrelsy). Hier 
reicht eine Meerjungfrau dem Ritter: a royal belt, a royal ring und 
a royal brand. Auch die Sprache, die noch nichts von der Ueber- 
ladenheit späterer Dichtungen Rossettis aufweist, passt sich grössten- 
teils dieser Volkstümlichkeit an. Im übrigen aber wirken die Ge- 
stalten der Ballade wie Bilder verblasster Gobelins, sie bewegen sich 
mit steifer Zierlichkeit. Die sehnsuchtsvollen schlanken Gestalten 
von Rossettis Malerei scheinen aus der Wand herausgetreten zu sein 
und in diesen Versen ein zeitloses Leben zu gewinnen, „gehoben sind 
sie wie aus Wandgeweben, solche Gestalten hat es nie gegeben.“ 
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Dies ist es, was an die Rilkeschen Verse erinnert, die ich als Motto 
wählte. Man denkt an Bilder, die Rossetti damals schuf, wie The 
Tune of seven towers, The Wedding of St. George, Lancelot at the 
shrine of the Sanc Greal u. a., die uns heute vielleicht fremdartig 
und weltabgewandt anmuten, die aber für die damalige Stimmung 
sehr bezeichnend sind. | 
Die Gestalten der Ballade führen ein Leben von des Dichters 

Gnaden, der in ihnen seine frühen Träume vom Leben in stilisierter 
Einkleidung verkörpert. Man glaubt Elizabeth Siddal vor sich zu 
gehen, wenn man die Verse liest, in denen Queen Blanchelys ge- 
schildert wird. (Str. 5 und 7): 

The Queen sat idle by her loom; 

She heard the arras stir, 
And looked up sadly: through the room 


The sweetness sickened her 
Of musk and myrrh. 


Her eyes were like the wave within; 
Like water-reeds the poise 
. Of her soft body, dainty thin; 
And like the water’s noise 
Her plaintive voice. 

Diese Strophen sind zugleich ein Beispiel für die Klangschönheit, zu 
der diese Dichtung sich stellenweise erhebt. Es ist sicher kein Zu- 
fall, dass diese Ballade in der Zeit der ersten Bekanntschaft des 
Dichtermalers mit Elizabeth Siddal entstanden ist, dieser problema- 
tischen Frau, die nacheinander sein Modell, seine Braut, seine Ge- 
fiebte und seine Gattin war. Das vergeistigte Liebesverlangen des 
Jünglings, der Traum vom völligen Einswerden mit der Geliebten, 
gesteigert bis zum Glauben an eine mystische Seelenverwandtschaft 
und Verbundenheit lebt sich auch in diesen Versen aus, diesmal in 
christlicher Einkleidung. In Traumbildern hat der Pilger das Ant- 
litz der Königin gesehen, noch bevor er sie kannte. Während sie 
seiner Rede lauscht, verfällt sie wie in magnetischen Schlaf, und 
nach ihrem Tode werden sie in einem ritterlichen Himmel wieder- 
vereinigt. — Später wird der Dichter dasselbe Gefühl unmittelbar 
äussern, wie in dem Gedicht Sudden Light: 

You have been mine before, — 

How long ago I may not know: 

But just when at that swallow’s soar 

Your neck turned so, 

Some veil did fall, — I knew it all of yore. 
Kunstvoller ausgedrückt in dem Sonett The Birth-bond (dem 15. 
des House of Iife). Dasselbe spricht Goethe aus in seinen be- 
rühmten Versen an Frau v. Stein: Warum gabst du uns die tiefen 
Blicke, Schiller in seinem Jugendgedicht Das Geheimnis der Re- 
miniszenz, Hölderlin in seinen Diotima-Strophen, endlich 
Shelley in Epipsychidion, Vers 45 ff. und 130 ff. — „Es ist die 
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Anschauung, dass es ein transzendentales Leben der Seele und eine 
Präexistenz gebe, und dass infolgedessen eine metaphysische, über das 
Leben hinausreichende Verknüpfung zweier Seelen möglich sei, durch 
die diese in einer Art von prästabilierten Harmonie aufeinander 
eingestimmt und untrennbar verbunden seien.) — Von der spä- 
teren Enttäuschung, die das Verhältnis zu Elizabeth Siddal mit sich 
bringen sollte, ist hier noch nichts zu spüren. Dieser für die Kunst 
und Dichtung besonders des jüngeren Rossetti so bedeutsame Liebes- 
bund hat neuerdings eine eingehende und scharfsinnige Würdigung 
erfahren, in dem Aufsatz Rossettis Persönlichkeit von L.L. Schük- 
king (Engl. Stud. 51, 2. Heft), einem abgeschlossenen Kapitel aus 
einer durch die Ungunst der Zeit nicht zum Abschluss gekommenen 
grösseren Arbeit, auf das hiermit verwiesen sei. 


Ränzel und Stab. 


Wie erkenn’ ich dein Treu-lieb 
Vor den andern nun? 
An dem Muschelhut und Stab 
Und den Sandelschuhn. (Hamlet IV, 6.) 
1. „Wem gehört dies Land?“ der Pilgrim fragt. 
„Freund, Königin Blanchelys.“ 
„Und wer hat es so verwüstet? Sagt!“ 
„Herzog Lukas tat dies, 
Dass ihn Gott verstiess!“ 
2. Der Pilger sprach: „Gebt Herberg mir, 
Denn ich bin müd und matt.“ — 
„Von jenem Baum seht Trümmer Ihr 
An meines Hauses Statt, 
Noch schwelt die Saat.“ 
3. „Wo führt der Weg zur Königin?“ — 
„Nein, nein, auf weiter Flur 
Träf Euch ein Pfeil, Ihr müsstet fliehn, 
Und Eures Blutes Spur 
Verrät mich nur.“ 
4. „Freund, Friede Dir! Gott schütze Dich 
Und mich auf meinem Weg; 
Denn hier wie dort umgibt er Dich.“ 
Sprach’s, schritt den Hügelsteg 
Und war hinweg. 
5. Die Königin müssig am Webstuhl sass, 
— Leis raschelt der Wandbehang, — 
Ihr Auge in Trauer den Raum durchmass, 
Den Myrrhenduft durchdrang, 
Betäubend und bang. 


ı) S. 135 meiner Stud. z. dichterischen Entwicklungsgange Rossettis. 
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6. Jungfrauen dienten schweigend ihr, 
Das Goldvliess kämmten sie; 
Sprach der Pilger: „Friede sei mit Dir, 
Fürstin,“ und beugte das Knie. 
„Friedel“ sprach sie. 
7. Ihr Auge war wie der Woge Blau, 
Ihr Leib war lilienschlank, 
Schmiegsam wie Schilf an windiger Au, 
Und wie klagenden Wassers Sang 
Ihrer Stimme Klang. 
8. Nie scholl ihm plätschernden Wassers Laut 
Im glühenden Wüstensand 
So süss wie die Stimme der Herrin traut, — 
Nie lähmte ihn so der Brand 
Im Heiligen Land. 
9. Er wusste, dass dieses das Antlitz war, 
Das oft er in Träumen gesehn, 
Wie es schwebte in hehrer Genien Schar 
Und weinend schien zu verwehn, 
Unnennbar schön. 
10. Er sprach: „Eure Lande leer und verbrannt, 
Herrin, hab ich gesehn, 
Ein jeder fürchtet des Feindes Hand, 
Darf in den Kampf ich gehn, 
So soll’s geschehn.“ 
11. Sie sah ihn an: „Eure Sach’ ist gut, 
Und ich leid’ grosse Not.“ 
Er sprach: „Gott gibt mir Kraft und Mut, 
Sei es mir Leben oder Tod, 
’S ist Sein Gebot.“ 
12. „Ich dank Euch, Herr, mein Reich ist hin, 
Blut färbte rot die Flur, 
Der Tod ereilt Euch, wollt Ihr ziehn.“ 
Da sprach er die Worte nur: 
„Mich zwingt ein Schwur.“ 
13. „Wird Gott durch solchen Schwur beglückt?“ 
Sprach sie, „und will’s Sein Wort?“ 
Drauf er, in Demut das Haupt gebückt: 
„Gott hört uns an jedem Ort, 
So hier, wie dort.“ 
14. Sie sahn sich an, dieweil er sprach, 
Und der Blick war lang und tief. 
Er schwieg, und sie starrte ins Gemach, 
Wie erschreckt, dass man sie rief 
Aus Träumen tief. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 
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„So zieht denn hin, mein heiss Gebet 
Sei meine Kampfesgab!“ 
Da winkt er einer, die nah’ ihm steht: 
„Gib ihr, wenn ich im Grab, 
Dies Ränzel und Stab.“ 
Sie sandte ihm ein scharfes Schwert, 
Des Gurt ihn so lind umschlang, 
Als sei ihm ihr Umarmen gewährt, 
Und er küsste mit heissem Dank 
Die Klinge blank. 
Ein grünes Banner sie ihm gab, 
Geziert mit Lilien, 
Im Kampf zu flattern am Lanzenstab. 
Ihren Namen schrieb er hin 
Und küsste ihn. 
Sie schickt ihm einen weissen Schild. 
Drauf soll er malen, sie spricht, 
Was ihm beliebe: er malte ihr Bild 
In Farben goldig und licht 
Und küsst’ ihr Gesicht. 
Es starb der Tag, und der Abend kam 
Und war schon im Verblühn, 
Als von der Fürstin er Abschied nahm, 
Und trauervoll ihm schien 
Des Westens Glühn. 
Da lag das Abendsonnenland 
In überirdischer Glut. 
Ein himmlisch Tor weit offen stand, 
Das den Ritter zu sich lud 
Aus Kampf und Blut. 
Den nächsten Tag bis zum Dämmerschein 
Ertönt der Frauen Gebet, 
Die Königin weilt still allein, 
Kein Bote zu fragen geht, 
Wie im Kampf es steht. 
Bleich ist das Antlitz der Königin, 
Und die Jungfraun singen leis, 
Gedämpft nur klingen die Melodien, 
Die Mette, das Kyrieleis 
Und die Abendweis’. 
Sieh, Vater, gnädig auf sie herab 
Und lindre ihre Not! 
Das lange Wachen bringt sie ins Grab, 
Ihr Auge vom Weinen ist rot, 
O Fastensnot! 
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24. Des Priesters Stimme hörten sie kaum, 
Sie waren so sterbensbang, 
Und wenn ein Lied verklungen im Raum, 
Die letzte Saite noch klang 
Wie Zaubergesang. 
25. „O seht den flammenden Feuerschein, 
Wie blutrot leuchtet er!“ 
Sprach das jüngste zum ältsten Jungfräulein, 
Längst sank die Sonne ins Meer, 
Wo kommt er her?“ 
26. „Sei ruhig, Kind, Dein Aug’ ist schwach, 
Welch Leuchten soll das sein?“ 
Doch die Königin spähte hinaus und sprach: 
„Es strahlt so grell herein 
Wie Fackelschein.“ 
27. „Welch Lärm erhebt sich ferne? Ach, 
Ist's Wahrheit oder Traum?“ 
Die jüngste zur ältsten Jungfrau sprach: 
„Zum fernsten Hügelsaum 
Füllt er den Raum.“ 
28. „Schweig stille, Kind, der Chorgesang 
Nur tönt im Ohr Dir fort.“ 
Doch atemlos lauschte die Fürstin bang 
Und sprach: „Hört ihr nicht dort 
Das Siegeswort?“ 
29. Getöse hob sich und Staub und Dampf, 
Es nahte die lärmende Schar, 
Und dann scholl dröhnender Hufe Gestampf, 
Und inmitten trug man dar 
Eine Totenbahr’. 
30. „Was bringt ihr in der Zweige Grün 
Mir aus der Schlacht zurück ?“ 
„Dein Siegesheld kommt, aufs Schloss zu ziehn, 
Doch nichts von Festesglück 
Verrät sein Blick.“ 
31. „So lasst mich sehn sein Angesicht,“ 
Sprach sie, „o gnädiger Gott! 
Wie strahlte er in der Jugend Licht, 
Nun bleichte der grimme Tod 
Der Wangen Rot.“ 
32. Das Schwert lag zerbrochen in seiner Hand, 
Wo er’s geküsst so heiss. 
„O schwacher Stahl, was hieltst du nicht stand? — 
Und mein hartes Herze heiss 
_ Bang Gottes Preis.“ 


33. 


34. 


35. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 
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Das Banner sein Haupt deckt, rot vom Mord, 
Wo er ihren Namen geküsst: 
„Schön flogst du, Fähnlein, nach Süd und Nord, 
Bis du getroffen bist 
Von Todes List.“ 
Am Schild die Farben waren dahin, 
Wo er küsst’ ihre Wange rot: 
„Von allen Gaben, die ihm verliehn, 
Blieb ihm allein der Tod, 
O Herzensnot!“ 
Da trat zur Fürstin ein Mägdlein lieb, 
— Eine Träne rann ihm herab, — 
„Er bat Euch, wenn er im Kampfe blieb, 
Zu hüten als letzte Gab 
Dies Ränzel und Stab.“ 
Sie hängt sie an ihrer Bettstatt auf, 
Netzt sie mit Tränen klar; 
Zu Häupten ihr in der Jahre Lauf 
Seine Gabe erhöhet war, 
Fünf Jahr’, zehn Jahr’. 
In jener Nacht erbebten sie gar, 
So weint’ und schluchzte sie, 
Und im Herbstwind bebten sie jedes Jahr, 
Und sie lauschte spät und früh 
Seiner Melodie. 
Jäh erwachte sie einst: ihr Herz tat ihr kund, 
Es läge im Ränzel, im Laub, 
Ein Brief, der ihr heilte die Herzenswund’, — 
Und fand nur Muscheln und Staub 
Und Palmenlaub. 
Sie bebten, wenn fernab im Schloss 
Sich Buhurt hob und Tanz, 
Denn ihr ward einer Königin Los, 
Turnier und Festesglanz 
Und Jagd und Tanz. — 
Tod ward ihr nun: sie beben leis 
Am Sarg zu Häupten ihr, 
Wo sie lieblich schlummert, schlank und weiss, 
Bei ihrem Ritter zier: 
Nie erwacht sie hier. 
Gewappnet wirst du auferstehn, 
Mein Ritter, am himmlischen Ort, 
Und mit ihr Dessen Antlitz sehn, 
Der hörte dein Eideswort, 
So hier, wie dort. 
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42. Nun strahlt im Himmel der Zelte Zier, 
Die Schranken sind erbaut, 
Rein ist dein Schild, kein Feind ist hier, 
Trompeten grüssen sie laut 
Als deine Braut. 
43. Nicht welktest du in der Jahre Fliehn, 
In Erdenleid und -streit, 
Gott hat dir hohen Sieg verliehn 
Und lohnt mit ew’ger Freud 
Dein Kampfesleid. 


Anhang. 


Derenglische Textvon TheStaffandScrip 


findet sich ausser in den verschiedenen Gesamtausgaben der Werke 
Rossettis im Verlage Ellis, London, (The Collected Works, The 
Poetical Works, D. @. R.’s Works — The Siddal Edition, The Poems 
of D. @. R. with illustrations from his own Pictures and Designs, 
The Poems — Pocket Edition) in folgenden Auswahlbänden: Poems 
and Translations by D. G. R., including Dante’s Vita Nuova and the 
Early Italian Poets. Everyman’s Library, London, Dent. 
— Poems by D. G. R. Tauchnitz Edition, Leipzig — 
Ferner in dem durch seine bibliographischen Angaben und kritischen 
Einleitungen wertvollen Buche Viktorianische Dichtung von O. L. 
Jiriczek, Heidelberg, und in dem Bändchen: Selections from the 
Pre-Raphaelites, bewerkt door B. C. Broers, Groningen, 1925. 
(S. Zeitschr. 26, 150 f.) 

Im Anhang zu Jiriczek findet man auch die Lesarten der ver- 
schiedenen Fassungen der Ballade, deren Abweichungen allerdings 
ganz unwesentlich sind. Ausser in der schon angeführten Ein- 
gangsstrophe habe ich mich in Str. 38, 4 der ersten Fassung ange- 
schlossen, welche lautete: to find pink shells, a torpid balm and 
dust of palm, statt: to find only a torpid balm and dust of palm. 
— Die von mir ziemlich getreu wiedergegebene schöne Strophe 19 
fehlte in der ersten Fassung; dafür stand: 

So, arming, through his soul there passed 
Thoughts of all depth and height: 
But more than other things at last 
Seem’d to the armed knight 
The joy to fight., 
eine Strophe, deren Wegfall man nicht zu bedauern braucht. 


Die Quellender Ballade. 

Wir haben es bei The Staff and Scrip mit der dichterischen 
Behandlung eines uralten, weitverbreiteten Legendenstoffes zu tun. 
Ein Brief Rossettis an seinen Bruder berichtet uns über den Keim 
der Dichtung: 
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18. IX. 1849. I bought... a translation in 2 vols (for 5 s.) of the 
Gesta Romanorum, a book I had long wished to possess. I was however 
rather disappointed, having expected to find lots of glorious stories for 
poems. Four or five good ones there are; one of which (which I have 
entitled the Staff and Scrip) I have considerably altered and enclose for 
your opinion. 

Diese von Rossetti The Staff and Scrip betitelte Erzählung ist 
die Hauptquelle der Ballade; sie lautet in der Ausgabe der Gesta 


Rom. von H. Oesterley, Berlin, 1872, folgendermassen: 


De beneficiorum oblivione et ingratitudine., 
Quaedam domina nobilis patiebatur multas injurias a quodam 


tyranno, qui vastabat eius terram. Illa hoc audiens cotidie lachrimas - 


emisit et in amaritudinem est anima eius posita. Accidit a casu, quod 
venit quidam peregrinus juxta eam ubi manebat, vidensque eius angustiam 
pietate motus bellum pro ea arripuit eo pacto, quod si in bello moreretur, 
baculum eius et peram privatim in camera sua custodiret, ut de eo me- 
moriam haberet et sibi grata esset. Illa vero fideliter ei concessit. Per- 
egrinus bellum attemptans tyrannum devicit et ipse in bello usque ad 
mortem vulneratus est. Puella cum de morte eius audisset, fecit quod 
promisit, baculum et peram in cameram suam ante lectum pependit. 
Accidit, quod per regna et castra fama volabat quod ista nobilis domina 
omnia regna amissa recuperasset. Haec audientes tres reges ad eam 
venerunt cum magno apparatu, ut eam visitarent et in uxorem peterent. 
Illa statim ornavit se et in occursu eorum ambulabat eosque satis hono- 
rifice recepit, intra se cogitabat: Si forte isti tres reges cameram intrare 
proponunt, erit mihi opprobium, si ante leetum meum invenirent peregrini 
peram et baculum, et jussit ea amoveri nec ultra ibi comparere. Sic pacti 
sui oblita et ingrata facta est. 


Den Geschichten der Gesta Rom. ist meist eine moralische und 
mystische Ausdeutung und Anwendung angefügt; so auch hier, wo 
es heisst: Carissimi, domina ista est anima humana, tyrannus est 
diabolus .... usw. — Bis zu dem Heldentode des Ritters schliesst 
sich der Dichter in der Darstellung der Tatsachen seiner Vorlage 
an; unmöglich aber konnte er den Schluss, nach dem die Königin 
ihrem Gelöbnis untreu wird, beibehalten. Hierin ist er von einer 
anderen Geschichte der Gesta Rom. beeinflusst, die Joseph 
Knight in seiner kleinen Rossetti-Biographie (Sammlung Great 
Writers, London, 1887) fälschlich als einzige Quelle angibt: In the 
Early English translation, edited by Sir Frederick Madden for the 
Roxburgh Club, the tale is called the Bloody Shirt: of a Knight who 
restored a Princess to her Kingdom, and of her gratitude to him. — 
Hier handelt es sich um einen Ritter, der eine vertriebene Königs- 
tochter in ihr Land einsetzt und ihr das Gelöbnis abnimmt, im Falle 
seines Todes sein blutiges Kampfgewand in ihrem Zimmer aufzu- 
hängen und, falls sie ein anderer zum Weibe begehre, zu sich zu 
sagen: “God forbede that euer I sholde take ony to my husbond, 
after the deth of this lord, which deyde for my love and recoveryd 
myne heritage”” Er fällt wirklich im Kampf, sie bleibt ihrem 
Gelöbnis treu, “and fayr endyd hire Iyfe.” 
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Diese beiden Erzählungen, Of ingratitude und The Bloody 
Shirt, sind volkstümliche Ausgestaltungen einer Parabel von Chri- 
stus, der als Bräutigam um die Seele wirbt, und von der Seele, die 
nach der Liebe des himmlischen Bräutigams verlangt. Diese Pa- 
rabel findet sich in der Ancren Rıwle, dem bedeutendsten Prosawerk 
des 13. Jhdts., das grossen Einfluss auf seine Zeit ausgeübt haben 
muss. Ein angesehener Geistlicher verfasste es als Lebensregel für 
drei Schwestern aus vornehmem Hause, die der Welt entsagt und 
sich in die Einsamkeit des Klosters zurückgezogen hatten. Wie 
B.ten Brinkin seiner Geschichte d. engl. Literatur, I, 237 aus- 
. führt, „tritt uns hier das Thema der Gottesminne in jener weichen, 
lieblichen Ausführung entgegen, welche von der älteren englischen 
Art so bedeutsam absticht. Eine schöne Parabel zeigt uns Christus, 
der alles tut, um die Liebe der Menschenseele zu gewinnen, in Ge- 
stalt eines mächtigen Königs, der einer armen, von ihren Feinden 
hart bedrängten Burgfrau zu Hilfe eilt, sie mit Wohltaten über- 
häuft, mit der ganzen Anmut seines Wesens um sie wirbt und — 
ohne sich durch ihre Gleichgültigkeit und Herzlosigkeit abschrecken 
zu lassen — ihr sein Leben zum Opfer bringt.“ — Dies ist die geist- 
liche Vorgeschichte dieses Balladenstoffes. 


Briefe William M. Rossettisan den Verfasser 
über die vorliegende Balladenübersetzung. . 


W. M. Rossetti, geboren 1829, gestorben 1919, ist der nur ein 
Jahr jüngere Bruder des Dichtermalers, den er um 37 Jahre überlebt 
hat. Als Biograph und Herausgeber der Dichtungen und Briefe sei- 
nes Bruders wie seiner Schwester Christina wird er stets mit dem 
Werk beider verbunden bleiben. Aber abgesehen hiervon hat er seine 
eigene Bedeutung als feinsinniger Kunst- und Literaturkritiker, 
als Dante-Uebersetzer und nebenbei auch als Dichter. Besonders 
mit William Blake, Shelley und Keats bleibt sein Name verknüpft. 
Im 23. Bande dieser Zeitschrift habe ich das Lebenswerk dieses ver- 
dienten Gelehrten, mit dem ich vor dem Kriege in briefliche und 
persönliche Beziehung getreten war, eingehend gewürdigt (S. 32—51, 
128—146, 319—338), worauf hiermit verwiesen sei. 


Mein erster Versuch, The Staff and Scrip zu verdeutschen, 
gab im Februar 1908 den Anlass zu einem Briefwechsel, aus welchem 
ich zum Abschluss dieser Veröffentlichung weitere Briefe literari- 
schen Inhalts mitteilen möchte. Zwar handelt es sich bei den An- 
merkungen W. M. Rossettis zu der Ballade selbst und zu meiner 
Uebertragung nur um Einzelheiten, aber es ist mir doch eine beson- 
dere Freude, sagen zu können, dass der Bruder des Dichters noch 
als Neunundsiebzigjähriger ein wenig an dieser Uebersetzung, s0 
wie sie jetzt vorliegt, mitgearbeitet hat. Die Frage der Quelle des 
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Gedichts wird durch seine brieflichen Angaben geklärt. Zu den ein- 
zelnen Punkten wäre noch zu bemerken: Die Uebertragung von D.G. 
Rossettis Sonettenfolge Das Haus des Lebens von Otto Hauser, 
die zu den besseren Leistungen dieses Uebersetzers gehört, erschien 
bei E. Diederichs, Leipzig, 1900. — Von Alfred von Ehr- 
mann erschienen 12 Sonette (D. G. R.s) nach dem Englischen, 
Wien 1903. — Die Uebertragung von Rossettis berühmter Jugend- 
dichtung The Blessed Damozel von Felix Dörmann, die W.M. 
Rossetti in seiner Sonderausgabe des Gedichtes bei Duckworth, Lon- 
don, 1898, zu erwähnen vergessen hatte, ist eine meisterhafte Lei- 
stung, der man weiteste Verbreitung wünschen möchte. Sie er- 
schien 1896 mit Bildern in der damals führenden Berliner Kunst- 
zeitschrift Pan, und man findet sie abgedruckt in dem vergriffenen 
Büchlein D. @. Rossetti von H. W. Singer (Sammlung Die Kunst 
von R. Muther; Bard, Marquard u. Co.). Es gibt ausserdem noch 
eine Uebertragung der Blessed Damozel von Hedwig Lach- 
mann, die aber gegen F. Dörmann abfällt (abgedruckt in H. 
Bethge, Die Lyrik des Auslandes, Leipzig, Hesse).!) — Einige Stellen 
rein persönlichen Inhalts in den Briefen lasse ich weg. — Meine 
Auffassung von The Staff and Scrip, auf die W. M. Rossetti sich in 
dem ersten Brief bezieht, hatte ich in folgender Form geäussert: 


I have the honour of sending you a translation of The Staff an 
Scrip. Though I saw the immense difficulty of rendering the special 
beauties of this ballad into any other language, owing to the almost 
inimitable metre and the delicate touch of its whole structure and its 
refined language, I nevertheless undertook the task, ‘to endow a fresh 
nation as far as possible with one more possession of beauty’, which accord- 
ing to your brother’s opinion is the only true motive for putting poetry 
into a fresh language. I know very well that further improvement might 
be made by bringing some stanzas closer to the English original, but 
I agree with your brother’s views on the prineiples of translation: that 
in cases where literality is impossible paraphrase is to be preferred. — 


London, 3 St. Edmund’s Terrace, Regent’s Park, N.W. 21. Febr. 1908. 
Dear Sir, 


I have received with high gratification your letter and the 
translation of The Staff and Scrip. Have not as yet looked into the latter; 
but I intend to read it with some painstaking, and shall then write to 
you any observations which may occur to me. I am not a German scholar 
— far indeed from that: but I understand the language up to a certain 
point, and should be able to see how far the translation corresponds with 
the original. I observe from your letter that you regard the original in 
what appears to me a very true spirit. 


1) Eine dritte Uebersetzung, Die selige Maid von Frido Linde- 
mann, die man in dem Ergänzungsband zu Aronsteins Selections 
from English Poetry (Velh. u. Klasing) findet, sollte man, da sie nichts 
ist als schlecht gereimte Prosa, nicht mehr durch den Druck verbreiten. 
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I know Hauser’s translation of The House of Life. Don’t think 
I ever read till now Dörmann’s version of The Blessed Damozel. Was it 
earlier than 1898, the date of my Introduction to Duckworth’s edition of 
the poem?f Some sonnets of the House of Life have also been translated 
by an Austrian of whom I know something personally and whom I like 
much, Alfred von Ehrmann. His renderings have, I apprehend, more 
literary gusto than those of Hauser — which are however noticeably 
faithful. 


Your project of writing an Essay on my Brother’s relation to preced- 
ing English and Italian poetry interests me much. Now in reply to 
your 3 questions — 


1. The events and the whole subject-matter of Rose Mary and The 
Bride’s Prelude are indisputably the invention of my Brother. 


2. I cannot now say which was the edition of the Gesta Romanorum 
used by him. I recollect he had in his hands at a very early date, say 
1850, some edition written in English, perhaps a borrowed book; and he 
had previously, I think, looked up the work in the British Museum 
Library, which contains (if I am not mistaken) only one edition that he 
would have been likely to consult. I myself consulted that edition in 
1904, when I was preparing notes (fuller than elsewhere) for the edition 
of my Brother’s Poems illustrated from his own pictures and designs. 
It is certain that The Staff and Scrip is founded upon the tale Of Ingra- 
titude: therefore the statement made by Knight is (as you say) not 
correct, tho’ the other tale to which he refers appears to have been in my 
Brother’s thoughts to some extent. I fancy there is a letter of his (prin- 
ted somewhere) saying that he made some sort of combination of 2 tales. 

3. The sonnet Love’s Redemption (in the poems of 1870) is retained 
in The House of Life, with some verbal modification, under the title of 
Love’s Testament. Probably my Brother found that some people con- 
sidered he had rather too freely mixed up ideas of the religious with 
those of the amatory type.... 


I enclose a little pamphlet which I had privately printed, giving 
as nearly as I can the dates when Gabriel’s several compositions were 
written (irrespectively of the dates when printed). Quite lately a cheap 
edition of his original poems has been published (Ellis), showing the 
poems in that same order so far as it can be done — which of course is 
not possible with (for instance) The House of Life..... 

Believe me very truly yours W. M. Rossetti. 


In dem Brief vom 3. März 1908, abgedruckt Zeitschr. 23, 324, 
steht noch eine Stelle über die Gesta Rom., die ich dort ausgelassen 
habe; sie lautet: 


Very likely the Gesta Romanorum used by my brother was Swan’s 
translation. As to the one which I looked at in the British Museum, and 
which I assume to be the same, I recollect that it had an elaborate intro- 
duction by some scholar (? Madden) debating the origin of this series of 
tales, and coming to the conclusion that it is mainly an English book. 
When I wrote to you before, I had forgotten that Gabriel himself wrote 
that he had bought his copy. — 


Der letzte, nun folgende Brief enthält Anınerkungen zu der 
ersten Fassung meiner Uebertragung, die ich bei der Umarbeitung 
grösstenteils habe berücksichtigen können. Von den 43 Strophen 
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der Ballade sind übrigens nur 3 unverändert geblieben, nämlich 
Nr. 13, 39 und 43. Auf die Schlussstrophe bezieht sich W. M. Ros- 
settis letzte Bemerkung; die Strophe, die mir wörtlich fast unüber- 
setzbar scheint, lautet: 


Not tithed with days’ and years’ decease 
He pays thy wage He owed, 
But with imperishable peace 
Here in his own abode 
Thy jealous God. 


3 St. Edmund’s Terrace, Regent’s Park, N. W. 27. Febr. 1908. 
Dear Sir, 


I have now read with attention your translation of The Staff and 
Scrip, and I congratulate you upon having accomplished the task, cer- 
tainly a difficult one, with a large measure of success. There are only a 
few remarks which I think may be apposite on points of detail, and 
I enclose them. 

With best regards and wishes 

Very truly yours, 
W. M. Rossetti. 


Str. 3, 4. Und die Stätte, die Gott mir gab, würd’ Euch zum Grab. 
— I consider that what the Peasant says amounts to this: “If you Pilgrim 
were to come back here wounded, there would be marks of blood on the 
ground, and thus my hiding-place would be discovered, and I should be 
the sufferer.” 


Str. 6,1. Vier Frauen dienten schweigend ihr — ‘Standing two and 
two’ does not (in my opinion) mean that there were only 4 altogether: 
but there were a considerable number of women who, broken up into 
groups of 2 each, combed various fleeces. 


Str. 9, 4. Und geisterhaft schien zu verwehn. — The original 
amounts to this: He saw constantly in dreams 'visages supreme’ (as for 
instance of angels); and, now that he beheld the Queen, he perceived that 
her face was the true type of one or other of these visages. 


Str. 42, 3. Hin sank der Feind. — Rosetti’s idea that there were 
lists in heaven, prepared as for a tournament, is a forcible but rather an 
extreme stretch of mediaevalism. He does not however say that there 
was any actual conflict, or any Feind. The pilgrim hung up his shield; 
it was immaculate (i. e. The Pilgrim had a clean record), “and none 
gainsay” — No one comes forward to challenge him to the combat. There 
being no antagonist, the Pilgrim is the prize-winner, and the prize is the 
Queen. 


Str. 43, 3. Gott hat dir hohen Sieg verliehn. — The epithet, “Thy 
jealous God”, is of some importance. It may sound strange to a 
foreigner, but is quite familiar in England: coming from the English 
Bible, 22d Commandment in Exodus — “For I the Lord thy God am a 
jealous God”. In the poem, it emphasizes the point that the Pilgrim had 
to the fullest extent discharged his vow to God: and God — albeit a jea- 
lous God, not satisfied with lax performance — was well-pleased: and 
gave him ample recompense. 


Danzig-Langfuhr. Kurt Horn. 
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Hofmann, An die Nacht — Arns, 


An die Nacht. Von Shelley. 


Komme schnell nach Westen, Geist der Nacht, 
Frei der Fesseln, die der Ost geschlagen. 

Du hast lang genug verträumt gewacht, 
Hast mit Ewigkeiten Dich getragen, 

Hast der Menschen Schicksal, Freud und Leid, 
Wonnevoll und sorgenschwer erwogen, 

Komm zu uns, nun ist es an der Zeit, 

Komm, o komm aus Deinem Reich gezogen! 


In des Mantels sternbesätes Grau P 
Hülle Deine Glieder, lichtumfunkelt! 

Trage Deines Haares Pracht zur Schau, 

Die des Tages Sonnenaug’ verdunkelt; 

Küss den Lichtgott, bis er selig lallt, 

Und dann wandre über Feld und Auen, 

Schläfre mit des Zauberstabs Gewalt 

All die Menschen ein, die Dir vertrauen! 


Wenn ich mich erhob im Morgengrau, 

Konnte meine Seele nicht gesunden; 

Wenn die Sonne stieg, und ach! der Tau 

War von Gras und Blumen längst geschwunden, 
Und die Mittagsglut lag auf der Flur, 

Und der müde Tag neigt‘ sich zu Ende, 
Wandelnd seine ungeliebte Spur, 


Bangt’ ich nach dem Streicheln Deiner Hände. 
Liebegirrend kam Dein Bruder Tod, 

Mich zu locken in des Himmels Räume, 

Und Dein süsses Kind, der Schlaf, mir bot, 
Leise mich umgaukelnd, goldne Träume. 
Beide Götter suchten unverwandt. 

Meine matte Seele zu umfangen. 

Ich erhob nur wehrend meine Hand: 

Nach euch Beiden trag’ ich kein Verlangen! 


Bruder Tod wird kommen nur zu bald, 
Heil’ge Nacht, wenn Du von mir geschieden — 
Schlaf wird kommen, unerbittlich kalt, 

Wenn Du meine Nähe hast gemieden. 

Weg, weit weg von mir weis’ ich das Glück, 
Das die Beiden mir zu weihn gedenken: 
Kehrest Du, geliebte Nacht, zurück, 

Will ich mich in Dich allein versenken! 


Chemnitz. Otto Hofmann. 


Das deutsche Drama im England der Nachkriegszeit. 
Im Dezemberheft der Literatur (1923) beschäftigt sich Fred 


Antoine Angermayer mit der „Auswirkung deutscher Dramatik im 


Auslande““., 


Als die deutschen Dramatiker, die tief in die kühle Re- 


serve des Auslandes eindrangen, nennt er Georg Kaiser, Ernst Toller 
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und Fritz von Unruh. Er glaubt feststellen zu müssen, dass be- 
sonders das Schaffen Kaisers im Auslande immer weitere Kreise 
zieht. Wie weit sein Urteil für das Ausland mit Ausnahme Eng- 
lands zutrifft, kann hier nicht entschieden werden, aber Angermayer 
übertreibt auch hier ganz bestimmt. In England sind von Kaiser 
jedenfalls nach dem Kriege nur zwei Dramen aufgeführt worden; 
1919 erfuhr sein 7 Jahre später zweimal aufgeführtes Drama Von mor- 
gens bis mitternachts in London eine fast einmütige Ablehnung durch 
die Kritik, während 1923 sein Gas in Birmingham auch im Theater 
sogar begeistert aufgenommen wurde. Von Toller behauptet Anger- 
mayer, seine grossen Erfolge hätten sich ausschliesslich in Amerika 
abgespielt; dass von solch „grossen Erfolgen“ in Amerika garnicht 
die Rede sein kann, darüber belehrt uns auf Grund genauester Um- 
fragen A. Busse, der die lebende amerikanische Bühne aus eigener 
Anschauung kennt, im Augustheft der Literatur (1924). Toller hat 
dem amerikanischen Publikum ebensowenig etwas bedeutet wie dem 
englischen, trotzdem die Aufführungen der Maschinenstürmer (1923) 
und der Masse Mensch (1924) in London bei der Kritik, abgesehen 
natürlich von den konservativ gerichteten Blättern, eine günstige 
Aufnahme fanden. Fritz von Unruh ist, wenigstens nach der mir 
zugegangenen Liste der British Drama League, bisher auf keiner 
englischen Bühne zu Worte gekommen. Wilhelm von Scholz, den 
Angermayer mit keinem Worte erwähnt, ist wohl der einzige lebende 
deutsche Dramatiker, den die zünftige Kritik fast allgemein be- 
stehen liess und dessen Wettlauf mit dem Schatten einen sogenannten 
“run” bekommen hat. Aber auch von Scholz ist dem grossen engli- 
schen Publikum ebenso ein Fremder wie Toller, denn beide sind ja gar- 
nicht auf einer grossen öffentlichen Bühne zur Aufführung gelangt, 
sondern nur in der privaten Stage Society, die etwa unserer ehema- 
ligen Berliner „Freien Bühne“ entspricht, von Scholz später freilich 
in dem kleinen Everyman Theatre in Hampstead und Toller auf 
einigen anderen kleinen Bühnen. Diese Bühnengesellschaft sieht 
nicht, wie von Laien öfters angenommen wird, ihre Hauptaufgabe 
darin, kontinentale Dramatiker in literarisch interessierten Kreisen 
bekannt zu machen; während ihres mehr als fünfundzwanzigjährigen 
Bestehens waren die Stücke, die sie in Szene setzte, zu zwei Dritteln 
englisch. Und nach dem Kriege hat sie nur fünf deutsche Dramen 
inszeniert, ausser den erwähnten Stücken von Toller und von Scholz 
nur Kaisers Von morgens bis mitternachts und Schönherrs Werbs- 
teufel; für Kaisers Gas setzte sich das Birıningham Repertory Theatre 
ein. Sonst wurden 1923 nur noch aufgefünrt eine Bearbeitung von 
H. v. Hofmannsthals Jedermann unter dem Titel Via Crucis im 
Garrick Theatre, Sudermanns Heimat unter dem Titel Magda im 
Londoner Playhouse und 1924 Goethes Faust (1. Teil und einige 
Szenen des 2. Teils) im Old Vic. 
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Also nur in den letzten Fällen handelt es sich um öffentliche 
‚Aufführungen in den Jahren 1919 bis 1924, Ein zweites Stück 
Hofmannsthals Das Salzburger Weltiheater wurde 1922 von. einer 
privaten Bühnengesellschaft “The Leeds Art Theatre” sehr er- 
folgreich inszeniert, wohingegen Jedermann allgemein in einen 
sehr ungünstigen Gegensatz zu der während der Fastenzeit im 
Old Vic häufig aufgeführten englischen Moralität Everyman 
gestellt wurde. Sudermanns Heimat, die schon vor dem Kriege 
beim Londoner Publikum beliebt gewesen zu sein scheint, hat 
auch nach dem Kriege wieder einen “run” erlebt. Einen starken 
Eindruck machte die Neueinstudierung von Alt-Heidelberg im Lon- 
doner Garrick Theatre im Februar 1925. Während vor zwanzig 
Jahren die Studentenszenen am tiefsten wirkten, trat dieses Mal das 
Drama des Prinzen und seiner bürgerlichen Geliebten in den Vorder- 
grund. Der Krieg und die Nachkriegszeit haben das alte deutsche 
Studentenleben in den Augen des Westeuropäers eines grossen Teiles 
seines Reizes und seiner Poesie entkleidet. Gewiss ist nach der Ver- 
ketzerung alles deutschen Schrifttums im Kriege seit 1918 ein wach- 
sendes Interesse am zeitgenössischen deutschen Drama in England 
wahrzunehmen. Dieses Interesse geht aber kaum hinaus über die 
verhältnismässig kleinen Kreise der Besucher der privaten Theater- 
gesellschaften, der Literaturfreunde, der Leser der literarischen Zeit- 
schriften. Es wurde nämlich hauptsächlich geweckt durch die Art 
und Weise, wie führende englische literarische Revuen, vor allem 
das Times Literary Supplement, regelmässig deutsche Stücke kriti- 
sierten. Die Zeitschrift Theatre craft machte ihre Leser mit den 
Inszenierungsbedingungen der hauptsächlichen deutschen Theater be- 
kannt und reproduzierte mehrere der Bühnenbilder, welche die Neue 
Schaubühne entwarf. Ein Schriftsteller, der sehr viel dazu beitrug, 
das englische „Publikum“ für das moderne deutsche Draına zu inter- 
essieren, und der die besten Essays über diesen Gegenstand schrieb, 
ist Ashley Dukes. Die meisten seiner Aufsätze erschienen zuerst im 
New Statesman und sind später abgedruckt in seinem Büche The 
Youngest Drama; von den drei modernen deutschen Autoren, die 
nach 1918 in England aufgeführt worden sind, behandelt er nur 
Kaiser und Toller. Von W. v. Scholz schweigt er ebenso wie von 
Wedekind, Sorge, Hasenclever, die er zuvor im New Statesman ge- 
würdigt hatte. Ausser Kaiser und Toller erwähnt er nur noch Ger- 
hart Hauptmann, von Hofmannsthal, Fritz v. Unruh. Was er über 
sie sagt, dringt freilich nicht sehr in die Tiefe, aber er ist ein viel 
besserer Kenner und gerechterer Beurteiler als etwa St. John Ervine 
oder irgendein anderer englischer Dramaturg. Nicht selten aber 
sind seine Urteile schief oder nichts Neues besagend oder insular be- 
schränkt oder übertrieben: „Er (Hauptmann) ist der repräsentative 
Deutsche seiner Tage, weil er der repräsentative Provinziale ist,“ — 
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„das Lyrische dominiert in seinen (v. Hofmannsthals) ersten Dra- 
men,“ — „die Exaltation ist da, aber die Ekstase fehlt“ (bei Kaiser), 
— „Sie (Tollers Dramen) sind Dokumente seiner und unserer Zeit, 
mit unser aller Blut geschrieben,“ — ‚das Drama Fritz v. Unruhs 
ist nicht das Echo einer vergessenen Kultur, sondern die Stimme 
eines Lebenden.“ Ashley Dukes bringt auch nicht, wie Bernhard 
Diebold es in seiner Anarchie im Drama in so geistvoller Weise getan 
hat, die positive Auseinandersetzung mit dem Expressionismus: 
Seine Ausführungen über den Expressionismus sind nicht ganz klar 
und bezeugen, dass er sich nicht immer in das Transzendentale ein- 
zufühlen weiss; es ist eben nur halb oder bedingt richtig, was er vom 
Expressionismus sagt: „Wenn der Expressionismus überhaupt etwas 
bedeutet, dann bedeutet er die Kristallisation eines Gedankens in der 
wohlerzogenen Symmetrie des Dramas“ oder „Realismus und Expres- 
sionismus stellen Geisteshaltungen dar und nicht Gepflogenheiten der 
Bühnentechnik“. 


Der Verlag, der sich für das ausländische und somit auch für 
das deutsche Drama einsetzt, ist Ernest Benn, bei dem auch Ashley 
Dukes’ Werk erschienen ist. Er gibt eine Sammlung zeitgenössischer 
fremder Stücke heraus, unter denen m. W. das Deutsche bisher nur 
durch Toller vertreten ist. Aber in die grosse Oeffentlichkeit werden 
solche gedruckte Uebersetzungen, Zeitschriftenrezensionen und Ab- 
handlungen schwerlich dringen. Das Wesentliche ist doch, dass das 
neue deutsche Drama nach 1918 kaum Gelegenheit fand, einen 
grossen Publikum vorgeführt zu werden. Und man muss sich hüten, 
solche Aufführungen für ernstgemeinte Statistiken in übertriebenem 
Masse in Betracht zu ziehen. 


Das erste moderne deutsche Stück, das in England nach dem 
Kriege aufgeführt wurde, ist Kaisers Von morgens bis mitternachts. 
Da die Kritiker mit der Theorie und Praxis des deutschen Expres- 
sionismus nicht gerade vertraut waren, lauteten die Kommentare zu- 
meist feindselig. Dass der äussere Erfolg so gering war, hatte 
seinen Grund wohl in der mangelhaften, die Intentionen des Werkes 
missverstehenden Inszenierung. Wir geben nachstehend einige 
Presseurteile wieder: | | 


„Kaisers Behandlung des rastlosen Suchens der Menschheit ist 
schwer, grobkörnig und materialistisch, sogar brutal. Sie ist auch nicht 
schön und ist oft ganz einfältig, hart und unsympathisch ... Die Me- 
thode ist nicht neu, sondern sie ist ein Rückfall in das primitive Drama“ 
(Daily News). — „Zweifellos wird niemand behaupten, das Stück inter- 
essiere durch seine Technik und seine Psychologie. Es hat keine Technik; 
‚seine Psychologie ist unmenschlich“ (Morn. Post). — „Es wäre Zeitver- 
schwendung, dieses Schauspiel als literarisches Kunstwerk zu kritisieren. 
Es hat nicht genug Poesie, um (wie Die Versunkene Glocke) ein phanta- 
sievolles Werk zu sein, und es ist zu abgeschmackt in seinen Einzelheiten, 
als dass man es als eine Studie des wirklichen Lebens gelten lassen 
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könnte“ (Times Lit. Suppl.).. — „Man hat den Gesamteindruck, dass der 
Autor zornig ist über jeden und über alles und seine Verachtung an der 
Welt auslässt, indem er ein Stück schreibt. Aber das erfordert drama- 
tisches Talent ebensogut wie die Fähigkeit zu verachten“ (The Times). 


Drei Jahre später hat Kaiser mit seinem Gas im Birmingham 
Repertory Theatre bedeutend mehr Glück. Der „Expressionismus“ 
hat ja inzwischen begonnen, zaghaft Einzug zu halten in Englands 
Kunst und Literatur. In der Bühnentechnik wagte man so häufig 
kubistische, futuristische und symbolistische Experimente, dass un- 
längst ein besonnener moderner englischer Regisseur Frank Vernon 
in seinem Buche Modern Stage Production nachdrücklich davor 
warnen zu müssen glaubte. Theoretisch verhält er sich dem „Ex- 
pressionismus“ als dramatischer Kunstform gegenüber wenigstens ab- 
wartend (The Twentieth-Century Theatre, London, Harrap, 1924), 
während St. John Ervine (T’he Organised Theatre, London, Allen & 
Unwin, 1924) ihn in den schärfsten Ausdrücken ablehnt und mit 
ihm „nervenkranke“ Dramatiker wie Kaiser und Toller. Der Realis- 
mus im Drama hat zwar noch längst nicht abgewirtschaftet, und dem 
modernen englischen Drama ist mit Begriffen wie „Expressionismus“ 
schwer heizukommen. Aber es gibt doch einige wenige Eigenpro- 
duktionen im expressionistischen Drama von dem hoffnungsvollen 
jungen Dramatiker C. K. Munro, dessen Schauspiele The Rumom und 
The Progress nach expressionistischer Art nicht direkt gestalten, 
sondern die Ideen an den Gestalten reflektieren, freilich durchaus 
unexpressionistisch die „Handlung“ durch rhetorische Weitschweifig- 
keit zerdehnen. Weil man des Realismus auf jedem Gebiete der 
Kunst, nicht zuletzt im Drama, herzlich leid ist, wurde die Kritik 
dem Kaiserschen Expressionismus in der Birminghamer Inszenierung 
seines Dramas Gas in der auch im Druck (Chapman and Wod, Lon- 
don) erschienenen Uebersetzung von Hermann Scheffauer viel ge- 
rechter als drei Jahre zuvor. Die Presseurteile lauten daher viel be- 
sonnener, ja gie sind z. T. in warmem herzlichen Ton gehalten: 

„Sein Stück ist ein Schrei der Todesangst aus den Tiefen, eine 
Stimme furchtbarer Aufrichtigkeit, die in der Wildnis ruft“ (Birmingham 
Evening Despatch). — „Alles ist gesund und plangemäss .. . Gas ist zwar 
kein Meisterstück im Aufbau und könnte zu seinem Vorteil gekürzt wer- 
den, aber es ist ein geniales Werk“ (Daily News). — „Der Mittelpunkt 
des Konfliktes verschiebt sich von einem Punkt zum anderen, aber er ist 
stets vorhanden, ausgenommen in den wenigen Fällen, wo des Autors 
Methode unerwarteterweise tautologisch wird, ein bei den Expressionisten 
ungewöhnlicher Fehler, die gewöhnlich wortkarg sind bis zur Dunkelheit“ 
(Daily Telegraph). — „Eines der ersten expressionistischen Dramen, die 
jemals geschrieben wurden“ (Manch. Guard.). 

Den durchschlagendsten Erfolg auf der englischen Bühne er- 
zielte von allen modernen deutschen Dramatikern W. von Scholz mit 
seinem Wettlauf mit dem Schatten. Wunderbar kommt er einem 
Grundzug der neuen englischen Geistigkeit entgegen, der sich be- 
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sonders äussert in der Wertschätzung des Psychologischen, der sein 
Echo findet in der Kriegs- und Nachkriegsliteratur, wo man gern 
ungewöhnliche, fast pathologische Fälle zum Vorwurf nimmt, Ent- 
deckungsreisen in das Neuland der Seele untermacht, das Unter- 
bewusstsein als Lenker des Lebens hervorkehrt, wo man ferner be- 
wusst das Uebernatürliche herausstellt, die Zusammenhänge zwi- 
schen dem menschlichen Leben und einem jenseits der menschlichen 
Erkenntnisgrenze liegenden, nur geahnten Leben betont, kurz das, 
was sich als reichlich vage Vorstellung bei dem Worte „Mystik“ dem 
Durchschnittsmenschen darbietet (Schirmer). Die Aufführung zeigte 
insofern besonders internationales Gepräge, als ein deutsches Werk 
hier von englischen Schauspielern gespielt und von einem russischen 
Regisseur, Komisarjewsky, vom ehemaligen künstlerischen Theater 
in Moskau, inszeniert wurde. Dem ausserordentlichen Beifall, den 
The Race with the Shadow beim Publikum fand, entspricht das 
starke Interesse, mit dem sich die Kritik ihm zuwendet und in oft 
spaltenlangen Aufsätzen sein Problem erörtert. 


„Daily Chronicle nennt es ein Stück „faszinierend und packend“, 
gleichermassen im „Stoff wie in der dramatischen Behandlung“ und fährt 
fort: „Das beste seit der Magic“. „Als ein Problemstück im okkulten Ge- 
biet ist das Stück das beste, das wir seit Chestertons Magic haben. Es 
ist sogar noch um vieles besser, da es sich darauf beschränkt, darzustellen, 
was intensive phantasievolle Intuition, verbunden mit tatsächlichem Ein- 
treffen des Geschauten, hervorbringt. Die Aufführung war ausserordent- 
lich gelungen.“ Westm. Gazette rühmt den gedankenvollen Dialog, den 
Ernst des Werkes und berichtet, dass es, obwohl es selbst für ein an 
geistige Anstrengungen gewöhntes Publikum schwer sei, in London doch 
eine erlesene Zuhörerschaft und aufmerksames Gehör fand. Daily Herald: 
„Gute Vorstellung der Stage Society. Das Stück ist aufs höchste würdig 
seiner vortrefflichen Uebersetzer wie einer Aufführung durch die Stage 
Society. Denn es ist ein gedankentiefes Werk mit der Erschliessung 
neuer Möglichkeiten und von starker dramatischer Wirkung.“ Manch. 
Guard. nennt es eine der merkwürdigsten Studien im Gebiet des Patho- 
logischen und meint, es müsse gesehen und wieder gesehen, gelesen und 
wieder gelesen werden. Referer findet die Szenen ausserordentlich geist- 
reich und sagt von dem Stück, es behandle ein feines Komödienthema, 
das auf der Bühne seines Wissens völlig neu sei. Sunday Times: „Dies 
ausserordentliche Werk hätte meiner Ansicht nach natürlich gespielt wer- 
den müssen, leicht, diskret und ohne die schwerfällig schleppende Thea- 
tralik, die auf unseren englischen Bühnen für besonders deutsch gilt... 
Hier ist ein interessantes Gebiet für die Spekulation. Und von Scholz 
hat in alle Ecken hineingeleuchtet.“ The New Statesman: „Das Stück 
hat grosse Vorzüge. Der Verf. schafft im ersten Akt eine eigentümlich 
gespannte Erwartung, und unsere Einbildungskraft wird geschickt und 
leicht der Alltagsatmosphäre entführt ins Unterbewusstsein, wo so selt- 
same Beeinflussungen glaubhaft sind. In der intimen Szene zwischen 
Frau und Fremdem (2. Akt) verkörpert sich das drückende Bewusstsein, 
dass die beiden von einem unsichtbaren Auge beobachtet werden, plötz- 
lich im scharfen Klingeln des Telephons; dieser Augenblick, ebenso wie 
die Entdeckung des Revolvers im letzten Akt, hat starke dramatisehe 
Prägnanz.“ New Age: „Sein eigentliches Thema ist die künstlerische In- 
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spiration. Und so psychologisch das Stück ist, es schuldet nichts Jer 
psychoanalytischen Schule. Denn weit furchtbarer als der „verdrängte 
Affekt“ ist die Tatsache, dass es unterirdische Verbindungen zwischen 
‘den Menschen aufzeigt... Aber der Künstler ist vielleicht mehr als 
"blosser Errater oder Erinnerer von Schicksalen; er ist bis zu einem ge- 
wissen Grade ihr Verwalter; dass er selbst dabei unter Zwang steht, fügt 
ein kosmisches Element hinzu — aber nur Irre fragen das Universum: 
„Warum?“ — und Herr v. Scholz ist nicht irre. Es ist klar, dass dieses 
Stück geradezu nach der Darstellung schreit, und Th. Komisarjewsky 
brachte eine vollendete Aufführung zustande. Es war das Werk eines 
Künstlers, inszeniert von einem Künstler und gespielt von Künstlern.“ 

Von Scholzens Stück entspricht einer Grundrichtung der natür- 
lich auch in der Literatur zum Ausdruck gebrachten neuen englischen 
Geistigkeit, die wir mit Schirmer als „Introversion“ bezeichnen könnten. 
Neben der „Mystik“ und der ‚Psychologie‘, die wir zusammenfassen 
können als „Introversion“, ist die „Revolution“ eine andere Haupt- 
strömung im neuesten englischen Schrifttum. Auch Englands 
„Jüngsten“ sind Roman und Drama die Tribüne geworden, von 
der aus sie ihre nihilistischen, pazifistischen, humanitären, kommu- 
nistischen Ideen in die Menge tragen. Mit Toller als einem unserer 
revolutionärsten Dramatiker der Gegenwart wollte die Stage So- 
ciety wohl einen jener Geistesverwandten vorführen. Die äussere 
Veranlassung, zuerst Die Maschinenstürmer zu inszenieren, mag der 
Umstand gewesen sein, dass ein Fremder das Stück schrieb mit eng- 
Jischem Schauplatz und durchaus englischem Charakter (Daily Te- 
legraph), dass Toller hier die britische industrielle Revolution mit 
ihren bitteren Konflikten und Gegensätzen behandelte, also ein von 
der englischen Dramatik bisher recht wenig beachtetes Thema (Man- 
chester Guardian). Zu einer Aufführung in einem bedeutenden 
öffentlichen englischen Theater hat Toller es aber bis jetzt nicht 
gebracht, darum ist sein Name in weiten,®@elbst gebildeten Kreisen 
bis jetzt ziemlich unbekannt geblieben. Die Kritik, die er fand, 
war zwar im allgemeinen freundlich, wenn aueh die konservative 
Presse Einwände erhob gegen seine angeblich kommunistische Pro- 
paganda. 


So beklagt die Morning Post bei der zweiten Darstellung der Ma- 
schinenstürmer im Mai 1923, dass die Stage Society sich dazu verleiten 
lasse, sich zu privaten Propagandazwecken herzugeben, besonders in der 
Form des kontinentalen Revolutionsdramas; das Stück selbst wertet sie 
als „eine Serie von schmutzigen und peinlichen Szenen“, unterbrochen 
von Appellen an das Klassenvorurteil, manchmal eingeleitet durch eine 
komische Ungeschicklichkeit.“ Die Times ist massvoller und nennt es 
sogar „ein Spiel von packendem Interesse und ein äusserst effektvolles 
Propagandaspiel für die Sozialisten“; sehr objektiv lauten auch Aeusse- 
rungen wie: „E. Toller, ein deutscher Dichter, ist ein wahrer Dichter, 
was unsere einzige Beziehung zu ihm bildet. Seine Phantasie arbeitet 
unparteiisch zwischen Unterdrückern und Unterdrückten. Er hat jeder 
Seite ihr Teil zu sagen, und er sieht, dass die Tragödie der Dinge nicht 
so sehr am Mangel des Herzens, sondern am Mangel der Gedanken liegt. 
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Wenn er keine neuen Argumente vorführt, so trägt er die alten mit der 
bewegenden Kraft eines Dichters vor, und er erregt unser Herz mit dem 
Mitleid.“ Der Daily Telegraph dagegen spricht übertrieben von Toller als 
dem bedeutendsten Nachkriegsdramatiker Deutschlands, findet als das 
Interessanteste an dem Stück seine Beziehung zur Gegenwart, rühmt sein 
Masshalten in der Kundgebung extremer politischer Anschauungen. 
Ashley Dukes im New Statesman glaubt daraus die Stimme zu verneh- 
men, die G. Hauptmann vor dreissig Jahren in Vor Sonnenaufgang und 
in den Webern vernehmen liess, spricht ihm die Ekstase als die eine 
wesentliche Eigenschaft seiner Generation zu. Den Darstellungsstil scheint 
die Regie getroffen zu haben, das geht wenigstens aus einigen Presse- 
kommentaren hervor: „Mit Hilfe gleitender Türen halb auf der Bühne 
wurden der Prolog und die elf Szenen mit nur einer kurzen Pause und 
zwei Vorhangssenkungen dargestellt... Die Beleuchtung war so kühn 
und wundervoll, dass sie die poetische und emotionale Kraft des Spieles 
erhöhte. Die Szenen wurden in verstärktem natürlichen Lichte gespielt, 
wie es von einem Fenster oder einer Feuersglut kommen kann, so dass die 
übliche Flachheit eines Bühnenbildes besiegt wurde und die dramatischen 
Gruppen und Figuren einen dramatischeren Schatten warfen, als sie selbst 
waren“ (Evening Standard). — „Er (der Regisseur) hat nicht nur eine 
wirkungsvolle Technik für die Handhabung rascher Bühnenbewegung, 
sondern er hat auch gezeigt, besonders in der Fabrikszene, eine wirklich 
starke Kenntnis davon, wieviel durch Licht und Schatten angedeutet, wie- 
viel der Phantasie überlassen werden muss. Wir sehen jetzt, wie die Formel 
der Zeit Elisabeths von einer Vorbühne mit einem Raum dahinter dazu 
beitragen kann, modernen Dramen Raum und Lebendigkeit der Bewegung 
zu geben, und wir erleben auch, dass es durchaus möglich ist, mit Ge- 
schmack und Urteil,und guter Führung einer Tragödie im engen Raum 
voll gerecht zu werden“ (Manch. Guard.). 


Die Aufführung von Masse Mensch, die ungefähr ein Jahr 
später stattfand, wurde nicht in so vielen grossen Blättern bespro- 
chen; aber wo sie beachtet wurde, lauteten die Kommentare freund- 
lich, wie mir Gregory Francis, ein ausgezeichneter Kenner der Be- 
ziehungen zwischen der modernen deutschen Literatur und der eng- 
lischen, persönlich schrieb. Mir liegt nur die Kritik des Manch. 
Guard. vor, der aus einer zu persönlichen Schätzung heraus das 
Drama als das wichtigste rühmt, das die Stage Society seit dem 
Kriege herausgebracht habe; es sei eine Stimme aus dem gebro- 
chenen, sterbenden Deutschland von 1918, von den Barrikaden von 
1919 und aus der Gefängniszelle von 1920, eine Art ekstatischen 
Pochens an die geschlossenen Tore ewiger Probleme, die Toller zu 
beantworten sucht, die er aber wiederholt aus den Tiefen seiner 
eigenen Verzweiflung. Eine besondere Bedeutung erhielt die Auf- 
führung dadurch, dass Sybil Thorndike, eine der hervorragendsten 
lebenden englischen Schauspielerinnen, die Hauptrolle gab. Die 
Aufführung der Stage Society war eine von der immer noch recht 
engherzigen Zensur nicht genehmigte und brauchte es auch nicht 
zu sein. Bezeichnend jedoch ist, dass der Lord Chamberlain auch 
einer öffentlichen Darstellung die Genehmigung erteilte, vielleicht 
aus dem uneingestandenen Grunde (wie der New York Telegraph 
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boshaft bemerkt), weil er wusste, dass sie nie ein finanzieller Erfolg 
werden würde. | 

Grosse finanzielle Erfolge waren auch die Aufführungen der 
anderen modernen deutschen Dramen seit 1918 nicht. Diesen ver- 
hältnismässig geringen äusseren Erfolgen entsprechen die inneren; 
es bietet sich uns nicht der geringste Anhalt, einen nennenswerten 
Einfluss deutscher Geistigkeit auf das modernste England durch die 
Vermittlung unseres neuen Dramas festzustellen. Vor dem Kriege 
haben wir es nicht vermocht, mit unseren Geisteswerken, besonders 
mit unserer Dramatik, durchzudringen; während des Krieges wurde 
unsere Literatur nur insofern beachtet, als sie propagandistisch aus- 
geschlachtet werden konnte; nach dem Kriege haben wir in Eng- 
land noch keine überwältigend grossen geistigen Eroberungen ge-_ 
macht. Dem deutschen Theaterbesucher sind Namen wie Shaw und 
Wilde, sogar Galsworthy, Mangham, Chesterton,- Milne, Vane, 
Jerome u. a. vertrauter als dem englischen Namen wie Toller, 
Kaiser, von Scholz trotz aller Bemühungen der Stage Society und 
von Dramaturgen wie Ashley Dukes,. 

Von Goethe behauptete ein Kenner der englischen Literatur 
vor einigen Jahren, er sei in England kaum dem Namen nach be- 
kannt. Populär war Goethe in England auch nicht im vorigen 
Jahrhundert trotz der ernstgemeinten, wenn auch in Auffassung und 
Auswahl recht einseitigen Bemühungen Carlyles., Im Kriege wurde 
er natürlich ignoriert oder verketzert, und erst nach dem Kriege ist 
er wieder wenigstens einigermassen zu Ehren gekommen. Im Jahre 
1923 wurde die englische Goethe-Gesellschaft zu neuem Leben er- 
weckt, und die Nation begrüsste das Ereignis als ein Zeichen für die 
Rückkehr der Vernunft. Lord Haldane, einer der Vertreter jenes 
edlen Britentuns, dem die Ideale der Gerechtigkeit und Wahrheit 
über alles gehen und der noch kurz vor Kriegsausbruch sich für eine 
Verständigung mit Deutschland einsetzte, betonte bei der Eröffnungs- 
sitzung die Notwendigkeit eines wirklichen Friedens mit Deutsch- 
land und wies besonders hin auf Goethe als „den übernationalen 
Denker, die letzte Blüte der Renaissance, den Nachfolger Lionardos“. 
Haldane bekundet gewiss ebenso wie Carlyle eine zu einseitige und 
zu idealistische Auffassung deutschen Wesens und vornehmlich 
Goethes, wenn er in seinem neuen Werke T’'he Philosophy of Huma- 
nism and other subjects ihn als einen Dichter rühmt, ‚der das phi- 
losophische Ideal in bildhafte Form kleiden und den logischen Kon- 
struktionen ästhetischen Ausdruck geben kann.“ Aber er hat deut- 
sches Wesen tiefer erfasst als der Referent des auch ins Englische 
übertragenen Goethe-Buches von Benedetto Croce, der den zweiten 
Teil des Faust als ein kaltes Alterswerk abfertigt (The Nation) 
oder als der englische Vorwortschreiber, der sich in tiefgründige, 
dunkle Spekulationen verirrt, wie etwa: „Man sollte das Erforsch- 
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bare erforschen und das Unerforschbare ruhig anbeten.“ Und dabei 
ist der Faust das einzige deutsche Werk, das in der englischen Natio- 
nalliteratur deutliche Spuren hinterlassen hat, zudem das Goethesche 
Werk, das Carlyle, der sogenannte „Statthalter Goethes in England“, 
ausser den Sprüchen und dem Wilhelm Meister wirklich zu würdigen 
weiss. Recht seltsam sind die Urteile, die sich englische Kritiker 
anlässlich der Aufführung des Faust im Februar 1924 im Old Vic 
leisteten. Diese Aufführung bedeutet ein theatergeschichtliches Er- 
eignis in dreifacher Hinsicht. Sie brachte den Faust in ganz neuer, 
auf das Original zurückgehenden Uebersetzung von Graham und 
Ramson Tristan. Es ist die erste Aufführung eines originalen, vor 
1918 noch nicht gesehenen deutschen Dramas auf einer grossen 
öffentlichen Bühne Englands in der Nachkriegszeit. Das Old Vic, 
das sonst besonders Shakespeare pflegt und sich vor einigen Jahren 
sogar an Peer Gynt wagte, darf immer auf einen grösseren Kreis von 
Zuhörern rechnen als auf eine enge Gruppe von Theaterfreunden, 
die das Publikum der privaten Bühnengesellschaften von der Art 
der Stage Society bilden. Zum ersten Male wurden ferner viele 
Szenen des zweiten Teils des Faust in einem englischen Theater auf- 
geführt; die Bemerkung eines Kritikers, dass Reinhardt als erster 
mit dem zweiten Teil einen grossen Erfolg in Deutschland errang, 
stimmt übrigens nicht; von der Bochumer Bühne, die vor mehreren 
Jahren den ganzen Faust inszenierte, ihn übrigens in der Spielzeit 
1927/28 zu erneuern beabsichtigt und durch die Aufführung sämt- 
licher Königsdramen allmählich auch jenseits des Kanals bekannt 
geworden sein dürfte, scheint er nichts gehört zu haben, ein Beweis 
dafür, dass Berlin im Ausland immer noch zu Unrecht als die deut- 
sche Theaterstadt gilt. 

Ganz köstlich sind die kritischen Ergüsse über die englische Faust- 
Aufführung selbst in massgebenden Zeitungen und Zeitschriften; der 
Berichterstatter des Observer gesteht mit Scham und Kummer, dass er 
nicht eine Zeile des zweiten Teiles im Original gelesen habe; aber er 
gesteht mit entwaffnender Offenheit, dass er vom Hörensagen weiss, dass 
es ein tiefes und kompliziertes Werk sei; die Gedanken des ersten Teiles 
dünken ihn weder originell noch unterhaltend; er anerkennt ihn aber als 
eine fein angelegte Wiedergabe einer berühmten dramatischen Legende; 
den zweiten Teil analysiert er als eine Frucht der Beobachtungen Goethes 
über das Leben, als ein Zeugnis für seinen Wissensdrang um das Leben 
und als eine Feststellung seiner Lebensideale. Der Referent des Spectator 
kennzeichnet die Geschichte von dem unschuldigen entehrten Gretchen 
als eine ganz kümmerliche Erzählung; der Faust ist ihm ein guter, zärt- 
licher, stupider Bursche; das triviale und platte Melodrama findet er voll- 
gepfropft mit falscher Psychologie und einer ungesund verallgemeinerten 
Moral; als übelsten Zug an dem Stück entdeckt er das Bemühen des Teu- 
fels, dem Helden die Welt und ihre Herrlichkeiten zu zeigen; der ganze 
Faust hat für ihn keine Seele, und er verlässt das Theater nur mit der 
UVeberzeugung, dass der dumme Teufel betrogen worden ist. 


So wird Goethe heute in England ‚„popularisiert“, und ange- 
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sichts solcher Anschauungen, in denen ein gutes Stück des alten, 
‚von den revolutionären „Jüngsten“ so energisch bekämpften Puri- 
'tanersinnes steckt und die ein Jahrhundert nach dem vernichtenden 
Urteil von Sarah Austin, der doch so verständnisvollen Interpretin 
Rankes, Raumers und Niebuhrs, über Goethes „abscheuliche Immo- 
ralität“ kaum die Spur einer Gesinnungsänderung aufweisen, kann 
'ınan sich wirklich nicht wundern, dass Goethe in England immer 
noch nicht populär geworden ist. Seinen Namen hat das Old Vic 
immerhin bekannt gemacht. Bücher wie die von der Goethe-Gesell- 
schaft edierte Studie Goethe and Byron (1926) von den führenden eng- 
lischen Germanisten J. G. Robertson oder die glänzend ausgestattete 
gut kommentierte, in der’ Uebersetzung zwar unzulängliche, auch die 
beiden ersten Teile des Ur-Faust enthaltende Faustausgabe von 
W. H. van der Smissen (Dent, 1926) werden wohl nur eine Ange- 
legenheit der Philologen bleiben. 

Die Faust-Aufführung hat in den letzten Jahren keine Wieder- 
holung erlebt. Kaiser ist 1926 sogar auf einer öffentlichen Bühne 
za Worte gekommen. Das Regent Theatre brachte Kaisers From 
Morn to Midnight im März 1926 heraus; der Kritiker des Observer 
fertigte den Inhalt ab als Irrsinn um des Irrsinns willen und wies 
auf die alten Meister (Everyman) und auf Ggethe (Faust) hin, die 
sich besser auf die Moralität verständen; für den expressionistischen 
Stjl brachte er natürlich ebensowenig Verständnis auf. Das Gate 
Salon Theatre, ein äusserlich nicht sehr imposantes, aber künstle- 
risch durchaus ernst zu nehmendes Theater einer Privatgesellschaft, 
inszenierte im Januar 1926 dasselbe Stück von Kaiser und im März 
1926 Tollers Masses and Man; der Kommentar des Spectator zur 
ersten Aufführung lautet nicht ganz ungünstig; der Referent findet 
das Stück vom psychologischen Standpunkte aus höchst interessant, 
aber er spricht dem monologartigen Drama den dramatischen 
Schwung ab, die ans Herz greifende Menschlichkeit von Kaisers 
Gas. Der Berichterstatter der Nation zieht recht instruktive Ver- 
gleiche zwischen der Tollerschen Aufführung im Gate Salon und der- 
jenigen Kaisers im Regent Theatre; er steht dem Expressionismus 
nicht ganz verständnislos gegenüber, wie sein Einverständnis mit der 
stilisierten Inszenierung im Gate Salon zeigt; den Expressionismus 
im allgemeinen lässt er gelten als einen mutigen Versuch, das Drama 
in eine Welt zu stellen, wo keine allgemein gültigen Werke akzeptiert 
werden, obwohl er solchen Bemühungen mehr wissenschaftliche als 
künstlerische Bedeutung zusprechen möchte; bei Toller wie bei 
Kaiser vermisst er die direkte Gedankenäusserung, an beiden Stücken 
tadelt er die zerrissene Form; Toller rührt ihn streckenweise, Kaiser 
erschüttert ihn sogar, obwohl beider Dramen für ihn Gehirnarbeiten 
sind; aber beide stellt er über die hvsterischen Phantastereien eines 
Fritz von Unruh. | 
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Als Toller Ende 1925 in London weilte, wurden dem ‚‚Sozia- 
listen“, dem Märtyrer der deutschen Gefängnisdisziplin mancherlei 
Ehrungen zuteil; der Observer brachte sogar einen langen Artikel, 
in dem seine Aeusserungen über das soziale und künstlerische Leben 
Englands wörtlich wiedergegeben wurden; ein Mitarbeiter des Spec- 
tator nahm den Besuch zum Anlass, um seine Dramen als ungewöhn- 
liche bühnenstarke Leistungen ganz ausführlich zu würdigen. Die 
Toller-Aufführungen im Jahre 1925 sind belanglose Ereignisse, die 
Aufführung von Masses and Man durch die Sandon Studio Society 
in Liverpool wie die des Hinkemann auf Jiddisch in London unter 
dem Titel Red Laugter durch das Newyorker Jewish Art Theatre. 
Die Oeffentlichkeit nahm mit Recht kaum Notiz davon. Der Hinke- 
mann ist sonst nicht öffentlich aufgeführt worden; aber er kam 1926 
in englischer Uebersetzung heraus von Vera Mendel Brokenbrow 
(Nonesuch Press) ; der Kritiker des New Statesman lobt den Autor 
als aufrichtigen, edlen Charakter, spricht seinen Werken vom politi- 
schen Standpunkt einen gewissen propagandistischen Wert zu, muss 
sie aber als dramatische Kunstwerke ablehnen; auch dem Hinke- 
mann gegenüber hält er eine ernsthafte künstlerische Kritik weder 
für möglich noch für notwendig; in der gefühlsmässigen Bewertung 
geht er zwar nicht so weit wie Ashley Dukes, der das Stück als von 
Mitleid überströmend preist, aber er misst ihm eine verhältnismässig 
starke Wirkung auf das Gefühl zu; im übrigen hält er es für un- 
nötig, ein rhetorisches Drama aus dem Deutschland von 1923 meh- 
rere Jahre später einem englischen Publikum vorzuführen. 

Wie die Aufführung des Hinkemann so war auch die englische 
‚Uraufführung von Lessings Nathan dem Weisen im März 1925 durch 
die Jewish Drama League die Angelegenheit einer Clique. Ebenso- 
wenig fanden ein Echo in der Presse die Aufführungen von Georg 
Büchners romantischem Lustspiel Leonce und Lena, von dem 
Schwank Die Logenbrüder von Karl Laufs und Kurt Kraatz, von 
dem alten Volksstück von Mariechen von Nymwegen. Grössere Be- 
uchtung und eine beifällige Aufnahme bei den Zuschauern fand die 
Darstellung des Weibsteufel von K. Schönherr im April 1927. Das 
Stück wurde herausgebracht durch die Stage Society; der Observer 
rühmte an dem Stück die wohltuende altmodische Atmosphäre, den 
ungezwungenen Dialog, die wirkungsvolle dramatische Steigerung. 
Der breiten Oeffentlicnkeit hat man im Nachkriegsengland so starke 
Kost noch nicht vorzusetzen gewagt, obwohl auch in England im 
Vergleich zur Vorkriegszeit die puritanischen Anschauungen über die 
Moral einen erheblichen Stoss erlitten haben und obwohl in der eng- 
lischen Gegenwartsliteratur, besonders im Roman, der keusche vikto- 
rianische Ton verstummt scheint. 

Ueberschauen wir noch einmal die Sachlage, insbesondere die 
Bedeutung des modernen deutschen Dramas im englischen Geistes- 
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leben: Wirklich durchgesetzt hat sich keiner unserer Jüngsten. 
W. von Scholz ist in der Versenkung verschwunden; Kaisers und 
Tollers fraglicher Ruhm scheint neuerdings vor demjenigen Schön- 
herrs zu verblassen. Und was weiss die grosse Masse, selbst der so- 
genannte Gebildete in England von der deutschen Gegenwartslite- 
ratur? So gut wie nichts. Die moderne deutsche Lyrik, die in Ame- 
rika in einer ganz hervorragenden Umdichtung und sachkundiger 
Auswahl herausgekommen ist (Contemporary German Poetry. An 
Anthology. Chosen and translated by B. Deutsch and A. Yarmo- 
linski. New York, Harcourt, Drace & Co., 1923; s. Zeitschr. 24, 181), 
ist in England so gut wie unbekannt. Von modernen deutschen No- 
vellisten sind erst ganz kürzlich drei in weitere Kreise gedrungen: 
Arthur Schnitzler (Beatrice, a novel and other stories), Thomas 
Mann (Der Zauberberg —= Magic Mountain) und vor allem Lion 
Feuchtwanger (Jud Süss —= Jew Süss). Dass Feuchtwangers Ten- 
denzroman im Jahre 1927 so begeistert in England aufgenommen 
wird, ist ebensosehr bezeichnend wie der Tollerkultus der vorhergehen- 
den Jahre und wie die geradezu verdächtig eifrigen Bemühungen 
deutscher Verleger und Uebersetzer um Conrad, Chesterton, Shaw, 
Galsworthy und andere moderne englische Autoren. 
Bochum. KarlArns. 


Satzakzent und Sprachkörper. 


In einer Sprache, die wie das Englische über eine so gewaltige 
Aufnahmefähigkeit verfügt, spielt in dem Vorgang der Assimi- 
lation des Neuaufgenommenen die Satz- und Wortbetonung natur- 
gemäss eine nicht geringe Rolle. Das fremde Gut geht oft so durch- 
aus verändert aus dem Angleichungsprozess hervor, dass der sprach- 
geschichtlich Interessierte ohne weiteres nach den tieferen Ursachen 
der Umgestaltung forscht. Welche Faktoren haben Anteil an dieser 
und in welchem Verhältnis stehen sie zueinander? Dies ist die 
nächste Frage. In Betracht kommen der Sprachakzent, die Wort- 
stellung, Bedeutung und Funktion der jeweiligen Form und der 
Wortkörper. 

In seinem i. J. 1821 zuerst erschienenen Buch über Sprach- 
körper und Sprechfunktion (Neuausgabe 1923, s. Anzeige von Neh- 
ring, Zeitschr. 24, 71f.) rückt W. Horn die Sprachfunktion in 
den Vordergrund des Interesses. Nachdem Eckhardt in seiner 
Besprechung der 3. Auflage meiner Shakespeare-Grammatik (E. 
Stud. 59 (1925), 261f.) der Anschauung Ausdruck gegeben hat, 
dass ich das Hornsche Buch für die Zwecke der Neubearbeitung 
nutzbringend hätte berücksichtigen können, sehe ich mich veranlasst, 
zu diesem Stellung zu nehmen. Ich bin nicht der Ansicht Eck- 
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hardts, da ich die Grundanschauung des Hornschen Buches nicht 
teile. Um etwaigen Missverständnissen zu begegnen, darf ich des- 
halb auf einige Punkte hinweisen, die angetan sind, den Kernpunkt 
meiner Auffassung kurz zu kennzeichnen. 

Die Abschwächung des zur Substantivierung von Adjektiven 
verwandten one zu an, en, n (9.54) erklärt Horn aus der herabgemin- 
derten Funktion des [wan] und lässt es zweifelhaft, ob in der nie- 
deren Verkehrssprache, wo die geschwächten Formen zu Hause sind, 
die Woıtfoım mit oder ohne anlautenden Konsonanten (w) zugrunde 
liegt. Ich verstehe nicht, wie man angesichts der seit frühneueng- 
lischer Zeit zunehmenden Lebenskraft und Ausdehnung des suffix- 
artigen Elementes one von einer „herabgeminderten Funktion“ 
(S. 55) reden kann. In der Volkssprache, die keine engere Füh- 
lung mit dem Schriftbild und der Sprachform der Tradition hat, 
werden bei der häufig grösseren Gefühlsstärke des Hochtons Vor- 
und Nachtonsilben energischer abgeschwächt als in der Hochsprache. 
Dies ist eine bekannte Tatsache. Hier handelt es sich nicht um eine 
Herabminderung der Funktion, denn letztere ist dieselbe in der Hoch- 
und Vulgärsprache, nur der Wortkörper von one hat verschiedene 
Gestalt in den verschiedenen Sprachsphären und zwar infolge der 
anders gearteten Akzentverhältnisse. Ob durch one, an, en oder n 
die Substantivierung eines Adjektivs bewirkt wird, ist irrelevant, 
die Funktion ist die gleiche. Die Formen bad one und [bad(e)n] 
verhalten sich zueinander wie etwa nature, picture, spaniel in der 
Hochsprache zu [neitar], [pictarl, [spanal] in den niederen Sprach- 
sphären.. Auf dem Tonverlust der Nachtonsilben beruhen die 
Schwachformen [>n], [rn], nicht auf der herabgeminderten Funktion. 
Eine ähnliche Rolle wie [one, (a)n] spielt das zur Schaffung neu- 
traler Substantivbegriffe verwandte thing: a fine thing „etwas 
Schönes“. 

Den sachgemässen Ausführungen von E. Martinak über die 
Abschwächung von Redewendungen infolge von häufigem Gebrauch 
fügt Horn (8. 18) die Behauptung hinzu, dass die Grussformeln 
bedeutungsarm sind. „Ihr Wortkörper wird verringert, weilsein Um- 
fang nicht in Einklang steht mit seinem geringen Bedeutungsinhalt.“ 
Zur Illustrierung des Zusammenhangs zwischen Wortkörper und 
Bedeutung folgen dann die Beispiele: (guten) Tag, guten (Tag), 
(gute)n Abend, (guten) Morjn, (gesegnete) Mahlzeit, fel mich = 
ich empfehle mich. Mir scheint, dass der Gebrauch der längeren 
oder kürzeren Form das Verhältnis des Redenden zum Angeredeten, 
seine Stimmung und Stellungnahme diesem gegenüber in psycho- 
logisch oft feinsten Nüancen weit eher kennzeichnet als das Verhält- 
nis von Wortkörper zum Bedeutungsinhalt. Besonders interessant 
ist der Lautkörper auf oder nahe der Schwundstufe. Eine stark 
reduzierte Form des Grusses oder ein nicht entbotener Gruss kann 
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höchst bedeutungsvoll werden. Die Beweiskraft der aus dem Eng- 
lischen gegebenen Beispiele hat ebenfalls wenig zu besagen. „Im 
Englischen“ heisst es (8. 19), „wurde maister vor Namen zu mister 
(Mr.); mistress wurde sogar zu missis (Mrs.) und miss (Miss). 
Madam ist als Vokativ zu ma’am geworden (NED.); die Dienst- 
boten kürzen das noch weiter zu m: jesm (yes, madam).“ Folge- 
rungen naheliegender Art will ich lieber nicht aus dieser Formen- 
zusammenstellung ziehen, sondern möchte nur bemerken, dass das 
NED. unter Miss sb.” (8. 526) es für wahrscheinlich hält, dass die 
Anregung zu den Kurzformen Miss und Missis durch die schrift- 
lichen Abkürzungen ‘Mis’ und ‘M'’, die im 16./17. Jhdt. häufig 
erscheinen, gegeben war. Betreffs des Gebrauches von [mam, m] 
= ma’am kann ich nach meiner persönlichen Erfahrung nur sagen, 
dass ein Kausalzusammenhang von Bedeutungsinhalt und Wortkörper 
durch sie nicht erwiesen werden kann. 

Wie die Entstehung der verneinten Form des Verbs von heute: 
I don’t go ohne Rücksicht auf die Geschichte der Wortstellung des 
Adverbs und die Umschreibung im positiven Satz: I do go (die im 
16./17. Jhdt. auch bei nichtemphatischem Gebrauch des Verbs häu- 
fig war) versucht werden kann (8. 91), ist mir unverständlich. In 
einem Buch über Sprachkörper und Sprachfunktion erwartet man 
vor allem Auskunft über die Frage, weshalb nichtemphatisch um- 
schreibendes do im positiven Satz geschwunden ist, im negativen aber 
sich durchgesetzt hat. Eine Antwort wird nicht gegeben. Für die 
‚Lösung des ganzen sich anschliessenden Fragenkomplexes haben 
Satzakzent und Satzform in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit 
eina Bedeutung (siehe neuerdingg Sh.-Gr? $ 597, 8 597%, 
$ 698 fl.), die heute ausser Frage steht. Die zweifelhafte Er- 
klärung mit Hilfe der Theorie von der Uebercharakterisierung 
der Satzform I dOnot go und der daraus folgenden Kürzung von 
dö und Schwächung von not zu n’t ist nicht einleuchtend, zumal 
da kontrahierte Formen wie don’t für do not erst im letzten Drittel 
des 17. Jhdts. nachgewiesen sind (Sh.-Gr. $ 599), in einer Zeit also, 
da me. Ö längst zu @ geworden war. In der Anmerkung lässt Verf. 
indessen auch eine andere Erklärung gelten. Die heutige Verwen- 
dung von do im negativen Satz ist eine Folge der Neuordnung der 
englischen Wortstellung. Im Fragesatz entspricht die umschriebene 
Form (do you go für go you?) rhythmischen Bedürfnissen. Die 
Negationspartikel ne in he ne zeseah — späterem he (ne) saw not 
schwindet (seit dem 15. Jhdt.) deshalb, weil das sie ursprünglich ver- 
stärkende not (aus ne+aught, ought) im Laufe von -mehr als zwei 
Jahrhunderten ihre Funktion übernommen hat. An eine Funk- 
tionsminderung kann um so weniger gedacht werden, als ne in not 
enthalten ist. Nachdem die Funktionsübertragung stattgefunden 
hatte, wie dies unter ganz ähnlichen Bedingungen besonders deut- 
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lich im franz. personne ‚niemand’, pas ‚nicht‘ zutage tritt (vgl. 
je (ne) sais pas), ist das im Satztiefton stehende ne geschwunden. 
In der Schwachform kommt die Partikel ne, wie nylle (aus ne wille) 
zeigt, bereits im Ae. vor. In der Zusammensetzung nylle ist die 
Funktion keine andere als in der volleren Form ne. Das Wesent- 
liche ist hier nicht die Verringerung des Lautgehalts von ne, die die 
Neuerung in der Entwicklung von he ne zeseah zu he (ne) saw not 
bedingt, sondern die Funktionsübertragung und die veränderten 
Betonungsverhältnisse.e. Auch die gekünstelte Auseinandersetzung 
über Bedeutung und Charakter von ae. nylie und ne. [wount] ‚will 
nicht‘, die natürlich verschiedene Emphase haben können, ändert 
hieran nichts. Sie steht dazu nicht in Einklang mit den sprach- 
lichen Tatsachen. [Wount] bezeichnet nicht nur ‚den Begriff des 
Abgeneigtseins“ (S. 95), während ‚das verneinte Wollen“ daneben 
durch will not ausgedrückt wird. Auf die gebieterische Frage: will 
you 90? heisst in der lebenden Verkehrssprache unter Gebildeten 
und Ungebildeten die verneinende Antwort stärkster Emphase: [ri 
wount]. Will nöt gehört der feierlichen Rede an. Die Kontraktion 
ist wie [Sänt] (aus shall not) eine ursprünglich satztieftonige Form 
(aus me. wol not [= wul not], die je nach der Stärke des Hochtons 
gedehnt werden kann (vgl. ne. [yaw aus [juw]). Die Tonstärke 
steht indessen in Abhängigkeit von Vokalqualität und Stellung im 
Satze: hochtoniges tits z. B. meidet die Sprache, und it mit andern 
Fürwörtern in Konkurrenz sucht die satztieftonigere Stelle im mod. 
Englisch (he gave ıt him). | 

Für die Erklärung des Schwundes von auder (= ae. ähweder) 
in Satztypen, wie: aulder, odıle hät, odde ceald „das eine oder andere, 
entweder heiss oder kalt“ (Sh.-Gr.? 8 568) reicht das bequeme Mittel 
der Uebercharakterisierung nicht (S. 102). Ae. odde an erster Stelle 
(= me. other unter Einfluss von auder me. other (or) — or) wirkt 
begrifflich störend, sobald weitere Glieder der ursprünglich zweiglie- 
derigen Gruppe sich anschliessen: äder odde be mete, odde be drince. 
odde bade ... . (Nusser S. 42). In seiner me. Form ist other viel- 
deutig und charakterisiert an erster Stelle die Korrelation als Di- 
junktiv weder deutlich noch energisch. Diesem Mangel wird abge- 
holfen durch Einführung von either (unter Einfluss von neither): 
either hot or cold. Trotzdem wird die Erscheinung durch PAnENOnE. 
minderung erklärt (8. 102). 

Im Verlauf der Arbeit werden verschiedene Sprachen, nament- 
lich Deutsch, Englisch, Lateinisch und Französisch in verschiedenen 
Entwicklungsstadien untersucht und miteinander verglichen, obwohl 
sie sämtlich einen verschiedenen Sprachrhythmus haben. Da nach- 
gewiesenermassen die Betonungsverhältnisse in hohem Grade die 
Form des Einzelwortes und des Satzes bedingen können, musste 
durch die Nichtberücksichtigung des Satzakzents die Untersuchung 
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nicht nur geringe positive Resultate ergeben, sondern auch auf Irr- 
wege führen. Hätte Verf. die Arbeiten von Fijn van Draat 
(Rhythm in English Prose (1910)) und J. Bihl (Wirkungen des 
Rhythmus (1916) und anderen, die sich mit satzrhythmischen 
Fragen beschäftigen, benutzt, so hätte ihm die prinzipielle Wichtig- 
keit des Sprachrhythmus für seine Aufgabe nicht entgehen können. 
Auch in den verschiedenen Gesellschaftsschichten hätte er in den ein- 
zelnen Sprachen rhythmische Verschiedenheiten entdecken müssen. 

' Bei einer vielseitigeren Benutzung der einschlägigen Literatur 
wäre die Uebercharakterisierung wohl nicht in so weitem Umfang 
als Erklärungsgrund von Vorgängen herangezogen worden, die bis 
jetzt eine sachgemässe Deutung auf sicherer Basis gefunden haben. 
Uebercharakterisierungen begegnen in den älteren Sprachperio- 
den in grosser Zahl, wie die Arbeiten von Eitle (Angl. Forschgn. 
44) und Bihl zeigen. Sie wurden in den allermeisten Fällen in 
neuenglischer Zeit unter der Wirkung eines starken Normalisierungs- 
triebs und unter dem Einfluss des Lateinischen und der Sprachlogik 
in der Schriftsprache wieder beseitigt (mehrfache Komparative, 
mehrfache Negierung usw.). Es blieben jedoch Reste, die nicht 
geschwunden sind. Sie aber haben gerade in diesem Zusammenhang 
ein besonderes Interesse. Although z. B. musste nach des Verf.s 
Theorie als übercharakterisiert angesehen werden. Es besteht jedoch 
ungeschmälert neben though weiter und zwar in gleicher Bedeutung 
mit diesem (Sh.-Gr.® $ 698). Der Sprachkörper ist also in vor- 
liegendem Falle nicht abhängig von der Funktion (vgl. nif aus and 
if 8. 101). Ueber andere für das Thema prinzipiell wichtige For- 
men und Fragen erfährt man in der Arbeit ebensowenig etwas wie 
über die Konjunktion although (vgl. S. 100). Es seien nur einige 
Beispiele gegeben. Upon — on, until — till sind in ihrer Bedeu- 
tung und Funktion in keiner Weise verschieden voneinander, sie 
können trotzdem nicht immer für einander gebraucht werden. Das 
englische Märchen hat den stereotypen Anfang: once upon a time. 
Ob die Form upon my word oder on my word als Versiche- 
rungsformel gewählt wird, ist für die Wirkung nicht gleichgültig. 
In whilom, seldom; olden (in olden days) liegen alte Kasussuffixe 
vor (ae. dat. pl. -um). Sie zeigen, dass die funktionslos gewordenen 
Flexionen nicht alle verloren gehen. Warum haben sie sich gleich 
dem ae. Präfix ze in enough (ae. zenöz) erhalten? Warum wird das 
alte konjunktivische Imperativ go we/ ersetzt durch let us go! 

Alle diese Erscheinungen und Formen kennzeichnen deutlich 
Spuren und Wirkung des Satzrhythmus in alter und neuerer Zeit. 
Hie und da wird er genannt, aber als Prinzip wird er nicht ausge- 
wertet. Statt von diesem auszugehen, behandelt Verf. die einzelne 
Wortgruppe, meist ohne Rücksicht auf den Satzakzent. Dabei ist 
ursprünglich der Satz in seiner rhythmischen Eigenart doch der 
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Mutterboden, aus dem Körper und Seele der isolierten Wortform 
herauswachsen. Nur gewissenhaftes Studium der Wirkungen des 
Satzakzentes, nicht nur in lautlicher, sondern auch in psychologi- 
scher Hinsicht konnte neue Erkenntnis schaffen. Ueberall in der 
ganzen Untersuchung begegnet man rhythmischen Problemen und 
Akzentfragen in der psychologischen Bedeutung des Wortes. Ob ein 
verlorenes Lautelement sich in syntaktische Funktionen umsetzen 
kann, ist ein Problem, das wohl erwähnt wird, aber keine Behand- 
lung findet. Wie kommt es z. B., dass die progressive Form: The 
fish is swimming stets eine zeitlich begrenzte Handlung bezeichnet? 
Die alte mit a gebildete Form a swimming ist geschwunden, aber 
sie lebt in ihrer Wirkung weiter und hat der heutigen Konstruktion 
(gegenüber dem Altenglischen) ihre eigentümliche Bedeutung ver- 
liehen. Wie erklärt sich die Konstruktion to leap a ditch? 
Besondere Aufmerksamkeit hätte verdient der Lautzuwachs in 
Formen wie often und seldom gegenüber me. oft und seld (Sh.-Gr.? 
& 699). Funktion und Bedeutung sind dieselben wie in me. Zeit, 
der Lautkörper hat jedoch zugenommen. In anderen Fällen, in denen 
Doppelformen vorhanden sind, kommt die vollere Form in der 
Schriftsprache zur Anerkennung, wie bei alone (ae. an(a) und away 
(ae. wez neben on wez = ae. away). Fälle dieser Art gehören zum 
Thema und sind nur bei Berücksichtigung des Satzakzents erklärbar. 
Auch tote Elemente können den Zwecken des Lebens dienen, in der 
Natur wie in der Sprache. Abgestorbene Präfixe (ae. ze- in enough), 
Präpositionen (go a begging), Kasussuffixe (-en in olden) u. a. 
bleiben mitunter erhalten, ohne dass ihnen irgend welche grammati- 
sche Funktionen zukommen. Eine Daseinsberechtigung haben sie 
trotzdem, und sie ist häufig deutlich genug zu erkennen. Sie dienen 
Zwecken der Sprachmelodie und Rhetorik und wurzeln letztlich in 
rhythmischen Bedürfnissen. Wendet man hiegegen ein, dass die 
in Frage stehenden Formelemente dann doch auch eine Funktion in 
dem Leben der Sprache haben, so kann man den Einwand gelten 
lassen, mit der Einschränkung jedoch, dass es sich hier eben um 
eine Funktion handelt, die in dem Hornschen Buche nicht zur prin- 
zipiellen Anerkennung gekommen ist. Ohne Berücksichtigung des 
Satzrhythmus und seiner Wirkungen war, wie eben dargetan wurde, 
Jas Problem des Zusammenhangs zwischen Sprachkörper und Sprach- 
funktion nicht zu lösen. Hier lag der Schlüssel. Verf. hat ihn nicht 
benutzt. Was an Gedanken und Anregung die Arbeit Gesundes ent- 
hält, geht in der Hauptsache auf die Lehrer des Verf. (Behaghel 
S. 119) und die ältere Romanistik (Diez 8. 118) zurück. Das Neue 
liegt in einer die Sache nicht immer fördernden Vielseitigkeit und in 
«einer wenig glücklichen Ausspinnung des von dem besonnenen Vorgän- 
ger Erkannten. Eine hastende Arbeitsmethode hüllt das Werk in einen 
Nebel, der kritischem Denken die Nachprüfung nicht leicht macht. 
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In vorstehenden Ausführungen liegen die Gründe, weshalb das 
Hornsche Buch Sprachkörper und Sprachfunktion für die 3. Auf- 
lage der Shakespeare-Grammatik nicht in Betracht kommen konnte. 

Tübingen. W. Franz. 


Heimatsehnsucht. Eine vergleichende Studie. 


| In Aronsteins Selections from English Poetry steht S. 177 fol- 
gendes Gedicht von Robert Browning: 


Home-thoughts, from abroad. 
Oh, to be in England 
Now that April’s there, 
And whoever wakes in England 
Sees, some morning, unaware, 
That the lowest boughs and the brush-wood sheaf 
Round the elm-tree bole are in tiny leaf, 
While the chaffinch sings on the orchard bough 
In England — now! 


And after April, when May follows, 

And the whitethroat builds, and all the swallows! 
Hark, where my blossom’d pear-tree in the hedge 
Leans to the field and scatters on the clover 
Blossoms and dewdrops — at the bent spray’s edge -— 
That’s the wise thrush; he sings each song twice over, 
Lest you should think he never could recapture 

The first fine careless rapture! 

And though the fields look rough with hoary dew, 
Al will be gay when noontide wakes anew 

The buttercups, the little children’s dower 

— Far brighter than this gaudy melon-flower! 


Man vergleiche damit zunächst Eichendorffs Gedicht: 


Die Heimat (An meinen Bruder). 
Denkst du des Schlosses noch auf stiller Höh? 
Das Horn lockt nächtlich dort, als ob’s dich riefe, 
Am Abgrund grast das Reh, 

Es rauscht der Wald verwirrend aus der Tiefe — 
OÖ stille, wecke nicht, es war, als schliefe 
Da drunten ein unnennbar Weh. 


Kennst du den Garten? — Wenn sich Lenz erneut, 
Geht dort ein Mädchen auf den kühlen Gängen 
Still durch die Einsamkeit 

Und weckt den leisen Strom von Zauberklängen, 
Als ob die Blumen und die Bäume sängen 

Rings von der schönen alten Zeit. 


Ihr Wipfel und ihr Brunnen rauscht nur zu! 
Wohin du auch in wilder Lust magst dringen, 
Du findest nirgends Ruh, 

Erreichen wird dich das geheime Singen, — 
Ach, dieses Bannes zauberischen Ringen 
Entfliehn wir nimmer, ich und du! 


Heimatsehnsucht 6ll 


. Das Eichendorffsche Gedicht ist aus einer ganz ähnlichen Lage 
heraus geschrieben: der Dichter ist in der Ferne, da tritt ihm das 
Bild der Heimat lockend vor Augen. Auch darin scheinen sich die 
Gedichte zu gleichen, dass den Dichter nicht nur ein unbestimmtes 
Gefühlsganzes „Heimat“ bewegt, sondern ihm die einzelnen Züge 
des Heimatbildes vor die Seele treten. Aber bei näherem Zusehen 
stellt sich gerade dabei ein auffallender Unterschied heraus. Die 
Einzelzüge sind in dem englischen Gedicht ausgeprägter, besonderer, 
greifbarer als in dem deutschen; diese wirken daneben traumhaft, 
verschwommen. Dieser Eindruck verstärkt sich, wenn wir ein belie- 
biges anderes englisches Heimatgedicht heranziehen, z. B. von Kip- 
ling: 

. The Flowers. 


Buy my English posies! Buy my English posies! 

"Kent and Surrey may — You that scorn the may, 

Violets of the Undercliff Won’t you greet a friend from home 

Wet with Channel spray; Half the world away? 

Cowslips from a Devon combe— Green against the draggled drift, 

Midland furze afire — Faint and frail and first 

Buy my English posies, Buy my Northern blood-root 

And Tl sell your heart’s desire! And T’ll know where you were 
nursed: 


Robin down the logging-road whistles, “Come to me!” 

Spring has found the maple-grove, the sap is running free; 

All the winds of Canada call the ploughing-rain. 

Take the flower and turn the hour, and kiss your love again! usw. 


Das Gedicht ist zu lang, als dass es hier ganz wiedergegeben 
werden könnte. Oder man nehme ein Gedicht von Rupert Brooke, 
das im Cafe des Westens in Berlin geschrieben ist; dem Dichter 
steigt aus Staub und Hitze des len Sommertages ein 
Bild der Heimat auf: 


TheOld Vicarage, Grantchester. 


- Just now the lilac is in bloom, 
All before my little room; 
And in my flower-beds, I think, 
Smile the carnation and the pink; 
And down the borders, well I know, 
The poppy and the pansy blow ... 
Oh! there the chestnuts, summer through, 
Beside the river make for you 
A tunnel of green gloom, and sleep 
Deeply above; and green and deep 
The stream mysteriously glides beneath, 
Green as a dream and deep as death. — 
Oh, damn! I know it! and I know 
How the May fields all golden show, 
And when the day is young and sweet, 
Gild gloriously the bare feet 
That run to bathe... 

Du lieber Gott! usw. 
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Und nun halte man neben diese Gedichte und ihre Art andere 
deutsche, zunächst wieder von Eichendorff, der ja der Dichter 
der Heimatsehnsucht im besonderen ist: 

Heimweh (An meinen Bruder). * 


Du weisst’s, dort in den Bäumen So fremde sind die andern, 
Schlummert ein Zauberbann, Mir graut im fremden Land, 
Und nachts oft, wie in Träumen, Wir wollen zusammen wandern, 
Fängt der Garten zu singen an. Reich treulich mir die Hand! 


% 


Nachts durch die stille Runde Wir wollen zusammen ziehen, 
Weht’s manchmal bis zu mir, Bis dass wir wandermüd, 

Da ruf ich aus Herzensgrunde, Auf des Vaters Grabe knien 
O Bruderherz, nach dir. Bei dem alten Zauberlied. 


Noch unbestimmter ist das bekannte: ‚‚Wer in die Fremde will 
wandern, Der muss mit der Liebsten gehn,“ usw. 

Oder, um nun den „Realisten“ Storm zum Worte kommen zu 
lassen, damit man nicht denke, diese Unbestimmtheit sei eine Sache 


der Romantik: Gedenkstdunoch? 

Gedenkst du noch, wenn in der Frühliugsnacht 
Aus unserm Kammerfenster wir hernieder 
Zum Garten schauten, wo geheimnisvoll 

Im Dunkel dufteten Jasmin und Flieder? 

Der Sternenhimmel über uns so weit, 

Und du so jung; unmerklich geht die Zeit. 
Wie still die Luft! Des Regenpfeifers Schrei 
Scholl klar herüber von dem Meeresstrande; 
Und über unsrer Bäume Wipfel sahn 

Wir schweigend in die dämmerigen Lande. 
Nun wird es wieder Frühling um uns her, 
Nur eine Heimat haben wir nicht mehr. 

Nun horch ich oft schlaflos in tiefer Nacht, 
Ob nicht der Wind zur Rückfahrt möge wehen, 
Wer in der Heimat erst sein Haus gebaut, 
Der sollte nicht mehr in die Fremde gehen! 
Nach drüben ist sein Auge stets gewandt: 
Doch eines blieb, — wir gehen Hand in Hand. 


Oder das vertraute: Die Stadt, mit dem Anfang: „Am 
grauen Strand, am grauen Meer... .“ 

Der Stimmungsgehalt dieser deutschen Gedichte beruht gerade 
auf dem Unbestimmten, Traumhaften der Erinnerungsbilder und auf 
dem Hineinspielen rein gefühlsmässiger Erinnerungen an Erlebnisse 
mit Menschen. Demgegenüber beruht der Stimmungsgehalt der eng- 
lischen Gedichte auf ihrer klaren Gegenständlichkeit, die die Land- 
schaft zum Greifen deutlich selbst dem vor Augen stellt, der sie 
nicht kennt. Auch in den wenigen Proben tut sich die Verschieden- 
heit deutschen und englischen Wesens kund: Vorherrschen des Ge- 
fühls, der „Stimmung“, des Abstrakten sozusagen bei dem Deut- 
schen; des Tatsachensinns, der Gegenstandsanschauung bei dem Eng- 
länder. 

Brieg, Bez. Breslau. Walther Preusler. 
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Arbeitsgemeinschaft zwischen Schule und Universität. 


Das Problem der wechselseitigen Beziehungen zwischen Uni- 
versität und Schule ist schon seit mehr als zwei Jahrzehnten auf 
den grossen wissenschaftlichen Kongressen der Philologen aller 
Schattierungen mit heissem Bemühen und vielem Aufwand au 
echöner Theorie erörtert worden und hat auch soeben auf der Göt- 
tinger Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner wieder 
eine führende Rolle gespielt. In Schlesien ist es nun in diesen Ta- 
gen einmal aus dem Zustande theoretischer Erwägungen in den des 
praktischen Versuches übergegangen, und das ist ein ausserordent- 
lich grosser und erfreulicher Fortschritt. Es ist nach mancherlei 
Bemühungen gelungen, eine tatsächliche Arbeitsgemeinschaft zwi- 
schen den Provinzialschulkollegien Breslau und Oppeln und der Uni- 
versität Breslau ins Leben zu rufen. Sie hat den Zweck, durch ge- 
einsame Veranstaltungen zunächst die Menschen aus beiden Lagern 
einander näher zu bringen und durch persönliche Fühlungnahme 
cine genauere Kenntnis der beiderseitigen Wünsche und Bedürfnisse 
und damit ein tieferes Verständnis herbeizuführen; selbstverständ- 
lich sollen dabei auch die Philologen durch rein wissenschaftliche 
Darbietungen der Hochschullehrer über die Fortschritte der For- 
schung unterrichtet werden, um dadurch neue und wertvolle An- 
regungen zu erhalten. 


Die Durchführung ist in Form von Ferienwochen gedacht. Die 
erste neusprachliche fand in Breslau vom 4.—8. Oktober 
1927 statt. Sie war von mehr als hundert Fachgenossen aus Nieder- 
und Oberschlesien besucht und nahm einen recht befriedigenden Ver- 
lauf. Es wurden folgende Vorträge und Uebungen gehalten: 


Prof. Dr. Wechssler, Berlin: Deutsch und Französisch als 
Nachbarfächer, 2stündig. — Prof. Dr. Horn, Breslau: Wissen- 
schaftliche Erläuterung der englischen Syntax in der Schule, 3std. 
— Milton im Lichte der neueren Forschung, 2std.. — Prof. Dr. 
Neubert, Breslau: Die französische Klassik mit Interpretations- 
proben (aus Corneille und Racine), 2std. — Das Nachleben antiker 
Philosophie in der neueren französischen Literatur, 2std.e — 
Jantzen: Shakespeares Stellung im französischen und deutschen 
Geistesleben, 2std. — Lektor Dr. Palgen, Breslau: Uebungen zur 
neueren französischen Literatur (in französischer Sprache), 4std. 
im Anschluss an Klemperer, Stücke und Studien zur modernen 
franz. Prosa (Leipzig, 1926). — Studienrat Lektor Dr. Reuning, 
Breslau: Uebungen zur neueren englischen Literatur (in englischer 
Sprache), 4std., im Anschluss an Twentieth Century England (Leip- 
zig, Renger A 227). 

Breslau. H. Jantzen. 
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Pitocco und Spaccare. 
(Zu Spitzers Erwiderung, Zeitschr.. 26, 130 f.) 


Spitzer verteidigt die von mir in meiner Besprechung des Jahrbuchz 
für Philologie in Zweifel gezogene Deutung von ital. pitocco ‘Bettler’ als 
pit-occo ‘'Piepsender’ > ‘Flehender’ (zu nordital. pita “piepsendes Tier’ 
> “Huhn’) mit dem Hinweis darauf, dass nach Ascoli das Suffix -occo ein 
‘derivatore assai frequente’ sei. Ich hatte hervorgehoben, dass es im Italie- 
nischen ein lebenskräftiges Suffix -occo überhaupt nicht gäbe, und 
lasse mich auch durch die von Sp. aus dem bekannten Horningschen Aufsatz 
(Zs. für rom. Phil. 20, 344 ff.) angeführten Beispiele (pesocco, fillastrocca, 
spiritocco, anitrocca, pelocco) nicht von meiner Ansicht abbringen. Wie 
steht es denn mit dem Verkehrswert der angeführten Wörter? Das 
zuletzt genannte (pelocco) ist nur dialektisch. Bei Zingarelli (Vocab. della 
lingua ital.), der wohl am besten den Wortschatz des Modernitalienischen 
verzeichnet, findet man pesocco überhaupt nicht; spiritocco und anitrocca 
sind zwar angeführt, aber mit dem Zusatz ‘arcaico, disusato’ versehen. 
Aufgeführt ist allein fillastrocca ‘Wortschwall’, ‘langes Geschwätz’, aber da- 
neben steht kein fillastra, wie man erwarten sollte, wenn -0cco ein ge- 
bräuchliches Suffix wäre. Können also so fragwürdige und unsichere Bei- 
spiele als Stütze für eine Zerlegung in pit-occo angeführt werden? — Die 
Möglichkeit zu einem Bedeutungsübergang von ‘Piepsender’ zu ‘Bettler’ 
will ich nicht ganz in Abrede stellen, doch gehört diese Entwicklung nicht 
zu jenen, die unmittelbar einleuchten. Immerhin könnte man auf die 
Parallele von franz. belitre ‘Bettler’ verweisen, das Gamillscheg in seinem 
Franz. Etymol. Wörterb. immer noch alter Tradition entsprechend auf das 
deutsche Wort Bettler zurückführt, das aber nach Sainean (Sources indi- 
yenes de l’etymologie frang. I, 340) eher zu beler ‘blöken’ zu stellen ist.!) 
Was die Herleitung von pitocco aus griech. ntoxös betrifft, — auf die 
ich selbst keineswegs unbedingt schwören möchte — so verweise ich zu 
der Auflösung von pt- in pit- noch auf die lat.-griech. Glosse fllices pyterion 
(= nueowv) Corp. gloss. lat. III, 573. 9. Dieser Entwicklung steht auch 
ptisana > ital. fisana nicht entgegen. Hier wie dort handelt es sich 
um die Beseitigung eines unromanischen Anlgutes, wobei es gleichgültig 
ist, auf welchem Wege dies geschieht, vgl. yrorog > notus, aber Yrados 
> ital. ganascia. 

Ich wundere mich, dass Sp. noch immer den Ansatz *expagicare 
für ital. spaccare verteidigt, der auch dadurch um nichts wahrscheinlicher 
wird, dass Sp. Salvionis „Konstruktionsungeheuer“ (,„spaccare sara da 
*"oxpagicare, cioe il negativo dd compages, compaginare") 
wörtlich zitiert. Ich wundere mich darüber um so mehr, als gerade Spitzer 
(und mit Recht!) in seinem methodologischen Aufsatz schärfstes Misstrauen 
gegen solche auf isoliertem lateinischen Material aufbauende etynıo- 
logische Konstruktionen predigt. Welche Berechtigung hat der Sprach- 
forscher, ein *expagicare auch nur in Erwägung zu ziehen, wo die 
romanischen Sprachen weder eincompaginare, noch ein *pagicare 
noch überhaupt ein Verbum *pagare?) kennen? — Wo ist nun das An- 
fechtbare, das ich nach Sp. in meiner eigenen Kritik biete? 

Tübingen. Gerhard Rohlfs. 


ı) Im Neuprovenzalischen hat dela gelegentlich (vgl. Mireio X. 412) geradezu die Be- 
deutung 'gierig verlangen‘, 'erflehen.. 

?) Das von Meyer-Lübke im REW 6142 angesetzte *pagare ist zu streichen, da süd- 
ital. mpayari ‘die Ochsen ins Joch spannen zu süditaL payu ‘Jochriemen' gehört, das selbst 
mit griech. * stayıor 'Fessel' (tayı0c) Testmachen‘) zu verknüpfen ist, vgl. G. Rohlis, Griechen 
u. Romanen in Unteritalien (Genöve 1924), 8. 147, 
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Literaturberichte. 


O., Jesperssen, Die Sprache, ihre Natur, Entwicklung und 
Entstehung. Vom Verf. durchgesehene Uebers. aus dem Englischen 
von R. Hittmair u. K. Waibel. Heidelberg, Winter, 1925. 12 Mk. 

Man muss dem Verf. und allen Beteiligten dafür dankbar sein, 
dass wir sein englisches Original!) nun auch in einer deutschen Ausgabe 
besitzen. Wir haben freilich schon eine ganze Reihe guter einführender 
und aligemeiner Arbeiten über die Sprache. Aber wie Jespersen unter 
den Sprachforschern der Gegenwart eine Persönlichkeit mit einer ausge- 
prägten Eigenart ist, so unterscheidet sich auch sein Buch von den gang- 
t-aren Darstellungen nicht unwesentlich. Wir finden auf der einen Seite 
ein stoffliches Minus. Es fehlen ganze Kapitel, die man sonst in der- 
artigen Werken antrifft.e. Auf der anderen Seite geht das Buch in den 

Problemen und dem Material wieder weit über jene hinaus. Beides ist’ 

keine willkürliche Aeusserlichkeit, sondern der Ausfluss der Grund- 

tendenz der Arbeit. Die Auswahl des Stoffes und der Probleme hält eine 
linie inne, die von dem für die Auffassung der Tatsachen und des 

Wesens der Sprache entscheidenden Gesichtspunkt der Betrachtung be- 

stimmt wird. Der Titel des Buches müsste eigentlich genauer nicht 

Die Sprache, sondern Der Sprechende lauten. Denn J. will eine Biologie 

oder Biographie des sprechenden Menschen geben. Mit Recht bekämpft 

er Wendungen wie die vom „Leben der Sprache“, weil die Sprache nicht 
einem tierischen oder pflanzlichen Organismus vergleichbar ist. Das ist 
keine Wortklauberei, und man darf dagegen nicht einwenden, dass die 

Unzulänglichkeit eines sprachlichen Bildes nicht die Richtigkeit der Auf- 

fassung ausschliesse. Das rein gedankenlose Fortschleppen falscher Bil- 

der vermag die richtige Auffassung der Sache stärker zu behindern, als 
man sich vielfach selbst bewusst wird. Das beweist am besten die Tat- 
sache, dass die Sprachwissenschaft aus der Befreiung von der Vor- 
stellung der Sprache als eines lebenden Organismus erst in jüngster 

Zeit die vollen Konsequenzen zu ziehen beginnt und dass damit auch so- 

fort eine Neuorientierung in der Beurteilung, Behandlung und Auswahl 

der Probleme eingetreten ist. Gerade Js. Buch ist ein beredter Ausdruck 

dieses neuen Geistes. Js. Betrachtungsweise ist anthropozentrisch, d. h. 

sie ist von dem Gesichtspunkt geleitet, dass die Sprache die gewohn- 

heitsmässige Handlung eines Einzelwesens ist. Dieser Gesichtspunkt ist 
es eben, der dem Buch seine Eigenart und die Einheitlichkeit einerseits 
der äusseren Form, andererseits der Beurteilung und Bewertung der Tat- 
sachen verleiht. Das erste Buch führt zunächst die geschichtliche Ent- 

wicklung vor allem der Probleme vor, die in den folgenden Büchern im 

Vordergrund stehen. Trotz der problemgeschichtlichen Anlage versteht 

es der Verf. aber auch, die einzelnen Persönlichkeiten scharf zu um- 

reissen, und seine Gelehrsamkeit ermöglicht es ihm überdies, manche 

Forschergestalt dem Dunkel einer unverdienten Vergessenheit zu ent- 

reissen und dadurch hie und da das übliche Bild der geschichtlichen Zu- 

sammenhänge und Verdienste zu verbessern. Die folgenden Bücher Das 

Kind, Der Mensch und die Welt, Die Entwicklung der Sprache spinnen 

dann die im ersten Buch geknüpften Fäden weiter. Freilich sind es in 

der Hauptsache die bekannten Erscheinungen, die hier behandelt werden, 
aber der Gesichtspunkt der Behandlung setzt sie ganz unmerklich 

(manchmal vielleicht sogar zu unmerklich) in eine dem Wesen der Dinge 

entsprechendere und darum fruchtbarere Beleuchtung. Daneben tau- 


I!) Langıage, its Nature, Development and Origin, l:ondon 1922. 
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chen ganz neue Probleme auf, z. B. die Frage nach der Bedeutung der 
Frau für die Sprachentwicklung, oder es rücken Probleme, die sonst 
mehr am Rande der sprachwissenschaftlichen Arbeit zu liegen pflegen, 
stärker in den Mittelpunkt, wie das Problem der Mischsprachen und des 
Einflusses fremder Sprachen, bei dessen Behandlung ich allerdings viel- 
fach dem Verf. nicht zustimmen kann. Besonders lehrreich ist es, wie 
gewisse. alte Lieblingsprobleme der Sprachwissenschaft, die man wegen 
ihres hartnäckigen Widerstandes gegen alle Lösungsversuche resigniert 
beiseite gelegt hat und die dann zu einem beliebten Jagdgebiet des Di- 
lettantismus geworden sind, hier auf einmal wieder Interesse und ein 
wissenschaftliches Gesicht bekommen. So steht man heute von seiten 
der Sprachwissenschaft dem Problem der Kindersprache zum Teil recht 
skeptisch gegenüber. Bei J. tritt seine Bedeutung wieder klar zutage, 
und zwar deshalb, weil er 1. auf die Frage nach der Bedeutung der 
-Kindersprache für die Sprachentwicklung nicht summarisch mit „Ja“ 
oder „Nein“ antwortet, sondern hier sehr fein differenziert, 2. weil er die 
Kinder vor allem als Versuchspersonen für gewisse Erscheinungen in der 
Sprache der Erwachsenen verwertet, 3. weil die Kinder überhaupt we- 
niger als Sprachschöpfer denn als Spracherlerner Gegenstand der Be- 
trachtung sind, und 4. — das ist der Kernpunkt — weil er nicht von 
der Kindersprache als einer abgeschlossenen Grösse spricht, sondern von 
sprechenden Kindern. Im einzelnen kann ich freilich auch hier nicht 
immer zustimmen. Auf die Kinder sollen z. B. die sprunghaften Laut- 
veränderungen einer Sprache zurückzuführen sein. Damit betreten wir 
aber doch wieder den unsicheren Boden der Hypothese. Dass etwa der 
Uebergang der qY- und kw-Laute in p-Laute ein solcher Fall sein soll, 
ist mir schon deshalb nicht wahrscheinlich, weil die Häufigkeit und die 
Umstände des Erscheinens dieses Lautwandels doch dafür sprechen, dass 
er von anderen Momenten abhängt. Ueberdies ist es sehr fraglich, ob er 
sprunghaft ist. Wenn H. Sköld mit seiner phonetischen Bestimmung der 
idg. qU-Laute recht hat, wird man das erst recht bezweifeln dürfen. 


Ein anderes Problem, das erst bei der anthropozentrischen Be- 
tracııtung erfolgversprechend behandelt werden kann, sieht J. in der 
Frage, ob die Sprachentwicklung ganz allgemein einen Fortschritt be- 
deutet. J. glaubt das erwiesen zu haben. Sicher kann er das Verdienst 
für sich in Anspruch nehmen, dass er mit dem starren Entweder-OÖder 
der Beantwortung bricht und dass er die Diskussion aus den Niederun- 
gen eines willkürlichen Subjektivismus zu der Höhe der Möglichkeit 
einer objektiven Beurteilung emporführt, indem er einen objektiv gültigen 
Wertmesser einführt, nämlich das Verhältnis zwischen der Grösse der 
Leistung und der aufgewendeten Mittel. Aber ist das noch ein anthropo- 
„entrischer Gesichtspunkt? Ich möchte das bestreiten. Anthropozen- 
trische Betrachtungsweise hat es mit der Tätigkeit des Sprechens zu tun, 
mit der Arbeit an der Sprache, sie ist nichts anderes als Humboldts 
Erforschung der sprachlichen Energeia. Wer dagegen das Verhältnis von 
Formen hinsichtlich der Grösse der Formmittel untersucht, hat es mit 
konkreten Sprachgebilden zu tun, nach Humboldtscher Terminologie mit 
dem sprachlichen Ergon, also mit etwas, das ganz unabhängig vom spre- 
chenden Menschen der Betrachtung unterliegt. Ein Beispiel soll den 
Unterschied verdeutlichen. Eines der Beweismittel Js. ist die Tatsache, 
dass die Wörter und Wortformen immer kürzer werden (z. B. got. Jia- 
haidedeima, nhd. halten, engl. had). Wenn man nun das Ideal zugibt: 
Höchste Leistung bei geringstem Kraftaufwand, d. h. bei einfachster 
Form, so kann man grundsätzlich J. recht geben, dass hinsichtlich der 
konkreten Sprachgebilde tatsächlich ein Fortschritt vorliegt. Aber vom 
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anthropozentrischen Standpunkt könnte man nur dann von einem Fort- 
schritt reden, wenn die Entwicklung das Ergebnis einer bewussten, stän- 
dig sich steigernden und vervollkommnenden Arbeit der Sprechenden an 
ihrer Sprache wäre. Das wird niemand behaupten wollen, natürlich 
auch J. nicht. Der Gewinn ist doch nur so errungen, wie die blinde 
Henne zum Korn kommt. Durch Nachlässigkeit und Unzulänglichkeit 
stellt sich die Kürzung ganz ungewollt ein. Vom anthropozentrischen 
Standpunkt ergibt sich also kein Plus, sondern im Gegenteil ein Minus. 
Man darf allerdings nicht von einem Rückschritt reden. Denn die beiden 
verglichenen Verhältnisse liegen auf ganz verschiedenen Ebenen. Das 
Wesentliche tritt dadurch aber nur um so schärfer heraus, dass J. mit 
dem aus dem Verhältnis von Leistung und Mittel, d. h. letzten Endes von 
Form und Inhalt gewonnenen Wertmesser, die anthropozentrische Ebene 
verlässt, das Problem also umbiegt. 

“ Ein ähnliches grundsätzliches Bedenken habe ich gegen seine Be- 
handlung der wichtigen Frage des Sprachursprungs. Auch hier muss 
man J. zugeben, dass es ihm gelungen ist, bis zu einem ganz bestimmten 
Punkte die heikle Frage durch Anwendung einer eigenen geschickten 
Methode dem Spiel der Hypothese und des Dilettantismus entrissen un 
der ernsten Forschung zurückgewonnen zu haben. Auf drei Wegen ver- 
sucht er zu einem Bild vom Charakter des ältesten Sprachstadiums zu 
kommen, durch die Kindersprache, die Sprachen primitiver Rassen und 
vor allem durch die Sprachgeschichte. Durch rückwärts gerichtetes 
Ueberschauen der Entwicklung und ihrer Tendenzen in den einzelnen 
Sprachen und Sprachgruppen sucht er Linien zu gewinnen, die dann so 
weit nach rückwärts verlängert werden können, bis das Liniensystem in 
seiner Gesamtheit ein Gebilde darstellt, das nicht mehr als wirkliche 
Sprache, sondern als etwas vor aller Sprache Liegendes betrachtet werden 
muss. Da J. in dieser Weise nur mit Erfahrungstatsachen und aus sol- 
chen abgeleiteten Entwicklungsgesetzen arbeitet und seine Schlüsse und 
Ansätze wiederum nur konkrete Sprachformen gewinnen wollen, so 
kommt ein Bild der Ursprache heraus, das soweit sicher ist, als eben 
eine Rekonstruktion sicher sein kann. Denn das ist der springende 
Punkt, dass es sich hier um nichts weiter als um die Rekonstruktion 
eines Sprachzustandes handelt, die sich von der Rekonstruktion 
einer Einzelursprache nur dadurch unterscheidet, dass nicht individuelle 
Formen, sondern generelle Typen erschlossen werden. Leider ist damit 
das Problem, auf das J. hinaus will, die Entstehung der Sprache, keinen 
Schritt weiter gerückt. Mag ıman den Sprachzustand, den J. rekonstruiert, 
schon Sprache nennen oder nicht, immer ist es ein Zustand, den man 
eben deshalb rekonstruieren kann. Bei der Frage nach der Entstehung 
der Sprache handelt es sich aber nicht um einen Zustand (Ergon), son- 
dern um einen Vorgang (Energeia), von dem man sich nur durch Kon- 
struktion, nicht durch Rekonstruktion ein Bild machen kann. Der Kern 
des ganzen Problems ist doch die Frage, wie der Mensch dazu kam, 
Klanggebilde mit Bedeutungen zu verbinden. Und dieser Vorgang lässt 
sich in seiner ganzen Breite und Vielseitigkeit durch Rückschlüsse 
aus geschichtlichen Sprachperioden nicht erschliessen; man bleibt auf 
die Hypothese angewiesen. So ist das auch bei J. der Fall, und ich kann 
nicht finden, dass seine Hypothese besser als andere wäre. Er sucht 
den Ursprung der Sprache auf der poetischen Seite des Lebens, und zwar 
vor allem im Liebeswerben; die ersten sprachlichen Aeusserungen waren 
ein „Mittelding zwischen den nächtlichen Gesängen eines Katers un! 
dem süss klingenden Sehnsuchtsschall der Nachtigall“. Jeder Jüngline 
hatte seinen bestimmten Lockruf, der gewissermassen sein Leitmotiv war, 
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das seine Gefährten verwandten, um ihn neckend zu bezeichnen. So ent 
standen zunächst die Eigennamen, die dann ebenso zu Appellativen wur- 
den wie etwa in unserer Zeit Nero oder Crösus. J. wehrt sich ausdrück- 
lich gegen den Vorwurf der Romantik und will als einzig gerechtfertigte 
Widerlegung nur den Nachweis der Unwahrscheinlichkeit seiner Hypo- 
these anerkennen. Aber der Vorwurf besteht zu Recht, und was die 
Frage der Wahrscheinlichkeit anbelangt, so scheint mir das idyllische 
Bild des Liebesspiels und Liebeswerbens, das J. entwirft, den kulturellen 
und sozialen Verhältnissen dieser fernen Urzeit doch nicht ganz ange- 
messen zu sein. Ich will im übrigen gar nicht bestreiten, dass dieser 
oder ähnliche Anlässe zu starken Gefühlsausbrüchen bei der Schöpfung 
der Sprache eine Rolle gespielt haben können, ebensowenig, dass der Weg 
zu bedeutungsvollen Lautgebilden auch über die Eigennamen geführt 
haben kann. Aber ganz unwahrscheinlich dünkt es mich, dass dies die 
einzigen Quellen waren. Ein Vorgang, der sich in solchen Ausmassen 
abgespielt haben muss wie die Schöpfung der Sprache, kann unmöglich 
aus einer einzigen Wurzel erklärt werden. 

Man mag es bedauern, dass diese abschliessenden Ausführungen, 
zu denen das ganze Buch hindrängt, unbefriedigt lassen, aber man kann 
dem Verf. keinen Vorwurf daraus machen, dass er ein Problem nicht 
löst, das wohl immer ungelöst bleiben wird. Auf keinen Fall wird der 
Wert des Buches davon berührt. Auch unabhängig von den letzten 
Schlussfolgerungen behalten die einzelnen Kapitel ihren Wert. Das feine 
Verständnis und Gefühl für sprachliche Vorgänge, die ausgedehnte 
Kenntnis auch entlegenerer Stoffgebiete, die Methode und die Kritik des 
Verf. machen das Buch zu einer jener heute nicht gerade allzu häufigen 
Arbeiten, die es verstehen, die ungeordnete Fülle der Einzelheiten von 
höherer Warte zu überschauen, ohne dabei den festen Boden unter den 
Füssen zu verlieren. . 

Breslau. A. Nehring. 


Erich Auerbach, Zur Technik der Frührenaissancenovelle 
in Italien und Frankreich. 66 S. Diss. (Greifswald) Heidel- 
. berg. 1921. 

Gegenüber einer fünf Jahre zurückliegenden Dissertation befindet 
sich der Beurteiler in einiger Verlegenheit, zumal wenn der Verf. sie in- 
zwischen selbst hinter sich gelassen und sich durch neue Leistungen 
ausgewiesen hat. Durch den teilweise gespreizten Ton und die metho- 
dischen Mängel der Einleitung und der beiden ersten Kapitel (Rahmen, 
Träger) geärgert, wird der Leser im 3. Kapitel entschädigt durch eine 
Reihe ausgezeichneter Beobachtungen über Boccaceio, Sacchetti, Poggio, 
die Cent Nouvelles u. a. Eine eingehende Kritik hat Gutkind im Lit. 
Blatt f. germ. u. rom. Phil., Juli-August 1926, gegeben. Ohne den wert- 
vollen Seiten der Arbeit genügend gerecht zu werden, rügt er vor allem 
das Fehlen genetischer Untersuchung. Gewiss lässt sich mit dem floren- 
tinischen «bel parlare» allein die Entstehung der Novelle nicht erklären. 
Fabliau, Lai und vor allem Legende sind nicht einfach auszuschalten. 
Wie für den «dolce stil nuovo» so dürfte auch für die Novelle eine 
Wurzel in die mittelalterliche höfische Gesellschaft zurückgehen. Es sei 
bei dieser Gelegenheit auf die leider an etwas abgelegener Stelle (von 
Chabaneau im Anhang der Hist. Generale du Languedoc par Cl. Device 
et 1. Vaissette X, Toulouse 1885) gesammelten Trobadorbiographien 
hingewiesen; auch die von A. nicht erwähnten Conti di antichi cavalieri 
liegen in dieser Richtung. A. hat keine Geschichte der Novelle geben 
wollen; aber seine Arbeit hätte durch eine bessere geschichtliche Basis 
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und Methode und durch eine genaue Definition der Novelle viel gewinnen 
können. | | 


Wilhelm Henke, Das Meer in der französischen Dichtung 
des 19. Jahrhunderts. Diss. Greifswald 1923. 

Diese schöne Aufgabe behandelt der Verf. in zwei Teilen, einem 
ersten historischen Die Entwicklung der franz. Meeresdichtung (mit ver- 
schiedenen Gruppen, historischer Rückblick, Vorromantik, Romantik, 
Heimatdichtung, Uebergänge, Realismus, Neuromantik, Loti, Neuere 
Lyrik) und einem zweiten Teil Uebersicht über die einzelnen Seeschilde- 
rungen und über die in der franz. Meeresdichtung verwendeten Motive. 
Da die Meeresdichtung, trotz ihres bedeutenden Aufschwungs seit der 
Romantik, nicht als eigentliche literarische Gattung zu betrachten ist, so 
ist auf sie der Entwicklungsbegriff nur sehr bedingt anzuwenden. Der 
Verf. sagt selbst: „Seit Rousseau ist die Naturdichtung ganz individuell 
geworden.“ Durch dieses geteilte Interesse am Subjektiven des Dichters 
und am Objektiven der Meeresdichtung ist die Arbeit leider recht unüber- 
sichtlich geworden (übrigens wäre eine nicht nur teilweise Angabe der 
Erscheinungsjahre erwünscht). Und doch müsste eine derartige Unter- 
suchung, wie alle das „Naturgefühl‘ betreffenden, in beiden Richtungen 
weiter vordringen. Wir brauchen objektive philologische Analysen über 
Art und Grad der dichterischen Gestaltung, unter genauer Scheidung 
der Begriffe (Vergleich, Beschreibung, Personifizierung, Beseelung ust. 
2. B. „Erhabenheit“ kann man nicht „beobachten“) und Erfassung der 
sinnlichen und geistigen Natur der Autoren. Die Stärke des Gefühls 
lässt sich philologisch nicht unmittelbar fassen, und Inhaltsangaben, 
‚ Paraphrasen, Zitate und Motivsammlungen wirken nur verwirrend, wenn 
sie nicht einer solchen Analyse untergeordnet sind (man denke an den 
jetzt wieder neu erschienenen Biese). Es soll nicht geleugnet werden, 
dass in der Arbeit Ansätze zu einer solchen vorhanden sind, so die Her- 
vorhebung des Akustischen bei Hugo, des ÖOptischen bei Gautier, des 
Malerischen bei Heredia usf. Aber der Verf. hätte Wertvolleres ge- 
leistet bei Beschränkung auf einen Einzelnen oder auf eine Gruppe von 
Dichtern als in diesem notwendig flüchtigen Ueberblick über das ganze 
Jahrhundert. 

Bologna. Hermann Gmelin. 


Marcel Le Gofl, Gespräche mit Anatole France, 1914—1924. 
Autorisierte Uebertragung von Ernst Klarwill. Mit 4 Bildbeigaben. 
München, Musarion-Verlag, 1925. 4,50 Mk., gebd. 6,50 Mk. 304 S. 

Andauernde Skepsis ist ermüdender als hartnäckige Behauptung. 
So ist das literarische Frankreich des Skeptikers France zum Ende über- 
drüssig geworden. Man kann heute ebenso übermässig harte Urteile über 
ihn lesen, wie man ihn lange als modernen Voltaire, als echtesten Vertreter 
französischen Esprits übermässig gefeiert hat. Der vordem grosse Mann 
bat denn auch schon seinen Kammerdiener gefunden, der der Welt ge- 
flissentlich seine kleinen Seiten verkündete. Das ist die Absicht Marcel 
Le Goffs nicht. Er teilt zu seiner und seines Helden Ehre ehrlich mit, 
was er im Hause Anatole Frances in 10 Jahren von ihm und seinen Be- 
suchern gehört hat. Einen Dienst hat er ihm damit kaum erwiesen. Wir 
lernen von Anatole Frances Denken nichts wesentlich Neues kennen. Noch 
deutlicher als aus seinen Büchern tritt die Koketterie seines Skeptizismus 
arıs diesen Gesprächen entgegen. Und was der Geist aus der Nähe verliert, 
wird dem Menschen nicht zum Gewinn. Natürlich wird an dem Buche 
nicht vorbeigehen, wer den Schriftsteller und Menschen studieren will. 
Von Interesse ist es für uns Deutsche, die Stimmung eines Kreises, wie er 
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sich um A. France aus den verschiedensten Elementen gruppierte, in der 
Kriegszeit zu erfahren. Von Erhobenheit der Gemüter, von Patriotismus 
und Siegeszuversicht ist da nichts zu merken. 


Hugo von Hofmannsthal, Versuch über Victor Hugo. München, 
Verlag der Bremer Presse, 1925. 96 S. 

Hugo von Hofmannsthal hat im Jahre 1901 einen Versuch über 
Vietor Hugo geschrieben. Er gibt ihn nach einem Vierteljahrhundert neu 
heraus, und der Versuch hat nichts von seinem Werte verloren, obwohl es 
keine „verbesserte“ oder „umgearbeitete“ Auflage ist, obwohl die „Angabe 
der Quellen“ kein seit 1901 neu erschienenes Werk enthält. Denn der Ver- 
such ist, trotzdem er als Habilitationsschrift gedacht war, keine eigentlich 
gelehrte, wissenschaftliche Arbeit geworden. Er bietet die Anschauung, 
welche der Verf. von der schriftstellerischen Persönlichkeit Victor Hugos 
und von ihrer Gestaltung aus den Werken des Dichters, aus den Aufzeich- 
nungen des „temoin de sa vie“ und aus einer Reihe bekannter als Quellen 
angeführter Schriften gewonnen hat. Aber das Buch zeigt die Anschauung 
einer selbst schriftstellerisch hochbegabten Persönlichkeit. Es ist mehr Intui- 
tion als Forschung und Nachweis. Und gerade deshalb führt es uns an 
das Problem Victor Hugos näher heran, als es in der zunftmässigen literar- 
historischen Literatur zu geschehen pflegt. Wir erleben aus den warm 
quellenden Darlegungen, wie unter den Eindrücken der Jugend, unter den 
Einflüssen Chateaubriands und Lamartines, den Nacherlebnissen der Na- 
poleonischen Epopoe, der sozialen und religiösen Bewegung St. Simons und 
Lamennais’, den Revolutionsereignissen von 1848 und dem Staatsstreich, 
wie endlich in der ozeanischen Einsamkeit der Verbannung die dichterische 
Individualität Hugos aus der leidenschaftlichen Erregsamkeit ihres Her- 
zens, aus ihrer vielseitigen Aufnahmefähigkeit, der gigantischen Fülle 
ihrer Phantasie, dem Reichtum ihrer Sprachbeherrschung und ihrer 
sprachbildenden Kräfte sich so entwickeln konnte, wie sie es tat. — Vieles 
wird angeregt, was weiterer Verfolgung bedarf. Der Einfluss Cheniers 
wie Ronsards wird wohl zu hoch angeschlagen, wie überhaupt die Frage 
nach Hugos Verhältnis zur voraufgehenden französischen Literatur ein 
noch kaum aufgebrochenes, vielleicht aber auch vor allem durch seine 
geringe Fruchtbarkeit merkwürdiges Feld der Untersuchung ist. Die Be- 
ziehungen zur französischen Malerei seiner Zeit, die der Versuch kurz be- 
rührt, sind von eigentümlichem Interesse. Von den besonderen Formen der 
Intelligenz Hugos, ihren Mängeln und den besonderen Folgen, die gerad- 
diese Mängel für die Art seiner Dichtung mit sich brachten, ist bei Hugo 
von Hofmannsthal kauın die Rede. So erregt der Versuch eine ganze 
Reihe von Wünschen; aber Wünsche zu erregen, ist ja gerade die Aufgabe 
eines solchen Versuches. Ich stehe nicht an, das Büchlein zum Wert- 
vollsten zu rechnen, das wir in deutscher Sprache über Victor Hugo be- 
sitzen. — Seine typographische Vollendung zu loben, bedarf es beim Ver- 
lage der Bremer Presse nicht. Es ist eine Wohltat für das Auge, auf 
diesen Seiten zu verweilen. 

Breslau. C.Appel. 


Maurice Barrös, Pages choisies. Paris, Larousse. 1498. Preis3 fr. 

Eigenartig, dass Barres gerade diese Seiten für geeignet gehalten 
hat, seinen Ruhm im Auslande zu verbreiten. Seinem Wunsche gemäss 
darf das Buch nur im Auslande, nicht in Frankreich verkauft werden. 
Was es soll, sagt Margucrite-Fernand Baldensperger in einem Envoi & 
nos allies, aux amis d’Europe, aux genereux amis d’Amörique: „Les 
articles quotidiens de Maurice Barr&s sont pour ses lecteurs un puissant 
reconfort. Je grand publie francais est touch& qu’un maitre prosateur, 
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un artiste raffine, s’applique & traiter les probl&mes les plus humbles 
suscit6es par les heures heroiques que nous vivons. Mais aux amis 
tloign&s nous pröferons offrir ses plus touchantes visions de guerre, ses 
plus nobles accents Iyriques.“ Also Kriegspsychose schlimmster Art, 
heutzutage nahezu ungeniessbar, nur als Dokument dafür zu gebrauchen, 
was der Mensch in seinem Wahne ist oder sein will. Man liest sich nur 
mit Mühe und Verdruss durch die zweiundzwanzig Artikel, die der Be- 
lebung der Kriegsstimmung dienen sollten, so la Cathedrale en flammes, 
La Lecon fortifiante des ruines, le Caur des femmes de France, usw., usw. 
Berlin. P. R. Sanftleben. 


E. Lerchh Romain Rolland und die Erneuerung der Ge- 
sinnung. München, Hüber, 1926. 332 S. 

Ueber Romain Rolland ist im Deutschland der Nachkriegszeit viel 
geschrieben worden. Vor dem Krieg wenig beachtet, ist R. seit 1918 auch 
von Romanisten des öfteren behandelt worden. Curtius, Elise Richter, 
Küchler und Hatzfeld haben sich mit ihm beschäftigt. Eingehendere 
Darstellungen über R. rühren von Nichtromanisten (Grautoff [1914] und 
Stefan Zweig [1920]) her. In Frankreich hat Paul Seippel 1913 ein Le- 
bensbild entworfen, und Pierre Jean Jouve Rs. Entwicklung in einem 
diekleibigen Band behandelt. . 

. Der 60. Geburtstag R.s hat in Deutschland eine reichhaltige Lite- 
ratur über diesen Dichter gebracht. Selbst ein R.-Almanach ist erschienen. 
Fast schien es, als ob nach den Jahren der Ueberschätzung R.s eine kühlere 
Betrachtung folgen würde, aber weite Kreise scheinen davon unberührt 
zu sein. Trotz aller Hochschätzung des Lebenswerkes des auch als Mensch 
sympathischen Dichters gibt es dagegen doch m. M. vorurteilsloser 
denkende Deutsche, die wissen, dass R.s Werk in Frankreich nicht den 
Widerhall findet, den es verdient. Wir dürfen R.s Anschauungen nicht 
denen der gegenwärtig herrschenden Literaturkreise gleichstellen. Sein 
Pazifismus (ebenso wie der von Barbusse) steht im stärksten Gegensatz 
zu gewissen chauvinistischen Literaten. 

Nun hat der Münchener Romanist Lerch uns ein neues Buch über 
R. beschert, dem er den Titel Romain Rolland und die Erneuerung der 
Gesinnung gegeben hat. Der Untertitel ist von Wichtigkeit. Schon Grau- 
toff hatte vor dem Krieg (1911) in seinem Buch Die Iyrische Bewegung im 
gegenwärtigen Frankreich auf eine gewisse Erneuerung in dem von uns 
„dekadent‘“ genannten Frankreich hingewiesen. Standen wir doch damals 
unter dem Einfluss des Naturalismus. Bescheiden wies man auf deu 
Neuromantiker (!) Rostand hin. 

Schlaglichterartig beleuchtet Lerch im ersten Kapitel jene Er- 
neuerung der Gesinnung, die von uns vor dem Kriege verkannt worden 
ist und uns im Kriege jene gewaltige Kraftanspannung Frankreichs ge- 
zeigt hat. Treffend sind Lerchs Ausführungen über die Wiedergeburt 
des inneren Lebens in Frankreich. S. 27: In den Jahren zwischen 18% 
und 1912 hat Frankreich die grosse Wandlung „von der müden Dekadenz 
und Skepsis zu einer gewaltigen Anspannung des Willens, zu einer neuen 
Gläubhigkeit“ gebracht. Dieses Kapitel ist das gelungenste des Buches. 
R.s Aufstieg behandelt das 2. Kapitel. Es folgen dann Betrachtungen 
über seine Werke. Wie Stefan Zweig fasst Lerch R.s Einzelwerke unter 
bestimmten, sehr treffenden Stichworten auf und zeigt sich hierin Zweig 
um ein Bedeutendes überlegen. Der Johann Christoph erscheint unter den 
Kapiteln III (Sein Glaube. Gott und das Leid. Der Musiker) und VIII 
(Zwischen den Nationen). — Der Michelangelo ist hier unter der Ueber- 
schrift Christentum und Kirche, Tolstoi unter Kunst und Leben behandelt. 
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Der Dramatiker und die Werke R.s, die Zweig „Das Gewissen Europas‘ 
nennt, kommen etwas zu kurz. Neues bringen Kapitel IX Dichtung im 
Kriege (Liluli, Peter und Lutz, Clerambault) und X: Heiterkeit (Meister 
Breugnon. Verzauberte Seele). In der Schlussbetrachtung geht Lerch auf 
R.s Wirkung auf die Gegenwart nicht ein, versucht aber (m. M. nach 
nicht mit Erfolg) R. in ausführlicher Darstellung mit Rousseau zu ver- 
gleichen. Der ruhige, abgeklärte R. steht doch m. M. nach in zu starkem 
Gegensatz zum innerlich zerrissenen Rousseau. Heute übersehen wir 
Rousseaus Wirkung, die R.s sind vom Standpunkt des Geschichts- 
schreibers zum mindesten verfrüht. 

Der Anhang enthält eine sorgfältige Aufzählung von Werken R.s 

(leider in Auswahl, zunächst in zeitlicher Folge, dann S. 293 in sachlicher 
Anordnung). Eine Nachprüfung war mir nicht möglich. Die Anmerkun- 
gen, Quellen- und Stellennachweise sind für den Fachmann von 
Wichtigkeit. 
Ä Der Verf. hat sein Buch dem Dichter zum 60. Geburtstag „in tiefer 
Dankbarkeit“ gewidmet. Schon hieraus kann man auf seinen Standpunkt 
schliessen. Das Lesen dieses Buches bestätigt dıes auch: es ist ein Lobes- 
hymnus auf den Dichter und sein Werk. — Eine etwas ruhigere, ab- 
wägendere Betrachtungsweise, die die an manchen Stellen zu stark auf- 
tretende Phantasie gezügelt hätte, wäre dem Buch von Nutzen gewesen. 
Bei aller Anerkennung des Werkes zeigt sich der Verf. doch zu subjektiv. 
Der geschichtliche Abstand von R.s Werk ist doch heute eigentlich nicht 
vorhanden, so dass man schon abschliessend urteilen könnte. Rankes Wort 
vom rückwärts gewandten Propheten hat doch viel für sich. Vielleicht 
kommen andere, die sich zu Lerch in Gegensatz stellen. 

Doch voll Anregungen scheide ich von Lerchs neuestem Buch. 

Breslau. Paul Oczipka. 


Wechssler-Grabert-Schild, L’Esprit francgaie. Ein Lesebuch zur 
Wesenskunde Frankreichs. Frankfurt, Diesterweg, 196. VII + 256 S. 
und i2 Abbildungen. 

Dies Buch, das einen „Unterbau für die Kenntnis und Erkenntnis 
der Sprache wie der Literatur“ Frankreichs sein und in die festen Grund- 
lagen und wurzelhaften Wesenszüge französischer Geistesart einführen 
will, ist aus der Zusammenarbeit von einem Wissenschaftler mit zwei 
praktischen Schulleuten hervorgegangen. In seinem Aufbau lassen sich 
zwei Hauptteile unterscheiden. Der erste umfasst die ersten drei Kapitel: 
Physionomie d’ensemble de la France, Formation de la nalion francaise 
par la fusion des races, Les fondateurs de l’unite francaise. In ihnen 
werden die geographischen und geschichtlichen Bedingungen französi- 
scher Entwicklung und Wesensgestaltung in kulturkundlicher Beleuchtung 
dargestellte Durch Abschnitte aus Vidal de la Blache, Michelet, Mon- 
taigne, Hugo und Zola wird ein anschauliches Bild französischer Kultur- 
geographie entworfen. Vor allem wird deutlich, aus welch verschiedenen 
Bestandteilen das französische Volk zu einer Einheit zusammengewachsen 
ist, welchen Anteil Galliertum, Griechentum, Römertum und Germanen- 
tum an der Ausbildung französischer Wesensart genommen haben, auch 
hier durchweg durch Abschnitte bedeutender Franzosen, wie Jullian, 
G. Paris, Renan, Taine, Gide. Lebendig wird die französische Geschichte 
durch kurze Bilder ihrer Führergestalten von der heiligen Johanna bis 
zu Napoleon. 

Auf der so geschaffenen Grundlage baut sich auch wieder in drei 
Kapiteln der zweite Hauptteil auf, der in die Wesenszüge französischer 
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Volksart einführen soll. Zunächst werden in dem 4. Kapitel La conscience 
nationale die eigentümlichen Verhaltungsweisen französischer Menschen- 
art klargelegt; Rationalismus, Sensualismus und Positivismus werden 
durch Beispiele aus Montaigne, Descartes, Boileau, Montesquieu, Voltaire, 
Diderot, Rousseau, Comte, Taine, Bergson, Gide, Valery u. a. verdeutlicht, 
und von da aus abschliessend die rationalistische Beherrschung der Phan- 
tasie zum Verständnis gebracht. Das 5. Kapitel stellt die Frage nach deın 
Wesen des esprit francais und versucht durch Abschnitte aus Taine, 
Faguet, La Bruytre, R£gnier, Voltaire, Maupassant, Rolland und Ghöon 
darauf eine Antwort zu finden. Das 6. Kapitel soll die vier Grundhaltun- 
gen französischen Menschentums veranschaulichen: die rhetorisch-pathe- 
tische, die ironisch-skeptische, die anmutig-gefällige und die lehrhaft- 
gesellschaftliche. Auch hier kommen wieder fast nur repräsentative Fran- 
zosen zu Wort. Ergänzt wird dies Kapitel durch die beigefügten 12 Ah- 
bildungstafeln, in denen sich in guter Anschaulichkeit jene vier Grund- 
haltungen auffinden lassen. Es schliesst sich noch ein 7. Kapitel über die 
Ecoles litieraires an, das die Hauptepochen der französischen Literatur in 
ihrer französischen Eigenart kennzeichnen soll. 

Das Buch als Ganzes zeichnet sich durch einen wohlüberlegten, 
wissenschaftlich begründeten und systematisch umfassenden Aufbau und 
überaus hohes Niveau aus. Mit Hilfe dieses Buches wird es möglich sein, 
an die Verwirklichung der von den Richtlinien aufgestellten grossen For- 
derungen zu gehen und zum Verständnis französischen Wesens und fran- 
zösischer Kultur zu führen. Allerdings muss auch das gesagt werden, dass 
das Buch an Lehrer wie Schüler überaus hohe Anforderungen _ stellt. 
Einzelne Abschnitte aus Montaigne, Descartes, Bergson, Gide u. a., die 
sich als zu schwierig herausstellen mögen, sind bei einer zweiten Auflage 
besser durch leichtere zu ersetzen. Zudem ist das Erscheinen eines Lehrer- 
heftes vom Verlag in sichere Aussicht gestellt worden. Auch jetzt bereits 
sind Einführungen und Anmerkungen zu den Verfassern beigegeben, die 
das Verständnis zu erleichtern recht geeignet sind. So kann man im 
Esprit frangais ein ausgezeichnetes Werkzeug für unseren französischen 
Unterricht auf der Oberstufe sehen. 

Berlin-Wilmersdorf. Paul Hartig. 


Erika v. Erhardt-Siebold, Die lateinischen Rätselder Angel- 

. sachsen. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte Altenglands. (— Ang- 
listische Forschungen, hrsg. v. J. Hoops, Heft 61.) Heidelberg, Win- 
ter, 1925, XVI u. 276 S. 15 Mk. 

Die aus Joh. Ho o p s’ Schule hervorgegangene Arbeit will die lateinische 
Ueberlieferung der altenglischen Rätsel genau auf ihren Sachgehalt durch- 
prüfen und sie so für die Vertiefung und Berichtigung unserer Einsicht in 
die englische Sachkunde des 7. und 8. Jhdts. verwerten. Der Gedanke, die 
gesamte schriftliche Ueberlieferung ältester Zeit in sorgfältiger Einzel- 
forschung der Kunde von den Realien dienstbar zu machen, muss sich als 
sehr fruchtbar erweisen, wenn es gelingt, durch methodisch klare Grund- 
legung die Tragfähigkeit der Beweisführung zu sichern. Die Gefahren 
falscher Deutung sprachlicher Quellen für die Erkenntnis der Sachgüter 
eines Zeitraums, für den auf manchen Gebieten der Alltagskultur nur 
spärliche Sachdenkmäler erhalten sind, liegen auf der Haud. Es handelt 
sich vornehmlich um die Grundfragen, wann diese Dinge zuerst auftreten, 
ob sie einheimischen Ursprungs oder Lehngut sind, woher das Lehngut 
stammt, welche Formen die Sachen haben, wie sich diese Formen in der 
beobachteten Zeit wandeln, welchen Gesellschaftsschichten die Sachen 
durch den Gebrauch vertraut sind, welches Bild sich aus dem Vergleich 
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dieser Ergebnisse mit den Kulturgütern der umliegenden Völker für die 
Kulturhöhe des beobachteten Volkes ergibt; meist auch um die Frage der 
Kulturausstrahlungen nach diesen Nachbarvölkern. Auf dem Wege zu 
einer einwandfreien Methode für diese Sachforschung aus literarischer 
Ueberlieferung bedeutet die vorliegende sorgfältige Untersuchung einen 
wertvollen Schritt. Nur glaube ich nicht, dass die Arbeit auch den wohl- 
erkannten Gefahren bei den aus der Einzelforschung gezogenen Schlüssen 
wirklich überall entgangen ist. Sind in dieser Hinsicht lateinische Rätsel 
überhaupt eine besonders geeignete Grundlage? Wohl kaum. Die Verf. 
ist der methodisch bedenklichen Ueberzeugung, dass Rätsel nur dann lös- 
bar und zugleich zum Lösungsversuch lockend sind, wenn der die Lösung 
bedeutende Inhalt (meistens eine Sache) dem Kreise der Ratenden 1. be- 
kannt und 2. erst neuerdings in den Gesichtskreis getreten ist, also noch 
den Reiz des neuen Kulturdinges in sich trägt. Man kann das gewiss 
zugeben. Aber lateinische Rätsel richten sich nicht wie die angelsächsi- 
schen an einen weiten Kreis, sondern eben nur an die enge Gemein- 
schaft mit Fremdwissen ausgerüsteter Kleriker und setzen, wie die Verf. 
besonders in den Abschnitten über exotische Tiere, Fabelwesen, Kosmo- 
logie, Buchstaben und Zahlen immer wieder selbst betont, Buchwissen 
ebensogut wie lebendige Anschauung voraus. Somit darf man überall da 
Zweifel hegen, wo die Untersuchung in den lateinischen Rätseln die 
älteste angelsächsische Quelle für unsere Kenntnis von solchen Sach- 
gütern feststellt oder wo das Rätsel in der Beschreibung solcher Dingo 
Formen bringt, die uns aus der Sachüberlieferung Altenglands sonst nicht 
bekannt sind. Hier kann manche Buchweisheit oder auch die Erinnerung 
an Dinge, die man in Gallien, Italien, besonders in Rom einst bewundert 
hatte, zu gelehrter Verarbeitung im Rätsel geführt haben. Solche Be- 
denken gegen einzelne Folgerungen der Arbeit wären aber unangebracht 
gegenüber den zahlreichen Fällen, wo das Ergebnis gestützt wird durch 
andere Zeugnisse, wie etwa bei den Kapiteln über Glaskelch, Holzfass, 
Vogelfeder als Schreibfeder, Horntintenfass, Glocke, Orgel. Die Arbeit 
ist geradezu eine Bestandaufnahme der alltäglichen Kulturdinge, von 
denen wir eine aus aller sonstigen erreichbaren Ueberlieferung bis ins 
: Kleine ausgestaltete Beschreibung erhalten. Der wertvollste Teil darin 
ist der Hausrat (Mühlstein, Getreideschwinge, Sieb, Wage, Kessel, Kerze, 
Glaskelch, Flasche, Weinfass, Tisch, Spindel, Nadel) und der Abschnitt 
über die Bewaffnung (Schleuder, Pfeil, Köcher, Schwert und Scheide, 
Schild, Panzer, Widder, testudo); dann die Darstellung der einheimischen 
Pflanzen- und Tierwelt. Da die Untersuchung überall von einer genauen 
Uebersetzung der oft dunklen lateinischen Texte und von einer Nach- 
prüfung der bisherigen Lösungen abhängt, ergab sich für mehrere Rätsel 
auch eine von der geltenden Auffassung abweichende Lösung. So ist das 
Buch auch philologisch ein Gewinn und eine glückverheissende Vorarbait 
für die von Jer Verf. vorbereitete Neuausgabe der Rätsel. 
Bemerkungen zum Sachlichen: S. 15. Die Hochschätzung des 
Wetzsteins ist nichts Verwunderliches; er verdiente eine Monographie. 
In sprichwörtlicher Verwendung erscheint er im Ysengrimus (ed. Voigt) 
I 920: „Eher wird der Wetzstein zum April als dass ich dich etwas er- 
reichen sehe“. Mpythologisch wirkt er in der Erzählung der Jüngeren 
kdda (übersetzt v. Neckel, Thule 20, 122). Der uralte Behälter dazu 
ıst im Schlesischen die “Wetzkitze’. — S. 17. Der Gebrauch der Handmühle 
ist für das 7. Jhdt. in England nichts Auffallendes; noch im 13. Jhdt. 
ınüssen schlesisch-böhmische Ehefrauen die Mühle drehen. Im Liber 
Fundationis claustri Heinrichow (ed. G. Stenzel, S. 60) heisst es: Sed 
sciendum, quia in diebus illis (cr. 1240) erant hic in circuitu aquatica 
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molendina valde rarissima, unde dicti Bogwali, Boemi uxor stabat sepissime 
ad 'molam molendo. Cui vir suus, idem Bogwalus compassus dirit: Sine, 
ut ego etiam molam ... . Sic iste Boemus vicissim molebat cum uxore, ibi 
vertebat quandoque lapidem sicut uxor. — S. 49. Jugulare, nicht 'er- 
drosseln’, sondern ‘erdolchen’; dies ist die gewöhnliche mittelalterliche Be- 
deutung. Also: der Faden erdolcht die Nähnadel beim Einfädeln. — 
S. 55, 22 u. 23 hat der Setzer in ein der Lösung entgegenreifendes Rätsel 
mit rauher Faust eingegriffen. In dem Rätsel Pulvillus, ‘Kopfkissen’, 
ist Z. 4 Si caput aufertur mihi toto corpore dempto ... . zu übersetzen: 
Wenn mein Haupt (der Kissenbezug) entfernt wird und mir damit gleich- 
zeitig mein ganzer Leib genommen ist (dann kann ich hoch bis zu den 
Wolken anschwellen). Die Glosse deutet also richtig: non caput tantum, 
sed corpus totum; wobei corpus — lichamo, ‘Körperhülle’, ags. homa, 
‘Hülle’ ist; der Witz liegt in der Gleichung caput — corpus totum. — Be- 
ricehtigungen: lies: S. 11 Chantimpre; S. 11 Anm. 23 Theodor; S. 123 
Konstantin (Copronymos) V.; S. 128, 14 elaboratas dudum; S. 129, 29 
violentia ventus; S. 133, 19 funis; S. 136, 11 klockum; S. 145, 9 parte; 
S. 148, 21 munuscula; S. 214, 24 saturnia; S. 264 lar; ebenda magnes 
ferrifer. 
Breslau. Jos. Klapper. 


C, M. Hainee, Shakespeare in France. :Criticism. Voltaire to 
Vietor Hugo. London, Oxford University Press, 1925. VIII+170 S. 10/6. 
Margaret Gilman, Othello in French. Paris, Champion, 1925. 
197 S. 18 fr. | 

Diese beiden Bücher sind zwei ausserordentlich reizvolle und wich- 

tige Beiträge zur Shakespearephilologie, insbesondere zur Klärung der 
Frage, welche Stellung Shakespeare im französischen Geistesleben ein- 
nimmt, Haines verfolgt, z T. auf Grund früherer Untersuchungen 
und ergiebiger eigener Beobachtungen die Geschichte des Bekanntwerdens 
Shakespeares in Frankreich. Was man vor Voltaire dort von ihm weiss, 
ist so gut wie nichts. Voltaire hat ihn während seines Aufenthalts in 
England entdeckt und wusste in seinen früheren Aeusserungen manches 
Gute über ihn zu sagen. Er hielt ihn für einen grossen Dichter, aber für 
einen schlechten Dramatiker, solange er allein ihn kannte. Als La Places 
Uebersetzung erscheint (1745), entbrennt ein gewaltiges, jahrzehntelanges 
Ringen um ihn. Voltaire bekämpft ihn nun als einen Feind der Regeln 
aufs äusserste bis zu seinem Tode, und ein grosser Teil Frankreichs, fast 
das ganze Ausland folgt ihm. In der Folgezeit bereitet sich dann auch 
in der Frage Shakespeare der grosse Umschwung vor, der schliesslich mit 
dem Siege der Romantik endet. Die Uebersetzung Le Tourneurs, die Wirk- 
samkeit der Frau von Stael und Chäteaubriands sind Vorstufen, V. Hugo 
und Vignys Uebersetzung des Othello bedeuten die Entscheidung. Das 
Jahrhundert nach der Romantik bringt nichts Neues mehr für die geistes- 
wissenschaftliche Einwirkung des Dichters. Das Ergebnis ist und bleint: 
Frankreich kann ihn nicht verstehen, weil französischer und englischer 
Geist völlig entgegengesetzt sind, und von einer tiefgehenden, inneren 
Einwirkung wie bei uns in Deutschland ist keine Rede. Trotz einer 
Menge späterer Uebersetzungen bleibt Sh. ein Fremdkörper im französi- 
schen Geistesleben und wird als solcher erfpfunden. Es ist auch be- 
zeichnend, dass gerade die verhältnismässig wörtlichen und treuen Ueber- 
setzungen am wenigsten geschätzt sind; beliebt sind solche, die Shake- 
speares Stil und innere Form ins eigentümlich Französische ummodeln. 
Die Arbeit der Amerikanerin Gilman, die aus der Schule des 
Professors Schenck am Bryn Mawr College hervorgegangen ist, ist eine 
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treffliche Ergänzung zu der von Haines, indem sie dessen mehr allm-- 
mein gehaltene Darstellung durch eineFülle von Einzelzügen belebt. Sie hat 
mit Bienenfleiss wohl alle in Frankreich erschienenen UVebersetzungen und 
Bearbeitungen des Othello gesammelt; sie untersucht gewissenhaft jede ein- 
zelne von ihnen auf ihre Treue und ihren Wertund begründet sorgfältig ihre 
Urteile, die freilich bis auf einige Ausnahmen recht ungünstig ausfallen, 
am ungünstigsten natürlich bei den Bühnenbearbeitungen oder besser 
Verballhornungen, in denen die Tragödie einen glücklichen Ausgang er- 
hält oder zum mindesten — aus Gründen der Wohlanständigkeit — Des- 
demona erdolcht und nicht erstickt wird. Besonders lehrreich und 
dankenswert ist es, dass die Verf. aus allen Üebersetzungen die grusse 
Rede Othellos vor dem Senat abdruckt. Das Wertvolle dabei ist, dass 
man so nicht nur die Art und die Treue dieser Uebertragungen an einer 
wichtigen Probe feststellen kann, sondern man kann auch beim Vergleich 
mit dem Urtext äusserst ergiebige Stilbetrachtungen daran anknüpfen, 
die helles Licht auf die schon in der Sprache hervortretende französische 
Geistesart werfen. Das Endergebnis ist ungefähr dasselbe wie bei Haines. 

Bemerkenswert ist übrigens die Methode der beiden Bücher; es 
ist im wesentlichen dieselbe, die bis vor 10 oder 15 Jahren bei uns allge- 
mein üblich war: rein stofflich vergleichend, formal, mit einem Worte 
philologisch. Das, was unsere gegenwärtige geistesgeschichtliche Me- 
thode bezweckt, ist bei Gilman gar nicht, bei Haines nur sehr beiläufig 
zu finden. Gleichwohl sind die beiden sorgfältigen und fleissigen Werke 
sehr brauchbar und empfehlenswert, denn die geistesgeschichtlichen Fol- 
gerungen, die wir brauchen, kann der Leser ohne Mühe selbst ziehen. 
Gilmans Buch ist übrigens dadurch sehr merkwürdig, dass es keine einzige 
deutsche Arbeit über Shakespeare verzeichnet! 


Shakespeare-Jahrbuch. Bd. 62 (N. F. IID), hrsg. von W. Keller. 
Leipzig, Tauchnitz, 1926. IV+254 S. 8 Mk. 

Inhalt: Deetjen, Die 62. Hauptversammlung der Disch. Sh.-Ge- 
sellschaft 1926 (S. 1—6). F. Gundolf, Sh.s Antonius und Cleopatra. 
Festvortrag (”—35), eine vortreffliche neuartige Würdigung des Dramas. 
Julia Engelen, Die Schauspieler-Dekonumie in Sh.s Dramen (36—97). 
Eine statistisch-kritische Untersuchung über die Rollenverteilung. Der 
Schluss erscheint im nächsten Bande. W. Fischer, Zu L. Tiecks elisa- 
bethanischen Studien: T. als Ben Jonson-Philologe (98—131). Auf Grunıd 
neuer Quellen wird nachgewiesen, wie gründlich sich T. mit B. J. be- 
schäftigt hat. Zwei Tafeln der von T. benutzten und mit zahlreichen 
handschriftlichen Randbemerkungen versehenen B. J.-Folio von 1692 und 
eine der Giffordschen Ausgabe sind beigegeben. W. Vollhardit, /talie- 
nische Parallelen zu Sh.s Hamlet (132—157). Verzeichnet eine Reihe sehr 
beachtenswerter Parallelstellen. H. Anders, Randglossen zu Sh.s Be- 
lesenheit (158—162). Bringt neun Ergänzungen zu Anders’ bekanntem 
Buche. W. Keller, Sidney Lee (163—164), Nekrolog auf den am 3. IIL 1926 
gestorbenen Sh.-Forscher. Die Bücherschau (185—173) umfasst eine Sammel- 
besprechung von 16 Schriften durchW. Keller und eine Einzelbesprechun: 
von H. Anders. Die Zeitschriftenschau (174—188) stammt von B. Beck- 
mann und W. Keller, die Theaterschau für 1925 (189—197) von 
E. Mühlbach. Sie bringt diesmal nur den Statistischen Ucberblick über 
dio Aufführungen Sh.scher Werke. Es wurden 26 Dramen aufxzeführt, von 
denen 1805 Darstellungen durch 181 Theatergesellschaften geboten wurden, 
das sind 86 weniger als 1924. Zuwachs der Bibliothek (198:9). Erireu- 
licherweise ist diesmal wieder die lang vermisste Sh.-Bivliographie da 
(200—251). E. Harth hat sie zusammengestellt. Sie umfasst die Jahr» 
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1923—26 und verzeichnet 644 neue Nummern, 15 Miszellen und eine An- 
zahl von Nachträgen. Auch das unentbehrliche Register dazu ist 
wieder vorhanden. 


F. Gundolf, Shakespeare und der deutsche Geist. 8. Aufl. 
Berlin, G. Bondi, 1927. 

Ich habe dieses vortreffliche Buch bei seinem ersten Erscheinen i. J. 
1911 Zeitschr. 12, 372 ausführlich besprochen und begnüge mich hier, auf 
diese Anzeige zu verweisen, da das Werk so gut wie unverändert geblieben 
ist und auch mein Urteil sich nicht gewandelt hat. Hinzufügen möchte 
ich nur, dass es heute noch sehr viel wichtiger auch für die Fachgenossen 
im Schuldienst ist, weil es meisterhaft — als eines der ersten seiner Art — 
die wirklich wertvollen geistesgeschichtlichen Zusammenhänge zwischen 
Shakespeare und der deutschen Bildung in mustergültiger Weise heraus- 
arbeitet. Einen grossen Teil der Ergebnisse können wir jetzt auch in der 
Schule verwerten, im deutschen wie im englischen Unterricht. Da weist 
es viele und schöne gangbare Wege. 


Clark Sutherland Northup, A RegisterofBibliographies of tlıa 
English Language and Literature. London, Oxford University Press, 
1925. 507 S. 

Wer wissenschaftlich auf dem Gebiete der englischen Sprache und 
Literatur arbeiten will, wird hinfort dieses vorzügliche bibliographische 
Hilfsmittel nicht mehr entbehren können. Es ist eine „Bibliographie der 
Bibliographien“ und verzeichnet alle wichtigerenAngaben über die Sprach- 
und Literaturgeschichte aller englisch sprechenden Völker. Der erste 
General führt allgemeine Werke, Kataloge, Zeitschriften usw. auf, der 
zweite Individual Authors and Topics einzelne Schlagwörter und Schrift- 
steller. Natürlich ist nicht nur das wissenschaftliche englische Sehrift- 
tum berücksichtigt, sondern auch das der anderen Völker, auch das 
deutsche. Was man auch für einen englischen Schriftsteller suchen mag, 
dieses Buch gibt reichliche Auskunft, wo man weitere Angaben über ihn 
finden kann. Das stattliche Werk ist ein Band der Cornell Studies in 
English der Yale University in New Haven. Leider ist es nur in einer 
Auflage von 750 Abzügen hergestellt, so dass es selbst nicht alle grösseren 
Bibliotheken besitzen werden. 


Eugen Kühnemann, Aus dem Weltreich deutschen Geistes. 
München, Beck, 1926. XVI-+ 540 S. Gebd. 18 Mk. 

Dieses treffliche Buch des Breslauer Philosophen und Literatur- 
forschers geht alle gebildeten Deutschen an und vor allem die gesamte 
Lehrerschaft. Denn es enthält eine erstaunliche Fülle ausgezeichneter 
Beiträge zur deutschen Geistes- und Kulturgeschichte, über die bedeu- 
tendsten führenden Geister unseres Volkes und über ihre Werke. Auch 
unseren engeren Fachgenossen ist es wärmstens zu empfehlen, denn ein 
grosser Teil seines Inhalts beschäftigt sich mit den Vereinigten Staaten, 
ihrer Kultur, ihrem Universiätswesen und ihrem Verhältnis zu Deutsch- 
land. K. kennt Amerika sehr genau. Viermal war er längere Zeiträume 
vor dem Kriege drüben, zum Teil als Austauschprofessor, und dann wäh- 
rend des Krieges fast drei Jahre lang als Vorkämpfer des Deutschtums. 
Gerade die Früchte dieser seiner genauen Vertrautheit mit den amerika- 
nischen Verhältnissen sind für unsere Neuphilologen von hohem Werte, 
sie sind ein Stück erlesener und bedeutungsvollster Kulturkunde. Am 
wichtigsten ist der grosse Aufsatz Deutschland und Amerika (S. 458—97), 
der, nach dem Kriege geschrieben, eine glänzende Würdigung der Be- 
ziehungen zwischen beiden Ländern und Völkern bietet. Aber auch die 
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anderen Beiträge sind lehrreich und stets fesselnd: Karl Schurz, Bismarck 
und K. Schurz, Deutsch und Amerikanisch, Charles W. Eliot, Präsident 
der Harvarduniversität, eine ausgezeichnete Charakteristik dieses eigen- 
ertigen und einflussreichen Mannes, das mit einem rühmenswert offenen 
Nachwort nach dem Kriege abschliesst, Deutsch-Amerika und der Wie- 
deraufbau Deutschlands nach dem Kriege. Dass das Deutschtum in 
Amerika in allen diesen Erörterungen die führende Rolle spielt, ist ein 
grosser Vorzug, ist doch ein überwältigend grosser Teil aller geistigen 
Kultur in Amerika deutschem Einflusse zu danken. Das Buch verdient 
Aufnahme in alle Schulbüchereien wegen der Gediegenheit und Fülle 
seines Inhalts und nicht zum wenigsten auch wegen der vollendeten Form 
der Darstellung, die künstlerisch hoch steht und ein Muster an Sprach- 
reinheit und -schönheit ist. 


-W. Wüllenweber, Ratgeber für Reisende nach England, Frank- 
reich, Spanien und der Schweiz. 2. Aufl. Berlin, Weidmann, 1927. 

62 S. 1 Mk. Ä 
Dieses treffliche Büchlein, dessen erste Auflage ich Zs. 25, 561 an- 

gezeigt habe, ist schon nach Jahresfrist in neuer, wesentlich erweiterter 
und verbesserter Ausgabe erschienen. Der Verf. konnte sich auf zahl- 
reiche neue Berichte stützen und hat die praktischen Nachweise sowie die 
Literaturangaben beträchtlich vermehrt, so dass das Bändchen, nach wie 
vor für den das Ausland besuchenden Neuphilologen unentbehrlich, noch 


wertvoller. geworden ist. 
Breslau. H. Jantzen. 


“Friedrich Staub, Das imaginäre Porträt Walter Paters 
Zürich, Diss.-Druckerei Gebr. Leemann u. Co. 1926. 110 S. 

In dieser Studie charakterisiert der Verf. zunächst die Welt- 
anschauung Paters. Als das Wesentliche seiner inneren Struktur erkennt 
er die Betrachtung der Welt von aussen her, von der ästhetischen Seite, 
als sein zentrales weltanschauliches Problem das Streben, das Innere mit 
möglichst vielen lebendigen Impressionen zu füllen, als sein Weltbild das 
fortwährende Durcheinanderspielen der Gegensätze von Einheit und Viel- 
heit. Darauf untersucht er Paters Kunstwerk: Fundamental berühren 
sich Paters Begriffe mit denjenigen Fritz Strichs, der Klassik und Ro- 
mantik als Vollendung und Unendlichkeit zu fassen versucht; sein dich- 
terisches Kunstwerk ist nicht Zeugung, sondern blosse sprachliche Spie- 
gelung künstlerischer Genüsse; die äussere Form ist der Essay, das imagi- 
näre Porträt, das eine Zusammenfassung epischer, dramatischer und 
Iyrischer Elemente sein will. Von den /maginary Portraits steht A Prince 
of Court Painters der schöpferischen Kritik noch am nächsten. Unver- 
einbarkeit kennzeichnet alle Gestalten seiner erdichteten Bildnisse, und 
in ihnen erkennen wir Pater selbst, der durch die Verbindung gegen- 
sätzlicher Elemente Leben zu schaffen glaubte. Ich möchte der fein- 
sinnigen Arbeit höheren Wert zusprechen als den gewöhnlichen Disser- 
tationen, die nur auf Motivjagd ausgehen oder die Belesenheit irgend- 
eines Autors katalogmässig untersuchen. Sie ist in flüssigem Stile ge- 
schrieben und gibt uns im Rahmen des Möglichen ein anschauliches Bild 
des mittelviktorianischen Dichters und Denkers, dessen menschliches und 
künstlerisches Wesen so schwer auf eine Formel zu bringen ist. 


Rudolf Kircher, Engländer. Frankfurt a. M., Frankfurter Societäts- 
Druckerei, 1926. 351 S. 

Es ist eine merkwürdige Tatsache, dass der Fremde, der Aussen- 

stehende am besten die P’syche eines Volkes zu erkennen und zu deuten 
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vermag. Es genügt, wenn wir als Beweis dafür nur auf das bekannte 
Englandbuch von Dibelius hinweisen. Ich möchte diesen scheinbar im- 
pressionistisch hingeworfenen Skizzen einen nicht minder grossen Wert 
zumessen als dem mit aller wissenschaftlichen Gründlichkeit und dem 
nötigen psychologischen Scharfblick geschriebenen Werke des Berliner 
Anglisten. K. gibt sich ohne den wissenschaftlichen Habitus, aber ist 
ein ebenso scharfer Beobachter wie Dibelius. Die zünftige Anglistik 
darf seine fesselnden geistsprühenden Bilder von den verschiedenen 
Typen des modernen politischen englischen Menschen nicht als Journa- 
listik abtun. Als intimer Kenner des Volkes, in dem er seit Jahren lebt, 
schreibt er mit der notwendigen Sympathie, als der die Distanz wahrende 
Nicht-Engländer mit der nötigen Objektivität. Last not least ist er ein 
glänzender Darsteller, ein Meister des Wortes, ob er den “gloomy Dean” 
von der St.-Pauls-Kathedrale schildert, der jüngst durch sein England- 
buch von sich reden machte, ob er in dem sozial-radikalen Katholiken 
John Wheatley die konstruktiven Kräfte des Katholizismus oder ob er 
in dem Aristokraten Edward Wood die wahre geistige und moralische 
englische Aristokratie heranreifen sieht. 
Bochum. KarlArns. 


Neue Hilfsmittel für den Shakespeareunterrichht. 

W. Shakespeare, Hamlet, Prince of Deninark. Bewerkt door H. De 
Groot, Groningen, den Haag, Wolters, 1924. 173 S. 

— The Merchantof Venice aus The New Readers Shakespeare, ed. 
by G. B. Harrison and F. H. Pritchard. 130 S. London, G. G. Harrap. 

— Shakespeares Meisterdramen in gekürzter Fassung: Mer- 
chant of .Venice, King Lear, Julius Caesar, Macbeth. Bearbeitet und 
kommentiert v. J. Bausenwein u. OÖ. Schnellenberger. 1926. 
Leipzig, G. Freytag. Je 68—84 S. 

F. Meyer, Szenen aus den Dramen von W. Shakespeare. 
Braunschweig, G. Westermann, 82 S. und Wörterb. 

Velhagen & Klasings Französische und Englische Lesebogen, 56 u. 57: 

O. Glöde, Szenen aus Shakespeares Dramen, 40+435 S. 

P. Rübesame, Proben aus Shakespeares Römerdramen. 
Bielefeld, 1926. 32 8. 

— Shakespeares Römerdramen, A Shakespeare Reader, hrsg. 
v.Ph.Aronstein. Bielefeld, Velhagen, 1927. 97 S. Text, 52 S. Anm. 

W. Shakespeare, Julius Cacsar (A Selection of the Chief Scenes). 
München, Kellercer, 1926. 40 S. 

Two Tales from Shakespeare, hrsg. von W. Preusler. Frankfurt 
a. M., Diesterweg, 1926, 32 S. 

Otto Menges, English Compoesition. Halle, Gesenius, 1925. 
Ss. 14—61. 

E. Moosmann, Shakespeares König Heinrich IV, 1 T. und: 
Macbeth. Marburg, Elwert, 1925. 66 und 89 S. 

Die heutige Shakespeareschulliteratur lässt sich in folgende 
Gruppen einteilen: 1. ohne Erläuterungen, 2. mit Erläuterungen, 
3. Readers (Szenenauswahl), 4. Tales from Shakespeare, 5. Erläuterunge 
ohne Texte. | 

1. Textausgaben einzelner Dramen sind in genügender Menge vor- 
handen, so dass mir ausser einigen jüngst bei L. P. Hill, London, er- 
schienenen hübsch in Ganzleder gebundenen Miniaturausgaben keine er- 
wähnenswerten Neuheiten begegnet sind. Da trotz des kleinen Formates 
der Druck sehr lesbar ist, eignen sich diese Bändchen gut als Reise- 
lektüre. 
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2. Von neueren Einzelausgaben mit Erläuterungen liegen mir vor: 
a) De Grootes Ausgabe des Hamlet, ein dicker Oktavband, obwohl den 
Text nach einer den Sinn der Handlung in englischer Sprache deutenden 
Einleitung nur kleingedruckte Fussnoten begleiten. Diese Fussnoten 
übersetzen in knapper Form Shakespearean English in modernes Enzx- 
lisch. Da selten ein holländisches Wort eingestreut ist, lässt sich diese 
„Reform‘“ausgabe auch in Deutschland benutzen. — b) Während Hamle 
das einzige Drama des holländischen Verlages ist, hat Harrap unter 
dem Titel The New Reader’s Shakespeare 15 Shakespearedramen ein- 
zeln herausgegeben, unter denen sich alle bei uns eingeführten 
Dramen befinden. Diese Ausgabe vereinigt die Vorzüge gediegener eng- 
lischer Buchausstattung und einer neuartigen Behandlung des Textes. 
Die von Nicholas Rowe 1709 dem altüberlieferten Text eingefügten szeni- 
‚schen Angaben erweitert Harrison nach modernen Vorbildern, besonders 
Shaw, ganz beträchtlich. In ihnen schildert er Stimmung der Szene, 
Anzug, Haltung und Ausdruck der Personen, doch nicht so ausführlich 
wie seine Vorbilder. Dafür greift er der Charakterschilderung vor und 
deutet die Beweggründe für die Handlung der Personen an. Diese Rück- 
sichtnahme auf die Leser des Dramas empfinde ich zwar als eine un- 
künstlerische Verwischung der Grenzen zwischen Drama und Novelle, 
muss aber zugeben, dass diese Zusätze das Verständnis erleichtern und 
diese Harrapschen Texte für den Gebrauch der Schulen besonders ge- 
eignet machen. Für die Schule bieten sie noch einen weiteren grossen 
Vorteil, indem sie mit einem Anhang von Erercises versehen sind. 
Pritchard veranlasst durch geistreiche Fragen (87 im M. of. V.) den 
Leser oder Schüler, über jede Phase der Handlung und Charakterent- 
wicklung nachzudenken. Seine Aufgaben können zu Aufsätzen oder 
Vorträgen verschiedensten Umfanges ausgebaut werden. — c) Ausschlag- 
gebend für die voraussichtlich starke Benutzung der Freytagschen 
Meisterdramen werden die heutzutage erwünschte Verkürzung und 
der durch sie erreichte billige Preis sein. Der Verkürzung um rund 
20 Prozent fallen mit Recht belanglose Episoden und witzelnde Gespräche 
von Nebenpersonen zum Opfer. Handlung ohne besonderen Textwert 
wird durch kurze Berichte in englischer Sprache ersetzt. Entstehung 
und Ideengestalt der Stücke werden kurz in deutscher Sprache behandelt, 
Urteile bekannter Literarhistoriker beigefügt. Die sehr knapp gefassten 
Anmerkungen nehmen dem Schüler einen grossen Teil der Nachschlage- 
arbeit durch englische und deutsche Worterklärung ab. 


3. Die Richtlinier verlangen, dass wenigstens auf dem Reform- 
realgymnasium ausser einem vollständigen Drama Sh.s Proben aus anıle- 
ren Werken in einem Shakespeare-Reader gelesen werden. Einen solchen 
herauszugeben, ist infolgedessen von mehreren Verlagen geplant. Bereits 
erschienen sind in den Westermann-Texten: 


a) Szenen aus den Dramen von W. Sh. Der klar gedruckte Text 
enthält: Caesar II, 3, Richard II. II, 1, Henry IV. 2. T. V, 2, Midsummer- 
nights Dream III, 1, Merchant of Venice IV, 1, King Lear I, 1 Macbeth, 
ll, 1. u. 2, Hamlet III, 2. Ein Wörterbuch mit durchgehender Anıs- 
sprachebezeichnung liegt bei. Anmerkungen werden in mässigem Un:- 
fang als Fussnoten gegeben. Sehr knappe, englisch geschriebene Ein- 
leitungen zu jeder Szene stellen den Zusammenhang mit der vorange- 
gangenen Handlung her. Vom weiteren Verlauf der Stücke wird nichts 
erzählt. 


b) Von den drei Heften der Velhagenschen Lesebogen wählt Nr. 56 
aus J. Caesar III, 2 und aus dem Merchant III, 1; IV, 1 u. 2; Nr. 57 aus 
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Richurd III, V, 3, 4, 5 und aus Macbeth I, 7; II, 1. u. 2; Nr. 92 aus 
J. Caesar III, 2; IV, 3 und aus Coriolanus I], 1; V, 3. Alle drei Hefte 
verdeutschen in einem ganz knappen Anhang veraltete Wörter, Formen 
und Wendungen, worauf sich Rübesame beschränkt, während Glöde auch 
Sacherklärungen gibt, u. a. Sh.s Leben und Werke in 20 Zeilen! 

c) Aronstein bietet aus Caesar: I, 2, II, 1, III, 1. 2, IV, 3, V, 5; 
aus Antony and Cleopatra: 11, 2, III, 4. 11. 13, V, 1. 2; aus Coriolanus: 
1, 1.3, II, 1, III, 1.3, IV, 1.5, V, 3. Die in deutscher Sprache ge- 
schriebenen Anmerkungen enthalten ausführliche historische und litera- 
rische Einleitungen zu jedem der drei Stücke. Inhaltsangaben der 
fehlenden Szenen stellen die Verbindung her. Die sprachlichen Erläute- 
rungen beschränken sich auf das Notwendige. 

d) Die bei Kellerer erschienene Auswahl aus Caesar kommt nach 
der oben angeführten Bemerkung der „Richtlinien“ für preussische 
Schulen kaum in Betracht. Auf eine in englischer Sprache verfasste Ein- 
leitung und eine sehr kurz gefasste Zusammenfassung der Ereignisse der 
beiden ersten Akte folgen III, 1. u. 2, IV, 3 und V, 5 ohne verbindenden 
Text. Erklärungen in deutscher Sprache sind reichlich beigegeben. 


4. Ein anderes Mittel, um den Schülern in kurzer Zeit einen Begriff 
von einigen anderen Sh.-Geschichten zu verschaffen, sind seit langer Zeit 
die Tales from Shakespeure der Geschwister Lamb, von denen Preus- 
ler neuerdings Macbeth und Tempest zu billigstem Preise als Leseheft 
zugänglich gemacht hat. 

5. Zu den Erläuterungen ohne Text können gerechnet werden die 
an anderer Stelle dieser Zeitschrift besprochenen English Compositions 
von Menges. Ein Drittel dieses Leitfadens beschäftigt sich mit den 
sieben Schuldramen Sh.s: Richard II., Henry IV., Merchant, Caesar, Mac- 
beth, Lear und Coriolan. An Mannigfaltigkeit der zu diesen Dramen ge- 
stellten Aufgaben wird Menges von Pritchard übertroffen, da M. Inhalts- 
angaben und Charakterschilderungen in den Vordergrund stellt. Etwas 
ınehr Abwechslung bieten die Subjects for short exercises and oral com- 
position, ın denen allerdings wieder Vergleiche überwiegen. Der Vorzug des 
M.schen Buches besteht in der Anleitung zur Ausarbeitung der Auf- 
gahen. Es ist ein Buch für die Hand des Lehrers. Den meisten Themen wird 
ein plan oder eine outline beigegeben, die zuweilen recht ausführlich sind 
und dem Lehrer die zeitraubende Skizzierung der zu stellenden Aufgabe ab- 
nehmen. Diese Eigenschaft wird dem Buch in dieser Zeit der Ueber- 
lastung gute Freunde und Abnehmer verschaffen. Den in den genann- 
ten Aufsatztypen immer wiederkehrenden Ausdrücken und Uebergängen 
widmet M., der als alter Praktiker weiss, wo den Lehrer und Schüler 
der Schuh drückt, besondere Aufmerksamkeit. 

Von allen Schriften der jüngsten Vergangenheit, die dem Sh.- 
Unterricht dienen sollen, haben Moosmanns Kommentare zu Hein- 
rich IV. 1 und Macbeth die grösste Beachtung gefunden, nachdeın schon 
vor einigen Jahren der 1. Akt von Macbeth veröffentlicht worden war. 
Diese Bücher mussten rasch bekannt werden, da sie als Beihefte der 
Neueren Sprachen erschienen und als neue Anwendung der direkten 
Methode Max Walter so interessierten, dass er die Sache Moosmanns zu 
seiner eigenen machte und sie durch das Gewicht seiner Persönlichkeit 
kräftig zu fördern suchte. Naturgemäss erhob sich aber anderseits Wider- 
spruch im Lager aller derer, die von einem Unterricht ohne Zuhilfenahme 
der Muttersprache nichts wissen wollen, erst recht nicht von einem der- 
artigen Shakespeareunterricht. Ablehnende Aeusserungen und ablehnende 
Kritik (z. B. Schade im Philologenblatt) blieben nicht aus. Ich begreife 
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M. Walters Freude, über Moosmanns tapferes Vorgehen. Sind doch diese 
Sh.-Stunden die Krönung des Reformer-Verfahrens, die Festung, die den 
Anstrengungen eines Jüngers der direkten Methode am längsten trotzt. 
Kann man nun Moosmanns Verfahren ohne weiteres billigen? Bei der 
ersten Durchsicht der beiden Bücher sind auch mir ähnliche Bedenken 
wie Schade aufgestiegen. Dafür stand für mich aber auch sofort, nach- 
dem mir die Besprechung der beiden Bücher übertragen worden war, der 
Entschluss fest, nicht eher über diese Bücher zu richten, als ich das Ver- 
fahren erstens selbst ausprobiert hatte, und zweitens Moosmann selbst 
hatte unterrichten sehen. Beides ist inzwischen geschehen. Ich habe 
Macbeth mit Hilfe von M.s Buch in UI durchgenommen und bin Gast 
in M.s UI am Ref.-Realgymnasium zu Halle gewesen, leider allerdings 
nicht in einer Shakespearestunde, sondern in einer Pope gewidmeten 
Lektion, die mir aber die Wechselwirkung zwischen Lehrer und Schüler 
bei M.s Verfahren so gut zeigte, dass ich mir ein klares Urteil bilden 
konnte. 


Das Buch bespricht das Drama in englischer Sprache akt- uni 
szenenweise. Bis auf die Wiederholungsfragen an den Akt- und Szenen- 
schlüssen ist der Text ein zusammenhängender Vortrag. Eine Vor- 
lesung für Primaner nennt es ja auch M. und erweckt damit den ersteu 
Widerspruch bei den Fachgenossen, die Wert auf ein bewegtes Wechsel- 
spiel zwischen Lehrer und Schüler legen. Diesem Widerspruch müssen 
sich alle Anhänger des Arbeitsunterrichts anschliessen, sobald sie lesen, 
dass auf die häusliche Lektüre einer Szene sofort diese Vorlesung folgen 
soll und die Schüler erst zu Worte kommen, wenn bereits alles vom 
Lehrer ausgedeutet ist. Bei näherer Besichtigung des Vorlesungstextes 
ergibt sich ferner, dass M. zwar die englische Sprache bewundernswert 
beherrscht, aber an seine Zuhörer solche Anforderungen stellt, dass die 
meisten Leser etwas beschämt an ihre eigene Prima denken. Selbst die 
Variationen und Umschreibungen ungewöhnlicher und veralteter Aus- 
drücke bringen (wie auch oft in anderen „Reformausgaben“) nicht selten 
statt einer Erleuchtung für den Schüler nur neue Rätsel. Die Fragen 
M.s, die der Schüler zu beantworten hat, sind leider nicht heuristisch, 
sondern prüfen nur nach, was der Schüler vom Vortrag des Lehrers be- 
halten hat. Die Antworten lassen sich meist in einem Satz erledigen. 
Umfangreichere Aufgaben werden bis auf einige Ausnahmen nicht gestellt. 


Als ich mich an die schwere Aufgabe eines derartigen Unterrichts 
heranmachte, stellte sich bald trotz besten Willens mein Unvermören 
heraus, die M.schen Gedankengänge so in mich aufzunehmen, dass ich 
sie hätte frei vortragen können. Vorlesen werde ich sie natürlich erst 
recht nicht. Ich kehrte zu der gewohnten Gesprächsmethode zurück. Was 
ich aber von M. beibehalten werde, ist der Gedanke, der Klasse die ein- 
zelnen Szenen in der Weise aufzugeben, dass die Schüler den englischen 
Text zu Hause mit Hilfe einer guten Uebersetzung lesen. Dann folgt 
die Besprechung in der Klasse. Diese Anordnung hat sich in meinen 
Unterricht bewährt, da sie besser als die Uebersetzungsmethode rasches 
Fortschreiten ohne Zerreissung der Szenen gewährleiset. Dankbar bin 
ich auch M. dafür, dass er mir die Gedanken für die Besprechung in so 
vorzüglicher Fassung bietet. 


Mein Besuch in M.s Prima klärte die Angelegenheit weiter zu seinen 
Gunsten. Bei der Schwierigkeit des gedruckten Vortragstextes hatte ich 
angenoinmen, dass M. über die Köpfe der meisten Schüler hinwegreden 
würde. Ich sah aber in Halle, dass das nicht der Fall war, da M. sich 
häufig in seiner Vorlesung, die sich zu meiner Freude bald in einen sehr 
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lebendigen Vortrag verwandelte, unterbrach, um sich von der Teilnahnıe 
seiner Schüler zu überzeugen. Die Ausdrucksweise seines Vortrags war für 
die Schüler fasslicher als die des Buches. Immerhin hatte ich Gelegen- 
heit, die Aufnahmefähigkeit und Sprechfertigkeit der Klasse zu bewun- 
dern, in der die schwachen Schüler höchstens durch grammatische oder 
lexikalische Schnitzer, nicht aber durch verlegenes Schweigen auffielen. 
M. verstand in dieser Popestunde vor allem, die Schüler zu fesseln, inde:n 
er dieses der Schule etwas fern liegende Thema interessant zu machen 
verstand. Von diesem Meister unseres schwierigsten und edelsten Ver- 
fahrens werden junge Kollegen, die ıhm zur praktischen Anleitung 
überwiesen worden sind, viel lernen. Wem sich aber keine Gelegenheit 
bietet, das Wesen des Verfahrens einem anerkannten Meister abzulauschen, 
der kann sich mit Hilfe von Moosmann, Pritchard und Menges Shake- 
spearestunden zurechtzimmern, an denen er und seine Klasse Freude haben 
werden. 
Hirschberg i. Riesengeb. W.Domanın. 


P. Boek und W. Zorn, Sketches. Geography and History of the British 
Empire and the United States. Social Problems. Habits and Suene: 
Berlin, Weidmann, 1927. VIII +172S. 

Das Buch ist ein ausgezeichnetes Hilfsmittel im Sinne der Richt- 
linien sowohl nach der Seite der Konzentration wie der des Arbeitsunter- 
richts. Die in einfachem, dabei idiomatischem Englisch gehaltenen, 
neuesten Schriftstellern entnommenen Stücke werden jedem Lehrer hoch- 
willkommen sein, der dem Schüler „beim Abschluss der Mittelstufe ein 
allmählich entstandenes Bild von der Zusammensetzung des britischen 
Weltreichs und dem Verlauf der englischen Geschichte in ihren Haupt- 
epochen und -ereignissen“ vermitteln will. Doch auch dem Lehrer der 
Oberstufe werden die Sketches ein äusserst wertvolles Hilfsmittel sein. 
Denn die durch charakteristische Abbildungen und dem gegenwärtigen 
Stande entsprechende Landkarten veranschaulichten Aufsätze zur eng- 
lisch-amerikanischen Geschichte und Erdkunde eignen sich auch vortreff- 
lich zu Uebungen im Vortrage und im Nacherzählen. Als einen nicht 
geringen Vorzug des Buches‘ betrachte ich die sorgfältige Bearbeitung 
der phonetischen Umschrift des Vokabulars nach Jones und des Namen- 
verzeichnisses sowie die Anmerkungen. Dass diese bei aller Treffsicher- 
"heit offenbar absichtlich knapp gehalten wurden — oft handelt es sich 
um einfache Zitate aus Dibelius, Morsbach u. a. —, kann im Sinne des 
Arbeitsunterrichts nur freudig begrüsst werden. 

Berlin-Schmargendorf. Erwin Walter. 


O, Jespersen, Mankind, Nation, and Individual from a Lin- 
guistie Point of View. Oslo, 1925. 221 8. 

Das aus Vorlesungen hervorgegangene Buch betrachtet die Sprache 
als Erzeugnis der menschlichen Gesellschaft; sein Titel müsste eigentlich 
umgekehrt werden. „Wir sprechen, um auf andere einen Eindruck zu 
machen, und müssen deshalb auf sie Rücksicht nehmen.“ Warum J. vou 
diesem Standpunkt aus Hermann Paul angreift, weil er gesagt hat, dass 
die Sprache der Mitteilung diene, verstehe ich nicht recht; er glaubt 
darin eine zu verstandesmässige Auffassung sehen zu müssen, fasst also 
„mitteilen“ begrifflich zu eng. Im übrigen dient die Erörterung sehr der 
Klärung, weil sie kritisch auf die vielen vorgebrachten Meinungen über 
das Wesen der Sprache, des Sprechens, die Begriffe Gemeinsprache und 
Mundart und vor allem den der Sprachrichtigkeit eingeht und den Stand- 
punkt des Verf. klar erkennen lässt. Bei der Erörterung aber scheinen 
mir (wie im Falle Pauls) die Meinungen der anderen manchmal etwas 
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schief gesehen zu sein; in Wahrheit sind J.s Ergebnisse nicht so über- 
wältigend abweichend und neu. Aber, wie gesagt, Klärung der Begriffe 
ist immer nützlich. Den Abschluss bilden Kapitel über die gesellschaft- 
liche Schichtung der Sprache, Slang, Geheimsprachen u. ä.; im Slang 
sieht er eine Gegenwirkung des Einzelnen gegen das Gewöhnliche, die 
„Norm“. Das weite Blickfeld J.s, der seine Beispiele aus allen Sprachen 
der Erde herbeiholt, gibt dem Ganzen einen Zug ins Grosse; zugleich wird 
dabei Licht auf manche Einzelerscheinung geworfen. 


A. Bernhard, Englisches Lehrbuch. 4 Teile München, Kellerer. 
1926. 98, 140, 103, 152 S. 

Der Gesamtaufbau und die Texte dieses unter Mitwirkung des Lek- 
tors der Münchener Universität entstandenen Unterrichtswerks sind sehr 
gut; es erfreut sich auch sichtlich der Anerkennung der bayerischen Fach- 
genossen, denn der 1. Teil hat schon die 24. Auflage erreicht. Die Gran:- 
matik ist indes weniger gut; sie ist mitunter allzusehr vom deutschen 
Standpunkt aus gefasst, was mit dem sonst modernen Geist des Ganzen 
in unvereinbarem Widerspruch steht. 


A. Bernhard, Moddrnes Englisch für Fortgeschrittene. 
München, Kellerer. 112 S. 
Von diesem Buch gilt dasselbe wie von dem Lehrbuch des Ver- 
fassers. 


A. Bernhard, Praktische englische Handelskorrespon- 
denz. 2. Aufl. München, Kellerer, 1925. 64 S. 
Dieses Büchlein ist sehr reichhaltig und praktisch; wünschenswert 
erscheint. mir ein Register, das das Nachschlagen der idiomatischen Wen- 
dungen ermöglicht. 


W. Bolle und A. Bohlen, Lehrbuch der englischen Sprache. 
Grundbuch B für Englisch als zweite Fremdsprache Leipzig, Quelle 
u. Meyer, 1927. 167 S. 

Das Buch ist insofern besser als das für Englisch als erste Fremd- 
sprache (s. Ztschr. 26, 478), als es auch eine kurze Lautlehre und Angaben 
über die Tonführung enthält. Die Texte gehen in kulturkundlicher Ein- 
stellung insofern zu weit, als manche Kapitel wohl von englischen, aber 
nicht von deutschen Kindern mit innerer Teilnahme gelesen werden 
können (Kap. 8). Die Grammatik geht auch sehon auf Syntaktisches ein: 
leider ist die Fassung der Regel über das Gerund weder inhaltlich, noch 
eprachlich einwandfrei. 


Kellerers englische Ausgaben. — 8. Grimm’s Fairy Tales, hrsg. 
v.A.Bernhard und Wilfrid H. Wells. 36S. —9 Grimm, Easy 
Fairy Tales, hrsg. v. dens. 28 S. — 10. The Miraculous Pitcher, by N. Ha w- 
thorne, hrsg. v. L. Pohl. 35 S. — 14a. W. H. Wells, Outlines 
ofEnglish History ete. (The XVII. Century), 67 S. — 14b ders, 
Outlines ... (The XVIII. Century), 78 S. — 15. ders. Ontlines ... 
The XIX. Century), First Half), 72 S. — Nr. U—1ö, hrsg. v. Bern- 
hard. — 21. Irving, Ripvan Winkle, hrsg. v. K. Richter. — 
20. Nursery Rhyınes, hrsg. v. Bernhard und Wells — Dickens, 
A Christmas Carol (abbreviated), hreg. v. Bernhard. ®$S. Mün- 
chen, Kellerer, 1925/6. 

Damit wird die von mir Zeitschr. 3, 187 angezeigte Reihe fortge- 
setzt. Die empfehlenswerten Bändchen — ich habe nur gegen die Ver- 
kürzung des Christmas Carol Bedenken — sind durchweg fortlaufend prä- 
pariert, so dass sie flott gelesen werden können. 8. auch Zisch. 26, 392. 


Ralph Waldo Emerson, English Traits 635 


English Readings, edited by Alice Bassermann-Scarlett. München, Kellerer, 
1925. 56 8. 

Eine nette Sammlung meist humorvoller kurzer Gedichte und Prosa- 
stücke, die der Belebung des Unterrichts, besonders des Privatunterrichts, 
dienen können; aber nicht etwa ein kulturkundliches Lesebüchlein. Die 
Stücke sind in Fussnoten fortlaufend präpariert. 

Brieg, Bez. Breslau. Walther Preusler. 


Ralph Waldo Emerson, English Traits, Selected Chapters. Edited 
with notes and glossary by G. Schad. Frankfurt, Diesterweg, 1925. 
115 S. Notes &8 S. Wörterbuch 79 S. (— Diesterwegs Neusprachl. 
Reformausgaben, BJ. 71.) 

Die Einleitung gibt einen kurzen Ueberbliek über Emersons Leben 
und Werke nach der Darstellung seines Sohnes, Waldo Emerson. Benutzt 
sind auch Garnett, Life of Emerson, Knortz, Geschichte der nordamerik. 
Literatur und die Cumbridge History of English Literature. Geboren 1803 
ın Boston, Mass., wurde Emerson 1829 Pastor an der zweiten Kirche in 
Boston, wo er mit grossem Segen wirkte. 1831 trat er vom Amt zurück. 
Es folgten nun seine drei Reisen nach England, deren Frucht die Werke 
Representative Men (1850) und English Traits (1856) waren. Aus den 
späteren ist besonders neben Gedichtsanımlungen wichtig das Werk Con- 
duet of Life (1860). Die hier abgedruckten 12 Kapitel der English Traits 
— 1. Land. 2. Race. 3. Ability. 4. Manners. 5. Truth. 6. Character. 
1. Cockayne. 8. Wealth. 9. Aristocracy. 10. Universities. 11. Religion. 
12. Truth — sind der Riverside Edition (London, Routledge 1898) ent- 
nommen und mit dem Text der Centenary Edition von Edward Waldo 
Emerson (Boston and New York) verglichen. — Die Schüler unserer 
höheren Schulen werden aus diesen Kapiteln ersehen, wie sehr Emersoa 
England und die Engländer schätzt, wie er aber auch mit echtem Yankce- 
scharfsinn die Fehler sieht und nicht verschweigt. — Die zahlreichen 
Notes und das Wörterbuch beheben alle Schwierigkeiten, die das Ver- 
ständnis des Textes bereiten kann. 


Edgar Allan Poe, The Gold-Bug, hrsg. von H. Lebede. Leipzig, 
G. Freytag, 1924. 67 S. [— Freytags Sammlung fremdsprachl. Schriit- 
werke 158.] 

Näehst Irving und Cooper ist wohl Poe der eigenartigste Vertreter 
amerikanischen Schrifttums. Nachdem er von dem reichen Tabakhändler 
John Allan adoptiert worden war und einen mehrjührigen Aufenthalt in 
England (1815—20) genommen hatte, ging er seine eigenen Wege, gleich 
erfolgreich als Kritiker, Essayist und Erzähler, bis ein früher Tod den 
erblich belasteten, infolge übermässiger Anstrengungen in seiner Gesund- 
heit geschädigten und dem Reiz des Alkoholgenusses unterliegenden Mann 
in Baltimore ereilte (1849). Von seinen Erzählungen sind besonders be- 
kannt geworden A Manuskript found in a Bottle (1833) und die hier ab- 
gedruckte The Gold-Bug, die auf der richtigen Deutung einer chiffrierten 
Aufzeichnung basiert. Auch sie zeigt den in seiner Vorliebe für das den 
gewöhnlichen Verstand unentwirrbar erscheinende Geheimnisvolle liegen- 
den romantischen Zug Poes. So gilt mit Recht, was ein amerikanischer 
Literaturgeschichtsschreiber über ihn sagt: “Without him, romanticism in 
America would lose its most romantic figure, and American literature the 
artist who, most of all its writers, had the passion of genius for his work.” 
— Dem Abdruck dieses Textes liegt die von John H. Ingram revidierte 
und aus dem ÖOriginalmanuskript verbesserte Fassung der Tauchnitz-Aus- 
rabe (Bd. 2212) zugrunde Die Anmerkungen und ein kurzes Wörter- 
verzeichnis erleichtern das Verständnis des Textes, der durch die kunst- 
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volle Art der Behandlung, die keinen Augenblick der Spannung ungenutzt 
lässt, seine Wirkung auf jugendliche Gemüter nicht verfehlen wird. 


Robert Louis Stevenson, The Story of a Lie. Wien, Rhombus Edition 
Nr. 559. 74 S. 

Wenn Stevenson auch zuerst in jeder Englisch sprechenden Familie 
durch seine Kinderverse A Child’s Garden of Verses bekannt wurde, so 
fanden doch bald seine Geschichten von Uebersee bei jung und alt eine 
noch freudigere Aufnahme, von jenen fernen Ländern, 

Where beneath another sky, 
Parrot Islands anchored lie, 


And watched by cockatoos and goats, 
Are lonely Crusoes building boats. 


Als Früchte einer eingehenden Beschäftigung mit der Geschichte 
Schottlands veröffentlichte er seine besten Romane Kidnapped, The Master 
of Ballantrae und Catriona. — Auch die hier abgedruckte Erzählung wird 
die Schüler unserer höheren Lehranstalten sicher in Spannung erhalten; 
sind doch der ehrenwerte Squire Naseby, sein Sohn, der verkommene 
Maler Van Tromp und seine stolze Tochter so lebenswahr gezeichnet, dass 
wir ihr Schicksal mit Teilnahme verfolgen. The Story of a Lie ist eine 
von den wenigen Erzählungen Stevensons, in denen die Liebe eine Rolle 
spielt. Dieser Umstand tut aber der Benutzung des Bändchens als Schul- 
lektüre durchaus keinen Abbruch. 


W. B. Maxwell, Children of the Night. Tauchnitz Edition. Vol. 

4697. 1925. 256 S. 

“Diese neuen Erzählungen Maxwells befassen sich mit dem seelischen 
Erleben jener Unglücklichen, die mit den Gesetzen in Konflikt geraten 
sind und die Gefängnisse füllen; es sind wahrheitsgetreue und packende 
Studien aus dem Leben. W. Orton Tewson sagt im Public Ledger, Phila- 
delphia, dass ihm auf seine Frage, wer der vielversprechendste englische 
Romanschriftsteller unserer Zeit sei, Sir Gilbert Parker sofort geantwortet 
habe ‘Maxwell. Auch Conan Doyle hat ihn wiederholt für den grössten 
der britischen Romanschriftsteller erklärt. Die vorliegenden 8 Erzäh- 
lungen bestätigen dies Urteil. I. The End of a Career schildert die schau- 
rige Ermordung eines alten Hehlers durch die Geliebte eines Diebes und 
Mörders. — II. Man and Wife. Ein arbeitsscheuer, dem Trunke ergebener 
Mann gibt seine hingebende, selbstlose Frau der Prostitution preis, um 
den Lebensunterhalt zu verdienen. — In III. Unfortunates erzählt Maxwell 
die ergreifende Geschichte zweier Prostituierten, deren Freundschaft so 
eng ist, dass die eine ein glänzendes Heiratsangebot ausschlägt. Beide 
verkommen im Elend. — IV. The Second Visit schildert den Besuch zweier 
Diebe in einem einsamen Landhause, wo sie die alte Besitzerin, die sie vor 
kurzenn freundlich aufgenommen hatte, ermorden und berauben. — InV. An 
Hour of Love kundschaftet ein Dieb das Haus eines reichen Bürgers da- 
durch aus, dass er ein Liebesverhältnis mit dem Dienstmädchen anknüpit. 
Seine Helfershelfer benutzen das Schäferstündchen, um in Ruhe zu plün- 
dern. — Ein Lichtblick in der Reihe der Erzählungen aus der Verbrecher- 
welt ist VI. The Cottage. Höchst spannend und nervenerregend in Conan 
Doyles Weise, bringt sie doch schliesslich die Rettung der Heldin aus 
den Händen eines Idioten und dem brennenden Hause. — Meisterhaft ist 
in VII. A Fair Cop dargestellt, wie ein Mörder durch einen schlauen, 
handfesten Kriminalbeamten in einer Spelunke gefasst wird. — Eine 
lustige Episode aus dem Gaunerleben ist VIII. Tears, idle Tears. Ein 
alter Betrüger lehrt seine Tochter durch Bettelbriefe Geld zu erlangen, 
bis sie mit ihrem Geliebten durchbrennt und das Geschäft auf eigene 
Hand fortsetzt. — Schliesslich hat der Weltkrieg und seine Folgen dem 
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Verfasser den Hintergrund gegeben für die letzte Erzählung IX. Doing too 
much. Lady Whittesley erkennt ihren ersten, als tot gemeldeten 
Gatten, Captain John Kaye, im Hospital wieder, der durch die 
Leiden im Kriege geisteskrank geworden ist. Sie bricht zusammen, 
anscheinend weil sie zu viel im Vereinsleben zu tun hat (doing too much), 
und erfährt nach ihrer Genesung, dass John Kaye gestorben ist. Dies ist 
in kurzen Zügen der Rahmen für die lebenswahren, in glänzender Dar- 
stellung geschriebenen Erzählungen. Wer den gründlichen Kenner 
menschlichen Seelenlebens bewundern will, wird Maxwells Buch mit 
grossem Genuss lesen; er erhält einen ergreifenden Einblick in die 
untersten Schichten menschlicher Gemeinschaft, denen wir unser Mitleid 
nicht versagen können. 
Wismar i. Meckl. 0. Glöde. 


E. M. Delafield, Mrs. Harter. Tauchnitz Edition 4701. Leipzig, 1925. 

Mrs. Diamond Harter, die unglücklich verheiratete Frau eines un- 
bedeutenden, aber tückischen Sollicitors, und der junge Captain Bill Patch 
sind die Träger der an sich einfachen Handlung. Beide vorurteilsfrei, 
eigenwillig und starker Empfindungen fähig. Die Tragödie ihrer Liebe 
spiegelt sich in den verschiedenen Personen ihres Bekanntenkreises wieder. 
Die reichen Leeds sehen darin nur einen angenehm aufregenden Skandal, 
die Kendals mit ihren überreifen Töchtern Torheit, Unschicklichkeit und 
den überaus betrüblichen Tod eines der wenigen jungen Männer ihrer Be- 
kanntschaft; für Lady Annabel, die in zweiter Ehe mit einem Pfarrer 
vermählte ehemalige Gouverneurswitwe, liegen darin nur übertretene Ge- 
bote und wohlverdiente Strafe; Sallie, die junge Medizinstudentin, und ihr 
Bruder Martyn erblicken sich darin nur selbst beim Studium eines hoch- 
interessanten psychologischen Falles. — Diese naturalistische Technik, 
die Psychologie einer Alltäglichkeit nach den Eindrücken einer primitiv 
und unkompliziert denkenden Umgebung mittelbar zu entwickeln, ge- 
mahnt an Norweger wie Kielland, Garborg und Hamsun. Merediths Ama- 
zing Marriage und Egoist, Hamsuns Weiber am Brunnen und Miss 
E. M. Delafields Mrs. Harter liegen auf dem gleichen literarischen Me- 
ridian. Literarische Feinkost. A bon chat, bon rat. 

Berlin. P. R. Sanftleben. 


E. M, Delafleld, The Chip and the Block. Tauchnitz Ed. 4707. 
Die Erzählung ist hauptsächlich als Charakterstudie wertvoll. Mit 
feinem Verständnis werden eine ganze Reihe von Gestalten in ihrer Eigen- 
art klar umrissen dargestellt, vor allem der überspannte, eitle Schrift- 
steller Mr. Ellery, der nur sich selbst lebt, und seine drei Kinder, in 
denen die Wesenszüge der Eltern in eigenartiger Spiegelung neu er- 
scheinen. Wie das im einzelnen durchgeführt ist, zeigt neben stilistischem 

Geschick das vorzügliche Einfühlungs- und Beobachtungsvermögen der 

Verf. Besonders hervorzuheben ist die Schilderung der Kinderzeit der 

drei Kleinen, die nach dem Tode der warmherzigen Mutter den zwar wohl- 

meinenden, aber gemütsarmen Verwandten ausgeliefert sind. Die Er- 

zählung ist sehr breit angelegt, aber vom Anfang bis zum Ende psycho- 

logisch fesselnd und mit feinem, leicht satirischem Humor geschrieben. 
Breslau. Lucie Hillebrand. 

Die romanischen Völker. Auslandsstudien. Hrsg. vom Arbeitsausschuss 
zur Förderung des Auslandsstudiums an der Albertus-Universität zu 
Königsberg i. Pr. 1. Bd. Königsberg, Gräfe u. Unzer, 1925. 150 S. 

Die Universität Königsberg hat im Wintersemester 1924/25 eine 

Reihe Vorträge veranstaltet, die sich mit der romanischen Welt beschäftig- 

ten. Sieben davon sind unter dem Sammelband Die romanischen Völker 
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im Druck erschienen. Wir im Süden verfolgen die Entwicklung uuserer 
nördlichen Schwesteruniversität mit dem lebhaftesten Interesse und freuen 
uns über jeden Gruss, der aus der an exponierter Stellung stehenden Alber- 
tina zu uns dringt. Und der Romanist muss doppelte Freude empfinden, 
wenn er sieht, welch rege Anteilnahme dem Leben der westeuropäischen 
Völker und ihren Kulturen von seiten der östlichsten deutschen Univer- 
sität entgegengebracht wird. Alle sieben Vorträge sind — jeder in seiner 
Art — ganz ausgezeichnet geeignet zur Einführung in ein bestimmtes 
Problem der romanischen Geistesgeschichte. Sie gegeneinander abzu- 
wägen, wäre untunlich, da das Urteil doch nur subjektiv ausfallen könnte. 
Aber trotzdem will ich gestehen, dass mich die Ausführungen Erich 
Caspars über Die römische Kirche ausserordentlich gefesselt haben. Ueber 
Geist und Charakter der Franzosen plaudert wie immer kenntnisreich und 
anziehend Alfred Pillet. Italien ist mit einem sehr aktuellen Thema 
Mussolini und der Fascismus vertreten, das Ferdinand Güterbock auf 
Grund eingehendster Sachkenntnis behandelt. Nach Spanien führt der 
Vortrag von Otto Krauske über Philipp II. und nach Südamerika Hans 
Teschemacher, der uns die wirtschaftliche Bedeutung dieses Zukunfts- 
landes vorführt. Den Abschluss bildet Josef M. Müller-Blattau, der uns 
‘einen Blick tun lässt in die Sendung Italiens, Spaniens, Frankreichs in 
der Geschichte der Musik. Auch wenn man im einzelnen manches anders 
beurteilen würde, so würde das doch in keiner Weise den Dank mindern 
können, den der Leser dieser Vorträge der Universität Königsberg ab- 
statten muss für die reiche Anregung und Belehrung, die man aus Jen 
Ausführungen schöpft. Und zum Dank gilt es den Glückwunsch zu fügen 
zu diesem Auftakt auslandskundlicher Vorträge, die hoffentlich in kom- 
ınenden Wintern fortgesetzt, erweitert und vertieft werden und die sich 
sicherlich der gleichen regen Anteilnahme von seiten der Bevölkerung 
erfreuen werden, wie das bei den glänzenden Einführungsvorträgen in die 
Kulturen der romanischen Länder der Fall war. 


La vida de Lazarillo de Tormes y de sus fortunas y adversidades. Mit 
Einleitung und Anmerkungen, hrsg. von A. de Olea. (—= Romanische 
Bücherei Nr. 4.) München, Hueber, 1925. XVI+62 S. 

Die sorgfältige Ausgabe des Lazarillo von dem Münchener Lektor 
für Spanisch ist zu einer ersten Einführung in die Literatur der Schelmen- 
romane ausserordentlich gut geeignet. Sie bietet in einer gründlichen 
Einleitung alles, was dem Anfänger wissenswert erscheinen muss und 
was ihm zu einem tieferen Eindringen weiterhelfen kann: Reichliche 
bibliographische Angaben über die verschiedenen Ausgaben des Lazarilln, 
kurze Zusammenfassung über den Stand der Autorfrage, über die kulturelle 
Umwelt, über die Quellen und Vorläufer, die Nachahmungen und Ueber- 
setzungen. Im Anhang die wichtigsten Varianten und Zusätze und 
schliesslich spanisch geschriebene Anmerkungen und Worterklärungen. 
Leider ist der Druck etwas klein und das Papier minderwertig. Aber die 
sauber gearbeitete Ausgabe verdient auf jeden Fall Empfehlung und muss 
vor allem in Hinblick darauf, dass derzeit in Deutschland keine zweite 
Lazarillo-Ausgabe zur Verfügung steht, sehr begrüsst werden. 

Würzburg. Adalbert Hämel. 


Max Victor Depta, Lope de Vega. Breslau, Ostdeutsche Verlags- 
anstalt, 1927. 343 S. 

Der Verf. ist auf dem Gebiete der spanischen Literaturforschunz 
kein Unbekannter mehr. Zuerst durch seine Celestinaforschung und danı 
durch die treffliche Calderön-Monographie (von mir Ztschr. 25, 93 \espr.) 
hat er sich als gründlicher Kenner der spanischen Literatur erwiesan 
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und über die Grenzen unseres Vaterlandes Anerkennung gefunden. Seine 
vorliegende Arbeit beschäftigt sich in vorbildlicher Weise mit dem be- 
deutendsten Dramatiker Spaniens. Es geht in seinem Buche um die 
Weltstellung des Dichters; denn es studiert sein Werk in seinem vitalen 
Zusammenhange mit Vergangenheit und Zukunft, namentlich in seiner 
befruchtenden Bedeutung für die folgenden Jahrhunderte und das Theater 
des ganzen zivilisierten Europa. Es zeigt das Entstehen der spanischen 
Klassik, die nicht wie die deutsche und französische als Frucht der ge- 
bildeten Schichten unter höfischen Sonnen hereanblühte, sondern umge- 
kehrt eine wahre Volksfrucht war wie die englische. Das ganze unge- 
heure Werk des fruchtbarsten aller Dramatiker mit seinen uns erhaltenen 
500 Dramen tut sich dem Leser auf, vom lieblichen Flötenspiel seiner 
Schäferstücke bis zu grossartigen, gewaltigen Gemälden aus Spaniens 
heldischer Zeit, von furchtbaren Tragödien der Ehre und Rache bis zu er- 
schütternden Dramen von gesühnter Schuld, von feierlich erhabenen Autos 
bis zu Zwischenspielen, wie sie grotesker nicht gestaltet werden können. 
Zwischen ihnen hindurch schillert bunt das stürmisch bewegte Leben des 
Spaniers, der, kaum dem Jesuitenkolleg in Madrid entwachsen, schmählich 
und heimlich nachts aus der Stadt verschwand, um nicht mit dem Ge- 
fängnis Bekanntschaft machen zu müssen, und den zwanzig Jahre später 
unerhörter Beifall und Jubel auf der Bühne der Hauptstadt umrauschte; 
der mit 50 Jahren aus innerem Drange in einen Orden eintrat, und der 
doch dem ewig Weiblichen nicht entsagen konnte, dem aus zweimaliger 
Ehe und mehr als einem illegitimen Liebesbunde eine zahlreiche Kinder- 
schar heranwuchs, und der sich am Abend seines Lebens doch keines 
Kindes erfreuen konnte, da sie vor ihm starben oder verdarben oder ins 
Kloster eingetreten waren, um die Irrungen des Vaters durch ein Leben 
voller Busse zu sühnen. 


Daneben betrachtet der Verfasser mit äusserster Zuverlässigkeit die 
Umwelt des Dichters, jene Welt des spanischen Barocks der Habsburger 
Zeit mit ihren stolzen, ritterlichen Kavalieren und leidenschaftlichen, aber 
doch so beherrschten Damen, ihrem glänzenden Hofe und der die ganze 
Nation durchdringenden Kirche, aber auch mit ihrer Courtisanenwirt- 
schaft und ihrem Bettlertum, ihrem Landstreicher- und Diebesunwesen 
und ihrem in Not versinkenden Bürgertum. Ausserdem erörtert der Verf. 
Lopes Stellung zur Antike und zum Humanismus sowie zum dahinge- 
schwundenen Ideenkreis des Mittelalters und den zu seiner Zeit sich 
noch auswirkenden Kräften des Maurentums. 


Aus dieser kurzen Inhaltsangabe wird der Wert der vorliegenden 
Monographie ersichtlich, die uns ein auf jahrelanger und gewissenhafter 
Arbeit beruhendes Kulturgemälde des ganzen Zeitalters gibt. Besonders 
angenehm wirkt die objektive Beurteilung und Darstellung aller ange- 
schnittenen Fragen und Probleme, die gründlich und vorurteilsfrei er- 
örtert werden. 

Ein Anhang, Literaturverzeichnis und Verzeichnis der besprochenen 
dramatischen Werke beschliessen das wertvolle Buch, das jedem Fach- 
genossen angelegentlichst zu empfehlen ist; darüber hinaus ist ihm aber 


auch ein weiterer Leserkreis zu wünschen, da es mit zu dem Besten gehört, ! 


was wir in Deutschland über spanische Literatur und über Lope de Vega 
im besonderen besitzen. 
Hirschberg i. Rsgb. KarlSchröder. 


Palacio Valdes, La aldea perdida. Auswahl. Hrsg. von Depta 
und Schröder. 
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Juan Valera, Pepita Jimenez. Auswahl. Hreg. von denselben. 
Kühtmanns Biblioteca Espaüola, hrsg. von M. V. Depta 
und K. Schröder in Hirschberg (Schl). Hft. 1 u. 2. Dresden. 

Im edlen Wettstreit, unseren Schulen spanische Lektüre zu liefern, 
ist jetzt auch der Kühtmannsche Verlag mit einer spanischen Reihe auf 
den Plan getreten. Ihre Herausgeber wollen „unter bewusstem Verzicht 
auf sprachlich veraltete und inhaltlich unbedeutende Werke literarisch 
und kulturgeschichtlich wertvolle Stoffe, vornehmlich aus dem 19. Jahr- 
hundert“ bieten. Sie scheinen sich zunächst auf die moderne spanische 
Prosa und da auch auf die Auswahl aus grösseren Werken beschränken 
zu wollen. An sich wird es ja stets eine missliche Sache sein, einem 
grösseren Romane einige Seiten oder ein paar Bogen zu entnehmen. Ver- 
stossen wir dabei nicht gegen das Recht des Kunstwerkes, als Ganzes 
genossen und gewertet zu werden, selbst wenn die zum Teil noch leben- 
den Autoren dieses Ausschneiden gestatten? Kann unserer Jugend da- 
Curch — wir kennen das ja vom Deutsch-Unterricht her — die Kunst 
des dichterischen Schaffens, der Gehalt des behandelten Problems, die 
formale Gestaltung des Stoffes klar gemacht und nahe gebracht werden? 
Schwerlich so, wie es sein sollte. Aber wir bescheiden uns zunächst und 
legrüssen freudig jeden Versuch, wenn er der Grösse des Stoffes und 
seines Meisters gerecht wird. 

Die ersten Versuche dieser Art sind den Herausgebern recht gut 
gelungen. Den Asturier Vald&s lernen wir in seiner realistischen Kunst 
der Darstellung heimatlichen Volkslebens in drei kleinen, geschickt ge- 
wählten Abschnitten seines bedeutenden Romans La Aldea perdida recht 
gut kennen; auch das Problem, das Vordiıingen der Industrie auf dem 
Lande zum Schaden der urwüchsigen Kraft eines starken und gesunden 
Bauerngeschlechtes, tritt klar zutage. Wir schauen das Volk beim fröh- 
lichen Fest, Tanz und Spiel, vernehmen die über Segen oder Fluch der 
fortschreitenden Industrie und Zivilisation gepflogenen Unterhaltungen 
der Bergarbeiter und Bauern; wir sehen, wie der im Bergbau arbeitende 
Landmann beginnt, den Fluch des Geldes zu spüren, seinen Verdienst im 
Wirtshaus durchzubringen, seine heimische Tracht und Art aufzugeben 
und erleben zuletzt die erschütternde Tragik bei einem Hochzeitsfeste, 
an dem aus Rachsucht zwei glückliche Brautpaare von Bergarbeitern 
ermordet werden. 

Von Valera haben die Herausgeber die Pepita Jimenez gebracht, 
jenes Werk, das zuerst im Auslande die Aufmerksamkeit auf den spani- 

«chen Roman der Gegenwart gelenkt hat. Auch hier ist es, weniger im 

ersten Abschnitt (der dem Anfange des Romans entnommen ist und die 

- Heirat Pepitas mit dem alten Gumersindo darstellt) als vielmehr im 

zweiten (über den das Ende des Romans einleitenden Besuch des Don 

Luis bei Pepita) gelungen, des Dichters Stärke in der psychologischen 

Behandlung des Problems zur Geltung kommen zu lassen. Gerade in 

diesem Stück, das die Selbstanklagen und seelischen Kämpfe der beiden 

Helden recht deutlich werden lässt, bis sie schliesslich alle Bedenken aus 

dem Wege geräumt sehen und sich zum Lebensbunde entschliessen, er- 

strahlt unseres Dichters Meisterschaft in hellstem Lichte. 

Die Anmerkungen zu beiden Bändchen, die sich in ihrem äusseren 
Gewande schon empfehlen, sind natürlich mehr sprachlicher Art und 
bringen auch seltenere Wörter, eo dass bei fortgeschrittenen Schülern 
ein schnelles Einlesen ermöglicht ist. Die Einleitungen sind in beiden 
Fällen kurz und sollen wohl des Lehrers Einführung nicht ersetzen. 

Wunnstorf (Hannover). Alfred Günther. 
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R. L. Stevenson 
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Treasure Island wird in allen Klassen freudig re werten finden, in denen trischs 
junge Menschen sitzen. Am meisten wird der Stoff Schüler im Alter von 14bis 17 
Jahren fesseln. Wegen der Feinheit des Stiles aber, die Stevensons Werke auszeichnet, 
wird das Büchlein auch in Obersekunda noch mit großem Nutzen gelesen werden. 


An Anstalten, die der Ausbildung unserer seefahrenden Jugend gewidmet aind, 
wird man noch besonders gern zu Treasure Island greifen, weil es den Schülern in 
fesselnder Form neben der sprachlichen. EREIDE einen gründlichen Einblick gewährt in 
das Wesen englischer Schiffahrt. 
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Der bier zufammengeftelite Übungentoff jr zu yäblung en (in der Mittel: und 
DREI) will dem Lehrer dienen. Der Her Sactaile Defem Material, das in 
der Praris erprobt worden tft, den Herren Fach een. ie eitzanbeni und mübevolle 
Arbeit des En nmer. nach ey gneten Terten zu erlei 

Die Verbeutichung tft aanı bag Eigentum bes ER, Er bat es ih ange 
legen fein laffen, einen mögtichft Iptomatiipen Ausdrud zu treffen. 
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